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Der gallifche Hahn hat jetzt zum zweiten Male gefräht, und auch in Deutfch- 
Tand wird es Tag. Im entlegene Klöfter, Schlöffer, Hanfeftänte und berglei« 
then Tepte Schlupfwinkel des Mittelalters flüchten fid) die unheimlichen Schat- 
ten und Gefpenfter, die Sonnenftrahlen bligen, wir reiben ung die Augen, 
das holde Licht dringt uns in's Herz, das wache Leben umrauſcht ung, wir 
find erftaunt, wir befragen einanbers — was thaten wir in bet vergangenen 
Fact ? 

Nun fa, wir träumten in unferer deutſchen Weiſe, d. h. wir philoſophirten. 
Zwar nicht Über die Dinge, die ung zunächft betrafen, ober zunächft paffirten, 
fonbern wir philofophirten über die Realität ver Dinge an und für fich, über 
die legten Gründe ber Dinge, und ähnliche metaphyfifche und transzenventale 
räume, wobei uns ber Mordſpectakel der weftlichen Nachbarfchaft zuweilen 
recht ſtörſam wurbe, ja fogar recht verbrießlich, da nicht felten bie franzöſiſchen 
Flintenkugeln in unfere philoſophiſchen Syſteme hineinpfiffen und ganze Fetzen 
bavon fortfegten. 

Seltſam iſt es, daß bae praktiſche Treiben unſerer Nachbarn fenfeits des 
Rheins dennoch eine eigne Wahlverwandtfchaft hatte mit unſerem philoſophi⸗ 
fhen Träumen im geruhfamen Deutfchland. Dan vergleiche nur die Ges 
fehichte der franzöfifchen Revolution mit ber Geſchichte ber deutſchen Philofophie, 
und man follte glauben: bie Franzoſen, denen fo viel wirkliche Gefchäfte ob⸗ 
lagen, wobei fie durchaus wach bleiben mußten, Hätten uns Deutfche erfucht, 
unterbeffen für fie zu fchlafen und zu träumen, ünd unfre deutſche Philoſophir 
fei nichts anders, als ber Traum ber franzöfi ſchen Revolution. So hatteh 
hir den Bruch mit dem Beſtehenden und ber -Weberlieferung im Reiche ves 
Gedankens eben ſo wie die Franzoſen im Gebiete der Geſellſchaft, um die 
Kritik der reinen Vernunft ſammelten ſich unfere philoſophiſchen Jakobiner, 
bie nichts gelten ließen, als was jener Kritik Stand hielt; Kant war unſer Ro- 
bespierre. — Naher Fam Fichte mit feinem Ich, der Napoleon ver Philo- 
fopbie, die höchſte Liebe und bet höchſte Egoismus, bie Alleinhetrſchaft des 
Gedankens, der ſouveraine Wille, der ein ſchnelles Univetfalreich improvifitte, 
das eben fo ſchnell wieder verſchwand, ber bespstifche, ſchauerlich einſame Idea⸗ 
lismus. — Unter feinem conſequenten Tritte erſeufzten die geheimen Blumen, 
bie yon ber Kantiſchen Guillotine noch verfihont geblieben bder ſeilbem unde⸗ 
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merkt bervorgeblüht waren, die unterbrüdten Erdgeiſter regten fidh, der Beben 
zitterte, bie Contrerevolution brach aus, und unter Schelling erhielt bie Ver⸗ 
gangenheit mit ihren traditionellen Intereffen wieder Anerfenntnig, fogar Ent» 
ſchädigung, und in der neuen Reftauration, in ber Naturphilofophie, wirth- 
fhafteten wieder die grauen Emigranten, die gegen die Herrfchaft der Vernunft 
und ber Idee beftändig intriguirt, der Myſtizismus, der Pietiömus, der Je⸗ 
ſuitismus, die Regitimität, die Romantif, die Deutfchthiimelei, die Gemüth- 
lichkeit. — Bis Hegel, ver Orleans der Philofophie, ein neues Negiment be- 
gründete, ober vielmehr orbnete, ein efleftifches Regiment, worin er freilich 
felber wenig bebeutet, dem er aber an die Spige geftellt if, und worin er ben 
alten Kantifchen Jakobinern, den Zichte’fchen Bonapartiften, den Schelling’- 
hen Pairs und. feinen eignen Erenturen eine fefte, verfaffungsmäßige Stel- 
lung anweift. 

In der Philofophie hätten wir alfo ben großen Kreislauf glücklich befchloffen, 
und es ift natürlich, daß wir jegt zur Politik übergehen. Werben wir hier 
biefelbe Methode beobachten? Werben wir mit dem Syftem des Comite du 
Salut publique, oder mit dem Syftem des Ordre l&gal ven Curſus eröffnen ? 
Diefe Tragen durchzittern alle Herzen, und wer etwas Liebes zu verlieren bat, 
und ſei e8 auch nur den eignen Kopf, flüftert bedenklich: wird die deutſche Re⸗ 
solution eine trodne fein oder eine naßrothe — —? 

Ariſtokraten und Pfaffen drohen beftändig mit den Schredbildern aus den 
Zeiten des Terrorismus, Liberale und Humaniſten verfprechen ung bagegen 
bie ſchönen Scenen der großen Woche und ihrer friedlichen Nachfeier ; — beibe 
Parteien täufchen fich oder wollen Andere täufchen. Denn nicht weil die fran- 
zöfifche Revolution in ven neunziger Jahren fo blutig und entfeglich, vorigen Juli 
aber fo menschlich und fchonend war, läßt fich folgern, daß eine Revolution in 
Deutfchland eben fo den einen oder den anderen Charakter annehmen müſſe. 
Nur wenn biefelben Bebingniffe vorhanden find, laſſen fich biefelben Erſchei⸗ 
nungen erwarten. Der Charakter der franzöfifchen Revolution war aber zu 
jeder Zeit bevingt von dem moralifchen Zuftande des Volks und befonders 
son feiner politiichen Bildung. Vor dem erften Ausbruch der Revolution in 
Frankreich gab es dort zwar eine ſchon fertige Eivilifation, aber doch nur in 
ben höheren Ständen und hie und da im Mittelſtande; die unteren Elaffen 
waren geiftig verwahrloft, und burch den engherzigften Despotismus von jedem 
edlen Emporftreben abgehalten. Was aber gar politifche Bildung betrifft, fo 
fehlte fie nicht nur jenen unteren, fondern auch den oberen Elaffen. Man 
wußte damals nur von Heinlichen Manoeuvres zwifchen rivalifirenden Eorpo- 
rationen, von wechfelfeitigem Schwächungsſyſteme, von Traditionen ber Rou- 
tine, von doppeldeutigen Sormelfünften, von Maitreffeneinfluß und vergleichen 
Staatsmiſere. Montesquieu hatte nur eine verhältnigmäßig geringe Anzahl 















Geiſter gewedt. Da er immer von einem hifterifchen Standpunkte ausgeht, 
gewann er wenig Einfluß auf die Maffen.eines enthufiaftifchen Volkes, das 
am empfänglichften ift für Gedanken, die urfprünglich und friſch aus dem 
Herzen quellen, wie in den Schriften Rouffeaus. Als aber biefer, der Hamlet 
von Frankreich, der den zürnenden Geift erblickt und die argen Gemüther ber 
gefrönten Giftmiſcher, die gleißende Leerheit ver Schranzen, die läppifche Lüge 
der Hofetifette und die gemeinfane Fäulniß burchichaute und fehmerzhaft aus⸗ 
rief: „die Welt ift aus ihren Fugen getreten, weh’ mir, daß ich fie nicht wie- 
der einrichten ſoll!“ als Jean Jaques Rouſſeau halb mit verftelltem, halb mit 
wirflichem Verzweiflungswahnfinn feine große Klage und Anflage erhob; — 
als Voltaire, der Luzian des Chriſtenthums, den römischen Prieftertrug und 
bas darauf gebaute göttliche Recht des Despotismus zu Grunde lächelte; — 
als Lafayette, ver Held zweier Welten und zweier Jahrhunderte, mit ven Ar⸗ 
gonauten ber Freiheit aus Amerika zurüdfehrte und die Ider einer freien 
Conſtitution, dag goldne Vlies mitbrachte; — als Neder rechnete und Sieyes 
befinirte und Mirabeau redete, und die Donner der conftituirenden Verſamm⸗ 
lung über die welfe Monarchie und ihr blühendes Deficit dahinrollien, und 
neue öfonomifche und ftaatsrechtliche Gedanken, wie plögliche Blipe, empor- 
ſchoſſen: — da mußten die Franzoſen die große Wiffenfchaft der Freiheit, die 
Politif, erft erlernen, und die erften Anfangsgründe kamen ihnen theuer zu 
ſtehen, und es Foftete ihnen ihr beftes Blut. 

Daß aber die Franzofen fo theures Schulgeld bezahlen mußten, das war 
die Schuld jener blöpfinnig lichtfchenen Despotie, die, wie gefagt, das Volk in 
geiftiger Unmündigkeit zu erhalten gefucht, alle ftaatswiffenfchaftliche Beleh⸗ 
rung hintertrieben, den Iefuiten und DObfeuranten der Sorbonne die Bücher⸗ 
cenfur übertragen, und gar die periobifche Preffe, das mächtigfte Beförderunge- 
mittel der Bolfgintelligenz, aufs lächerlichite unterbrückt hatte. Man leje nur 
in Merciers Tableau de Paris den Artikel über die Cenſur vor der Revolu⸗ 
tion, und man wundert fich nicht mehr über jene Fraffe politifche Unmiffenheit 
der Franzoſen, ‚die nachher zur Folge hatte, daß fie von den neuen politifchen 
Ideen mehr geblendet als erleuchtet, mehr erhigt als erwärmt wurden, daß fie 
jevem Pamphletiften und Sournaliften auf's Wort glaubten, und daß fie von 
jedem Schwärmer, ver fich felbft betrog, und jedem Intriguanten, den Pitt 
befoldete, zu ben ausſchweifendſten Handlungen verleitet werden fonnten. Tas 
ift ja eben der Segen ber Preßfreiheit, fie raubt der fühnen Sprache des De- 
magogen allen Zauber der Neuheit, das leidenfchaftliche Wort neutralifirt fie 
burch eben fo leidenfchaftliche Gegenrede, und fie erfticht in der Geburt ſchon 
bie Rügengerüchte, die von Zufall oder Bosheit gefät, fo töbtlich frech empor⸗ 
wuchern im DBerborgenen, gleich jenen Giftpflangen, die nur in dunklen 
Waldſümpfen und im Schatten alter Burg- und Kirchentrümmer gebeiben, 








bar hellen Sonnenlichte aber elendig und jämmerlich verbörren . . Sreilid, 
das heile Sonnenlicht ver Preßfreiheit ift für den Sklaven, ber lieber im Dun» 
Bein die allerhöchſten Fußtritte hinnimmt, eben fo fatal wie für ben Despoten, 
ber feine einfame Ohnmacht nicht germ beleuchtet ſieht. Es ift wahr, daß die 
Genfur folchen Leuten ſehr angenehm if. Aber es ift nicht weniger wahr, 
baß die Eenfur, indem fie einige Zeit dem Despotismus Vorfchub leiftet, ihn 
am Ende mitfammt dem Despoten zu Grunde richtet, daß dort, wo bie Ideen⸗ 
guillotine gewirtbfchaftet, auch bald die Menfchencenfur eingeführt wird, da 
berfelbe Sklave, der die Gedanken hinrichtet, fpäterhin mit derſelben Gelaffen- 
beit feinen eignen Herrn augftreicht aus dem Buche des Lebens. 
Ach! dieſe Geiſteshenker machen ung felbft zu Berbrechern, und ber Schrift- 
ſteller, der wie eine Gebärerin während des Schreibens gar bedenklich aufge- 
segt ift, begeht in diefem Zuftanbe fehr oft einen Gedankenkindermord, eben 
aus wahnfinniger Angft vor dem Richtſchwerte des Eenfors. Ich felbft un: 
terbrüde in diefem Augenblid einige neugeborene unfchuldige Betrachtungen 
über die Gebuld und Seelenrube, womit meine lieben Laudsleute ſchon feit fe 
yielen Jahren ein Geiftermorbgefe ertragen, das Polignac in Frankreich nur 
zu promulgiren brauchte, um eine Revolution bervorzubringen. Ich ſpreche 
son ben berühmten Ordonnanzen, deren bedenklichſte eine ſtrenge Cenſur ber 
Tagesblätter anorbnete und alle edle Herzen in Paris mit Entfegen erfüllte— 
die friedlichſten Bürger griffen zu den Waffen, man barifabirte bie Gaffen, 
man focht, man ſtürmte, es donnerten die Kanonen, es heulten vie Glocken, 
es pfiffen bie bleiernen Nachtigallen, die junge Brut des tobten Adlers, bie 
Ecole polytechnique, flatterte aus dem Meſte mit Bligen in ben Krallen, alte 
Helilane der Freiheit ftürzten in bie Bafonette und nährten mit ihrem Blute 
die Begeifterung der Jungen, zu Pferbe flieg Tafayette, ber Unvergleichliche, 
deſſen Gleichen die Natur nicht mehr als einmal erfchaffen Fünnte, und ven fir 
deshalb, in ihrer öfonomifchen Weife, für zwei Welten und für zwei Jahr⸗ 
bunberte zu benugen ſucht — und nach brei heldenmüthigen Tagen lag bie 
Knechtſchaft zu Boden mit ihren rohen Schergen und ihren weißen Lilien ; 
und bie heilige Dreifarbigfeit, umftrahlt von der Glorie des Sieges, wehte 
über dem Kirchthurm Unfer Lieben Frauen von Paris! Da geichaben Fein« 
Greuel, da gab’s Fein muthwilliges Morben, da erhob fich feine allerchrift- 
lichte Guillotine, da trieb man Feine gräßlichen Späße, wie z. B. bei jener 
famofen Rückkehr von Verſailles, ald man, gleich Stantarten, bie blutigen 
Köpfe der Herren von Deshüttes und von Baricourt voraustrug und in Sevres 
ſtill hielt, um fie dort son einem Citoyen Perliquier abwaichen und hübſch 
frifiren zu laffen. — Nein, feit jener Zeit, ſchaurigen Angebenfens, hatte bie 
franzöfifche Preffe das Volk von Yaris für beffere Gefühle und minder blutige 
Witze empfänglich gemacht, fie hatte bie Ignoranz andgegätet aus ben Herzen 





und Intelligenz hinefgefät, die Frucht eines’ folchen Samens war Die edle 
kegendenartige Mäßigung und rührende Menſchlichkeit des Pariſer Volks in 
ber großen Woche — und in ber That! wenn Polignac ſpüterhin nicht au 
phyſiſch den Kopf verlor, fo verdankt er es eittzig und allein den milden Nach⸗ 
wirfungen berfelben Preßfreibeit, die er thörichter Weiſe unterdrücken wollte. 

So erquicdt der Sandelbaum mit feinen lieblichften Düften eben jenen 
Feind, der frevelhaft feine Rinde verlegt bat. 

Ich glaube mit diefen flüchtigen Bemerkungen genugfam angebeutek zit 
haben, wie jede Frage über den Charakter, ven die Revolution in Deutfchland 
annehmen möchte, fich in bie Frage über den Zuſtand ver Civiliſation und der 
politifchen Bildung des beutfchen Volks verwandeln muß, wie dieſe Bildung 
ganz abhängig ift von ber Preßfreiheit, und wie e8 unfer ängſtlichſter Wunſch 
fein muß, daS durch letztere bald recht viel Licht verbreitet werde, ehr hie Stunde 
Tommt, wo die Dunkelheit mehr Unheil ftiftet als die Leidenſchaft, und An⸗ 
ſichten uns Meinungen, je weniger fie vorher erörtert und beſprochen werben, 
um fo grauenhaft ſtürmiſcher auf die blinde Menge wirken und von ven Par⸗ 
teien als Loſungsworie benutzt werben. 

„Die bürgerliche Gleichheit" könnte jegt in Deuiſchland, eben fo wie einfl 
in Frankreich, das erfte Loſungswort vet Revolution werben, und ber Freund 
des Baterlandes darf wohl Feine Zeit verfäumen, wenn er bazu beitragen will, 
daß die Streitfrage „über ven Abel’ durch eine ruhige Erörterung geſchlichtet 
sber ausgeglichen werbe, ehe fich ungefüige Disputanten efnmifchen mit allzu⸗ 
fhlagenven Beweisthiimern, wogegen weder bie Kettenſchlüſſe ver Polizei, noch 
bie fchärffien Argumente ver Infanterie und Cavallerie, nicht einmal vie UI- 
tima ratio regis, bie fich leicht in eine Ultimi ratio regis verwandeln Fönnte, 
etwas auszurichten vermöchten. Im biefer trüben Hinficht erachte ich die Her⸗ 
ausgabe gegenmwärtiger Schrift für ein verbienflliches Werl, Ich glaube der 
Ton der Mäßigung, ber darin herrſcht, entfpricht dem angebeuteten Zwege. 
Der Berfaffer bekämpft, mit indiſcher Geduld, eine Brofchüre, betitelt: 

‚‚Meber ven Adel und veffen Berhältnig zum Bürgerftande, Yon dem 
Grafen M. v. Motife, Köntgl. Däniſchem Sammerherm und Mit- 
gliede des Obergerichts zu Gottorff. Hamburg bei Perthes und Beffer. 
1830. 

Doch wie in diefer Brofcklire, fo iſt auch in der Entgegnung bas Theme 
keineswegs erfchöpft, und die Hin⸗ und Wiberrede betrifft nur den allgemei-' 
wen, fo zu fagen dogmatiſchen Theil der Streitfrage. Der hodhgeborene 
Kämpe figt auf feinem Turnierroß und behauptet keck die mittelalterliche Zote, 
deß durch abelige Zeugung ein beffere® Blut entftehe als durch gemein blirger- 
Hope Zeugung, er vertheidigt die Geburteprivilegien, das Borzugerecht bei ein⸗ 
trägtihm -Hof-, Geſandtſchaft⸗ und Waffenämtern, womit man ven Adeligen 
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dafür belohnen folk, daß er fich die Große Mühe gegeben hat, geboren zu wer⸗ 
ben, und fo weiters — dagegen erhebt fich ein Streiter, der Stüd vor Stüd 
jene beftialifchen und aberwigigen Behauptungen und vie übrigen noblen An- 
fichten herunterſchlägt, und vie Wahlftätte wird bedeckt mit den glänzenden 
Fetzen bed Vorurtheild und den Wappentrümmern altabeliger Inſolenz. 
Diefer bürgerliche Ritter Fämpft gleichjam mit gefchloffenem Bifir, das Titel- 
blatt diefer Schrift bezeichnet ihn nur mit erborgtem Namen, ber vielleicht 
fpäterhin ein braver nom de guerre wird. Sch weiß felbft wenig mehr von ihm 
zu fagen, ald daß fein Vater ein Schwertfeger war und gute Stlingen machte, 

Daß ich jelbft nicht der Verfaffer dieſer Schrift bin, fondern fie nur zum 
Drud beförbere, brauche ich wohl nicht erft ausführlich zu betheuern. Sch 
hätte nimmermehr mit folcher Mäßigung die adeligen Prätenfionen und Erb» 
lügen biscutiren Finnen. Wie heftig wurde ich einft, als ein niedliches Gräf⸗ 
chen, mein befter Freund, während wir auf ver Terraffe eines Schlofles ſpa⸗ 
zieren gingen, bie Befferblütigfeit nes Adels zu beweifen fuchte! Indem wir 
noch disputirten, beging fein Bedienter ein Fleined Verſehen, und der hochge⸗ 
borene Herr fchlug dem niebriggeborenen Knechte in's Geſicht, daß das uneble 
- Blut hervorſchoß, und ftieß ihn noch obendrein die Terraffe hinab. Ich war 
damals zehn Jahr jünger, und warf ben eblen Grafen fogleich ebenfalls bie 
Zerraffe binab — es war mein befter Freund und er brach ein Bein. Als ich 
ihn nach feiner Genefung wiederſah — er binfte nur noch ein bischen — war 
er doch noch immer von feinem Adelsſtolze nicht curirt, und behauptete frifch- 
weg: ber Abel ſei als Bermittler zwilchen Bolt und König eingelegt, nad 
dem Beifpiele Gottes, der zwifchen fih und den Menfchen bie Engel ge- 
ſetzt bat, bie feinem Throne zunächft fiehen, gleichfam ein Adel des Himmels. 
Holder Engel, antwortete ich, gebe mal einige Schritte auf und ab — er that 
es — und ber Bergleich hinfte. 

Eben fo hinkend ift ein Vergleich, ben ber Graf Moltke in derſelben Be 
ziehung mittheilt. Um feine Weife durch ein Beifpiel zu zeigen, will ich feine 
eignen Worte herfegen: „der Berfuch, den Abel aufzuheben, in welchem fich 
die flüchtige Achtung zu einer dauernden Geftalt verförpert, würbe den Für- 
ften ifoliren, würde ihn auf eine unfichere Höhe erheben, ber es an den nö⸗ 
thigen Bindungsmitteln an bie untergeorbnete Menge fehlt, würbe ibn mit 
Werkzeugen feiner Willführ umgeben, wodurch, wie fich dieſes im Driente jo 
oft gezeigt, die Eriftenz des Herrſchers in eine gefahrvolle Tage geräth. Burfe 
nennt den Adel das Forinthiiche Capital: wohlgeordneter Staaten, und daß 
bierin nicht blos eine rednerifche Figur zu fuchen, dafür bürgt ver erhabene 
Geiſt dieſes außerorbentlichen Mannes, beffen ganzes Leben dem Dienfte einer 
vernünftigen Freiheit gewipmet war.” 

Durch daffelbe Beifpiel ließe fich zeigen, wie der eble Graf durch Halbe’ 











Benntniffe getäufcht wird. Burken nämlich gebührt keineswegs das Rob, das 
er ihm ſpendet; denn ihm fehlt jene Conſiſtench, welche die Engländer für 
bie erfte Tugend eined Staatsmanns halten. Burke befaß nur rhetorifche 
Talente, womit er in ber zweiten Hälfte feines Lebens bie liberalen Grund- 
ſätze befämpfte, denen er in ber erſten Hälfte gehuldigt hatte. Ob er durch 
biefen Gefinnungswechjel die Gunft der Großen erfriechen wollte, ald She» 
ridans liberale Triumpbe in St. Stephan aus Depit und Eiferfucht ihn be» 
fimmten, als deſſen Gegner jene mittelalterliche Vergangenheit zu verfechten, 
die ein ergiebigeres Feld für romantifche Schilderungen und rebneriiche Fi- 
guren darbot, ob er ein Schurfe ober ein Narr war, dag weiß ich nicht. Aber 
ich glaube, daß es immer verbächtig ift, wenn man zu Gunften ber regieren- 
ben Gewalt feine Anfichten wechjelt, und daß man dann immer ein fchlechter 
Gewährsmann bleibt. Ein Mann, der nicht in diefem alle ift, fagte einſt: 
bie Adeligen find nicht die Stützen, fondern bie Karyatiden des Thrones. Ich 
benfe, diefer Vergleich ift richtiger, alg der von dem Capital einer Forinthifchen 
Säule. Ueberhaupt wir wollen lepteren fo viel als möglich abweiſen; es 
könnten ſonſt einige wohlbefannte Capitaliften ben. capitalen Einfall befom- 
men, fich, anftatt des Adels, ald forinthifches Kapital der Staatsfäulen zu er- 
heben. Und das wäre gar ber allerwiverwärtigfte Anblid, | 

Doch ich berühre hier einen Punkt, ver erft in einer fpäteren Schrift beleuch- 
tet werben fol; der befondere, praftifche Theil der Streitfrage über den Adel 
mag alsdann ebenfalls feine gehörige Erörterung finden. Denn, wie ich 
ſchon oben angedeutet, gegenwärtige Schrift befaßt fi) nur mit dem Grund- 
fäplichen, fie beftreitet Rechtsanfprüche, und fie zeigt nur, wie ber Adel in 
Widerſpruch ſteht mit ver Vernunft, der Zeit und mit fich felbit. Der befon- 
bere, praftifche Theil betrifft aber jene fiegreichen Anmaßungen und faftifchen 
Ufurpationen des Adels, woburd er das Heil der Völfer ſo fehr beproht und 
täglich mehr und mehr untergräbt. Sa, es ſcheint mir, als glaube ver Abel 
ſelbſt nicht an feine eignen Prätenfionen, und ſchwatze fie blos hin als Köder 
für bürgerliche Polemik, die fich damit befchäftigen möge, damit ihre Aufmerk⸗ 
famfeit und Kraft abgeleitet werbe von der Hauptfache. Diele befteht nicht in 
ber Inftitution des Adels, als folchen, nicht in beftimmten Privilegien, nicht 
in Srohn-, Handdienſt⸗, Gerichts⸗ und anderen Gerechtigfeiten und allerlei 
berfömmlichen Realbefreiungen ; die Hauptfache befteht vielmehr in dem un» 
fihtbaren Bündniſſe aller Derjenigen, bie fo und fo viel Ahnen aufzuweiſen 
haben, und bie ſtillſchweigend bie Webereinfunft getroffen haben, fich aller 
leitenden Macht der Staaten zu bemächtigen, indem fie, gemeinfchaftlich, bie 
bürgerlichen Rotürierd zurückdrängend, faſt alle höhere Officierftellen und 
durchaus alle Gefandtichaftspoften an fich bringen. Solchermaßen können fie 
die Bölfer durch ihre untergebenen Soldaten in Reſpekt halten und durch 
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biplomatiſche Verhetzungskünſte zwingen, gegen einander zu fechten, wenn fir 
bie Feſſel der Ariftofratie abjchütteln, oder zu dieſem Zwecke fraternifirend fich 
verbünden möchten, 

Seit. dem Beginn ber. Fanzöfifchen Revolution ſteht Tolchermweife der Adel 
auf Kriegsfuß gegen bie Völker, und kämpfte öffentlich ober geheim gegen das 
Prinzip der Freiheit und Gleichheit und veflen Vertreter, die Franzoſen. Der 
englifche Adel, ber durch Rechte und Beſitzthümer ber mächtigfte war, wurbe 
Bannerführer der europäiſchen Ariftofratie, und John Bull bezahlte biefes 
Ehrenamt mit feinen beiten Guineen und fiegte fich banquerot, Während des 
Sriedens beforgte Deftreich die Intereffen des ld, — — — 
und wie ber unglüdliche Anführer wurben auch bie Völker felber in ſtrengem 
Gewahrſam gehalten, ganz Europa wurbe ein Sankt Helena, und... .- « 
.... war befien Hubfon Lowe — — Nber nuran bem fierblichen Leib 
ber Revolution Eonnte man fich rächen, nur jene menfchgeworbene Revolution, 
bie mit Stiefel und Sporen und beiprigt mit Schlachtfelpblut zu einer ftolzen 
Kaiſerstochter ind Brautbett fig — — — —, nur jme Revolution 
fonnte man an.einem Magenkrebſe fterben laſſen; der Geift der Revolutivn 
ift jedoch unfterblich und liegt nicht unter den Trauermeiben von Longwood, 
und in dem großen Wochenbette des Ende Juli wurbe die Revolution wieber- 
geboren, wicht als einzelner Menſch, fondern als ganzes Volk, und in dieſer 
Bolfwerdung fpottet fie des Kerfermeifters, ber vor Schrecken das Schlüffel- 
bund aus ven Händen fallen läßt. Welche Verlegenbeit für ven Adel! Er 
bat fich freilich in ber langen Friedenszeit etwas erholt von den früheren An- 
firengungen, — — doch fehlt e8 ihm immer noch an hinlänglichen Kräften 
zu einem neuen Sampfe. Der englilche Bull kann jetzt am wenigften den 
Beinden bie Spipe bieten, wie früherhin; denn der ift am meiften erfchöpft, 
und durch das beſtändige Minifterwechfelfieber fühlt er fich matt in allen 
Gliedern, und es ift ihm eine Radicaleur, wo nicht gar die Hungercur ver⸗ 
orimet, und das inficirte Irland foll ihm noch obenvrein amputirt werben. 
DOeftreich fühlt fich ebenfalls nicht heroiſch aufgelegt, den Agamemnon bes 
Adels gegen Frankreich zu peen — oe 

Aber in Branfreih flammt immer mächtiger die Sonne ber Freiheit und 
überleuchtet die ganze Welt mit ihren Strahlen — Aber fie dringt täglich 
weiter, bie Idee eines Bürgerkönigs ohne Hofetiquette, ohne Evelfnechte, ohne 
Eonrtifanen, ohne Kuppler, ohne biamantne Trinfgelder und funftige Herr⸗ 
Ihe — c· — — — 
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Seltſame Umwandlung! in biefer Noth wendet ſich der Abel ars denjenigen 
Staat, ben er in der letzten Zeit als den ärgſten Feind feiner Intereſſen be⸗ 
trachtet und gehaßt, er wendet ſich an Rußland. Der große Czaar, der noch 
lüngſt der Gonfaloniere ver Liberalen war, indem & der feudaliſtiſchen Ariſto 
kratie feindſelig gegenüber ſtand, und gezwungen ſchien, fie nächſtens zu befeh⸗ 
. den, eben dieſer Czaar wird jetzt von eben jener Ariſtokratie zum Bannerführer 
erwählt, und er iſt genöthigt, ihr Vorkämpfer zu werden. Denn ruht auch 
der ruſſiſche Staat auf dem antifeudaliſtiſchen Prinzip einer Gleichheit aller 
Staatsbürger, denen nicht die Geburt, ſondern das erworbene Staatsamı 
einen Rang ertheilt, fo {ft doch auf ber anderen Seite das abfolute Ezaaren- 
thum unverträglich mit den Ipeen einer eonftitutionellen Freiheit, die ber . 
geringften Unterthan felbft gegen eine wohlthätige fürftlihe Willfür ſchützen 
kann: — und wenn Kaiſer Nikolaus I. wegen jenes Prinzipe der bürgerlichen 
Gleichheit von den Feudaliſten gehaßt wurde, und obendrein als offner Feint 
Englands und heimlicher Feind Oeſtreichs, mit all feiner Macht der factiſche 
Vertreter ber Liberalen war, fo wurde doch er feit dem Ende Juli ber größte 
Gegner derfelben, nachdem beren fiegende Ideen von conftitutioneller Freiheit 
feinen Abfolutismus bedrohen, und eben in feiner Eigenfchaft als Autofrat 
weiß ihn bie europäifche Ariftofratie zum Kampfe gegen pas franf und freie 
Sranfreich aufzureizen. Der englifche Bull hat fich in einem ſolchen Kampfe 
bie Hörner abgelaufen, und nun foll der ruſſiſche Wolf feine Rolle überneh- 
men. Die hohe Nobleſſe von Europa weiß fehlau genug das Schreden der 
moskowitiſchen Wälder für ihre Zwede zu benupen und gehörig abzurichten ; 
und den rauhen Gaft fchmeichelt e8 nicht wenig, bad er bie Würde bes alten, 
son Gottes Gnade eingefepten Königthums verfechten foll gegen Yürften- 
läãſterer und Adelsläugner; mit Wohlgefallen läßt er fich ven mottigen Pur- 
purmantel mit allem Goldflitterfram aus ber byzantinischen Verlaſſenſchaft 
um die Schulter hängen, und er läßt fich vom ehemaligen beutichen Kaiſer 
die abgetragenen heiligen römifchen Reichshofen verehren, und er febt fich aufe 
Haupt die altfränfifche Diamantenmüse Caroli Magni. — 

Ach! der Wolf hat die Garderobe der alten Großmutter angezogen, unt 
zerreißt Euch, arme Rothkäppchen der Freiheit ! 

Iſt es mir doch, während ich dieſes fchreibe, als fpribte das Blut von War 
ſchau bis auf mein Papier, und als hörte ich den Freudenjubel ber berlinr 
Offiziere und Diplomaten. Jubeln fie etwa zu früh? Ich weiß nicht; abeı 
mir und ung Allen ift fo bang vor dem ruffifchen Wolf, und ich fürchte, aud 
wir deutſchen Rothfäppchen fühlen bald Großmutters närriſch lange Hänr 
und großes Maul. Dabei follen wir und noch obendrein marfchfertig halten, 
um gegen Sranfreich zu fechten. Heiliger Gott! gegen Frankreich? Ya. 
Dustahl es geht gegen die Franzoſen, und die Berliner behaupten, daß wii 
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noch dieſelben Gott-, König- und Vaterlandsretter find wie Ann 1813, und 
Kömer’s Leyer und Schwert fol wieder neu aufgelegt werben, Youqus will 
noch einige Schlachtliever hinzudichten, der Görres wird ben Jefuiten wieder 
abgefauft, um ben rheinifchen Merkur fortzufepen, und wer freiwillig den 
heiligen Kampf mitmacht, Friegt Eichenlaub auf die Mütze und wird Sie 
titulirt.und erhält nachher frei Theater oder foll wenigſtens als Kind betrach- 
tet werben und nur bie Hälfte bezahlen, — und für patriotiiche Ertrabemühun« 
gen ſoll vem ganzen Volfe noch ertra eine Conftitution verfprochen werben. 
Frei Theater ift immerhin eine ſchöne Sache, aber eine Conftitution wäre 
auch fo übel nicht. Ja, wir könnten zu Zeiten orbentlicy ein Gelüfte danach 
befommen. Nicht als ob wir ver abfoluten Güte oder dem guten Abfolutis- 
mus unferer Monarchen mißtrautenz im Gegentheil, wir wiflen, es find 
lauter ſcharmante Leute, und ift auch mal einer unter ihnen, ber vem Stande 
Unehre madıt, wie 3. B. Se. Majeftät ver König Don Miguel, fo bildet ber 
doch nur eine Ausnahme, und wenn die allerhöchften Kollegen nicht feinem 
blutigen Scandal ein Ende machen, wie fie doch leicht könnten, fo gefchieht es 
nur, um, durch den Contraft mit folchem gefrönten Wichte, noch menſchen⸗ 
freundlich edler dazuftehen und von ihren Unterthanen noch mehr geliebt zu 
werden. Aber eine gute Conftitution bat doch ihr Gute, und es ift den 
Bölfern gar nicht zu verbenfen, wenn fie fogar von ben beften Monarchen fich 
etwas Schriftliche augbitten, wegen Leben und Sterben. Auch handelt ein 
vernünftiger Vater fehr vernünftig, wenn er einige beilfame Schranken baut 
vor ven Abgründen ver fouverainen Macht, bamit feinen Kindern nicht einft 
ein Unglüd begegne, wenn fie, auf dem hohen Pferde des Stolzes und mit 
prahlendem Junfergefolge, allzu Fed gallopiren. Ich weiß ein Königskind, 
das in einer fchlechten adligen Reitichule fchon im voraus die größten Sprünge . 
zu wagen lernt. Kür ſolche Königsfinder muß man doppelt hohe Schranfen 
errichten, und man muß ihnen bie golonen Sporen ummwideln, und es muß 
ihnen ein gahmeres Roß und eine bürgerlich beſcheidnere Genoffenfchaft zuge⸗ 
theilt werben. Ich weiß eine Jagdgeſchichte — bei Sanft Hubert! und ich 
weiß auch jemand, ber taufend Thaler Preußiſch Courant darum gäbe, wenn 
fie gelogen wäre. 
Ach! die ganze Zeitgefchichte ift jegt nur eine Jagdgeſchichte. Es ift jetzt 
bie Zeit der hohen Jagd gegen die liberalen Ideen, und bie hoben Herrfchaften 
find eifriger ald je und ihre uniformirten Jäger ſchießen auf jedes ehrliche 
Herz, worein fich die liberalen Ideen geflüchtet, und es fehlt nicht an gelehrten 
Hunden, die das blutende Wort als gute Beute heranfchleppen. Berlin füttert 
bie befte Koppel, und ich höre fchon wie die Meute Iosbellt gegen dieſes Buch, 
Gefchrieben ven 8. März 1831. 
Heinrich Heine. 





Erfter Brief. 


An Herrn Grafen M. v. Moltke, König, Tinifhen Ranmer- 
herrn und Mitglied des Obergerichts zu Gottorff, 


Mit hohem Intereffe, Herr Graf, habe ich Ihre Schrift: Neber den Adel 
und deſſen Verbältniß zum Bürgerſtande (Hamburg bei Perthes und Beſſer 
1830), in diefen Tagen gelefen, Die Wichtigkeit des Gegenflandes, welchen 
fie zu beleuchten unternommen baben, erregte, wie billig, meine ganze Auf 
merffamfeit. Nur ein Dann wie Sie, mit Ihrer fittlichen Ueberlegenheit, 
von Ihrem Gehalte und Ihrer Haltung, Fonnte in einem Augenblide feine 
Stimme über ven Werth und die Würde feines Standes abgeben, ohne be⸗ 
fürchten zu müflen, die ftets gefchäftige Läfterzunge ber Neologen gegen fich zu 
reizen. Freimuth und eine edle Gefinnung werben ſtets dieſen Feind entwaff- 
nen, und follte auch bie geftellte Aufgabe dem Publikum nicht genügend gelöft 
fheinen: fo wird es dennoch dem Manne gewogen bleiben, ber mit dem Be⸗ 
wußtfein einer guten Abficht feine Meinungen ber Würdigung beflelben tn 
einer würdevollen Form barlegte. 

Um fo mehr aber darf ich von Ihrer Seite auf eine nachfichtige Aufnahme 
einiger Zweifel gegen die von Ihnen aufgeftellten Behauptungen rechnen, 


Auch ich habe den beiten Willen, sine ira et studio Ihnen meine Zweifel vor- 


zulegen, und je weniger ih im Interreffe eined Standes zu fihrei- 


ben glaube, deſto mehr hoffe ich ven Borwurf zu vermeiden, eine individuelle 


Meinung fränfen zu wollen. Vielmehr achte ich jede Meinung, die ein Aus⸗ 
fluß inniger Ueberzeugung iftz nicht, als ob idy der Meinung huldigte, bie ich 
nicht theile, fonbern weil ich jeden Mann von Bildung achte, welcher bie Kräfte 
feines Geiſtes zur Herftellung einer gerunbeten Ueberzeugung thätig werben 
ließ. Solche Ueberzeugungen find individuelle Heiligthümer; mitihnen erhebt 
fich der gebildete Dienfch Über die Fläche des Lebens und unterfcheibet fich ficht- 


lich son der Maffe untes ihm, die fich behaglich an folche anfchließt, welche ihr 


das unbequeme Geſchäft des Denkens erfparen. 

Es ift vielleicht eine nicht gleichgliltige Folge unferes Öffentlichen Lebens, daß 
bei der Maſſe verbreiteter guter Kenntniffe ver gebildete Mann fo wenig 
aufgeforbert ift, über fein Verhältniß als Bürger und feine Wechfelbegiehungen 
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zur Geſellſchaft ſich eine deutliche Vorſtellung zu bilden. Aber man würde 
unbillig ſein, ſich darüber zu wundern. Bei dem geringen, ja bei dem hin 
und wieder rein paſſiven Antheil, welchen die Verfaſſungen der mehrſten deut⸗ 
ſchen Staaten dem gebildeten Bürger an ben Öffentlichen Angelegenheiten 
laſſen, kann er ſich unmöglich zu einem höheren Standpunkte erheben, als zu 
tem engherzigen eines guten Pfahlbürgers, zu dem ſelbſtſüchtigen 
eines fleißlgei Producenten, zu dem Loyalen eines eifrigen Beamten, wel⸗ 
cher bekanntlich jede freie Privatmeinung ausichließt, oder zu dem eines 
bevorrechteten Standes, der durch Grundbeſitz, Teubalnerus und 
jelbft durch hiſtoriſche Erinnerungen einfliger hoher, politifcher Wichtigfeit und 
Unentbebrkichkeit, ein Rebergewicht über alle Elaffen ver Geſellſchaft bi⸗ 
hauptet. 

Faſſen wir dieſen Geſichtspunkt ſcharf ins Auge, Herr Graf, ſo müſſen wir 
unbefangen geſtehen, daß die Geſellſchaft, wie ſie iſt, den Unterſchied der Stände 
nur hiſtoriſch und unwillkürlich feſtgehalten zu haben ſcheint. Ohne Revo⸗ 
lutionen laſſen ſich ſociale Grundfeſten nicht auf einmal einreißen. Der 
Entwidelungsgang ber geſellſchaftlichen Vernunft, ſobald er ruhig und ohne 
Gewaltſamkeit fortfchreitet, pflegt, von gegebenen feften Punkten aus, einem 
ihm felbft felten klaren Ziele unter mancherlei Wechfeln zuzuftreben. Immer 
aber find es Ideen, welche ven Charakter der Gefchichte ber Menfchheit bezeich- 
nen. Die Berwirflihung derſelben im Leben befchäftigt Jahrhunderte, aber 
ihre allmählige äußere Darftellung erzeugt erft die Klarheit und das Bewußt- 
fein ber Idee, und mit diefer Klarheit treibt die Menfchheit unwillkührlich ſich 
ſelbſt nach dem Ziele der möglichſt vollſtändigen äußern Darſtellung einer 
neuen Idee, bie ſich meiſt im geraden Widerſpruche mit der alten befindet, 
und in dieſem Widerſpruche erſtarkt. Die Vollendung aber der Entwickelung 
ber alten Idee bedingt einen ſcheinbaren, culminirenden Stillſtand derſelben, 
und darin liegt der Keim ihrer angehenden Schwäche gegenüber der aufſtei⸗ 
genden neuen, von der ſie allmählig von ihrer Höhe gedrängt wird, bis ſie matt 
und abgelebt verſchwindet. 

Das eben {ft der unendliche Reiz, ben ein aufmerkſames Betrachten ber 
Vergangenheit unb Gegenwart bietet, daß bie Menſchheit fich unaufhörlich zu 
entfalten, zu geftalten, und in biefer Geſtalt zu verewigen trachtet, und doch 
immer toieber nach Verjüngung, nach Wiedergeburt und neuer Entwidelung 
ringt; wie es ja ber einzelne Menſch fich fo oft auch münſcht, da eram Ende des 
Lebens erſt fieht, wie er hätte som Anfange leben follen. Aber ohne dieſes 
gewaltige Agens müßte das Leben ber Menfchheit verknöchern; bie Vernunft 
einer Zeit müßte die Vernunft aller folgenden Zeiten werben, und der Still- 
ftanb bes Geiſteslebens würde den Beobachter, ja bie Dienfchheit felbft mit 
Efel erfüllen. Mit ihm hingegen bewegt es fich in einer ewigen Reibung ver 
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Aräfie, bie {hm jene Funfen eivigen Feuers entlockt, das ee wärmi und von 
Zeit zu Zeit ſelbſt erhitzt. Nur darin erkennen wir die Einheit ber ewigen 
Bernünft im Leben der geſammten Menfchheit, und Frevel ift es, biefe Ein- 
richtung zu ſchmähen; Frevel, der ſich oft ſchon ſchwer gerächt hat, ihr mit ber 
Vermeſſenheit, fie vernichten oder meiftern zu können, ftörend gegenüber ju tre⸗ 
ten. Sie ift, und ihr Dafein ift ur bedingt durch das Daſein des Men- 
fchengefchlechts und ver ihm allein von der Gottheit verliehenen Vernunft. 

Dieſe Betrachtung, Herr Graf, mußte ſich mir als eine allgemeine, leitende 
auforingen, ſobald ich Ihre Schrift gelefen hatte. Ich läugne nicht, daß Sir 
ſelbſt durch mehrere Andeutungen mich veranlaft haben, fie anzuftellen; allein - 
bie Bergleichung; die Anwendung iſt das Reſultat meines eigenen Nachdenkens. 
Sie ſelbſt ftellen ven Gefichtspunft ber Ewigkeit — wenn ich fo fagen darf — 
des Adels auf. Sie fügen ihn auf die Behauptung, daß die Natur felbf 
feine Fortdauer durch eine Rarigorbnung und Stufenleiter in der Vollkom⸗ 
nienheit ihrer Schöpfurigen beftimmt angedeutet habe. Sie bauen auf pie 
Berfbiedenheit in ver nicht mit Bernunft begabten 
Schöpfung Ihte Theorie, daß in der sernünftigen Ereatur eine 
Ähnliche Verfchiedenheit Statt finden müfle, und bilden ans ber wirflichen 
Berwahrlofung einzelner Individuen das Axiom: es ggfffe in der bürgerlichen 
Geſellſchaft eine Verſchiedenheit des ideellen Werthes der fie bildenden Glieder 
in Folge jenes Naturgeſetzes Statt finden. Denn was ſollten Sie anders 
mit dem Satze meinen: „daß wir es ſelbſt an künſtlichen Vorrichtungen nicht 
haben fehlen laſſen, die Vorzüge mancher vollkommneren Gattungen der ein⸗ 
zelnen Geſchlechter der vernunftloſen Geſchöpfe zu ſteigern und die Dauer der⸗ 
felben zu ſichern?“ Die Anſtalten, welche man zu Veredlung von Thieren, 
bie theils zum Nutzen, theils zum Vergnügen dienen, getroffen hat: ſollten fie 
oh! einen Beweis, ja einen Grundſatz zur Befeſtigung Ihrer Anſicht liefern? 
Ich geftehe, daß ih nicht ohne Erröthen mich genöthigt ſah, dieſe ihre Behaup⸗ 
fung zu deuten. Sie ſelbſt ſcheinen fich gefehenet ju haben, von diefem fo oft 
belachten und von ber gebildeten Geſellſchaft im Innern Deutſchlands längſt 
verworfenen Parallelenbeweiſe einen deutlichen Gebrauch zit machen 5 und wenn 
ich daher auch felbft jene Hindeutungen nicht zu billigen im Stande bin, farm 
ich doch nicht unterlaffen, Ihrem Zartgefühle, das fich gegen dergleichen Arm- 
feligfeiten ſträubt, alle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Obgleich überzeugt, daß Ihnen die Einwürfe gegen das, von Ihnen zu 
Gunſten bes Abelsinſtituts angerufene Naturgeſetz nicht fremd ſind, erlaube 
ich mir doch, deſſen Anwendung auf den gegebenen Fall als unpaſſend zu be⸗ 
ſtreiten, und den Vorwurf langweiliger Wiederholung bekannter Dinge auf 
mich zu laden. Zugleich aber geſtehe ich offen, daß der Wunſch, dieſen unan⸗ 
genehmen, eine ganze achtungswerthe Klaſſe der Geſellſchaft preisgebenden Ur⸗ 
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ſprungsbeweis für immer aus dem Felde der Erörterungen entfernen zu helfen, 
jede andere Rüdficht bei mir überwiegt. Jedoch befeitige ich dieſen Prälimt« 
narpunkt lieber in meinem nächften Briefe, und bitte Sie, unterbeffen die in 
dieſem aufgeftellten leitenden Gefichtspunfte Ihrer Yefonderen Prüfung zu 
würdigen. 

Mit Hochachtung habe ich die Ehre ıc. 


weiter Brief. 
An Herrn Grafen M v. Moltke x. 


Sie nahmen, Herr Graf, einen Anlauf ab ovo, ald Sie auf ein Naturge- 
fep die Nothwenbigfeit des Adels bauten. Sie beuten jenes Raturgefep an, 
gedenken der Fünftlichen Anftalten ver Menſchen, ven edleren Schöpfungen ber 
Natur Dauer zu geben; finden ſodann einen Naturadel in der Verfchienenheit 
ber Gaben und Gnaben, womit die weile Gottheit ihre Menſchen ausgerüftet 
bat, begründet, und fehen aus ben älteften Zeiten herauf durch alle Vergefell- 
ſchaftungen ver Menſchheit diefen Adel gleich dem rothen Gaben fich ziehen, ver 
ſich nach Umftänven hier fo, dort anders anfündiget, und in Deutfchland, über⸗ 
haupt unter Germanen im Lehn- und Ritterwefen feine europäiiche Nieder⸗ 
laffung an- und feftfnüpft. | 

Nun geftebe ich Ihnen, daß ich mich eben fo wenig mit dem naturhiſtori⸗ 
fhen als welthiftorifchen Theile biefer Andeutungen recht abzufinden weiß. 
Der Orient beut nirgends einen Adel in einem für Europäer bequemen 
Sinne. Nur ein Berhältnig ift mir befannt, welches. in Alien europäifchen 
Rangverhältniffen als ähnelnd an die Seite geftellt werben Tann, und wahr- 
fcheinlich auch den älteften nord- und öftlichen Germanenſtämmen nicht unbe» 
kannt geweſen ift, wenn bie alten Leges nicht täuſchen. In Afien nämlich 
pflegt ber Werth der Völfer und Menfchen vom Herrfchen und Dienen ab- 
bängig zu fein. Das fiegende Bolf, welches die Nachbarn unterfochte, und 
feinen König zu ihrem Herricher machte, war das befte und edelſte; bie übri- 
gen unterworfenen Völker aber nahmen ihren Rang nach dem Herrfchenven, 
je nachdem fie die Freiheit längere ober fürzere Zeit behauptet ober entbehrt 
batten, ober nach Maßgabe ihrer örtlichen Entfernung vom berrichenden Volke. 
Reiche und Arme aber gab es überall und zu jeber Zeitz dagegen habe ich 
mich nicht überzeugen Finnen, daß diefer Zufall im Orient jemals Rechte be» 
gründet habe, die auch nach dem Verlufte des Reichthums hätten vererbt 
werben lönnen. Die patriarchaliſche Majoratserbfolge kann ebenfalls hieher 





nicht gerechnet werben, da fie, auf Polygamie und Sklaverei gegründet, Teine 
Verbindlichkeit auflegte, des Erbes fich nicht zu entäußern. Noch immer lebt 
ber Orient unter denfelben Bebingungen, und wo felbft nicht einmal Kaften 
und ihr Gefchäft den Unterfchieb des höheren oder geringeren Werthes ber 
Glieder des Volfes beftimmen, ift yon einer Adelsidee im europäifchen Sinne 
feine erweisliche Spur, es müßte denn bie und da germanifcher Einfluß etwas 
geändert haben. 

Sie wilfen, Herr Graf, daß die gelehrteften Forfcher und Kenner germa- 
niſchen Alterthums feinen Beweis zu Stande gebracht haben, daß In ben ger- 
manifchen Bölfern ein urfprünglicher Adel gewefen fei. Was wir gewiß 
willen, führt fich ebenfalld auf bie, allen alten, in politifcher Kindheit leben- 
ben Völfern eigene Majoratserbfolge zurück, die aber unter Germanen ſich 
nicht auf Polygamie bafirte und in unferen adeligen Gefchlechtern, den Für⸗ 
ſten⸗ und reich&unmittelbaren Familien, felbft bei weit vorgefchrittener Ausbil⸗ 
dung ber Territorialhoheit, noch gleiche Erbanfprüche unter den Söhnen Eines 
Baters begründete. Germanen, wie Drientalen, Fannten nur einen wahren 
Unterfchied des Standes. Freiheit oder Unfreiheit war das Kennzeichen ber 
Ehre, und diefe, ihrem primitiven Wortbegriffe nach, das Recht des Freien 
an ber Gefepgebung und NRechtöpflege Theil zu nehmen und die Waffen zur 
Aufrechthaltung diefes Rechtes gegen äußere und heimifche Feinde zu tragen. 

Sie wiſſen ferner, Herr Graf, daß die Germanen in ihren urfprünglichen 
Berfaffungen jedem Freien Selbfthülfe in allen ihn und feine Familie be⸗ 
treffenden Beleidigungen geftatteten, und daß der Germane biefe Autonomie 
als das Palladium feiner Freiheit betrachtete. Sie fand aber bem großen 
Grundbefiger nicht mehr zu ald dem Fleinen Sreien, ben wir fept einen Bauer 
nennen, und felbft diefem auch dann noch, wenn er Grundbeſitz und Habe 
verloren, jedoch feine Waffen, das Zeichen des Freien, behalten hatte. Es 
gab in Deutichland Knechte, unfreie Menfchen ihrem Stamme nach, ober burg 
Kriegsgefangenſchaft; manche auch, die im Spiele felbft ihre Freiheit nicht ge- 
achtet hatten. Das Übrige Volk aber beftand ganz aus Freien, und felbft als 
Binterfaffen großer Grundeigenthümer waren fie perfünlich frei, und nur den 
freien Eigenthümern zu Zins und Dienft pflichtig, und wurben nur durch fie 


in der Geſellſchaft rechtsfähig. Sie fanden im Rechtöfchuge der Orund- | 


herren. 

Sodann wiffen Sie, da die Germanen das weitliche und ſüdliche Europa 
nad und nach fich unterwarfen, und daß bie Franken ein auf Grundverlei⸗ 
bungen gebautes Heerbannfyftem zur Behauptung ihrer Eroberungen aufftell- 
ten, durch welches die befiegten Völker zuerft entwaffnel, dann waffenlos um 
die gleiche Ehre der Freien gebracht, und enblich für ven Schug, welchen bie 
Sieger ihnen nun gewähren mußten, für biefe zu arbeiten gezwungen wur⸗ 
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den, wofſir Ihnen dann ber Beſitz ihres alten Grundeigenthums verblieb. Sig 


wiſſen, daß dieſes Syſtem mit Modificationen von allen germaniſchen erobern⸗ 


den Völkern gegen unterworfene angewendet wurde, und wie in mancherlei 
Wechſeln und ewigen Kriegen dieſes Lehn⸗ und Heerbannſyſtem auch in bag 
eigentliche Deutichland allgemach zurückkehrte und Schritt yor Schritt bie ur⸗ 
fprüngliche Berfaffung änderte, 

Endlich, Herr Graf, willen Sie, wie biefes Tehn- und Heerbannſyſtem 
zwei Stände in Deutfchland und allen germanifchen Ländern hervorrief: 
einen freien, bewaffneten Kriegerfianb und einen freien, bewaffneten Bürger- 
Band, als Heinrich der Vinkler im innern Deutfchland feſte Städte gegründet, 
und bie in biefen Burgen eingefchloffenen Männer in Zünfte und Innungen 
nach ihren Gewerben getheilt hattez und wie dagegen bie Krieger ebenfallg 
Zünfte und Innungen bildeten, woraus bier im Laufe der Zeit ver Ritter- 
ftand, dort dag Vollbürgerthum, bie Meifterfchaft, als höchſte Staffel 
hervortrat. Hiemit enbete in den Städten die Autonomie des einzelnen Freien 
und warb von der Autonomie bes freien Gemeinweſens erbrüdt. Induſtrie 
und Handel Ionnte mit einer blos auf friegerifche Zwecke gerichteten geſell⸗ 
ſchaftlichen Berfaffung nicht befteben. Nur zum Schupe berfelben führte 
man bie Waffen; übte man aber damit das Recht bes Stärferen, fo adoptirte 
man bei Eroberungen, oder freiwilligen Unterwerfungen unter den Schuß ber 
Stabt jenes Zehn- und Heerbannſyſtem ale etwas Vorhandenes und ben Ber 
hältniſſen und Begriffen ber Geſellſchaft Angemeſſenes. Die moraliſchen 
Perſonen ber freien Stäbte ſtellen ſich dadurch in innigen Zuſammenhang 
mit ben Rechtsbegriffen und den Rechten freier Männer überhaupt; aber nur 
nad Außen. Im Innern hörte die Autonomie auf; Gefeglichfeit trat an 
ihre Stelle; alle Streitigkeiten fanden ihren beftimmten Richter; alle Kräfte 
dienten ber Macht und dem Gedeihen bes Ganzen, und aus ihnen ging für 
Deutfchland neben manchem anderen Vortheil bie erfte Idee einer burch Feſt⸗ 
ſtellung wechfelfeitiger Rechte und Pflichten georpneten und geficherten Gerech⸗ 
tigfeit, überhaupt das Bild ber Stoatseinheit und ver ftaatsbürgerlichen glei- 
chen Freiheit hervor, welche jet bie Grundpfeiler ber bürgerlichen, d. h. 
ber Staat sgeſellſchaft find. 

Der Kriegerftand hingegen hürfte auf einen Antheil an ber Civiliſation 
Deutſchlands nur ſehr beſcheidene und mittelbare Anſprüche zu machen haben. 
Er ſtellte ſich dem nad Srieben ſtrebenden Bürgerſtande ſchroff durch feine 
Baſirung auf den Krieg entgegen. Er war es, ber ben freien Bauer, 
welcher unter bem Schupe eines Ritters in feiner Hlitte blieb, entwaffnete, 
börig, ja unfrei machte, meift jelbit ohne das Recht der Eroberung und deg 
Sieges; er war es, ber ein Raubſyſtem gegen bie Städte und gegen ben wehr- 
loſen Unterthau feines Nachbars einführte, und allen Beſchlüſſen von Kaifer 
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nnd Reid) zum Trotze unterhielt, big bie ultima ratio regum ihn zur Ordnung 
und unter dad Gefep bes Friedens zwang. Dan darf fagen, daß das Pulver 
recht eigentlich ein Geſchenk ber gütigen Borfehung in der höchſten Noth des 
Baterlandes und aller germanischen Bölfer gewefen fei. Ohne dieſes Kleined 
wären jene unzähligen Schlupfwinfel gefreieter Räuber, jene ftahlbepanzerten 
Krieger, welche mit gleichen Waffen nicht zu befiegen waren, und fein anderes 
Handwerk als den Krieg lernen mochten, nicht zu zwingen gewefen, unb ſchwer⸗ 
lich hätte das Geſetz an bie Stelle der Autonomie, ſchwerlich der Landfriede 
an bie Stelle bes Fauſtrechts, ſchwerlich Civiliſation und allgemeine Inteli- 
genz an die Stelle ver Barbarei treten können. 

Allmälig erzwangen jebt bie Fürften die Landeshoheit. Der nur für den 
Krieg gebildete Stand mußte ihren neugeordneten Heeren folgen. Gr hatte 
nichts zu leben, wenn ey nisht in dieſen Heeren Unterhalt erhielt. Welch un- 
fägliches Elend aber jene Rotten bienft- und broblofer Kriegerfchaaren über 
has weitliche Euxopa brachten, wenn ein Friebe fie dem Fürſten, ber fie gewor- 
ben hatte, entbehrlich machte, ift kaum mit Worten zu befchreiben. So lange . 
bie Ritterorben nicht aufgelöft wurben, fo lange der freie Reifige nach ber 
Ritterwürde, als der höchiten Ehre, trachtete, fo lange eine höhere Taktik, die 
wicht auf Leibesſtärke der einzelnen Männer im Heere fich gründete, noch nicht 
ausgebilbet war, ja man möchte fagen, ſo lange nicht ein breißigfähriger Krieg 
in Deutfchland ſelbſt die Schaaren jener autonomifchen, herrenlofen Krieger 
wieder serfchlang und mitten in Deutfchland eine Idee gründlich zu Grabe 
brachte, bie von ba als ihrer Quelle über das ganze weſtliche Europa ſich ver- 
breitet hatte: fo lange Fonnte der Sieg des Gejeges über die Anarchie, ber 
Sieg des Prinzips des Friedens über bag Prinzip bes Krieges 
nicht errungen und Wohlitand und Gedeihen aller Klaffen der Geſellſchaft 
nicht erzielt werben. | 

Aber was hatte das Volk inbeffen eingebüßt! Auf bem platten Rande gah 
ed faum einen ganz Freien mehr, als ben Ritter, ber zunftmäßig das Recht 
der Waffen erlangt hatte, und es jebem Fleineren Freien ftreitig machte. Da- 
mit erfie [h üBe, mußten fie für ihn arbeiten, unb was urfprünglich billig 
war, warb nun, nachdem der Schuß ber Gefepe bes Friedens an bie Stell⸗ 
bes Herrenſchutzes getreten war, eine unerträgliche Laſt. Die Freiheit bes 
Bolfes war untergegangen, bamit Effiige ganz frei fein könnten; was gewefen 
war vorher, erfannte man nur noch in der Ritterfchaft und in den Städten. 

Hieraus nun entwidelte ſich jened Superioritätsyerhältnig ber Ritter über 
bie Maſſe des Volkes, aus welchem fie hervorgegangen waren. Das Gefühl 
allein frei und bewaffnet unter einer großen Anzahl Unfreier zu fein, erzeugte 
eine gewiſſe Sicherheit im Benehmen und eine gewiſſe Dreiftigfeit in allen jo- 
sialen Berührungen, und id glaube night, daß die Erinnerung großer Thaten 
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dieſe gerühmte Eigenthümlichkeit des Adels jemals in ſolchem Maße hätte 
hervorrufen können, wie jene reellen Vorzüge. Der Beſitz von Vorrechten 
muß einen Vorzug in der Geſellſchaft geben, die Beſitzer zu Gleichen, die Ent⸗ 
behrer zu Ungleichen machen. Sobald auch für das Prinzip des Friedens die 
für das Prinzip des Krieges nothwendigen Verhältniſſe der vorzugoweiſe zum 
Kriegsdienſte verpflichteten Freien durch ertropte Verträge anerkannt waren, 
ſeit die Vertretung der Geſellſchaft auf dem Grundſatze fortgeführt wurde, 
daß nur der waffentragende Freie das Recht zur Bertre- 
tung habe: ſeit dieſer Zeit ging der Ritterſtand in den Adel über. Rod 
im fechzehnten Jahrhundert machte man dem bloßen Ritter überall bie Prädi⸗ 
Fate des Adels freitig. Erſt als wie Lanbeshoheit und ber hievon abhängige 
Landfriede nur dadurch begründet und befeftigt werben Eonnten, baß die Für- 
fen auch für dieſen Frieden und ein vollig veränbertes Wehrſyſtem, bie vom 
Ritterſtande in Anfpruch genommenen Friegerifchen Borrechte, namentlich der 
Steuerfreibeit und ver Rechtspflege, des alten, reiheunmittelbaren Adels an- 
-erlannten, wurde ihm das Prädikat Adel nicht mehr freitig gemacht. Auf 
biefe Weife mußten Fürften und Volk vom Kriegerfiande den Zrieben thener 
erfaufen. 

Dies, Herr Graf, find wahre, Grundzüge zu einer Gefchichte des Adels;“ 
keineswegs aber das Ritterthum mit feinen glänzenberen und fchöneren Aeuf- 
ferungen. Diefe gehören, wie bad Ritterweſen felbft, dem ganzen freien 
Volke. Nie hat in Deutfchland, und gewiß nirgends in der Welt ein Na⸗ 
turgefep ben Adel hervorgerufen, und ein Mißbrauch der Gefgichte würbe 
es fein, das, was ift, weil es zu irgend einer Zeit nothwenbig war, zu einem 
Raturgefepe ſtempeln zu wollen. Gehen Sie aber in bie Zeit der Entftehung 
bes deutſchen Adels zurüd, fo finden Sie leicht, daß nur eine Meine Anzahl 
Freier fich im Genuffe einer höheren Achtung und gewiſſer, auf Friegerifche 
Pflichten gegründeter Bergünftigungen befunden habe. Erft unter den Fran⸗ 
fen, und durch ihre Rüdwirfung auf Deutfchland auch hier, bildete fich ein 
befreieter, erblich bevorzugter Adel durch Erblichfeit ver Lehn und Anwendung 
bes Lehnſyſtems auf alle Verhältniſſe des Volfes. Selbſt als dieſer Adel das 
Bolf im fränkiſchen Intereffe in den Reichsverſammlungen vertrat, onnte in 
den Bauen noch jeber Freie felbft ſein Recht vertreten. Große kriegeriſche 
Erinnerungen, von benen wir wenig mehr wiffen, mag hin und wieder biefer 
Adel auf das fpätere Mittelalter in feinen Familien vererbt, und auch im 
Ritterthume fortgepflanzt haben die jegige große Maffe des ritterfchaft- 
lichen Adels hat folche Erinnerungen nicht aufzumweifen, und ihr Urfprung gehört 
einer Zeit an, welde den Unbefangenen mit Wehmuth erfüllt. Als das erfte 
Bedürfniß des Reichs ein allgemeiner Friede wurbe, mußten bie Fürften auf 
Koften der Rechte der Nation vor allem mit dem Ritterſtande Frieden fchließen, 
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und nur burch Befriedigung des Eigenmupes vermochten fie ſelbſt ihre wohl⸗ 
shätigeren Zwecke zu erreichen. So warb bie Ritterfchaft an die Fürften ge⸗ 
knüpft, aber feinesweges die Letzteren bauerhaft an jene; fo entftand die Mei⸗ 
nung, daß die Ritterfchaft ein Adel, und dieſer Adel die Stüge ber Throne 
fei, weil die Fürſten ihre Thronrechte durch die Zugeftänpnifle an bie Ritter 
begründeten. Umgeben von biefem Adel, erzogen von ihm, mehr für bie 
Künfte des Krieges ald des Friedens von ihm gebildet, fcheint dieſe Meinung 
felbft auf manche fürftliche Gefinnung Einfluß gewonnen zu haben, ja es 
haben Prinzenerzieher fie in neueren Zeiten in ein Syftem gebracht, fo fehr 
bie ſchon vor mehr als 300 Jahren allgemein anerfannte Nothwenbigfeit und 
ſtaatskluge Thätigkeit ver mehreften aufgeflärten Fürſten den Bürgerfland zu 
heben, den Widerſpruch diefes Borurtheild mit den wahrhaften Bedürfniſſen 
einer vernünftigen Staatsorganifation lebendig und unmiverlegbar ſchlagend 
dargethan hat. Aber nicht ein bevorzugtes ftäbtifches Bürgerthum: ein freies 
und gleiches Staatsbürgerthbum, das alle lieber des Staats in fich begreift, 
ift Die fichere Grundlage des Thrones, und ein geringer Aufwand von mathe- 
matifchem Scharflinn zeigt den Vorzug einer jo breiten Baſis vor unficheren 
fhwanfenden Stüben, mit welchen ein einziger, auf Koften des Volkes be- 
vorzugter Stand den Thron Fünftlich über jene natürliche, fichere Bafis hebt. 

Wahr ift es, diefe Stützen find allgemein von ber Vernunft der Zeit be- 
droht; allein nur fcheinbar ift die Beſorgniß, dag die Throne mit ihnen 
fallen würden. Das Volf ift reif und bereit, fie zu halten, und nur ein kurz⸗ 
ſichtiger Widerwille dagegen fünnte dieſe Bereitwilligkeit in eine Gefahr 
verkehren. 

Allein wollen Sie, daß ich nun noch einmal auf das Naturgefeß zurück⸗ 
komme, welches nach Ihrer Meinung den Adel ſchuf und erhält? Wenn bie 
Sortpflanzung der Gefchlechter in ber Thierwelt durch aufmerffame und be= 
barrliche Vergattung ausgezeichneter, fehlerlofer Individuen beider Gefchlech- 
ter, und bi aysgeiygt guter Behanblung und Wartung eine ſchöne Zucht 
und Race giebt, fo geben Sie felbft zu, daß dies eine Fünftliche Veranftaltung 
ſei. Sie willen aber als Holfte beffer als ich, daß diefe Racen durch, bis jetzt 
nicht ſattſam erflärte und bemeifterte Umftände oft fehr bald ausarten, unb 
daß man fogar ven Grundſatz gebildet habe, daß eine Berjüngung ber Racen 
durch wilde Kinmifchlinge ihnen neue Kraft verleibe, Bis jept hat die heilige 
Scham den Menichen abgehalten, folche Verſuche mit feinen ausgearteten 
Edelracen öffentlich anzuftellen, und hoffen darf man, daß bie bisherigen Er⸗ 
fahrungen gebildeter Menfchen in Zukunft fategorifch verbieten werben, einen 
Kaftengeift und eine mit ihm entitandene Leberlegenheit in ber Geſell⸗ 
Schaft an pas heilige Geheimniß ihrer Zeugung zu nünfen. Die Vernunft, 
der Menfchengeift it an feine Race gebunden ; bie Gaben und Kräfte bes 
Heine. VL 


Verſtandes erben nicht von Vater auf ven Sohn; das Blut bes abeligen Va⸗ 
ters hat Feine feligmachende Kraft. Der Leib allein erbt oft die Eigesfchaften 
der Erzeugers der Geift bedarf Fünftlicher Heberlieferungsmittel und erbt von 
ber Menfchheit. Eher werden Sünben vererbt als Tugenben ber El- 
tern, denn die Sünde ber Väter, bemerkte ſchon der große naturkundige Mofes, 
wirkt auf viele Glieder der Samilie fort. Und wenn es wahr wäre, daß bie 
Reinheit ver Race etwas in der Natur Begründetes ſei, würde es bann fo 
vieler Fünftlicher Mittel und Anftalten bebürfen, fie rein zu halten? Nir- 
gends in ber Natur findet fich dieſes Geſetz; bie ungezählte Menge ver Spiel» 
arten zeugt dagegen. Wo die Race rein bleibt, hat locale Nothwen- 
digkeit oder Zwang darauf gewirkt. Die Natur hat felten, und wohl 
am wenigiten bier — unüberfteigliche Grenzen gezogen, und biefe empirifche 
Wahrheit follte ein Fingerzeig für Menfchen fein, ihr nicht Gelege auforingen 
zu wollen, bie ihre Thätigfeit hemmen und ihrem ſchöpferiſchen Reichthum 
ſeinen wohlthätigen Nutzen verkümmern. 


Verzeihen Sie mir eine Auslaſſung, Herr Graf, die vielleicht a an der 
Schwierigkeit, einen ſo zarten Gegenſtand würdig zu behandeln, ſcheiterte! 
Eine perſönliche Abſicht werden Sie mir nicht unterlegen, und ich verwahre 
mich gegen jede ſolche Deutung. Ich wollte Ihre Aufmerkſamkeit auf die 
Gefahr in Ihrer Behauptung leiten und einen neuen Punkt, den ich zum Ge⸗ 
genſtand einer beſondern Mittheilung zu machen gedenke, berühren, Ge- 
nehmigen Sie indeß bie Verficherung meiner unveränderten Hochachtung, 
mit welcher ich die Ehre babe zu fein ꝛc. 


Dritter Brief. 


An Herren Örafen My Matte x. 


- 


Weit entfernt, zu befürchten, Ihnen durch meine Mittheilungen über einen 
Gegenftand befehwerlich zu fallen, ver unter gebilbeten Menfchen in dieſem 
Augenblide faft in jeder Unterhaltung berührt wird: bringe ich Ihrer aner- 
Iannten Humanität ein Vertrauen entgegen, aus welchem zum minbelten 
bervorleuchten dürfte, wie frei ich son aller Animofität, allen Haffe und 
Neide gegen Ihren Stand bin. Andere Gefinnungen halte id der Intel- 
ligenz unferer Zeit für unangemeffen, und je eifriger ich mich bemühe, mid 
biefer Intelligenz näher anzufchließen, deſto ausichließlicher habe ich es ledig⸗ 
lich mi ben Gründen zu thun, welche man für die Behauptung ber 














Borzlige und Vorrechte eines Standes und einer Klaſſe ver bingerlidgen 
Geſellſchaft vor der andern anführen mag. Aus meinem lepten Schreiben 
lernen Sie in mir einen Anhänger einer gewiffen biftorifchen Schule kennen, 
und entnehmen daraus, daß ich ein Gegner der Ipeologen bin. Seit Rouf- 
feau und Voltaire, feit der franzöſiſchen Revolution hat bie Ideologie eine 
Fruchtbarkeit entwidelt, die nothwendig den Boden, auf welchem fie wucherte, 
erichöpfen mußte. Man beburfte daher eines befruchtenden Mediums, und 
biefes, Herr Graf; hat man in einem gründlichen Stubium der Weltge- 
fchichte, der Geſchichte des Menfchengeiftes, ich glaube glüdlich, entdeckt. 

Aus diefer Geſchichte verfuchte ich die Merkmale ver Entſtehung und Ent⸗ 
widelung der welthift orifchen Idee eines beworrechteten Erbadels zu ent⸗ 
lehnen und ich glaube, daß fich zwei Hauptmomente angeben laffen, wo jene 
Ser Leben und Wirklichkeit empfing. Das erfie Moment ift bie fränkiſche 
Lehn- und Heerfolgeorpnung. Schon mit dem Verfall ver Merovinger, noch 
mehr aber mit Abgang der Karolinger zeigt fich in dieſem Rande ein erblicher 
Beubaladel, entſtehend durch das Vorenthalten ber Leben gegen bie ohn- 
mächtigen Lehnsherren. Die Herzogs⸗ und Grafenäimter wurben jept an 
ben Lehen Flebenve erbliche Würden ber Familien. Die Behauptung ber 
durch die großen Lehen, fo wie ‚durch jene Aemter überkommenen Gewalt 
gegen bie Oberherren erzeugte für die großen Lehn- und Würbenträger bie 
Nothwendigkeit, unter ven Fleineren Lehnträgern durch Garantie gleichen 
Erbrechts fich Feten Anhang zu bilden, und die Gefchichte des Erbadels ſtellt 
fomit gleich im Beginn den Beweis auf, daß der Erbadel nur infofern eine 
Stüpe des Thrones genannt werben könne, als bie Stabilität des Thrones 
ihm angemaßte Rechte fichert. Unzählige ähnliche Beiipiele liegen ſich davon 
bis auf unfere Tage herab finden, wie trefflich der Adel bie Legitimität ver 
Throne unterftügt und zum Wohle bed Staats mitwirkt, ſelbſt wenn wir des 
weſtphäliſchen Hofes und anderer Höfe dieſer Zeit nicht gevenfen wollen! Die 
Kaifer- und Gegenkatfergefchichte ift unter andern reich an dieſer Eigenihüm- 
lichfeit des Standes. Indeſſen ift diefer Adel fehr alt geworden; er hatte 
bie Berfaffungen der germanifchen Reiche ſich angepaßt; die Lanbeshoheit 
feiner mächtigeren Glieder ging aus ihm hervor, die, eine große Wohlthat unter 
Umſtänden, wie fie war, dennoch das deutſche Staatöleben jo gründlich umge- 
kehrt und verunftaltet hat, daß die neuere Zeit nothwendig auf ven Gedanken 
kommen mußte, ven alten Adel auf die Zeiten vor feiner Entitehung zurück⸗ 
zuführen, fofern die von ihm errungene Landeshoheit vem neueren Staaten 
fofteme, welches auf Bildung großer Nationalitäten füglich Bedacht 
zu nehmen anfängt, ftörend entgegentritt. 

Das zweite Dioment, Herr Graf, nimmt einen mindeſtens eben fo großen 
Abſchnitt in der deutſchen Gefchichte ein. Die Entftehungszeit ritterſchaft⸗ 





lien Erbadels if in mander Weiſe noch dunkler und feine Geburt 
geheimntßvoller. Man Tönnte fie vielmehr ein fünfhundertiäbriges Gebären 
nennen, als eine Beburt. Die fchauderhaftefte Zeit deutſcher Geſchichte, das 
Interregnum macht bie erften Anfprüche auf deſſen Diplom, obwohl dies einer 
fräteren Zeit angehören dürfie. Während die Stäbte an innerem Gehalte 
gerrinnen, während fie die einzigen Stützen ber Sreiheit und des Rechte find, 
Diver ſich ein Bund der Ritter gegen dieſe Städte unter dem Vorwand, tm 
Ermangelung eines Reichsoberhauptes das alte Recht zu ſchützen. Mag biefe 
Idee den ſchwäbiſchen Freifaffen und Rittern vorgeſchwebt haben ober nicht s 
fo viel iſt gewiß, die Art und Weile ver Ausführung läßt faum auf die Idee 
jurüdfchließen. Das furchtbarfte Raub⸗ und Fehdeſyſtem, der rechtlofefte 
Zuftand, die fchauderhafteftg Barbarei folgte ven Zeiten ver — Minnefinger. 
Diefeiben Rüter, Herr Graf, die unter ven Franken und Hohenſtaufen, biefen 
Männern von Geift und Seelenhoheit, den letzten Kaiſern einer freien Volks⸗ 
wahl, ſich öfter gegen fie empörten, als ihnen treu blieben : fie find die Helden 
biefer Zeit. Wichtig geworden in ben Kreuzzügen, war die Ritterwürbe 
allgemein begehrt. Zu einer Ritterzunft zu gehören, hieß das ehrenvolle 
Handwerk ver Waffen den Künften und Gewerben bes Friedens gegenüber- 
ſtellen. Um es unabhängig treiben zu können, mußte ber hörige Hinterfaffe 
feine Leiftungen verdoppeln; und nicht lange währte es, fo ſah der Ritter 
alles, was er mit dem Schwert auch dem frieblichen Manne abnehmen fonnte, 
Jelbſt deffen Freiheit, ala gute Beute an. 

Es ift mir unbegreiflih, Herr Graf, wie Ste in den von Ihren angebeute- 
ten Grundzügen der Gefchichte des deutfchen Adels dieſen weſentlichen über- 
Sehen Fonnten. Sie müſſen mir zugeben, daß bie Minnefingeret auf die Ent⸗ 
widelung des Inſtituts gar nicht von Einfluß, von dem größten aber das 
Fauſtrecht und das Interregnum — bie Herrenlofigfeit geweſen iſt. Daß bie 
Minnefinger und deren Begümftiger gerade alle Ritter oder vom Adel 
geweſen, ift mir nicht befannt. Ueberall, wo Kunſt und Wiffen aufblühten, 
‚gab es Minnefinger, und bekanntlich haben die Mauren den Provenzalen und 
Deutſchen in ber Dichtkunft nichts nachgegeben, ja fe follen ihnen fogar vor⸗ 
ausgegangen fein und fie übertroffen haben, Wäre nun ber Minnefang und 
"Die romantiſche Poeſie jener Zeit ein Kind dee Ritterthums, und nicht umge- 
ehrt pas fihönre Rittertbum und die Minnefingerei ein Kind der romantifchen 
Begeifterung der Zeit geweien, fo müßte man annehmen, daß auch das Rit⸗ 
terthum und die Tugend jener Mauren trefflicher gewefen fei. Je rober ber 
Geiſt ver Rationen blieb, befto unbebeutenver find ihre dichteriſchen Schöpfun« 
gen in jener Zeit, und beutlich genug können wir bie Abftufungen des Wer⸗ 
thes der romantifchen Poeſie burch die Nationen hindurch gewchren, wenn 
wir auch jever einzelnen Nation ihre befonderen poetifchen, und der beutfchen 











— 29 — 


befondero ihre genrthlichen Vorzüge zugeſtehen müſſen. Daß unter aufn» 
den von rohen Rittern und ungebildeten Edelleuten einige wenige waren, 
welche die Regeln und den Geiſt dieſer Poeſie auffaßten, leidet keinen Zweifel; 
ja man kann getroſt zugeben, daß die Ritter, als aus ven freien Geſchtech⸗ 
tern ſtammend, nicht aber weil fie Ritter waren, Luft zum Dichten hatten, und 
man twirb dennoch nicht begreifen, was bies mit dem Werth eines Erbadels zu 
thun babe. Weiß man boch, daß vie Freiheit alle Kräfte bed Menſches 
erregt; wie viel beflagenswerther if es alfo, daß ein Theil des Volkes dem 
andern zur Sklaverei herabwürbigte, in welcher ex nichts Derrlichee vollbringen 
konnie. 


Aber ich will Ihnen biefen fchönen Traum nicht ferner fören. Wir willen 
bie Zeit nicht genau, wo bie Ritterwürbe erblich wurde, und eben fo wenig 
läßt fich angeben, wann bie Freifaffen auf die Idee gefommen find, als Erb- 
ritter einen Abel zu bilden, Sie benupten befonders in Franken und Schwa⸗ 
ben den Berfall dieſer beiden großen Reichslehen in der Zeit der Ohnmacht 
der ReichSoberhäupter, und ber ehr- und habfüchtigen Parteiungen des alten 
Adels; das Beifpiel dieſes Adels war vorangegangen 5 die Vortheile und 
Borrechte, welche er erlangt hatte, waren fichtbarz nichts war daher natlir- 
licher, als daß die ihm nachahmten, die ihm an Macht und Reichtum am 
nächften ſtanden. 


So brängte ſich die freie Ritterfchaft in den alten Erbadel en, Mas 
man nicht hatte hindern können, mußte man jetzt zum allgemeinen Beiten 
Ichren. Man nahm bie freie Ritterfchaft in den Reichöverband auf, um ihre 
Autonomie durch das Reichsgeſetz zu zügeln, und ſchon Rudolph I. ermun- 
texte die Fürſten, in ihren Territorien ebenfalls Ritterverbindungen zu fliften, 
nicht um die Rechte der Ritter zu mehren, ſondern um bie Anmaßungen bey 
Beinen Vaſallen gegen bie unglüdlichen Bauern hieburch zu befchränfen. 


Während diefer Bemühungen warb das Pulver erfunden. Die Kriege“ 
kunſt änderte fichs bie Fürſten ſahen bald die Unzwertmäßigfeit einer Krieger- 
zunft ein, deren Waffenkünſte, veren ganzes Kriegeſyſtem auf Leibesärke 
gegründet wat. Allein dieſe Ritter im Reicheterritorium und bie Fleinen 
son den Fürften abhängigen ritterbürtigen Hinterfaffen waren bisher nur zu 
dieſen Kriegsdienſten verpflichtet geweien. Umſonſt verlangten bie Fürſten 
son ihnen die Mittel, zweckmäßige Heere errichten zu können. Wale man 
Yre perfönlichen Dienfe nicht, antworteten fie, fo feien fie feinem Menſchen 
etwas fchuldig. Die Fürften entgegneten: gut, dann aber haben eure Dieuf» 
mannen auch nie die Pflicht gehabt, euch Zins zu geben und für euch au 
arbeiten; wollt ihr euch nicht in ein gleiches Verhältniß m ung ſtellen, fo gebt 
jenen zurück, was euch nicht gebührt. 


Diefes Diiemma füllt alle ritterfchaftlichen Berhaubiungen mit ihren 
Fürſten bis in pas fechezehnte Jahrhundert, und erft jept, nachdem ber ewige 
Landfriede beſchworen und die Gefeplichkeit, das Friedensprinzip an bie Stelle 
des Fauſtrechts und Kriegsprinzips getreten war, bequemten fich bie Ritter 
unter ausprüdlichen Vorbehalt ihrer Privilegien und Rechte, ihre perfünliche 
Dienftpflicht in «Selbe den Fürſten abzufaufen. Und fo warb zum zweiten 
Male die Freiheit des Volks verhandelt, und die Freien, biefe Erbritter, erbten 
die Privilegien wie die Sporen, d. b. ohne fie verdient zu haben, und wür⸗ 
bigten ihr Leben, Das fie als Krieger dem Fürſten verpfändet hatten, einer 
armfeligen Steuer gleich, welche fie von ihren Hinterfaffen erpreßten, olme fie 
ferner zu ſchützen. So verwuchs ein auf Bebingungen gegründetes Rechts- 
und Pflichtverhältniß von nun an als ein abfolutes mit ven Rechtsbegriffen 
bes Bolls und fchlau wendete man bie neue Reichsgerichtsverfaſſung und nach 
unb nach das römifche Recht felbit noch auf dieſes Verhältniß an, da es fcheint, 
die Ritter haben fich fo wohl dabei befunden, als beim Fauſtrecht. 

Sobald die niebere Erbritterihaft in ben fürftlichen Territorien biefelben 
Rechte und Privilegien erlangt hatte, welche die Reicheritterfchaft im Reiche 
behauptete, maßte fie fich, aller Widerrede ungeachtet, das Prädikat des Adels 
an. Und in der That, da die Ritterfchaft überall unter gleichen Bebingungen 
fich fortpflanzte, da ritterbürtige Eltern einen Ritter erzeugten, ba ver Adel 
ohne Ritterwürbe nicht mehr gedacht werben konnte, fo ftand dem Zugeſtänd⸗ 
niß diefer Anmaßung nichts entgegen, ale höchſtens bie Neuheit derſelben und 
der altabelige Stolz. Je weiter die Landeshoheit der größeren Edelleute bie 
Reichsritterſchaft hinter fich zurückließ, deſto gleicher wurde legtere der Terri- 
torlalritterfchaft, und ſomit konnten ſich's die Fürſten wohl gefallen laſſen, daß 
ihre Ritter, die ihre Umgebung bildeten, dem Fleinen Reichsadel fich gleich- 
fellten. Im ſechszehnten Jahrhundert ward bie niebere Ritterfchaft ein Abel, 
und feit der Auflöfung bes deutſchen Reiche hörte fat von felbft der Unter⸗ 
ſchied zwifchen ihr und ber freien unmittelbaren Reichsritterfchaft auf. Seit 
dieſe feine Säule bes deutſchen Kaiſerthrones mehr it, kann fie nur noch ale 
fimple Stüge ver Fürftentbrome eine fcheinbare Wichtigkeit behaupten, nnd fe 
ſehr fie den Gedanken haſſen mag — fie it in Wahrheit in die niedere Ritter- 
fchaft übergegangen, und bie ganze Zunft zu ihrer urfprünglichen Einbet. 
zurückgekehrt, wahrfcheinlich, bamit fie der Idee nach auf einmal ver⸗ 
ſchwinde. Sic transit gloria mundi! — 

Ste ſelbſi, Herr Graf, verkennen dieſe beiden Hauptmomente der Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte des Erbadels nicht. Schon vor zwölf Jahren that ber 
geiſtreiche Freiherr von Gagern auf Monsheim bei Gelegenheit bes Aachener 
Congreſſes ben Fürften den Vorſchlag, die Entſchädigung ber Mebiatifirten 
babusch zu bewirken, daß man fie ben regierenden Fürſten ebenbürtig erkläre, 
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bıdte wenigen Sürftengefchlechter, in ihrer Fortpflanzung auf ſich beiehrändt, 
nothwendig ausarten müßten. Dagegen rieth er, bie ehemalige Reichgritter- 
Schaft ſammt der niedern vollſtändig im tiers Etat aufzulöfen, da ber Nupen 
einer fernern Bevorrechtung berfelben für das Wohl per Stanten keineswegs zu 
beweifen, noch dieſes Nivellement eine Ungerechtigfeit gegen fie jei, wenn man 
die Gründe ihrer Entſtehung an bie Gründe ihres Fortbeſtehens halte, 

. Allein man weiß, daß Herr von Gagern aus jener Schule gewaltfamer 
Politif hervorgegangen ift, welche auf ven Trümmern ber franzöfifchen Revo⸗ 
Iution entfprang und zwifchen Ipeologie und Empirie vie Mitte hält. Ein 
Mann von den Talenten und der Aufflärung bed Herrn von Gagern war 
fein Mann für die Dinifterialarifiofraten, welche fich um bie legitimen Throne 
geftellt katten; und während fie ihn als Jakobiner bezeichneten, vwerbarb er e8 
mit den Wortführern ber conftitutionellen Liberalen, welche in feinen Vor⸗ 
lägen zur Entſchädigung ver mebiatifirten Reichsfürften Kryptoariftofratis- 
mus witterten, im Fortbeſtehen dieſes bevorzugten Erbadels eine halbe Maß⸗ 
regel erblidten unb das vorgejchlagene Nivellement nicht breit und weit genug 
für die Bafis des Thrones und der Legitimität, ja felbft der Entftehung eines 
neuen Erbadels günftig hielten. 

So richtig beide Theile von ihren befonderen Stanppunften aus biefe Ver⸗ 
mittelung beurtheilen mochten, fo gewiß ift e&, daß man von beiden Seiten 
nicht aufzegeben hat, bier einen Erbadel zu halten und zu heben, bort zu ver- 
nichten. Der Kampf um finguläres und um gleiches Recht bat zu den 
materielleften und geiftigften Waffen feine Zuflucht genommen. pelsfetten 
und Demagogenbimde, Fürftengunft und Fürſtenhaß, Geſchichte und DBer- 
nunft, Wort und That, Mißbrauch der Prärogativen der Throne und ber 
fürftlichen Ehre felbft und — Revolution find in feinem Gefolge; und immer 
in der äußerſten Noth fiegte Gerechtigkeit und Bernunft über das Recht ver- 
mobernder Eſelshäute. Speen reifen zu Handlungen, wie bad Saatkorn zur 
Frucht, und die kühnſten und glüdlichften berfelben finden nur darum noch Wi- 
derftand, weil man fie nach feinen gegenwärtigen Vortheilen mißt 
und fich um den wahren Werth verfelben nicht kümmert. Aber die Revolution, 
Herr Braf, ift nicht, wie Sie meinen, beendigt, und bie neuſten Ereigniſſe 
widerlegen ber Reihe nach, daß die Ideen des gleichen und freien Bürgerthume 
and der Einheit ver Nationen faum die Schwellen des europäilchen Staaten- 
gebaͤudes betreten haben. Aber feine Weisheit, am wenigften Borurtbeils 
für taufendfähriges Unrecht, welches an ber Nation durch ben bevorzugten unt 
bevorrechteten Erbadel verübt worden ift, wird das Vorwärisdringen dieſer 
Idren aufhalten. Sie werben culminiren, wie bie Ideen bed Lihnweſens und 
Erbadels euiminirt haben, fie müſſen es — wenn anders bie Geſchichte bez 
Menſchheit die Zufunft errathen läßt. 


x 
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Ich habe keinen Grund, Herr Graf, dieſe Bemerkungen gegen Sie zu un⸗ 
terdrücken und fürchte nicht, daß Sie beharrlich das Kindesalter politiſcher In⸗ 
telligenz der Germanen für einen Beweis der Nothwendigkeit aͤnſehen können, 
daß „in jeder Verfaſſung jedes Staates ein Erbabel (7) entſtehen und fie 
ſchützen müſſe.“ Erlauben Sie mir auch hierüber Ihnen meine Bemerkungen 
nächſtens mittheilen zu dürfen und genehmigen Sie die Verficherung vollkom⸗ 
mener Hochachtung, mit welcher ich die Ehre habe ıc. 


Vierter Brief. 
An Herrn Grafen M 9. Moltke x. 


Biel zu weit, Herr Graf, würde es ung führen, wenn wir bie Beſtandtheil⸗ 
ber civiliſirten Gefellfchaft in allen Theilen ver Welt analyfiren wollten. Ste 
finden die Bafis des Erbadels von Europa im Reichthum;, im großen Grund⸗ 
befig, und fcheinen der Meinung Gehör zu geben, welche biefe Bafis für einen 
nothwendigen Entftehungsgrumd eines Erbabels in allen Staaten hält. „Ame⸗ 
rika felbft habe fchon feinen Adel, und fein Staat könne ohne Abel ſein?“ 

Ich kann Ihnen unmöglich darin beipflichten, Herr Graf. Nach ver herr- 
ſchenden Anficht ver intelligenteften Köpfe aller intelligenten Zeiten beruhete 
der urfprüngliche Unterfchien ver Stände auf ver Verſchiedenheit der Menfchen 
an Berftand, Kraft und Bildung. Sind fidh nun aber die Menfchen in diefen 
Eigenfchaften gleich geworben, fo giebt es eben fo wenig mehr einen Unter- 
ſchied ver Stände, als eine Verſchiedenheit der Farben, wenn biefe einmal zu⸗ 
fammengeftoßen find. Die Geftalten des ehemaligen Adels in einer anbern 
Bildungsperiope einer Nation wieder in das neue politifche Leben einzwängen, 
hieße — die ägyptiichen Mumien nochmals als lebende Perfonen in bie Gefell- 
ſchaft einführen wollen. Wohl fann man erzählen, was ber Adel in feiner 
ehemaligen Kraft und Würde war, aber nirgends vermag ein politifcher 
Sähriftfteller anzugeben, wie man dem Adel, wie er gegenwärtig ift, in einer 
neuen Staatsform, nicht zu des Adels alleinigem Beften, fondern zum 
Beten des Ganzen eine befonvere nügliche Stelle anweiſen könnte? 
Daß man aus gefundem Holze Häufer bauen könne, wußie man längitz aber 
was mit morfchen Balfen anzufangen fei, muß man und noch lehren ... 

Lag in der Vertheilung ber eroberten Staats- und berrenlofen Güter im 
Frankenreiche der Grund zur Entftehung eines erblichen Adels, fo folgt meines 
Erachtens, daraus Feinedweges, daß ber Befig von Grundeigenthum unter 
ganz gleichen Rechtöverhä'tniffen der Beſitzer einen Grbabel erzeugen müſſe. 











SH weit fh un Amerika Tonnen zu lernen, Gelegenheit bar, kvnnie Sch zwat 
Einige Abkömmlinge ariſtokratiſcher Familien aus England und Spanien dort 
bemerfen, welche die Republifen gleichfam als Inventarium und Warnungs- 
jeichen aus ben Zeiten ber Unterbrüsfung geerbt haben ; allein mehr zu finden 
war ich nicht im Stande. Indeſſen bat das fübliche Amerita noch lange nicht 
ausgegohren, und es läßt fich noch nicht jagen, wie es ſich endlich von ber ariſto⸗ 
kratiſchen Hefe vollſtändig befreien werde. Die Eiferfucht bes Volks in ben 
norbamerilanifchen Freiftanten aber muß man kennen, um an die Unmöglich⸗ 
keit eines Adelsinftituts in ihnen zu glauben, Kaum ift fünfzig Jahre Gras 
über den Gräbern ver Helden ver norbamerifanifchen Freiheit gemachten, und 
fchon erleben wir, daß ber Einfluß ber alten Ariſtokratenfamilien gänzlich dem 
binfchwinbet, ja daß ſelbſt die Eigenthümlichfeit des englifchen Ariſtokratismus 
gänzlich verwiſcht it. Auch in Amerika bringen die großen induſtriöſen 
Städte mit ihren Intereffen und ihrem Reichthume vor, und vielleicht nir- 
gends mehr als dort orbnet man ben Bortheilen bes freien Verkehrs mit aller 
Habe, die Intereffen des gro Ben Grundbefiges unter. Mit jenem Zahrzehend 
wird und muß das ariftofratifche Fundament in Amerika fich vermindern, je 
mehr die Sklaverei beichränft wird und die Gefeplichkeit ver Freiheit bes Men⸗ 
ſchen alle Autonomie erbrüdt 3 und ein Staat, ber nicht auf dag Prinzip eines 
Kriegerthums gegründet ift, fonbern auf die friepliche Entwidelung eines freien 
und gleichen Bürgerthums, kann keinen Adel als Zrucht feiner Entwidelung 
gebären. Die Achnlichfeit des Privatlebens ber amerikanischen reichen Grund⸗ 
befiper mit dem bes reichen europäiſchen Adels Liefert höchftens ven Beweis, 
daß der Reichthum überall fich ein behagliches Leben bereite, Sonſt aber if 
das bemofratifche Prinzip fo durchaus vorherrfchend, daß bei ber zunehmenden 
Menge Heiner Grunbeigenthümer ber freie Bauernftand allmählich ſelbſt in 
ſolchen Stanten die Derfaffung unwillkührlich nach demokratiſchen Prinzipien 
mobelt, wo urfprünglich ber englifche Ariſtokratismus zur Grunblage gedient 
hatte. 

Wir erkennen darin einen entgegengeſetzten Entwidelungsgang ber ſocialen 
Verhältniſſe von dem germaniſcher Völker. Bei dieſen waren Autonomie und 
Waffen bie erſten Garanten ber Freiheit, dort find es bie Geſetze. Dier bil- 
deie die Fauſt, dort der Geift vie Baſen der Sorietät, und wenn fi aus ber 
Bergangenheit in bie Zukunft ein richtiger Schluß. ziehen ließe, fo wiirbe man 
nur fagen Fönnen: Amerifa muß zur Barbarei zurüdfehren, um einen Adel 
zu erhalten; Europa zur Intelligenz gelangen, um feinen Adel zu verlieren. 

Die Behauptung, Herr Braf, „man werbe bes Adels, welchen Lehns- und 
Ritterwefen erzeugten, nie entbehren können, fo fehr man dagegen eifere,“ iR 
nach Ihrer eigenen Bemerkung: „daß in der Geſellſchaft vieles fei, wogegen 
bie Bernunft firh fträube, und deſſen Nothwendigkeit man demohngeachtet an⸗ 


- 
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erkennen müſſe,“ ein Paradoxon. Die Ungleichheil der Blädsgiiter, welche 
fie als eine ähnliche Nothwendigkeit gegen die Vernunft anführen, unterſtützt 
biefen Sap feineswegs. „Der Reichthum des Adels ift verſchwunden,“ ber 
tennen Sie felbft. „Die Blüthe des Adels war die Zeit feines Reichthums. 
Die Dauer des Reichthums ift mithin weder an Zeiten noch Perfonen gebun- 
ben. Er iſt etwas, das feber erlangen Tann. Somit ift ver Reichthum ein 
tbeales Etwas, worauf jeder Hoffnung hat, der danach trachet, und man fan 
nicht behaupten, daß er Einem Menſchen unzugänglich fel. Er ift überall zu 
"finden, überall zu verlieren. Somit erfeheint er als ein Sporn irdiſcher 
Thätigfeit und weltlicher Sorge. Er begründet aber an fich Fein bauernves 
Verhältniß, weil ihn Umſtände nehmen und geben können, welche ver Ver⸗ 
ftand des Menſchen nicht zu ermeffen vermag. Eine Nothwenbdigkeit aber, 
welche einen folhen Charakter hat, wie die Iingleichheit ver Glücksgüter, wird 
bie gebildete Bernunft leicht ale eine wohlthätige Einrichtung ber Gottheit prei- 
fen, nicht aber fich gegen fie ſräuben. Unmöglich ann die Bernunft des Thoren 
der Maßſtab fein, nach weichem wir bie Bernunft ver Menſchheit ober gar der 
Goltheit bemeffen, wie fich beide in ihren weichen Organen Funpgeben. Und 
diefen Reichthum, Herr Graf, nennen Sie bie Bafis des Adels? ... Allein 
Ste geftehen, „dieſe Baſis fei verloren, und mit ihm fei bie Blüthe des Adels 
verſchwunden. Das Auflommen der Städte and ihrer Sreiheiten, ihre 
Induſtrie, ihr Handel, ihre Kenntniffe gewannen Bereutung, 
und befiegten die Borurtheile. Das aus dem Grunbeigenthbum hergenommene 
Anſehen fand fept nur in ver Fürftengunft feine Stüge (sio!). An die Stelle 
ber Realitäten trat glänzenver Schein unb aus der Vorzeit herüber geholte An⸗ 
fprüche auf Auszeichnung. Die Aufklärung aber wollte das Berdienit belohnt 
wiffen u. f. w.“ 

Ste felbft, Herr Graf, find zu gerecht und aufgeflärt genug, bie Urſachen 
zu entbedien, welche ven Adel um feinen Glanz gebracht haben. Und zuver⸗ 
läſſig räumen Sie ein, daß eine gewiffe Zeit mit beftimmten gegebenen Ver⸗ 
bältniffen Nothwendigkeiten ald Vernunft gemäß aufftellen könne, welche eine 
andere Zeit mit anderen beftimmten Berhältniffen als vernunftwibrig verwerfe, 
und diefen Berbältniffen gemäße neue Nothwendigkeiten hervorrufe. Gewiß, 
Herr Graf, diefes Zugeſtändniß find Sie der Bernunft ſchuldig und werben es 
ihr nicht verfagen. Als Ste Ihre Gedanken über den Adel nieberfchrieben, 
fihienen Sie die Revolution ale beendigt zu betrachten, „Der Adel,’ jagen 
Sie, „ſchlage felbft in Sranfreich neue Wurzeln und die Kraft des Raturtrie- 
bes habe fih trog der Philofophie (der Encyelopäbiften, Kants unb Anderer) 
bewährt. Die bevorzugte Klaſſe (wahrfcheinlich die der Emigranten ?) habe ben 
Sieg davon getragen, weil es eben Vorzüge gebe, bie man nicht verläugnen 
Tonne,” 
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Iqh entgalte mich jebes empirifchen Gegenbeweiſes wide dieſes empiriſche 
Argument. Allein fragen muß ich Sie, Herr Graf, weßhalb Sie an der 
Ewigkeit ber Revolution zweifeln? Welche Gründe haben Sie,.an die Sta⸗ 
bilität einer geſellſchaftlichen Einrichtung zu glauben, deren Weſen Sie mit der 
Vernunft im Widerſpruch finden? Die Geſchichte kanu Ihnen dieſes Reſulta 
wicht aufgedrungen haben; es iſt die Frucht Ihrer eigenen Wünſche und Hoff- 
nungen, vie Revolution vernichtete den Thron und Abel, weil ber Fürft ben 
Fendaladel hielt und ſich nicht an das freie Bürgerthum anfchloß. Allein mit 
ver Wiederherſtellung vieles Ihrones hat Frankreich die Privilegien des Adele 
nicht anerfannt. Das ift ein Trugichluß, und bie Täufchung, welcher fich ein 
heil des franzöfifchen Adels überließ, ift im biefen Tagen zu Mar geworben, 
als daß Sie noch behaupten bürften, durch Anerkennung bes Adelsprinzips fei 
ber franzöſiſche Thron befeftigt. 

Rein, Herr Sraf, die urfprünglid egeinnde Bernunft ver Revolution 
lebt fort, Sie it Die Bernunft der Menſchheit, welche feine Nothwendigkeiten 
anertennt, bie ſich nicht mit ber Ider des Rechts und der Gerechtigkeit verein- 
deren laffen. Sobald fie in einem Bolfe lebendig und Far wird, zerbricht ee 
bie Feſſeln und Formen, durch welche es fich in Widerſpruch mit der Bernunf: 
fühlt, und die Gefebgebung vernichtet an einem Tage, was Jahrhunderte müh- 
fam gebaut haben und gewaltfam erhielten. Die Erblichkeit von ausjchließ- 
lichen Realgerechtigkeiten, eine Gattung des Befipes, welcher unter allen Be- 
dingungen ablösbar fein muß, if für ven Adel Branfreiche worüber. Unt 
find, wie Sie felbft fagen, die Standes vorrechte auf Raturge 
fepe begründet, jo muß fie jeder erlangen Fönnen, der 
bie baſirenden Bedingungen erfüllt. Sie können nit ans 
fchliegliche Vorzüge einer Kaſte fein, da die Menfchennatur überall diefelbe IR 
Der Stand des Adels gehört dem Bolfe, nicht fich ſelbſtz; bringt er ihm Vor⸗ 
theile, wohlan, fo laſſe man ihn beftehen, wo nicht, fo muß er ihm Nachtheilc 
bringen, und bann iſt je eher je lieber ein Geſetz zu wünſchen, wodurch bad 
Bolt diefes Hinderniß feines Wohlſeins vernichte. Und darin fcheint mir eben 
ber foriale Nachtheil nes Adels zu Liegen, daß ex fich von ber Volksidee Losreißt, 
vieles Bolt als feiner Bortheile wegen vorhanden betrachtet, und wenn 'n 
den Gedanken „Volf“ denkt, nur fich und feine Vorrechte dent. — An ein 
folche Rothwendigkeit alſo, Herr Graf, kann ich meinen Glauben an Rothiwen- 
digkeiten nicht anfchließen, fo innig ich auch won ber oeaqtung durchdrunge; 
bin, mit welcher ich bie Ehre habe zu fein ꝛc. 







































Fünfter Brief, 
An Herrn Örafen M. v Moltke. 
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Ungern, Herr Graf, möchte ich einen Anſpruch auf humane Achtung bei 
Ahnen einbüßen, wenn ich zu dem zarteften Punkte Ihrer Schrift „über ven 
Adel⸗ übergehe, ohne mir fagen zu können, daß ich die Fähigkeit beſitze, ihn 
mit garter Schonung zu behandeln. Bisher hatten wir ung über Prinzipten 
zu verftändigen, auf denen Sie den Abel bafiren, und bier ließen ſich Prinzi- 
pien entgegenftellen. Unfere Auseinanderſetzungen nahmen einen wiſſenſchaft 
lichen Charakter an, und hatten nichts mit perſönlichen Rückſichten zu thun, 
bie gebildete Menschen Überall gegen einander zu nehmen: geneigt find. Iept 
geben wir zu Schlußfolgerungen und Realitäten über, die Sie auf Ihre 
Prinzipien gründen, und hier geftehe ich eine gewiſſe Befangenheit... Allein 
einem Maune von Ihrer Bildung gilt am Ende die Wahrheit mehr, als die 
Sprache, in welcher fie gefagt wird, und mit bem ganzen Vertrauen, weldyes 
mir diefe gegründete Vorausſetzung einflößt, fee ich meine Mittheilungen fort, 

Sn meinem lebten Briefe ſah ich mich in die Nothwendigkeit verfebt, bie 
Nothwendigkeit eines bevorrechteten Erbadels unter völlig veränderten Berhält- 
niffen zu läugnen. Ich habe viefen Sag noch einmal reiflicy geprüft und 
kann ihn ‚nicht zurücknehmen. Der Zuftand des Volkslebens, aus welchem 
ber Abel hervorging, bat Feine Aehnlichkeit mit dem jetzigen. An die Stelle 
bes Prinzips des Krieges ift das Prinzip des Friedens getreten z.die Geſetzlich⸗ 
keit hat den Plap der Autonomie eingenommen ; bie Intelligenz if rin Ge 
meingut geworben unb wirb es täglich mehr. Es giebt Fein Intereffe in ber 
Geſellſchaft mehr, welches einen Vorzug verbiente, um das Wohl der ganzen 
Gefellichaft zu fördern. Die Monarchie bedarf feiner beſonderen Stüge mehr, 
fie ift legitim geworben durch Anerkennung bes Prinzips der Gleichheit vor 
bem Geſetz aller Glieder ver Gefellfchaft. Je näher fie dem Grunbfage rückt, 
je mehr fie alle Sormen befeitigt, welche ihm noch widerfprechen, deſto legiti- 
mer werben bie Throne werben. Die Bevormundung bes Volks durch einen- 
Heinen Theil befjelben, ber fich zu beffen Bormünbern aufgeworfen bat, iR 
unnüß geworben, feit vie Mündel mündig, mündig durch Intelligenz und Ge⸗ 
fep geworben find. Genug, ich ſehe feinen Grund ein, weßhalb ein Adel, ein« 
Bevorzugung, noch fortbeftehen follte, wenn nicht, wie Sie felbft bemerken, 
das Vorurtheil für Herfommen, für durch Jahrhunderte geheiligte Einrich- 
tungen, für jene fuperiöre Stellung, welche der Adel unter ven Benormunbeten 
einnimrit, und für die, Rechtmäßigkeit des Befiges, von Reallaften und Leir 
tungen, dem Fortbeftehen des Adels zu ſtatten käme. 
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Aber trauen Ste auf dieſes Vorurtheil wirklich fo feft, Herr Graf? Be 
denlen Sie, welche Borrechte der Adel auch in Deutfchland feit 20 Jahren 
verloren bat? Erwägen Sie, mit welchem Widerwillen man ben Reft diefer 
Vorrechte allenihalben anertennt? Ein einziger Tag kann über ihr Fortbe⸗ 
fieben enticheiven, und ich möchte behaupten: nicht das Vorurtheil, fonbern 
die Furcht vor ber Gewalt, iiber welche. bie beſtehende Ordnung noch gebietet, 
fei das wahre Motiv der Adelsunterthanen zur Anerfennung eines Verhält⸗ 
niffes, Das von Jahr zu Jahr drüdenver und unnatürlicher wird. 

Sie Hagen die übrigen Stände, außer dem Adel, bes Neides unb bes Eigen- 
nuped an, 109 fie auf die Befeitigung ber Adelsvorrechte bringen. Ich will 
biefe Motive gelten laffen, allein ich kann nach allem bisher Gefagten nicht 
umbin, diefe Stimmung natürlich zu finden. Sagen Sie felbit: welche 
Gründe hatten die Altwordern Ihres Standes, fich Rechte vorzubehalten? 
Ich traue diefen Ahnen jede Hoheit der Gefinnung zu, die Sie fo häufig dem 
ganzen Stande zufchreiben, allein wenn ich bie Sache mienjchlich betrachte, fo 
finde ich, daß nichts ale Eigenfucht, ja Eigennuß fie bewog, vie Unfreiheit des 
Bolfs zur Rechtöbafis des Staats zu erheben. Willen Sie einen beſſeren 
Grund, fo bin ich geneigt, mich belehren zu laffen. Mit den Waffen in ber 
Hand bat der jetzige Adel feine Diplome Völkern und Fürſten abgezwunges, 
nachdem er jene entwafinet hatte. Ich mache dem Adel daraus feinen Bor- 
wurf. Er fah nach ven Begriffen feiner Zeit die Sachen richtig ans Ehre 
und Waffen, fie waren eng verbundene Begriffe; das Bolf hatte feine beflerenz 
bas Recht zur Gefeßgebuug war bei den bewaffneten Freien, und bie Executiv⸗ 
gewalt unferer Fürften hat feine andere Bafıs. Schon ber deutſche Bauern- 
Frieg Hat laut genug angebeutet, daß der freie deutſche Grundeigenthümer ben 
Berluft feiner Freiheit an die Ritterfchaft fühle, und feheint ein feierlicher Pro- 
tet, eingelegt gegen gewaltfame Entziehung von Menfchenrechten. Aehnliche 
Proteſte find vorher und nachher in allen Ländern eingelegt worden, und nar 
bie Gewalt, wohl auch das Bebürfniß, eine gegebene Ordnung zu erhalten, 
haben viefe Berufungen anf ein höheres Recht übertäubt. Aber ich frage 
Sie auf Ihr Gewiffen, Herr Graf, find Sie bei Ihrer rechtlichen Zartheit 
ganz beruhigt Über die urfprüngliche Erwerbungsart von Frohnden, Abgaben 
und Leitungen aller Art, welche Sie vom Bauer, son Ihren Gutsuntertha⸗ 
nen noch heute fordern ? Ich bin mit ber älteren Gefchichte Ihrer Familie 
nicht vertraut, allein ich kenne die Geſchichte des holfteinifchen Abels im All⸗ 
gemeinen, und weiß, daß bie noch wicht jo lange aufgehobene Leibeigenſchaft 
bes holfteinfchen Bauers ein Probuft der Gewalt, ja ber Gewaltthätigkeit die⸗ 
ſes Adels war. Immer möchte es daher gefährlich fein, ‚die Erinnerung an 
errichtete Tkaten ale Hebel ver Geſinnung“ des Adels aufzurufen, wem 
dieſe Gefinnung nicht mit ächter Humanität in grellen Widerſpruch geraihen 
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darf. Der Ruhm, viele Feinde erfhlagen zu haben, mag groß ſein; bei 
Ruhm einer Meiſterſchaft in Führung der Waffen mag gelten; aber imme: 
it diefer Ruhm ein barbarifcher, da verhälinigmäßtg nur wenig mit tiefe 
Meifterfchaft erreicht wurbe, was der Menfchheit zur Ehre gereicht. Was fint 
bie Kreuzzüge, wenn wir ſie mit ben ungetrübten Augen unferer Zeit betrach- 
tm? Ja, was waren fie burch bie Maffe der Kreuzfahrer ſelbſt? Wahr⸗ 
baftig! wenn nicht ein Gottfried von Bouillon, ein Friedrich Barbaroſſa unt 
noch einige wenige Helden biefer Züge in der Dienfchenbruft Ahnungen des 
&uten und Schönen erwedten, man möchte verzweifeln bei der Betrachtung 
ber Kreuzheere, und ber unermeßlichen Mafle von Rohheit, Fanatismus unt 
Rechtövergeffenheit, bie fich darin offenbaret. Der Adel hat fich durch fie zu 
Grande gerichtet, das ift wahr, und biefe Aufopferung verbient Anerfennung ; 
aber fonderbar iſt ed, daß gerade bierburch die Macht der Fürſten erfiarkte, 
denn fie mußte mehr und mehr im Volke ihre wahren Stützen ſuchen. Nein, 
Herr Graf, nicht die Thaten, welche durch bie Kreuzfahrer gefchaben, ſondern 
die ungefuchten Folgen der Kreuzzüge überhaupt nehmen das humane Snter- 
efie an biefen fanatiſchen Bölferftürmen in Anipruch, und an ben fehöneren 
Folgen derfelben für Europa hat, meines Beblinfens, ber germanifche Abel 
feinen Theil; den Stäbten gebührt allein ein fichtbarer Anfpruch. 

Inbeffen fühle ich das Mißliche fehr wohl, eine große Völkererregung auf 
ſolche Weife zu bemefien. Cine erregte Zeit regt die Thätigfeiten und Kräfte 
an, und man kann nur fagen, das ganze Volk ꝛc. fühle ie VBortheile und 
Rachtheile diefer Erregung. Erfcheinungen, ‘wie bie Kreuzzüge, gehören bei 
Menfchheit, aber wahrlich nicht einem Stande! — 

Bedenken Sie nun, daß ber ganze Ruhm Ihres Standes in den Waffen 
lag; berechnen Sie, was er mit biefen Waffen Gutes und was er Böfes ge- 
than z reihen Sie dieß an die Ahnen jedes Gefchlechtes, und — laffen Sie dic 
Menfchheit richten. Sie wird ſchaudern! fchaubern, weil fie in einer Zeit 
lebt, welche die gefellfchaftliche Orbnung auf den Frieden baſirt. Weßhalt 
aber Hoheit der Gefinnungen aus Erinnerungen großer Thaten dem Nor! 
Schuld geben, melde die Menfchlichfeit dieſer Zeit, wenn fie feht geſchähen, 
Unthaten ver Barbaren nennen würde? Rein, Herr Graf! ver Abel macht 
fich durch folche Hebel feiner Gefinnung zum Gefpätt, und ver, welcher jen: 
Thaten nicht gethan bat, muß froh fein, daß die Gelegenheit vorüber ift, fü 
noch zu thun. Bei weitem ver größte Theil ift nach unferen Rechtsbegriffen 
Verbrechen, und unter biefen ftelle ich bie Begrünbung ber’ Leibeigenichaft alı 
Norm oben an. — Gewiß, Herr Graf, „die Welt wire mit Bergnügen auf 
jene Erinnerungen an verrichtete Thaten des Adels, dieſe mächtigen Hebel ber 
Gefittung, und auf die erhabene Stellung, welche der Abel kraft derſelben 
einnimmt, verzichten!“ 
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AUnd dennoch wollen Sie ven Haß und Neib ber Übrigen Stände gegen ben 
Adel der Gemeinheit ver Gefinnung zufchreiten? Sie wollen nicht zugeben, 
daß bei ver allgemein vom Übel beflagten Verminderung feiner Befugniß zur 
Gewaltthat gegen den „gemeinen Mann,‘ daß, bei feinem Streben, alle durch 
das Fauftrecht erworbenen Borrechte zu behaupten, dieſer Haß begründet fei? 
Sie, ein fo humaner und gebildeter Mann, wären fähig, die Superiorität 
des Adels in der Geſellſchaft an die ebengezeichneten Erinnerungen zu fnüpfen, 
und bennoch ben übrigen Ständen zu verargen, wenn fie folche Erinnerungen 
verachten und die Daraus entſpringenden Gefinnungen haſſen? Gewiß nicht, 
Herr Graf! Eine fo erzeugte Gefinnung kann nichts anders als Hochmuth 
fein, und nicht der edle Stolz des Mannes. Der Stolz auf „ererbite 
Borzüge mag Eonrtsifie und feine Sitte erzeugen,’ allein dennoch nennt 
man biefen Stolz Hochmuth, und nur weil der Adel ererbt, was ein tüch⸗ 
tiger Dann verdienen muß, giebt er fich das Anfehen, daß er beffer fei, 
ja er glaubt es wirklich zu fein, weil feine Ahnen baflir gehalten wurden, und 
biefer Dünfel verlegt und drückt, weil er leer und hohl iſt. Die fo beleibigte 
Geſellſchaft gewinnt nichts, fie verliert, verliert den Umfang der Anſprüche 
auf Anerkennung, welche Berbienft und Talent mit Recht zu machen haben, 
verliert mithin jenen mächtigen Hebel der Gefinnung, durch welchen einft ber 
Ritter feine Sporen verdiente, und welcher in der Möglichkeit bevingt ift, mit 
bem Boſten gleiche Ehre zu erlangen. 

Ich muß es den Refern Ihrer Schrift anheimftellen, Ihre Schilderung ber 
Vorzüge zu muftern, welche fie ben Gefinnungen bes Adels, „gehoben durch 
die Erinnerung der Thaten feiner Ahnen,“ zufchreiben, unb wie jene „An⸗ 
muih der Sitten,’ jene ‚„„Eourtoifie,‘‘ jene „Tapferkeit, Religiofität, Ber- 
ehrung ver Frauen unter Einfluß der edlen Geſchlechter ein 
Inſtitut gebildet haben, wie die Welt noch keins geiehen babe, und nicht 
wieder fehen werde. Aber auch bier muß ich eine Unbilligfeit rügen, 
Herr Graf, die Sie gewiß gern wiberrufen. Woher, meinen Sie, daß jenes 
Licht, jene hervorleuchtende Vortrefflichfeit des Standes fomme? Glauben 
Sie, jene in dem Stande ausgebildeten Geſinnungen feien nicht aus dem 
Gharakter der germanifchen Ration hervorgegangen? Glauben Sie, ber 
Adel babe das Ritterthum erzeugt, und diefes jei endlich felbft in einen Ade 
übergegangen, ohne daß der Stoff im Volfe gelegen babe? Nein, Herr Graf, 
die Ritter waren Freie, die ich in die Waffenzünfte aufnehmen liegen. Aug 
folchen Freien beitand einft das ganze Volk. Ich habe früher ausgeführt, wir 
bie übrigen unfrei worben, die nicht in die Krieger⸗ oder Bürgerzünfte traten, 
und will es nicht wieberholen. Aber bei einer fo gewaltigen Verdunkelung 
des Gbrigen Bolfes, bei ber Ehr- unt Rechtsverminderung defielben, Tonnte 
das Licht eines Standes wohl heil aus der Nacht der Zeiten feheinen! Und 
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wahrlich! man ſollte nach Ihrer warmen Schilderung Jauben, jene irben 
Zeiten ſeien ſchöner geweſen als dieſe, wo das Licht ber Bernuuft über bie 
Bölfer hereingebrochen ift, und bie Intelligenz täglich neue Triumphe feiert. 
Nun, ich will es nicht beſtreiten: das edle Ritterthum bat einen unfäglichen 
Reiz; es ift ein Kleinod in der Gefchichte ber Menschheit man denke es weg 
aus jener Zeit, und fie ift traurig — freude» und hoffnungsleer. Allein eine 
andere Frage if, ob ohne den Adel ein Ritterweien nothbwendig gewor- 
den wäre, ob nicht beide unfäglich viel zu der dicken Zinfterniß der Zeiten ge- 
than haben, aus ber fie hervorftrahlen ? Und eine fernere Frage ift, ob das 
Borübergehen einer Zeit, wo wenige Menfchen bevorzugt waren, frei zu fein, 
zu bedauern ei? 

Mas mich betrifft, Herr Graf, fo halte ich die Reformation für bie folgen- 
reichte Segnung und bie Erfindung des Pulvers für den glücklichſten Zufall. 
Es ift kaum zu fagen, ob dies Licht, welces jene auf die Religiofität der 
hriftlichen Ritter, oder ob die Kugeln, welche man auf ihre Rüftungen fchoß, 
wirffamer geweſen? Die Religion ber Liebe bat in dem chriſtlichen Ritter- 
thume die fonberbarften Bertheidiger gefunden, bie fich nur venfen laffenz fo 
weit fie ihren Schuß verbreiteten, brachten fie diefe fanfte Religion mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch, und ich will der Gefchichte der Ritterorben gar nicht 
gedenken, um biejen allgemeinen Sag zu behaupten. 

Bergleichen Sie die Riefenjchritte, welche die Intelligenz unferes gegen- 
wärtigen Jahrhunderts macht, mit den fchönften Erfolgen des Adels und 
Ritterthums, und Sie felbft müffen geftehen, daß die Zeit vorbei fei, wo bie 
“complaisances de courtoisie” über große wichtige ragen entfcheiben. 
Der Abel zu Ludwigs XIV. Zeiten hat dieſe complaisances. zu einer Höhe 
getrieben, die ihn flürzte, und wenn. bie wollüftige Galanterie ber Sitten, 
wenn ungezügelte Prachtliebe, wenn Nichtachtung aller Volksrechte, Verach⸗ 
tung ber Menfchheit und ihrer forialen Zwede eine Zeitlang Zon der gebilde- 
ten Gejellfchaft Europa’s wurde, fo bat fich dieſer Ton fohwer an ven Ton- 
angebern gerächt. Die Politif ver Monarchen Frankreichs war immer, ben 
reichen Adel des Landes durch Luxus zu Grunde zu richten, damit er auch in 
ben Provinzen vom Throne abhängig bleiben und feinen Einfluß auf. das 
Bolf verlieren möge, Die Politik des Adels beftrebte fi) dagegen, bie Mo⸗ 
narchen in bem Strubel des Leichtſinns und des Dergnügend zu erhalten, fie 
aller Kraft und Thätigfeit zu berauben, damit ja feiner auf ben Gedanken 
gerathen möchte, der Anmaßung bed Adels über das Volk ein Ziel zu fepen. 
Beide erreichten vollfommen ihre Zwecke, gingen aber auch babei in Wahrheit 
und Recht, in Kraft und Würde und in ber Liebe des Volfs unter, Deßhalb 
liefen auch die Enkel des Adels am Hofe Ludwigs XIV. beim Beginn ber 
Revolution und des Kampfes für die Prärogativen bes Thrones davon. 
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Dieß, Herr Graf, iſt der Sinn und Charakter ber lehten glänzenden 
Periode ver Chevalerie. Nein! beſchwören Sie vielen furchtbaren Geiſt niche 
herauf! Zu Ludwigs XIV. Zeiten wurben bie Tugenden bes Rittertbums 
zu gleisnerifchen Formen herabgewürbigt; ihr Gehalt warb Sünbe und 
Schande, der größte Frevel an ber Vernunft der Menſchheit. Daß ein 
Iururiöfer, reicher, großer Hof impofant fei und großartige, feingeglättete 
Formen bervorbringe, läugnet Niemand; baß er aber auch bie niebrigite 
Räntemacherei und höchſt felten einen rühmlichen Heldenfinn erzeuge, weiß in 
unfern Tagen Jever. — Gern hätte ich es vermieden, Sie an alles zu erin- 
nern, was filh gegen „die hohen Etinnerungen“ des Adels fagen läßt, aber 
am liebften hätte ich „ven Zauber‘ nicht gelöf, ber Ihnen fiber dieſe letzte 
Epoche des Glanzes des Ritterthums verbreitet zu fein fcheint. Aber viele 
leicht theilen Sie dieſe Meinung faum mit dem hundertſten Theile ver Gebil⸗ 
beten Ihres Standes; fa, zu feiner Ehre nehme ich an, daß nur eine liebens⸗ 
würbige Naivetät und eine unbewußte Sittenreinheit fich an dem äußern 
Glanze bes Ritterthums zur Zeit bes vierzehnten Ludwigs erfreuen möge, 
Und diefe gute Meinung erhöht meine perfönliche Hochachtung insbeſondert 
gegen Sie, Herr Graf, mit welcher ich die Ehre habe zu fein ac. 


Sechster Brief. 
An Herrn Grafen M. v. Moltke ꝛc. 
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Sie ſelbſt, Herr Graf, ſind zu beſcheiden, um Ihren eigenen Werth anderen 
Gründen zuzuſchreiben, als den Vorzügen, welche Ste durch Geburt, durch 
bie Beziehungen Ihres Standes zur Geſellſchaft, kurz durch bie Superiorität 
Ihrer Verhältniſſe ohne Ihr Zuthun erlangten. Allein Sie erkennen rinen 
Seelenadel an, „der an keinen Stand geknüpft iſt;“ nur finden Sie nicht, 
daß ein ſolcher Adel mehr bedeute, als der ererbte, da, was damit im beſten 
Falle erreicht wird, der Erbadel ohne dieſe beſondere Bevorzugung einer ver⸗ 
ſchwenderiſchen Natur erreiche. In dieſem Seelenadel ſinden Sie indeſſen 
einen neuen Beweis, daß von Natur Ungleichheit in ber Geſellſchaft fei, „weil 
„der Menſch nicht blos eine geiftige, fondern auch eine finnliche Natur habe, 
„die ihn zu Leidenfchaften binreige, fo daß in ver Erfcheinung bes bürgerlichen 
„Lebens die Philoſophie mit ihrem erhabenen Nivellirungsſyſtem ſich unmöglich 
„auf eine ver Vernunft entiprechende Weiſe werbe geltend machen Fönnen. 

Auch wenn Sie nicht felbit einräumten, daß ein großer Theil des Adels 
benfelben bürgerlichen Leidenschaften unterworfen fei, würde bie Erſcheinnug 
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Yes abeligen Lebens ven beften Beweis liefern, daß der Seelemabel Feineswege 
erblich fei, und im beften Halle nur ein äußerer Schein des Befleren die Lei- 
benfchaften und Untugenden übertlindye, melche dem Menfchengefchlechte allzu⸗ 
mal anfleben. Allein ich fehe nicht ein, weshalb nun dennoch Männer, welche 
ihren Seelenabel beurfunden, ihn nicht fo gut, wie bie feltgen Ahnen abeliger 
Gefchlechter, auf ihre Kinder follten vererben Fönnen? Haben biefe nun nicht 
auch habe Erinnerungen? Lind ift es in den mehreften abeligen Familien am 
Ende nicht auch nur Ein Ahn, welcher Jahrhunderte hinab dieſe Erinnerungen 
an fich auf vie Enkel vererbte? Geſetzt, dieſer Seelenadel bildete ebenfalls 
eine Zunft, und wollte ſich nur durch ebenbürtige Ehen fortpflanzen? — — 
Freilih wirb ber Seelenabel wohl niemals auf dieſen fonderbaren Einfall 
gerathenz aber dennoch: — es ift gewiß fein Grund gegen bie erbliche Fort⸗ 
bauer dieſes Adels vorhanden, als daß er nicht einer Kafte, ſondern ber 
Menfchheiterb- und eigenthümlich angehört. Die Kaſte wirh fich immer 
Rräuben, Vorzüge anzuerfennen, bie nicht aus ihrer Diitte hervorgehen. Unb 
weshalb ſträubt fie fich dagegen? Aus eigner Hoheit der Gefinnungen? ober 
aus jenem leeren Hochmutbe, mit welchen fie überhaupt ihre Privilegien 
ſchützt, da fie durch Gründe ber Bernunft diefelben nicht zu fchügen im Stanbe 
iſt. „Nur wenigen Menfchen,” fagt Pascal, „iſt bie Babe der Erfin- 
„dung eigen. Diejenigen, welche nicht im Stande find, etwas Neues zu 
„ſchaffen, bilden die Mehrheit und find alfo die Stärkſten; baher fieht man 
„nenn täglich, daß bie letzteren den erfteren den Ruhm ihrer Genialität ver- 
„weigern.“ Sie fehen, Herr Graf, dieſe Politif des Neides und leeren 
Hochmuths iſt allen Zünften und Gefchlechtern eigen und längft durchſchaut. 
Ich rede bier nicht von Ihren eigenen Sefinnungen, beren ebleren Gehalt Sie 
unverbhohlen zu erfennen geben. Sollte aber auch „das Reich des Borur- 
„theils nie ganz zu befiegen fein,‘ ſollte, das Gefühl des fchüpenden Geſehes 
„die Volksmoral, das Borurtheil der Dienfchen für die Borrechte des Adels 
„erhalien:“ fo lange ver Adel felbit das Recht und die Realität feiner Bor- 
züge nur auf Einbilbungen und Bornrtbeile gründen kann, ſo lange wird die 
Meinung des Volks gegen ihn wachen und feine Erfftenz bebrohen, bis ein 
großer Tag des Gerichts bie durch Vorurtheile gefeffelte Volksmoral befreit. 
Die Achtung, welche Sie vor Montesquieu hegen, Herr Graf, theile 
ich mit Ihnen. Auch ich betrachte ihn ale ein Orakel, deſſen Sprüche eine 
geitbeberrfchende Kraft haben. Allein wenn Montesquieu fid eine 
Monarchie ohne Erbabel nicht denken Fonnte, wenn er ihn für bie Stütze ber 
Throne hielt, fo läßt fich doch nicht läugnen, daß der Abel bie meiften Thron 
zu Grunde gerichtet habe. In Frankreich hat der Adel bie Bourbonen zuerft 
aufgefreffen, und nachher durch feine unerfättlichen Anfprüche wieder aus dem 
Neiche vertreiben helfen. Chamfort fagt in feiner ſcharfen, witzigen 
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Weite: „der Adel fei der Bermitiler zwifchen dem Monarchen und dem Belle, 
„wie der Hühnerhund zwifchen dem Jäger und Hafen.‘ Ich möchte wohl 
behaupten, daß eine Monarchie ohne Geburtsadel weit beffer beftehen könne. 
Man kann wohl fagen, daß der Adel den Monarchen brauche, aber nicht die 
Monarchie ven Adel. Laſſen wir uns nicht durch Worte täufchen, wo That» 
ſachen reden. Stellen wir ung einmal die Frage, ob ber Adel, ober bie 
Monarchie ein gefellfchaftlicher Zwedt ſei? Und wir werben antworten 


müſſen: der Adel fei höchſtens Mittel zum Zweck; denn es ift nicht zu be» 


greifen, wie die Gefellfchaft freiwillig fich dazu verfiehen follte, einigen ihrer 
Glieder Belohnungen ver Verdienſte der Vorfahren erblich zuzugefteben. Man 
fieht nicht ein, wie ein ſolches Zugeſtändniß Überhaupt ben Zweck ver Geſell⸗ 
ſchaft fördern könne, ſobald berfelbe conftitutionell in der Beförderung eines 
gichen Wohle aller Glieder der Gefellfchaft beruht. Begreifm läßt fi 
wohl, wie fi ein Monardı mit dem Adel der Nation umgeben mag; allein 
eben jo wenig, wie ihm daran liegen könne, dieſen Adel erblich zu machen, 
wenn ihm daran liegt, bie beften Kräfte der Nation zur Beförderung ihres 
Wohle um fi zu fammeln, Gefebt, Herr Graf, einem europäiſchen Volke 
wiberführe das Unglück, der Monarchie verluſtig zu geben: glauben Sie, daß 
ber Adel an deren Stelle treten könne? Iſt eine ariftofratifche Regierungs⸗ 
form die Bedingung der forialen Bebürfniffe eisilifirter Nationen? Kann 
die Entſtehung der Ariſtokratieen des Alterthums für uniere Zeiten einen 
Mapftab abgeben? Entwickelten fie fich nicht aus der Kindheit ber Völker? 
Und ftellte ſich das bemofratifche Prinzip nicht rafch und ſtark genug ihnen 
gegenüber, um bie Spee der Republif zu reiten? Striche hingegen eine 
Nation den Erbadel aus ihrer gefellfchaftlichen Orbnung: könnte es dann 
an Männern fehlen, welche dem Monarchen vielen Verluſt erſetzten? Sollte 
er nur mit dem Gedanken, daß bie erblichen Vorrechte feiner Umgebung ben 
Thron Rügen, regieren können? Hinge ber Menfchengeift wirklich fo ſehr 
von ber Macht der Gewohnheit ab, daß er auf ewige Zeiten ihr Save fein 
müßte? Oder ift die ererbte Superiorität des Adels über Die anderen Stände 
burch nichts aus dem Reichthume des Menfchengeiftes zu erſetzen? Muß 
eine Ungleichheit der Rechte, ein Drud ber Gefellichaft, überhaupt ein ſociales 
Mißyverhältniß Habilirt werben, um ven monarchifchen Thron habil zu machen 9 
Könnte dies bie Monarchie den Völfern empfehlen ? 

Alle diefe Fragen find zu wichtig, Herr Graf, als daß ich Sie nicht damil 
beffürmen follte. Sobald man die Abfurbität behaupten hörte, daß bie 
Bollsbewegungen ber neueren Zeit Ausbrüche des Fanatismus eines unge- 
zügelten Pöbels fein, dachte man an die Bemerkung einee großen Mannes, 
ber es bitter tabelte, baß der Adel bie Fürſten verführe, das Volk immer nur 
als Partei im Stahte zu betrachten, und an ben Höfen alles verfchworen fei, 
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bie Flirten zw belügen. Anarchie if das Geſpenſt, womit die Gewalihaber 
bie politiſchen Kinder ſchrecken. Indeſſen ſchreien bie Völker nach wahrer 
Greiheit, wie Kinder nach ber Mutter Bruſt. Sie floßen alle künſtlichen 
Miſchungen und Spielwerke von fich, welche man ihnen darreicht, und ver» 
langen bie reine Nahrung der Natur, die man ihnen am Enbe boch wohl 
wird geben müſſen. Völker, vie verbienten frei zu fein, find es noch immer 
geworden. Der Pöbel und fanatifche Ipeologen mögen Ausſchweifungen 
begeben und die Macht. dazu für Freiheit halten; ein Bolf geräth nie in dieſen 
Irrthum. Und doch iſt die Autonomie des Pöbels kaum, ja gewiß nicht fe 
ſchlimm, als die Autonsmie ver Ritterfchaft und des Adels im Mittelalter, 
weil fie nicht dauern und Rechtsverhältniſſe begründen kann. Die Intelligenz 
ber Bölter haft alle Willkühr; die Willführ ver Beamten, bes Adels, ber 
Zürftenz fe wirb daher bie Willkühr bes Pöhels nicht lieben. Es ik kan 
Streit um bie Art ber Willkühr, welche man über fie ausüben fol; wer 
herum ftreitet, ift höchſtens ein cultisirter Knecht; es it der Kampf ver In« 
telligenz gegen alle Willführ, was die Volker bewegt. Ein folder Kampf ih 
ohne Eigenfuchtz nur Herrfucht verſchwiſtert fih mit ihr; ein Kampf um 
ewiges Recht bringt bie Menfchheit bei ihr felbfk zu Ehren. Ader „das Beſſere 
ſoll fo ſchnell feinen Sieg nicht vollenden, als es ver ivenle Flug verlangt,‘ 
fagt Arndt, „damit es inniger mit dem ganzen Menfchen zuſammenwachſe. 
Pit und Recht müſſen ihren Kampf vurchlämpfen gegen Anmaßung, Ue⸗ 
bermuth und Willkühr, und aus dieſem Kampfe ſelbſt mit größerer Verſtän- 
digung und Stärkung hervorgehen.” 

Jedes Volk bat einen natürlichen Adel, nämlich die Tapferſten und Klüg⸗ 
ten des Landes. Diefer Adel ift nicht erblich, aber er ift genügend, Was 
würden Sie fagen, Herr Graf, wenn Sie ben Krebs die Fiſche jchlechte 
Schwimmer nennm hörten? Und Doch lautet es gerade fo, wenn man ben 
Erbadel von feinen Borzügen über biefen wahren Adel reden hört. Sie 
bürfen daher nicht in Verlegenheit fein, womit ver Monarch fich umgeben 
folle, wenn „das Corps des Erbadels“ die Umgebung des Thrones nicht mehr 
bilden fol. Ich folge Ihren Gründen nicht, weshalb diefer Erbavel, „den 
feine hohen Erinnerungen, jein feiner Ton und das Vorurtheil des Volks er- 
heben,“ einem neugeichaffenen, nicht erblichen Abel von „Parvenus,“ ober 
gar einem Gelbabel vorzuziehen ſei. Ihre Vorftelungen fcheinen bier ab» 
fichtlich fich bei’ ver gemeineren Klaffe ver vornehmen Gefellichaft aufzuhalten. 
Sie ibenlifiren einen übermüthigen Gelbariftofraten, einen durch Ränfe em» 
porgelommenen Sünftling, und einen Phönix von Geiftesadel, und fielen 
biefe dem Erbadel gegenüber. Dies, Herr Graf, find Feine Argumente, jon- 
bern Borausfeßungen, bie man nie machen barf, wenn man einen Beweis 
führen will. Der gemeine Geldſtolz iſt unter unferem Erbadel eben fo zu 
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Hauſe, wie unter anderen Klaſſen der Geſellſchaft, und ſchlimmer bei ihm, 
weil er noch mit einem anderen hohlen Stolze gepaart zu fein pflegt. Leſen 
Sie Ihren Montesquien in allen Theilen feines unfterblichen Esprit des Lois, 
fo kann Ihnen nicht entgehen, daß er ganz andere Bebingungen bes Erbadels 
aufftellt, als dieje unerheblichen Gegenſätze. Nach feiner Meinung ift bas 
Geld, überhaupt Reichthum und Wohlfiand das Mittel, Bildung zu erwer⸗ 
benz; und deshalb wünſcht er feinem Abel große Schätze. Allein es iſt hächſt 
natürlich, daß eine an fich nicht natürliche Regierungsform, wie bie monar⸗ 
chiſch⸗ erbariſtokratiſche, welche er zeichnet, ihre Dauer durch unnatürliche 
Mittel zu verewigen fuchen müſſe; undeken ſo natürlich ift es, daß Montesqieu 
überall, wo er zu beweiſen ſucht, daß die Monarchie in feinem Sinne — bie 
künſtlichſte aller Staatöformen — auch die befte fei, feinen Beweis am wenige 
ſten gelingen ſah. Alle künſtliche Theorieen bat ver menſchliche Geiſt zu 
nichte gemacht, und beſonders haben politiſche Theorieen ihn von jeher dazu 
tgereizt. — Burke, ven Sie ebenfalls als Gewährsmann für die Unentbehr⸗ 
lichkeit des Adels anführen, überlebte feinen Ruhm; er war ver legte theore⸗ 
tiſche Staatsmann, und hielt feine fehönften Reben wor leeren Bänken. Seine 
Doctrin son der Regitimität und dem Adel bewies zur Genüge, daß ber Glaube 
daran verfchwunben war. Kein vernünftiger Menjch kümmert fich mehr um 
Theorien. Alle Theorieen find excluſiv, und fo lange bie Regierung eines 
conſtitutionellen Staates son gewillen Theorien ausgeht, kaun ber Frieden 
in dem Staaie nicht heimifch werben, Die Intelligenz Tennt bie Theorieen 
4108 als Uebergänge zur Bernunft, und vie Darftelung biefer im Leben ift 
die Aufgabe des Lebens der Menfchheit, und ihrer Theile, der einzelnen Böller 
and Menichen. 

Der intelligente Fürſt, Herr Graf, Tann daher bie politiſchen Ideologen 
nicht loben; er muß ihre Untauglichkeit zu Geſchäften beflagen, und wird, 
ſobald er kann, fich ihrer zu entledigen fuchen. Ein Adel aber, ver auf ſolche 
Ideologieen fich gründet, erfcheint der intelligenten Geſellſchaft umtauglich, 
ihre großen Intereffen zu begreifen, weil er biefe zu ſeinem eigenen Vortheile 
beſchränkt. Wüßten Sie aber Ihre eigenen noblen Gefinnungen Shrem 
ganzen Stande mitzutheilen, fo würde ich mich freuen, die Hochachtung unge» 
theilt anf venfelben übertragen zu Tönnen, mit welcher ich ſtets vie Ehre habe 
wich zu nennen 20. 
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Siebenter Brief. 
An Herrn Grafen M. v. Moltke x. 


Es ſcheint mir nicht, Herr Graf, als ob Ste den richtigen Beſichtspunki 
aufgeſtellt haben, weshalb der Adel bei ven minder bevorzugten Ständen eine 
Hirt vom Neid und Eiferfucht errege. Sie halten ben Beſitz ererbter Renli- 
täten und Gerechtfame für gerecht, weil ſie ihn ererbt haben; das Wolf aber 
fragt, wie Ihre Borfahren über fein Eigenthum und feine Perfon haben ver- 
fügen können, und findet fich durch dieſes Teftament beeinträchtigt. Was 
Ihren Borfahren bedingungs weiſe gegeben war, haben Sie als unbe- 
bingtes Eigentbum übernommen, und febt nehmen Sie die Miene an, als 
babe man Feinen Grund, als gemeine Habfucht, als armfeligen Neib und 
pöbelhafte Eiferfucht, Ihnen Borrechte zu mißgönnen, die Sie ohne allen 
Rutzen für das Volk, ja zu feinem größten Schaden noch beſitzen. Ste ver- 
Iäugnen die Intereffen des Volks; deshalb mißtraut Ihnen diefes, und be- 
Batıptet, die Künfte Ihrer Politif feien unebel. 


Ich Tann mir nicht denken, daß ein Mann von Ihrer Aufmerffamteit ſich 


follte haben entgehen Iafien, wie nicht Reid, fondern das Geflihl einer inhu⸗ 
manen Beſchränkung die Geſellſchaft gegen das Inſtitut des Adels aufbringt. 
Bornehme Herablaffung, Herr Graf, ift nicht das Mittel, ben beiriebfamen 
Bürger, ven fcharfiinnigen Gelehrten und ben einfachen Bauer über bie 
-Gleichgültigfeit und Geringſchätzung zu täufchen, mit welcher es der Gnade 
bes ritterlichen Erbadels beliebt, die Rechte des Volles wahrzunehmen, und 
Lie Kunſtſtückchen ber abeligen Staatsmänner find Feine Aufforberungen, bem 
Adel die Stellung auf bie Dauer zu gönnen, die er zwilchen Fürſten und 
Böltern einnimmt. 

Aber man darf biefe Mißſtimmung ber übrigen Stände gegen den Adel nicht 
einmal fo unmittelbar erklären; bebenfen Sie die Gefchichte und ihre Ueber⸗ 
lieferungen, Herr Graf! Bedenken Sie, welchen Einbrud vie Grauſamkeiten 
und Gräuel, welche der Adel gegen alle Bölfer und Menichen verübt hat, auf 
bie Denkungsweiſe ver Menfchen machen mußten, bie fich vor der Willkühr von 
jeher unter ven Schuß guter Gefege zu flüchten fuchten — und Sie werben 
bem Bolfe feinen Adelshaß nicht ald Rein deuten, ja kaum verargen. Ich 
will Ihnen örtlich fernliegende Beifpiele gar nicht nennen, Gedenken Sie 
bafür allein ber Züge der holfteinifchen Ritterfchaft, von ihrem Adel geführt, 
gegen die ehrlichen freien Dithmarfer. Die Schweiz, die Niederlande, ja fein 
Laud der Zelt, wo eine übermüthige Feudalerbariſtokratie der ewigen Ider ver 
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Gerechtigkeit fchreiende Gewalt anthat, enthält in feiner Gefchichte eine lautere 
Anflage gegen bie Vorfahren erinnerungsftolger Enkel. Und wenn es auch 
für Diefe und ähnliche Helventhaten Entfchuldigungen giebt, fo müffen Sie 
doch bedenken, daß es dem unterjochten Freien wehtbue, feine Unterjocher fich 
felbft noch mit der Erinnerung an dieſe Gewaltthätigkeiten breit machen zu 
bören. Und laffen Sie alles unbefangen vor Ihrer Seele vorlibergehen, was 
bie Enkel jener Helden — unter denen ich den Namen Ihres Gefchlechtes in- 
beffen night finde — in neuerer Zeit im Geifte ber ritterlichen Religioſität und 
feubalen Loyalität für ihr Rapp, für ihr Volf, für ihren Fürſten Großes, Ge- 
rechtes, Schönes, Gutes, oder was Sie wollen, gethan haben :— ift es mehr, 
als daß fie eifrig beftrebt waren, zu erhalten, was fie befigen? Ich verfenne 
nicht, daß ber Adel Holſteins fich in mancher Weife vor dem Adel anderer Län⸗ 
der auszeichne; allein läugnen fünnen Sie auch nicht, daß eine wohlthätige, 
patriotifche, humane Wirkſamkeit fein größter Ruhm nicht fei. Er weiß an⸗ 
genehm zu leben; er ift gebilbet zu nennen; er patronifirt auf bie feinfte Weiſe. 
Aber, Herr Graf, giebt ed wohl irgenbiwo einen gedrückteren Bauernftand, einen 
veruadläfligteren Landmann, ald den, welcher dag Glück bat, Unterthan des 
bolfteinifchen Adels zu jein? Es iſt zu wohl befaunt, daß er es felbft Denen 
aus feiner Mitte nicht vergiebt, welche in ben bäuerlichen Verhältniffen etwas 
zu beflern den Muth hatten, und nicht dem Abel, nur der Aufklärung des 
trefflichen Königs haben die Abtrlinnigen von ber engherzigen Politik des 
Standes Schuß zu verbanten gehabt. Welche Verfuche find von dem holſtei⸗ 
nifchen Abel nicht ausgegangen, religiöfe Dunkelheit zu verbreiten, oder, beffer, 


. unter ihren Unterthanen zu erhalten! Und was in diefem Augenblid in Hol- 


Rein gefchiebt und geichehen mag, abgefehen von der Verfolgung eines Man⸗ 
nes, ber es wenigſtens ebenfo redlich mit bem Volke meint, ald der Adel mit 
ſich ſelbſt: — trägt es ein anderes Gepräge, ald das des beforgten Eigennupes 
bes Feudaladels in andern Ländern, wo er Gelegenheit hat, wie in Helftein, 
ihm ungehindert zu fröhnen? Immer und immer wieder erhebt er das Ge⸗ 
fchrei, die Berfaffung bes Staates fei in Gefahr, wenn nichts als feine Pri- 
wilegien bedroht find, und, geftügt auf Diontesquien und Burfe, weiß er ben 
Fürften begretflich zu machen, daß es fich um bie Eriftenz der Monarchie handle, 

Stellen Sie mir Ihre eigene beffere Gefinnung nicht entgegen. Ein Wann, 
wie Sie, der in jedem Verhältniſſe ein edler Dann fein würde, kann nicht einen 
Stand repräfentiren. Er fteht über jedem Stande und gehört bem Volle. 
Ihre Familie hat die würdigſten Männer aufzumeifen; Graf Adam Molide 
iſt von feinem Ehrenm inne vergeſſen; und Sie werben ſolche Ahnen nie ver 
läugnen können, ohne fich in eine Menge Wiberfprüche mit fich felbit zu ver⸗ 
wideln. 

Und in der That, Herr Graf, dieß beweift ver ganze Theil Ihrer Schrift, 
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ta welchem Ste bie Berhaältniſſe bes Adels zu ber bürgerlichen Geſellſchaft feß- 
Bellen, Sie läugnen nicht, daß der Adel gleichmäßig zu ven Staatslaſten ge⸗ 
gogen werben müfle, aber fie verlieren Feine Sylbe über bie Frohnden und 
Binfe, durd welche er vom Bauer feine Steuern zahlen läßt. Ober if das 
Gleichheit der Beiteuerung, daß der Bauer in gleichem Verhältniß an ben 
Staat zahle, wie ber Ritter, allein dieſem noch einmalfoviel und oft noch mehr 
an Arbeiten, Dieniten, Naturalleiftungen und baarem Gelbe zu geben babe? 
Noech iſt die gleiche Beſteuerung überall eine fcheinbare Theorie von Gererhtig- 
keit geblieben, aber das ungemeflene Bedürfniß bes Staatshaushaltes wird 
endlich einmal eine vernünftige Praxis burchiegen. 

Allein ſtatt diefe Ihren Standesgenoſſen anfchaulich zu machen, fintt, was 
Sie recht gut gekonnt hätten, ihnen bie Bertbeile ber Ablöfung von Realitäten 
and Dienfen aus ven taufend verkändigen Gründen barzulegen, bie es dafür 
giebt; ſtatt der Intelligenz der Zeit das Zugeſtändniß zu machen, baß jeber 
Staat, er heiße, wie er wolle, er jei groß ober Fein, monarchilch ober republi- 
Fanilch verfaßt, eines freien Bauernſtandes bedürfe; ftatt dem Abel anzura- 
then, endlich einmal etwas zu thun, wodurch er fich Die Liebe und bie Achtung 
hes Bolfes verdiene: rathen Sie ihm, Majorate zu ftiften, damit er nicht ver⸗ 
are, und feine erhabene Stellung in ber Gefellichaft behaupten könne. Mein 
Gott, Herr Graf! wie kommen fie zu folgen Widerſprüchen? Hätten Sie 
nur nicht in demſelben Uugenblide aus ben Debatten der franzöfifchen Pairs- 
kammer bie ſchreiende Anomalie, welche Fideicommiſſe und Majorate gegen bie 
übrigen Geſetze des Staates bilden, jo trefflich gezeigt! Gleichlam als wäre 
die Ungerechtigkeit einer teftamentarifchen oder fiatutarifchen Verkümmerung 
ber freien Verfügungsrechte des Erben über fein Erbgut Heiner, die Berfün- 
higung an ben Prinzipien des Erbrecht geringer, wenn ein Zweig einer ade» 
. digen Bamilie „den Glanz in feiner äußeren Erfcheinung behaupten Fünne, ben 
bie hohe Wichtigfeit feines Standes, den feine Superiorität über die übrigen 
Stände zu zeigen gebiete,“ fobald nur das Mafprat nicht über und unter einer 
mäßigen Größe feil Nein, Herr Graf, die Majorate, größer oder einer, 
ſiad aller vernünftigen Stantswirtbfchaft zuwider; fie find ein Ansfluß der 
Erbſünde des Adels; fie untersrüden den gebrücdten Bauernfland, und hin- 
bern ihn, bie adeligen Güter an fich zu laufen, und fich dadurch in den Belig 
ahrer angeborenen, humanen Breiheit zu fepen. Seit man aufgehört hat, an 
die Lehre zu glauben, daß die Fürften Eigenthümer ber Länder und ihrer Be- 
wohner find, die fie regieren, hat man auch abgelaffen von bem Wahne, daß fie 
Auf ewige Zeiten die Freiheit der Bauern an ben Erbadel verhandelt haben, 
and ebenfowenig glaubt man noch, daß das Recht zur Gefepgebung zu Geſetzen 
mißbraucht werben könne, welche der Vernunft widerſprechen. Wenn Sie 
augeben, „daß pie Zufhebung ber Stanbesrüdfichten dem induſtriellen Streben 











her Matten einen unädhtigen Dmupuls geben merbe, ba dieſes Sirchen Iubepaif 
gu Ehren gelangen werbe, wenn Fein Glied der Geſellſchaft durch Vorur⸗ 
theite abgehalten werde, daran Theil gu nehmen;“ weshalb un imumer 
wieber an Voruriheile bie Trennung ber nationalen Intereſſen Inipfen 7 wege 
halb dem Zraurigfien, mas ben freien Geiſt bes Menſchen felleln mag, fart 
und fort huldigen? Belämpfen muß ber eble und intelligente Menſch die 
Macht der Voruriheile, wicht aber ihnen zu Liebe Vorſchläge machen, welche 
ihn mit feinen eigenem beiten Ueberzeugungen in einen beklagenawerthen Mir 
derſpruch fegen. Heißt eh nicht ben Reichthum, das Intereffe ber Natien 
nichts achten, wenn man einen Stand burdy neue Mechte bevorzugt wiſſen 
will, welche den allgemeisten Wohlſtand hemmen ? und ift dieſes nicht gerade 
bes Borwuxf, pen man dem Adel macht? Ein Fürſt, ein Geſetzgeber, valcher 


die Stiftung van Majoraten einem Stande nicht nur freigäbe, ſondern zur 


Pflicht machte, würde die Intelligenz nicht minder beleidigen, als bie Miniſßter 
Bars X. bie Nation durch einen ähnlichen Vorſchlag beleidigt haben. | 


Sie verwerfen ferner die Anmaßung bes Adels, zu den höheren Stellen 
bes Staats- unb Heerdienftes bevorrechtigt zu fein; allein indem Sie ‚eine 


von ber Politif und Humanität (7) gegründete Necommobation zu bem vor⸗ 


handenen Unterfchied der Stände“ in Anſpruch nehmen, gründen Sie zugleich 
darauf eine Nothwendigkeit, den Adel auch hierin zu bevorzugen. Und wel⸗ 
dies find Ihre Gründe? Der Menfch, fagen Sie, fei zu Ehrgeiz geneigt ı und 
hrachte aus Egoismus nach dem Höchſten. Wo ſich nun dieſer Ehrgeiz zeigt, 
und ein gleichberechtigter Adeliger und Bürgerlicher concurriren, müſſe es 
Staatsmarime fein, ben leßteren zu dämpfen, und den 
Apel vorzuziehen. Dan wiſſe, wie leicht ſolche („bürgerligg) 
Venſchen —* werben, Dft auch fet bag Verdienſt bei ihnen mit einer 
Geſinnung verknüpft, welcher bit zarteren Gefühle des Wohlwoliens die ruhige 
Würdigung der moraliſchen und geiſtigen Eigenſchaften der Menſchen fremd 
feien, un verleite dann zu einem ſich ſelbſt überſchäthenden Stohe. Der Adel 
hingegen erhalte fih auf feiner Höhe des Lebens jene höheren, ebleren Geſin⸗ 
nungen, und deßhalb gebühre ihm der Borzug! — Auch liege es in der Natur 
der Menſchen, ſich lieber folchen zu unterwerfen, welche ſchon der alte Lauf der 
Dinge weit ũber ſie hinaufgeſchoben, und die ſie alſo nicht als ihres Gleichen 
betrachten. Die Erhebung aus den untern Klaſſen erzeuge Neid, entfeßle die 
Leidenſchaften, reize zu Ungehorſam ... 


Gere Grefl! Gegen ſolche Gründe hört alle Gegenargumeniatien auf! 
Soll ich es glauken, daß Sie hiermit Ihre pollfte, innerſte Mebezuemaung aus⸗ 
aeleracen haben? Wabrlich, nein! Ich lann mich son dem waplihnenben 


Blasen ı nicht tuenuen, daß Sie ein sebildeier, ehler Mann Im Kling) 
eine. VL. 





— 50 — 


Veſe Argumenlation nicht gerabe, wie der bitterſte Spoti auf Ihren eigenen 
Stand? Beſinnen Sie ſich! Wie viele Throne find vom Ehrgeize des Adels 
gekürzt, wie viele hohe Staatsämter von ihm zu Empörungen benupt worben % 
Herr Graf, dieſe Rechnung möchte fehr zum Nachiheile ber Stütze ver Throu⸗ 
ausfallen! Ober bat ber Adel auf feiner Höhe des Lebens etwa dazu ein 
befferes Recht? Dover glauben Sie wirklich, daß ein Mann mit Gefinnun- 
gen der Art, wie Sie ſolche hier Funngeben, das Bedürfniß des Volkes befler 
begreifen könne, und mithin bas habe Staatsamt zweckmäßiger verwalten 
werbe,. als ein Bürgerliher? Glauben Sie, daß das zarte Wohlwollen, 
welches der erſtere zeigt, mehr fei, als eine in guten weichen Minen verborgens 
Kälte und herzloſe Berechnung ber Vortheile bed Standes? Und alles in 
allem: follte man nicht meinen, Sie jprächen vom Abel im Gegenfape von 
ben Menfchen, als hätte er alle Zugenben und ebleren Gefinnungen fublimirs 
und geläutert in ausichlieplichem Befig? Bei Bott, wenn Ihre bolfteinifche 
Buürgerelite Ihnen bei diefen Gegenfägen zum Mufter gedient bat, fo mag 
fie’3 leiden! — Sollten Sie aber von dem übrigen Deutichland Feine befferen 
Begriffe haben, fo lade ich Sie, außer nach Deftreih, in jede beliebige Stadt 
von einiger Bebeutung, aber incognito, ald Saft, wenn Ihnen bas nicht zu 
befpertirlich it, und dann wollen wir biefe Dinge einmal in der Nähe über- 
legen, und ben Geiſt ver Menfchheit nach ven Ständen ſtudiren. Ich biete 
Ihnen jede beliebige Wette, daß überall die Beamten aus dem Bürgerflande 
in ber Regel mehr Achtung vor dem Geſetz und ber Idee der Gerechtig— 
keit haben, als der in ber Idee ber fingulären Rechte aufgewachfene Adel. 
Dieß liegt in der Natur ber Verhältniffe, und, Herr Graf, in ber „gründlige- 
ven Bildung und Erziehung bes Bürgerftandes. 

Noch deutet in Deutfchland nichts deutlich und nahe auf eine gänzliche Be- 
feitigung des Erbadels oder feiner Vorrechte. Zwar breitet ſich nach allen 
Seiten bie. Intelligenz aus; allein noch fucht fie mit nationaler Mäßigung 
alle Intereffen zu vereinigen, ober zu fehonen. Vielleicht ift 68 Deutfchland ' 
vorbehalten, bie Anforderungen der Vernunft an die Politif auf einem ruhi- 
gen Wege geltend zu machen. Gern laffe ich Ihnen den Glauben an vie 
natürliche Vortrefflichkeit des Adels; gern gebe ich Ihnen zu, „daß auf einer 
gewillen Höhe bes Lebens biefenigen Eigenſchaften am beiten und leichteften 
erworben und ausgebildet werben, durch welche bie Menfchen zur Orbnung 
und Achtung der Gefebe angeführt und gendthigt werben ſollten;“ obgleich ich 
einer gewiflen Höhe der Bildung noch mehr zutraue. Gern fchweige ick zu 
ber Behauptung, „daß die erhabenften Schöpfungen der Poeſie, die geiftreich- 
- Ben Betrachtungen im Felde der Politik und Philoſophie dem Adel angehören,” 
Es mag in folchen Selbfttäufchungen ein Troſt für den liegen, ber die Der» 
Kienfte feiner Ahnen fich zur Ehre, ja, wohl gar felbft zum Berbienfte rechnet. 
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Ich würbe alle Dichter son Homer und alle Philoſophen von den ſieben Bel» 
fen Griechenlands an mit ſämmtlichen Entvedungen im Reiche ver Phyſik 
und allen ihren ungeheueren Folgen; ja, ic; würde den Gottmenfchen ſelbſt 
and den kühnen Glaubenshelden Luther dem Adel laſſen, und würde mich ihrer 
freuen, auch wenn er fie unter feine Ahnen zählte. Sa, ich würbe nichts da⸗ 
gegen einwenben, wenn Sie auch noch adelige Erziehungsanftalten für aus- 

„fchliegliche, getrennte Erziehung und Bildung des jungen Adels durch abe» 
lige Erzieher und Lehrer, noch neben den Eabettenhäufern, in Vorſchlag 
bräckten, damit der beſſere Stoff und Geift zufammengehalten und Fräftig ge» 
nährt, gleich Herrliches in reichem Maße wieder hervorbringe. Haben bock 
unfere Tage fchon vergleichen bedenkliche Vorfchläge erzeugt! Es wird ber 
Bortheil der Geſellſchaft fein, wenn fich der Adel möglichit in feiner Bildung 
son ihr fcheivetz ber Stolz des Bürgerthums wird dadurch nur gehoben und 
— die große Frage der Entfcheivung näher gebracht werben. 

Ich kann mir nicht verfagen, Ihre Schrift jedem jungen Adeligen zu entpfeh- 
In. Sie wird viel beitragen, ihn mit den echten Gründen eines Stolzes be⸗ 
kannt zu machen, welcher ven Stand charakterifirt. Vielleicht geräth durch fie 
mancher auf ben glücklichen Gedanken, ihn mit der gebiegenen Hoheit der Ge⸗ 
finnungen ihres Berfaflerd auszufüllen, die unverfennbar daraus hervorleuch⸗ 
tet und bie unveränderliche Hochachtung erzeugte, mit welcher ich ſtets bie Ehre 
haben werbe zu fein ıc. 


Achter Brief. 
An Herrn Grafen M. v. Moltke x 


Es ift mir fehr unangenehm, Herr Graf, daß ich mid; in meinem lebten 
Schreiben zu einer gewiſſen Heftigfeit babe hinreißen laffen, welche ich mir 
vornahm, recht forgfältig zu vermeiden, als ich mich getrieben fühlte, Ihren 
Anfichten über den Adel die meinigen gegenüber zu ftellen. Unaufhaltſam 
rollt Diefe Zeit um und mit und hinweg, und wahrlich, es ift eine Zeit, wo 
man feinen Ehrenmann verlegen muß! Trennen Sie baher die Sache von 
ber Perſon, trennen Sie meinen Eifer für bie Wahrheit von dieſer felbft. 
Ich weiß, es würben viele Andere beffer gefprochen haben als ich; aber fie 
fchwiegen, und biefes Schweigen beängftigte mich. Ich mußte reven, fo gut 
ich es verſtand; denn „ganz ſchweigen, fagt Luther, ift fchlimmer, als nicht 
ganz gut reden, wenn's Wahrheit gilt.‘ Nicht Sie felbft, Herr Graf, ledig⸗ 
lich die Gründe, welche Sie zur Unterftügung Ihrer Meinung anführen, find 
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der Gegenſtand meiner Heftigkeil, und fomit fürchte ich nit, Ihrem dekaun⸗ 
ten ritterlichen Sinne eine Beranlaffung gegeben zu haben, mir noch einen 
anderen Fehdehandſchuh, als jenen Ilterarifchen, hinzuwerfen. 

Geſetzt aber, Herr Graf, Sie fühlten ſich doch gefränft, belefpigt . . . wie 
bann? Was würden Sie fagen, wenn id Ihren eifernen Handſchuh liegen 
lirße, unb ked behauptete, meine Ehre leide darunter nicht ? — Ste wlirben, 
wären Sie nicht von den gemeinen Vorurtheilen Ihres Siandes frei, mich, . 
ber ich Ihnen für angethane Ehrenfränking ehrenhafte Genugtduung ver- 
weigerte, nicht nur verachten, ſondern auch Ihre Verachtung durch jedes Mittel 
ze erfennen geben, wemit ber Kühne und Muthige dem Zeigen und Knech⸗ 
tiſchgeſinnten ſeine Meberlegenbeit fühlbar macht, Mit einem Wortes Si— 
werden mid mißhandeln. — 

Gemach! Brechen Sie den ewigen Ranbfrieven nicht! Haben nit Ihre 
Borfahren alle dieſe Urphede beſchwören müffen? Sch Halte dafür, daß bie 
Enke wicht nur Die Rechte ihrer Väter behaupten, fondern auch ihre Pflich⸗ 
ten erfüllen und deren Schwüre heilig halten müffen. Bat man ihnen nid 
ba6 Geſetz gegeben, als man ihnen bas Schwert nahm? Und follten bie 
Enkel nicht Die Wohlthat dieſes Schupes fühlen, pa Ste ja felbft das gemeine 
Borarthell für den Beſitz fingulärer Rechte geftiimmt und einen vulgären 
Nechtsirrthum Ichon für eine füchere Bormauer Ihrer Standesvorrechte halten ? 

Ich bin mit mir zu Rathe gegangen, wie ich mich in diefer Verlegenheit be⸗ 
nehmen folle. Allein, Herr Graf, ich geſtehe Ihnen offenherzig, biefe Bera⸗ 
thung mit mir felbft bat mich in eine neue Derlegenheit geftürzt. Mein feſter 
Grundſaz ift es, mich nie hinter ein Vorurtheil gu verbergen. Ich bin ent⸗ 
ſchloſſen, jedem Vorurtheile Trotz zu bieten, wo ich ed auch treffe, und höchſtens 
zu fchonen, ſo lange es unſchadlich iſt. Nun fagte ich mir deutlich, es ſei ein 
Borurtheil, die Ehre auf bie Spipe des Schtwertes zu ftellen, da das Geſetz 
die Ehre ſchütze. Ich verachte alle Autonomie, fo lange Gerechtigkeit im Rande 
if. Nein Degen, Beine Kugel kann mich zwingen, dem Ehre gu ermweifen, ber 
fie nicht verdient, und nur die humane Vernunft gebietet mir, fie dem nicht zu 
entziehen, der ich felbft ihrer nicht begiebt. 

Und dennoch, Herr Graf, kann ich mich hier mit der Geſetzgebung nicht recht 
abſinden, welche lediglich Injurien zum Gegenflande ihrer zarten Borforge 
macht, weiche fich auf Worte und Thaten ober Zeichen zurückbringen laffen. 
Ich durchlaufe meinen Brief an Ste — ich überleſe Ihre Schrift — ich habe 
ein unheimliches Geflihl, Ihnen zu nahe getreten zu fein — und doch, wenn 
ih’ Tagen follte, wo Sie mich durch das Geſetz für dieſen Frevel belangen 
ſollten, feh wüßte es nicht anzugeben. 

Dich dunkt, Sie haben in Ihrer Schrift eine weientliche Sitte, welche wir 
vem kriegeriſchen Prinzip ver gefellfchaftlichen Verhältniſſe verdanken, worin 
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uafett Bonttiemu Toben, völlig und mit Nurecht Abergangen. Wäre ber Adel 
nicht geweſen, hätte das Ritterthum nicht geblüht, wir würden won dieſer Sitte 
nichts mehr willen, und jenes Friegerifche Prinzip, welches bie Ehre des Freien 
feinem eigenen Schutze ansertraut, würbe die comventisnellen Formen unferes 
geſell ſchaftlichen Lebens wicht haben erträglich machen, mildern und ausgleichen 
können, 

Es unterliegt wohl Feinem Zweifel, daß dieſer Neberr eſt des Bauftvechts 
zugleich auch die erſte Grundfeſte germaniſchen Geſellſchaftslebens war. Die 
vollfränbige Anerkennung der Ehre des freien Mannes war bie unertäglihe 
Beritgung afler forialen Beziehungen ber Freien zu einander, und Traft dicſer 
hoben Bepentung der Ehre hat firh dieſelbe Bedingung erhalten bis auf dieſen 
Zag, trog Landfriedens, trotz legislativer Stümpereien, trop der gewiß über⸗ 
triebenen Behauptung, daß die Ehre groß und umfaffenb genug fei, welche 
ber Freit vom Gefep erhalten kann. — 


Somit kann Ihnen denn meine Verlegenheit nicht entgehen. Sch muß be- 
kennen, daß ich die Ehre von dem Gefege nicht in dem Maße geichligt finde, 
wie ich als Sohn Germaniens fie mir zu denfen von Jugend auf gewöhnt bin, 
und es bleibt mir nichts übrig, ald da eine fittlihe Grenze ber 
Macht der Stantsgefepgebung anzunehmen, wo die höhere Autonomie 
ber Ehre ihren Anfang nimmt. Diele Autonomie ift fo zart, fie 
if fo inwenbig in der Bruft des gebilbetfühlenden Mannes begründet, daß 
ſchwerlich ein allgemeines Geſeß fie jemals ganz befeitigen wird. Nur das 
Recht, Schiedg- und Ehrenrichter zu wählen in Fällen, die gleich dem unfrigen, 
Herr Graf, eine höchſt private, aber doch durch eine Bffentliche Autorität ge- 
ſicherie Ausgleichung verlangen Fönnten, würbe uns als billigen und gebilbeten: 
Männern genügen können; fonft aber nichts als Waffen. Allein — haben 
wir ein ſolches Recht? Würde man ung nicht wegen Wintelgerichtöbarteit 
und Berluft von Sportuln und Stempeln in Anfpruch nehmen ? Sind nicht 
unfere „orbentlihen Richter auch ein jung gewefen,” 
wie Dr. Paulus ſagt, und wiſſen fie daher nicht, Über zarte Ehreuſachen 
und gehörig ind Klare zu fegen? — Ja wohl! fie find jung ge weſen, und 
find froh, daß fie fo alt find, um der Pladereien ver Ehre wegen überhoben zu 
fein! Wahrlich, Here Graf, ich dächte, wir nertrügen uns um unfern Streit, 
und ließen dem Mittelalter, ven Dfficteren, ven Studenten, und wer fonft Luſt 
und Gefallen am Werke hat, ſich zu raufen, ehe wir ung durch Ausgleichung 
unferer Ehrenſache ben junggeweſenen Richtern auf dieſe ober jene Art in bie 
Dände lieferten. — 


Emas fgien mir jebodp betradtensinenth, 016 ib der Sitte bes Dieilaunufes 
undpadbe, und da 16 eine Begichung gu dee Megenſande mei Bitikei- 
ge 
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lungen bat, erlaube ich mir, ſchließlich Ihre gülige Aufmerkſantkeit daflr in 
Anſpruch zu nehmen. - 

Es kam mir nemlich etwas Inconfequent vor, daß bie Ritter unb Ritterföhne 
ſchon vor mehr als zweihundert Jahren den Söhnen der Bürger unter ge» 
wiffen Berhälmmiffen das Recht gugeftanben, ihre Ehre mittelft der Waffen 
ihnen gegenüber vertreten zu können. Nach einigem Forſchen fanb ich, daß 
ben Dootoribus und namentlich denen juris utriusque bie Ritterehre zuge⸗ 
fanden warb, ja daß biefe fogar den nicht zu Doctoren promovirten Rit- 
teen im Range vorgezogen wurden. Was war natürlider, als daß bie 
noch nicht zu Rittern geichlagenen Söhne ver Ritter ven Söhnen der Bürger, 
welche auf die Doctorwürde afpirirten, einen gleichen Raug mit fich felbft ein- - 
räumen mußten, da ohnehin die alabemiichen Bürgerrechte jeden Unfreien frei, 
und jeden, ber fie erwarb, in Rechten und Ehren gleich machten. 

Wie weientlich dieß alles beigetragen habe, einen freien, gleichberechteten 
Stand neben dem mit fingulären Rechten begnabeten Ritter- und Bürger- 
ftand auszubilden, läßt fich nicht verfennen. Im Laufe ber Zeit hat dieſer 
Stand der Gebilveten alle Stänte verschlungen, und felbft ver Fürft muß unb 
wird es fich zur Ehre rechnen, ihm zugezählt zu werben ; ja, man darf behaup- 
ten, e8 gebe außer bem Stand ver Gebildeten weber eine Ehre, noch überhaupt 
wirflich einen Stand. Im diefem Stande allein hat fich jenes zarte Ehrgefühl 
erhalten, welches eine Autonomie trog ber drohendſten Geſetze und Strafen in 
Anfpruch nimmt, und fo fehen Sie, Herr Graf, die zartefte Blüthe der Cheva⸗ 
lerie, das Ehrenthum, dem ganzen Stande der Freien, aus 
welchem Ritterfhaft, Adel- und Bürgerſtand einft her- 
gegangen find, recht eigentlich wieder gurüdgegeben, 

Ich kann Ihnen nicht fagen, welche Freude es mir macht, daß ich in einer 
Zeit lebe, wo Fein Ritter und Edelmann es wagen dürfte, mir zu fagen, er 
babe mehr Ehre als ich. Ich würde ihm alle meine Briefe an Sie vorlefen 
und ihn fragen, worauf er fein Plus der Ehre unb mein Minus gründe; dann ' 
würde ich ihm jagen, daß meine Vorfahren freie Dithmarſer, Sriefen, Schwei- 
zer u. f. w. gewejen, und wenn er bie Ehre und ben Ruhm biefer Männer 
nicht anerkennen wollte, fo würde ich ihn nady der Ehre und dem Ruhm fei- 
ner Vorfahren fragen, bie von den meinigen vielleicht erfchlagen worden find, 
als fie ihre Breiheit, ohne welche Fein Mann Ehre hat, vertheipigten. 

Sie find fo gütig, Herr Graf, Ihrem Stante zu rathen, fih den Genuß 
des Ichrreichen Umganges mit den Gebilbeten ver andern Stände nicht durch 
unverfländiges Abfondern zu entziehen. Ich muß Ihnen fagen, daß folche 
Männer Ihres Standes, bie ven Gebildeten als Ungleichen und nur als Mittel 
eines angenehmen Benuffes betrachten, in einem üblen Beruch ſtehen. Diele 
erben ihnen Dünkel, Hochmuth, vornehme Herablaffung und dergleichen 














Dinge ſchuld, welche ver Bebilbete eben nicht als Merkgeichen wahrnimmt, ba 
er fich unter feines Gleichen befinde, und Sie würben nicht zu weit geben, 
wenn Sie annähmen, daß dieß der Grund fei, weßhalb in neuerer Zeit ber 
Gebildete mehr und mehr fih von dem Geburtsabel zurüdzieht. Dieſe bür- 
gerlichen Menfchen haben auch ihren Stolz, und ich weiß nicht, ob ich ihn nicht 
höher und ebler nennen foll als jenen, welcher auf geerbten Vorrechten, ver- 
meinter feinerer Lebensart, Eourtoifie und eingebildetem befferem Blute u. 
dergl. aufiprießt. 

Mas meinen Ste, Herr Graf? — Sollte in den nächften gehn Jahren im 
Deutfchland die faktifche und rechtliche Verfehmelzung aller Grundeigenthümen 
zu einem gleichberechteten Stande erfolgen, wie Manche wohl hoffen mögen, fo 
möchte es am gerathenften für den Ritterftand fein, fi, um doch Etwas in 
ber focialen Idee vor dem Bauer vorauszuhaben, dem Stande ber Gebilpeten 
recht förmlich, aufrichtig und ohne allen Vorbehalt einzuverleibenz er möchte 
fonft gar nichts mehr beveuten, und völlig in Mißeredit gerathen. Das Bei⸗ 
fpiel des Adels in Frankreich folte ihm theils zur Warnung, theils zum Vor⸗ 
bilde dienen. Dort ift die Intelligenz faft zum Nivellement der Stände ge- 
biehen, und bie Heinen noch vorhandenen Unebenheiten beruhen in foldyen 
Borrechten, die bem größeren Verbienfte und ver höheren Bildung billig ale 
eine levenslängliche Auszeichnung zu gönnen find. Und hiermit hat ter Ge- 
burtsabel aufgehört, die höchſte Staffel der Gefellfchaft zu fein, in welcher im 
ber That das Bewußtfein erwacht ift, Daß weber in ven VBorrechten eines Stan- 
bes, noch in den orbinären Utilitätsprinzipien ber Babrifanten ihre höchften In- 
tereſſen gefichert find. 

In der Borausfegung, mich Ihnen vollſtändig deutlich gemacht zu haben, 
empfehle ich mich Ihrem ferneren Wohlwollen und bitte Sie, nie an ber Auf- 
richtigkeit der BVerficherung meiner ungeheuchelten Hocachtung zu zweifeln, 
mit der ich bie Ehre habe, mid) zu nennen, 


Bere Graf, 
Ihren 
ganz ergebenften 
Kahlporf, 


Stanzöfifhe Zuſtände. 
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Vive la France! quand möme — 











A ur 


Borredbe 


- „Diejenigen, welche lefen Fönnen, werben in biefem Buche von felbft mer» 
fen, daß die größten Gebrechen veffelben nicht meiner Schuld beigemeffen 
werben bürfen, und biefenigen, welche nicht lefen können, werben gar nichte 
merken.“ Mit diefen einfachen Bernunftfchlüffen, bie der alte Scarren 
feinem Tomifchen Romane voranfept, fann ich auch biefe ernfteren Blätter 
bevorworten. 

Ich gebe bier eine Reihe Artifel und Tagesberichte, die ich, nach dem Be⸗ 
gehr des Augenblide, in ftürmifchen Verhältniſſen aller Art, gu leicht errath⸗ 
baren Zweden, unter noch leichter erraihbaren Beſchränkungen, für bie Augs- 
burger Allgemeine Zeitung gefchrieben babe. Diefe anonymen, flüchtigen 
Blätter fol ich nun unter meinem Namen als feftes Buch herausgeben, damit 
fein Anderer, tie ich bebroht worden bin, fie nach eigener Laune zuſammen⸗ 
ſtellt, und nah Willführ umgefaltet, oder gar jene fremden Erengnift 
hineinmifcht, die man mir irrthümlich zufchreibt. 

Ich benuge diefe Gelegenheit, um aufs Beftimmtefte zu erflären, daß ic, 
feit zwei Jahren, in Seinem politljchen Journal Deutſchlands, außer der 

"Allgemeinen Zeitung, eine Zeile druden laſſen. Letziere, bie ihre mel 
berũhmte Autorität fo fehr verdient und bie man wohl bie Allgemeine Zeitung 
son Europa nennen dürfte, fchien mir eben wegen ihres Anſehens und ihrer 
unerbört großen Abfabes, das geeignete Blatt für Berichteratiungen, vienng 
das Verſtändniß der Gegenwart beabfichtigen.. Wenn wir es dahin bringen, 
daß die große Menge bie Gegenwart verfteht, fo laſſen bie Völker ſich nich 
mehr von ben Lohnſchreibern der Ariftofratie zu Haß und Krieg verhegen, 
das große VBölferbiinpniß, bie heilige Allianz ber Nationen, kommt gu Staube; 
wir brauchen ans wechfelfeitigem Mißtrauen Feine ſtehenden Heere von vielen 
Bunderttaufend Mördern mehr zu füttern, wir benugen zum Pflug iker 
Schwerter und Roſſe, und wir erlangen Friebe und Wohlſtand und Freiheit, 
Diefer Wirkſamkeit bleibt mein Leben gewibmetz es iR mein Amt. Der Haß 
meiner Feinde darf als Bürgſchaft gelten, daß ich dieſes Amt bisher recht tum 
umb ehrlich verwaltet. Sch werbe mich jenes Hafles immer wlirbig zeigen. 
Meine Feinde werden mich nie verfennen, wenn auch bie Freunde, im Taume; 
ver aufgeregten Leivenfchaften, meine befonnene Ruhe für Lauheit halten 
möchten. Sept freilich, in vieler een werben fie mich weniger serdugeg; 
) 





als damals, we fe am Ziel ihrer Wünſche zu ſtehen glaubten, und Sieges⸗ 
beffnung alle Segel ihrer Gedanken ſchwellte; an ihrer Thorheit nahm ich 
keinen Theil, aber ich werbe immer Theil nehmen an ihrem Unglüd. Sch 
werbe nicht in bie Heimath zusfichdehren, fo lanſe noch ein einziger jener edlen 
Flüchtlinge, bie vor allzu großer Begeifterung Feiner Bernunft Gehör geben 
Tonnten, in ber Fremde, im Elend weilen muß. Sch würbe lieber bei dem 
ärmften Sranzofen um eine Krufte Brob betteln, als dag ich Dienft nehmen 
wit bei jenen vornehmen Gannern tm deutſchen Vaterland, die jebe 
Mäptgang ver Kraft für Seigheit halten, ober gar Pür praludirenden Ueber⸗ 
aba zum Geraitituns, und bie unfeze befte Tugend, den Glauben as ‚Die 
cheliche Geſinnunt des Gegners, Tür plebejiſche Erbbumineit anſehen. I 
werde mich nie ſchmen darogen werden gu fein von jenen, die uns fo fhöne 
Hoffnungen ins Herz lächelten: „Wie alles aufs friedlichſte zugeſtanden wer⸗ 
bin futter, wie wir Hibfch gennäßigt Nefben niliglen, damit die Jugeſtändtiſſe 
nicht erzwungen und babnrıh ungedeihlich würden, wie fie wohl felbf-einfühen, 
bag man die Freſheit ans wiht ohne Gefahr länger vorenthalten könne — —. 
Ba, wir find wieer Düpes geworden, und wir müffen eingehen, daß bie 
Lüge wleder einen großen Triumph erfochten und nee Lorbeeren eingeärntet. 
In der That, wir find bie Befiegten und, feit Die herviſche Heberliiung auch 
offntel beurkundet worben, feit der Promulgazion ber deplorabeln Bundes⸗ 
tagsbefchlüffe vom 28. Juntus, etkrankt und das Berg in der Bruft vor Aume 
x und Jar. 

Memrs, ungludtiches Vaterland! welche Schande ſteht bir bevor, wenn IR 
fir ertrügſt, diefe Schmach! weldde Schmerzen, wenn du fie nicht erträgſt! 

MAR IM ein Bolt von feinen Machthabern grauſamer verhöhnt worden, 
Rip Wiss, Daß jene Bundedtagſsordennangen vorausfſetzen, wir liefen uns 
US Jefallenyz man möchte uns dabet noch einreden, es geſchehe uns ja 
ehgemtid, gar kein Leib vor Unrecht. Wenn Ihr aber auch mit Zuverſicht 
anf knechtiſche Unterwürfigfeis rechnten vurftet: fo hattet Ihr Dach kein Rocht 
uns fir Dummiöpfe zu halten. Eint Hand voll Zunker, bie nichts gelerut 
haben als ein diochen Roßtäufgerei, Volteſchlagen, Bederfpiel oder fenftige 
phenmpe Schelmentunſte, womit mau höchſtens nur Bauern auf Zahrmärkten 
Überiöipein Hann ı dieſe wähnen damit ein games Voll beihören zu Können, 
wnb zwar Yin Weit, twehbes das Pulver erfunden hat und die Budbruderni 
uud die Kreiuit der weinen Bernunft. Dieſe unverbiekte Beleivigeng, daß 
Ir ums Fir noch dümmer gehalten als Ihr ſolber feld, und Euch einbildet ung 
tauſchen zu Minen, das IR vie ſchlimmere Velridigeeng, die Ohr ars zugefügi 
In Gegenwart Hr unmichewtsen Voller. 

Id will wicht Die Tonfitwtioneien bemifchen Hirten anklageng ich Fcum 
Die Wünyen, ich weiß, fie [anmupten in ven Reiten iyere Beinen Kamarilen, 
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und Hub nicht zurechnungefaͤhlg. Daun ind FE auche beanhe Zn alle 
Art, von Deftreih und Preußen embauchirt werben. dihäksmolten fie richt 
fmähen, wir wollen fie bebnuern, Früh ober ſpüt Breuken fie bie bitkeume 
Brüchte der böfen Saat. Die Thoren, fie find noch eiferfüchtig auf einanker, 
und während jebes Flave Auge einfieht, dah He am Ende von Oeſtreich und 
Preußen mebiatifirt werben, ift all ihr Sinnen und Trachten nur daran? 
gerichtet, wie man bem Rachbar ein Stüd feines Ländchens abgewinut. 


Wahrlich, fie gleichen jenen Dieben, vie, während man fie nad ber Dängftäitte 


führt, fich noch unter einander die Taſchen beſtehlen. 

Wir können, ob der Örofihnten des Bundestags, nur bie beiden abfeiutes 
Mächte, Deftreich and Preußen, unbedingt anklagen. Wie weit fie gemsis- 
ſchaftlich unſere Erienntlichleit in Anſpruch nehmen, kaun ich nicht beſtim⸗ 
men, Nur will es mich bedünken, als habe Oeſtreich wieder das Gehäſſtge 
jener Großthaten auf bie Spalte feines weiſen Bundesgenoſſen zu wätzen 
gewußt. 

In der That, wir können gegen Dehnig kämpfen, und tnbestüihn Tämpfen, 


mit dem Schwert in ber Hands; aber wir fühlen in tiefßer Bruß, daß wir 


nicht ‚berechtigt find, mit Scheltworten dieſe Macht zu fepmäben. Oefreich 
war immer ein offner ehrlicher Feind, der nie feinen Untampf gegen den Li⸗ 
beralismus geläugnet ober auf eine kurze Zeit eingeſtellt hätte. - Metteruich 
hat nie mis der Göttin ber Freiheit geliebäugelt, er bat nie in ber Augſt uud 
Herzens den Demagsgen ‚gefpielt, er hat nie Arndis Lieder gefuugen und 
babei Weißbier getrualen, er hat nie auf der Haſenheide getunt, er hat wie 
pietiſtiſch gefrömmelt, er hat nie mit den Feſtungsarreſtanten geturint, ge⸗ 
weint, während ex fie an der Seite feſthirltz — man wußte immet, wie nun 
mit ihm dran war, men wußte, daß man fich wer ihnm zu :hikten bakke, usb 
man bütete ſich vor ihm. Er war immer ein ficherer Dann, der uns web 
busch gnädige Blide täuſchte, noch durch Srivatmalieen empörle. “Dies 
wußte, daß er woder aus Liebe noch aus Hainlichem Oaſſe, ſondern großnrtig 
im Geiſte eines Syſtems handelte, welchem Oeſtreich ſeit drei Jahrhundrriecn 
tren geblieben. Es iſt daſſelbe Syſten, für welches Oeſtreich gegen bie Ne⸗ 
formazion geſtritten; es iſt daſſelbe Syſtem, wofür es mit der Mewoltizieie in 
ben Kampf geireien. ie dieſes Syſtem fochten nicht bios die Mämner, 
ſondern auch bie Tchter vun Hauſe Habsburg. Für bie Crhallung dieſc̃ 
Syftems hatie Marie Antoinette in ben Tailerien zum lühnſten Kampfe vie 
Waffen argriffen; für die Erhaltung dieſes Syſtems Iniie Maria Luiſe, die 
als erllürte Negewin für Mann und Rind ſrreiten ſollte, in denfelbin Eile» 
rien ben Kampf unterlaffen und die Waffen michengeiegt. KNaiſer Fenz Hu 
für die Grbaltung- vieles Syſtems den thruerſten Geſichlen entſagt und eu 


füsliches Oerzleid erduldet, eben jagt Irägt erſs mutr amt den gelichtin niet 
Seine, VL 
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‚ben Erckel, deeraeaem Soſteme geopfert, dieſer neue Kummier hat tief ge- 

beugt das geeikkllpaupt, weiches einſt die deutſche Kaiſerkrone getragen — 
biefer arme Kaiſerriſt noch immer ber wahre Repräfentant bes unglädiichen 
Deniſchlando! 

Von Preußen dürfen wir Pr einem anberen Tone fprechen. Hier hemmı 
uns wenigftens Feine Pietät ob ber Heiligkeit eines beutichen Kaiſerhaupts. 
Mögen immerhin die gelehrien Knechte an der Spree von einem großen Im- 

verator bes Boruſſentrichs träumen, und bie Hegemonie und Schirmherrlichkeit 
Preußens proflamiren. Aber bis jept iſt es den langen. Fingern von Hohen- 
‚gelern noch nicht gelungen, bie Krone Karls des Großen zu erfaffen und zu 
sem Raub fe vieler polnifcher und fächifcher Kleinopien in ben Sad zu 
-Reden. Noch hängt bie Krone Karl des Großen viel zu hoch, und ich zweife 
ſehr ob fie je herabſinkt auf das witzige Haupt jenes golbgefporten Prinzen, 
‚bes feine Barone fchon jetzt, ald dem Fünftigen Reftaurator des Ritterthums, 
ihre Huldigungen barbringen. Ich glaube vielmehr Se. Königl. Hobeli 
‚wird, ſtatt eines Nachfolgers Karls des Großen, nur ein Nachfolger Karl X. 
und Karls von Braunfchweig. 

Es ift wahr, noch vor kurzem haben viele Freunde bes Vaterlandes bie Ber- 
-größerung Preußens gewünfcht, und in feinen Königen bie Oberherren eines 
‚sereinigten Deutichlande zu fehen gehofft, und man bat die Vaterlandoliebe 
zu ködern gewußt, und es gab einen preußiſchen Liberalismus und die Freunde 
der Freiheit blickten ſchon vertrauungsvoll nach ven Linden von Berlin. Wae 
mich betrifft, ich habe mich nie zu fotchem Vertrauen verſtehen wollen. Ic 
beirachtete vielmehr mit Beforgniß biefen preußifchen Adler, und währent 
Andere rühmten wie Fühn er in bie Senne fchaue, war ich defto aufmerkfamer 
auf feme Krallen. Ich rante nicht biefem Preußen, biefem langen fröm 
weinen Kamaſchenheld mit dem weiten Magen, und mit bem großen Maule, 
and mit dem Corporalſtoch, den er erft in Weihwaſſer taucht, ehe er bamtı 
auſchlägt. Mir mißflel dieſeo philoſophiſch chriftlicde Soldatenthum, dieſee 
Gemengſel von Weißbier, Lüge und Sand. Widerwärtig, tief widerwärtig 
war mir diefes Preußen, dieſes fteife, heuchleriſche, ſcheinheilige Preußen, 
daieſer Tartüff unter den Staaten. 

Endlich, als Warſchau fiel, fiel auch der weiche fremme Mantel, worin ſich 
Yerafen fo fihön zu brappiren gewußt, und ſelbſt ver Blödſichtigſte erblickt: 
De eiferne Rüftung bes Despstismus, bie darunter verborgen war. Dieſ 
heilſame Enttäufchung verdankt Deutfchland dem Ungläd der Polen. 

Die Polen! Das Blut zittert mir in den Adern, wenn ich das Wort nie 
verſchreibe, wenn ich daran vente, wie Preußen gegen biele ebelften Kinder 
des Unglücks gehandelt hat, wie feige, wie gemein, wie meuchleriſch. Der 
Geſchichtſchreiber wird, vor inneren Abſchen Feine Worie ſinden Finnen, wenn 
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er ewa · erz cen ſoll vun fich zu Fiſchan begeben hatz jene uuchiligen Sel⸗ 
denthaten wird viemehr ber Scharfrichter beſchrriden muſſen — — — ip hor 
das rothe Eiſen ſchon ziſchen auf Preußens matzerem Rüden. 

Unlängſt las ich in ber Allg. Zeitung, daß ber Geh. Reglerungsrath, 
Feiedrich von Ranmer, welcher ſich unblängſt bie Renommee eines kbuigl. 
Preuß. Revolutionäre erworben, indem er als Mitglieb ver Cenſarkommiſ⸗ 
Kon gegen deren allzuunterdrückungsſüchtigen Strenge fich aufgelehnt: jeht 
ben Auftrag ‚erhalten hat, das Verfahren ver preußifchen Regierung gegen 
Boten zu rechtfertigen. Die Schrift if vollendet und ber Berfafler bat bereits 
feine 200 Thaler Preufifch Conrant dafür in Empfang genommen. In⸗ 
beffen, wie ich höre, if fie nach ber Dieinung ber ukkermärkſchen Camarilla 
wech inamer nicht ſervil genug gefchrieben. — So geringfügig auch biefes Peine 
Begebniß ausfieht, fo iſt e8 eben groß genug, ben Geiſt ver Gewalthaber und 
ihrer Untergebenen zu dharakterifiren. Ich kenne zufällig ven armen Friebrich 
con Raumer, ich babe ihn zumellen, in feinem blau-grauen Röckchen und 
grau-blauen Militärmügchen, unter ben Linben ſpazieren ſehen; ich fah im 
mal auf dem Statheber, als er ben Tob Ludwigs ZVL vortrug und babel 
einige königl. Preuß. Amisibränen vergoß; dann babe ich, in einem Da- 
menalmanach, feine Geſchichte ber Oohenſtaufen gelefen 5 ich kenne ebenfalls 
feine ‚Briefe aus Pario,“ worin er ver Madame Erelinger und ihrem Oancu 
über vie hiefige Politil und dns hiefige Theater feine Anfichten mittheilt. Es 
iR durchaus ein frieblebiger Mann, ber ruhig Queue, macht. Bon allen 
mittelmäßigen Schriftfiellern iſt er noch der befte, und dabei iſt er nicht gang 
öhne Salz und er hat eine gewiſſe äußere Gelehrſamkeit und gleicht daher 
einem alten trodenen Hering, ber mit gelebrier Maknlatur umwidelt ik. Ich 
wiederhole, es iſt das frieblebigfte Geſchöpf, Das fich immer ruhig von feinen 
Vorgeſetzien bie Säde aufladen ließ und geborfam damit zur Amtemühle 
trabte, und nur bie und ba fill and, wo Muſik gemacht wurde. Wie fihnöbe 
muß fich nun eine Regierung in ihrer Unterbrüdungstuft gezeigt haben, wen 
fogar ein Friedrich von Raumer bie Gedulb verlor, und rappelköpfiſch wurbe, 
und nicht weiter traben wollte, und fogaz in mewfchlicher Sprache zn ſprechen 
begaun! Bat er vielleicht ven Engel mit vem Schwerte gefehen, ber im Wege 

"Geht, nud den die Bileame von Berlin, nie Berblenbeten, noch nicht ſehen ? 
Ach! fie gaben dem armen Geſchöpfe die wohlgemeinteſten Tritte and ſtachein 
es mit ihren goldenen Sporen und haben eso ſchon zum brittenmale geſchlagen. 
Das Bol der Boruffen aber — und daraus kann man ſeinen Zuſtand er⸗ 
meſſen — pried feinen Triebrich von Raumer als einen Ajar ver Freiheit. 

Diefer königl. Preuß. Revsluzionär wirb nun dazu benugt, eine Apologie 
bes Verfahrens gegen Polen zu fehreiben und das berliner Cabinet in ver 
Bientlichen Meinung wieder ehrlich zu machen. 





Mieſes Verußen! wie es verficht feine Biktte:zu Behrandden ! TEE meig Timer 
von ſeinen Revolugisnären Vortheil u ziehen. Ha feinen Etnuteleinätien 
bedarf es Comparſen von jeder Farbe. Es eig ſogar trikvlor yereifte Ber. 
braho gu bean. So hat es in ven lezten Jahren feine wlhendſten De⸗ 
magogen bazuı gebraucht, überall herum zu probigm: deh ganz Deutiilanb 
preußäich werben müſſe. Segel mußte die Knechtſcheft, Sao Beſtehende, als 
vernünftig verptfentigen. Sihleiermacher uufte gegen tie Breipeit protrſticen 
uud chriſtliche Ergebung in ven Willen der Obrigkeit empfehlen. Empörenb 
und verrucht iſt dieſe Benugung von Yhilofephen und Theologen, durch veren 
Einfluß man auf das gemeine Boll wirken will, and bie man zwingt, varch 
VNerraih on Bernunft und Wott, fc Gffentkich zu enicheen, die many 
fhüner Ran, wie manch hübſches Talent wird da zu Grunde gerichtet, für 
vie nichts würdigſten Zmede. Wie thin war der Rame Arndis, che er, auf 
baheren Geheiß, jenes fehübige Büchlein geichrieben, verin er inte ein Dub 
webelt und hundiſch, wie ein wendiſcher Hund bie Sonne des Julics anbelli. 
Ghägemann, ein Name beiten Klanges, wie tief iR er gefunken, feit er Rufe 
ſenlieder gedichtet! Mag es ihm bie Muſe verzeihen, bie einft, mit heiligen 
Ruf, zu beiferen Lieben feine Lippen geweiht hat. Was ſoll Ich von 
Schleiermacher fagen, dem Ritter des veihen Avlerotvens dritier Claſſe! Et 
war af ein befferer Ritter und war ſelbſt ein Adler and gehörte zur erſten 
Caſſe. Aber nicht bios bie Großen, ſondern auch die Kleinen werden winiei. 
Da iſt der arme Ranke, ten bie preußiſche Regierung rinige Zeit auf Ihre 
Eoſten zeifen laſſen, ein hübſches Tatent UAoine Yforifäge Figürchen auszu⸗ 
ſchnigeln unb piteresol neben einander zu Eichen, rine gute Serie, gerrüthtth 
wie. Hammeiſteiſch mit teitower Mübchen, ein unſchuldiger Nenſch, ‘ven ich, 
wenn ich mal heurathe, zu meinen Hausfrrunde wähle, und ber gewiß auch 
kibanal -— biefer muhte Jimgh In ver Stamszeltung dine Apologie der Bun⸗ 
destagobeſchlüſſe vrucken taffen. Anbere Slipendialen, bie ich nicht nennen 
will, haben Arhnliches ihun müſſen nnd ſind doch zanz Tiberiile Leude. 

O, th kenne fie, dieſe Jeſuſten des Nordens! Wer nür jemals aus MG 
ber Leichtſiun Das Ninbeſte von hnen angenommen Hat, iſt Innen auf immet 
verfallen. Wie die Oblir Proſerpinen nicht loszibt, WAL ſie den Rein Lines 
Grenatapfels Aust genoſſene fo geben jene Iefrtien keinen Menſchen 308, der 

nur dad Mindeſte vom tharen zenoſſen hat, und ſei 66 auch nur einen einzigen 
Kern des goldenen Apfels, wer, um proſaiſch gu ſprethen, binen einzigen Louis⸗ 
d'orz — kaum erlauben fie ihm, wie die Dölte der Proſerpine, die eine SAmfle 
bes Jahrs in vberwelilichem Lichte guznbrinugen3 In fülper RPRrckede etſchet⸗ 
nen dieſe Leute wie Lichtacenſchen, und fir nehmen May unitr uns anbern 
Olympiern, and ſprrchen ieh ſchreiben anibroſiſch Tfberalz dach yar gehbrigen 
Zeit ſindet man fie wieder im holliſchen Dunklel, An Miche dves Obſeurantie⸗ 





mut, aut. fin ſchreiben prewßiäche Ayotegieh, Erfiärtengen gegen bei: BReffkuet, 
Genfurgefepentwürfe, aber gar sine Rechtfertigung ber Bundestagsbofchtüſſe 

Letztere, bie Bundestagsbeſchlüſſe, kann ich nicht unbefprachen laſſen. If 
werbe ihre amtlichen Vertheidiger wicht gu swineriegen, noch viel weniger, wir 
vielfach geſchehen, ihre Illegalität gu erweifen ſuchen. Da ich wohl weiß 
von welchen Leuten bie Urkunde worauf fich fene Veſchlüſſe berufen, verfertigt 
worden iſt: ſo zweiſle ich keineswega, bag dieſe Urkunde, nämlich bie Wicher 
Bundesakte, zu jedem befpotifchen Gelüſte bie legalſten Befugniſſe enthält 
Bis jetzt hat man von jenem Meiſterwerk ber edlen Junkerſchaft wenig Ge⸗ 
brauch gemacht, und fein Inhalt fonnie dem Volke gleichgültig ſein. Nun as 
aber ins rechte Tageslicht geſtellt wird, dieſes Meiſterſtück, nun die eigentlichen 
Schönheiten des Werks, die geheimen Springfebern, bie verborgenen Ringe; 
woran jebe Kette befeſtigt werben kann, bie Fußangeln, bie verfechten Halde 
eifen, Daumſchrauben, kurz nun bie ganze Fünftliche, durchtriebene Arbeit all⸗ 
gemein füchebar wirb: jett fieht jeber, daß pas deutſche Boll, als es für feine 
Fürſten Gut und Blut geopfert und deu verfprochenen Lahn ber Dantbaxteit 
empfangen follte, aufs beillofefte getäufcht worden, daß man ein freikes Game . 
kelſpiel mis ung getrieben, daß man, Statt ber zugelobten Magna Charta bes 
Freiheit, und nur eine verbriefte Sinechifchaft ausgefertigt bat. . 

Kraft meiner afabemifchen Befugniß als Dofter beider Rechte, erfläre ich 
feierlichſt, daß eine foldhe, von ngetreuen Mandatarien amsgefertigte Urkunde _ 
Null und nichtig iſt; Kraft meiner Pflicht als Bürger, proteſtire ich gegen 
alle Solgerungen, weiche vie Bundestagebefchlüffe vom 2Sften Zuni aus dieſer 
nichtigen Urkunde geſchöpft haben; Kraft meiner Machivolltenimenheit als 
öffentlicher Sprecher, echebe ich gegen bie Berfertiger biefer Urkunde meine An⸗ 
Hage und Elage fie an des gemißbrauchten Volksvertrauens, ich Flage ſie au 
ber beleidigten Volksmajeſtät, ich Enge fie an bes Hochverratho am deutſchen 
Bolke, ich klage ſie an! 

Armes Volk der Deutſchen! Damals, während Ihr Euch ausruhtet von 
dem Kampfe für Eure Fürſten, und die Brüder begrubet, die in dieſem 
Kampfe gefallen, und Euch einander die treuen Wunden verbaudet, un 
lächelnd Euer Blut noch rinnen faht aus der vollen Bruft, die fo voll Freude 
uud Bertrauen war, fo voll Freude wegen ber Rettung ber geliebten Fürſten, 
fa soll Bertrauen auf pie urenfchlich heiligen Gefühle der Dankbarkeit: vamals, 
bort unten gu Wien, in ben alten Werlſtätien ber Ariſtobrazie, ſchmiedett 
man bie Bundesalte! 

Sonderbar! Eben der Fürſt, ber feinem Volle am meitten Dank ſihuldig 
war; ber beshalb feinem Volke eine vepräfentatine Berfailung, eine vollorhüme 
liche Conſtitutien, wie andere freie Bölfer fie befigen, in jener Zeit der Rod 
versprochen. hat, ſchwarz auf weiß verſprochen und mit den beikimusteften 
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Wrien verfprochen Kata dieſer Fürß hat jetzt jene anderen drutſchen Fürſten 
Die ſich verpflichtet gehalten, ihren Unterthanen eine Freie Berfaffung zu er⸗ 
theilen, ebenfalls zu Wortbruch und Treuloſigkeit zu verführen gewußt, umb 
er ſtützt ſich jept auf die Wiener Bundesakte, um bie kaum emporgeblühten 
beutichen Gonftitutionen zu vernichten, er, weldger, ohne zu erröthen das Wort 
„Sonftitutien‘‘ nicht einmal ausfprechen dürfte! 

Ich rede von St. Majeftät, Friedrich Wilhelm, pritten des Namens, König 
son Preußen. j 

Monarchiſch gefinnt, wie ich es immer war uub auch wohl immer bleibe, 
widerſtrebt es meinen Grunbfägen und Gefühlen, daß ich bie Perſon ber 
Fürſten felber einer allzuharten Rüge unterwürfe. Es liegt sielmehr im 
meinen Neigungen, fie ob ihrer guten Eigenfchaften zu rühmen. Sch rühme 
baber gern bie perfönlichen Tugenden des Monarchen, befien Regierungd- 
ſyſtem, ober vielmehr beffen Eabinet, ich eben fo unumtmonnben befprochen. Ich - 
beſtätige mit Vergnügen, daß Briebrich Wilhelm III. als Menfch vie hohe 
Berehrung und Tiebe verdient, die ihm ber größte Theil des preußiſchen Vol⸗ 
. 166 fo reichlich fpenbet. Er iſt gut und tapfer. Er bat ich ſtandhaft im 
Unglüd, und was viel feltener ift, milde im Glücke gezeigt. Er ift von keu⸗ 
ſchem Herzen, rühren beſcheidenem Weſen, bürgerlicher Prunklofigkeit, häus⸗ 
lich guten Sitten, ein zärtlicher Vater, beſonders zärtlich für bie ſchöne Za⸗ 
rowa, welcher Järtlichfeit wir vielleicht die Cholera und ein noch größeres 
Uebel, womit erft unfere Nachkommen kämpfen werben, fchönftens verdanken. 
Außerbem if der König von Preußen ein fehr religiöfer Mann, er halt ſtreng 
auf Religion, er ift ein guter Chriſt, er hängt feſt am enangelifchen Belennt- 
niſſe, er bat felbf eine Liturgie gejchrieben, er glaubt an die Symbole — ach! 
ich wollte er glaubte an ben Jupiter, den Vater ber Götter, ber ben Meineid 
rächt, und er gäbe uns endlich die verfprochene Conſtitution. 

Oder ift das Wort eines Königs nicht fo heilig wie ein Eid? 

Bon allen Tugenden Friedrich Wilhelms rühmt man febsch am meiften 
feine Gerechtigfeitsliebe.. Man erzählt davon die rührendſten Gefchichten. 
Noch jüngſt bat er 11,227 Thaler 13 gute Grofchen ans feiner Privatkaſſe 
geopfert, um ben Nechtsanfprüchen eines Kyriger Bürgers zu genügen. Mar 
erzählt, der Sohn des Müllers von Sansſouci habe, aus Geldnoth, die be⸗ 
rühmte Windmühle verfaufen wollen, worliber fein Bater mit Friedrich dem 
Großen progeffirt bat. Der jebige König ließ aber dem benöthigten Mann 
eine aroße Geldſumme vorftreden, damit die berühmte Windmühle in dem 
«ten Zuſtande ftehen bleibe, als ein Denkmal preußifcher Gerechtigkeitsliebe. 
Das ift alles fehr hübſch und löblich — aber wo bleibt die werfprochene Con⸗ 
Ritution, worauf das preußiſche Volk, nach göttlichem und weltlichem Rechte, 
bie eigenthümlichſen Anſprüche machen fann? Sp lange der Aönig von 
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Sirenen tiefe heiligſte, Obligatio““ nicht erfüllt, fo läͤnge er die wohlvrt⸗ 
diente, freie Berfaſſung ſeinem Volle vorenthält, kann ich ihn nicht gerecht 
nennen, und ſehe ich bie Windmühle von Sansſouci, fo denle ich nicht aM 
yreußifche Gerechtigkeitsliebe, ſondern an preußifchen Wind. 

% weiß ſehr gut, bie literarilchen Lohnlakaien behaupten, ber König von 
Preußen habe jene Eonftitution nur ber eigenen’ Laune halber verſprochen, ein 
Beriprechen, welches ganz unabhängig von den Zeitumſtänden geweſen fei. 
Die Thoren! ohne Gemüth, wie fie find, fühlen fie nicht, daß die Menfchen, 
wern man ihnen vorenihält was man ihnen von rechtöwegen ſchuldig ift, weit 
weniger beleidigt werben, ald wenn man ihnen bas verfagt, was man ihnen 
aus bloßer Liebe verfprochen hat; denn in ſolchem Halle wird auch unfere Ei⸗ 
telfeit gefränft, indem wir ſehen, daß wir bemjenigen, ber und aus freiem 
Willen etwas verſprach, nicht mehr fo viel werth fin. 

Diver war es wirklich nur eigne Laune, ganz unabhängig von den Zeitum- 
ſtänden, was ben König von Preußen einft bemogen hätte, feinem Bolfe eine 
freie Eonftitution zu verfprecken? Cr hatte alfo auch nicht einmal damals 
die Abficht dankbar zu fein? nd er hatte doch fo viel Grund dazu; denn 
nie befand fich ein Fürſt in einer Häglicheren Lage, als die worin ber König 
von Preußen nach ver Schlacht bei Jena gerathen war, und woraus ihn fein 
Boll geretiet. Standen ihm damals nicht vie Tröfungen ber Religion zu 
Gebote, er mußte verzweifeln ob ver Infolenz womit ver Kaiſer Napoleon ihn 
behandelte. ber, wie gefagt, er fand Troft im Chriſtenthum, welches wahr» 
lich die befte Religion ift nach einer verlorenen Schlacht. Ihn flärfte das 
Beifpiel feines Heilandes; auch er Tonnte damals fagen: ‚mein Reich iſt 
wicht von biefer Welt I’ und er vergab feinen Feinden, welche mit viermal 
hunderttauſend Mann ganz Preußen befegt hielten. ' Wäre Napoleon damals 
nicht mit weit wichtigeren Dingen beichäftigt gewejen, als daß er an Se. 
Majeſtät Friedrich Wilhelm III. allzu viel denken Eonnte, er hätte biefen 
gewiß gänzlich in Ruheſtand geſetzt. Späterhin, als alle Könige von Europa 
fich gegen den Napoleon zufammenrotteten, und ber Mann bes Volks in dieſer 
Shrfien-Emeute unterlag und ber preußifche Efel dem fterbenden Löwen bie 
legten Fußtritte gab: da bereute er zu ſpät bie Unterlaffungsfünde. Henn 
er in feinem hölzernen Käfig zu St. Helena auf und ab ging und es ihm in 
ben Sinn kam, daß er den Papft Fofolirt und vergeffen hatte, Preußen zu 
gertreten: dann Fnirfchte er mit ben Zähnen, und wenn ihm dann eine Ratte 
in ben Weg lief, dann zertrat er bie arme Ratte. 

- Rapoleon iſt jegt tobt, und liegt, wohlverfchloffen in feinem Bleiernen Sarg, 
unter dem Sand von Longwood, auf der Infel Sankt Helena. Rund herum 
tft Meer. Den braucht Ihr alfe nicht mehr zu fürchten. Much die. Tepten 
doei Gotter, Die noch Im Himmel fibrig geblieben, ben Vater, ben Sohn und 


den Yelkigen Geiſt, bracicht Ihr nicht zu fürchten; denn Ihr ſieht giek meit übern 
heiligen Dienerſchaft. - Ihr Brandt Euch nicht gu fürchten, denn Ihr (ed 
mächtig und weife. Ihr habt Bold und listen, und was feil iſt köunt Die 
faufen, und was fterblich iſt könnt Ihr töbten. Eurer Weisheit Tann mass 
oben fo wenig widerſtehen. Jeder vom Euch if ein Salome, und es ift 
Schade, daß bie Königis von Saba, bie ſchöne Frau, nicht mehr lebtz Ihe 
hättet fie bis aufs Hemd enträthfell. Dann habt Ihr auch eiferne Töpfe, 
worin Ihr Diejenigen einfpersen könnt, bie Euch etwas zu rathen aufgeben, 
wenon Ihr wichts wiſſen wollt, und Ihr Start fie verſiegeln und ins Meer bes 
Bergeſſenheit verſenken; alles wie König Salomo. Gleich dieſent verficht 
Ihr auch die Sprache ber Bögel. Ihr wißt alles was im Laube geswitfchens 
und gerfifien wird, und mißfällt Excch ber Gefang eines Vogels, fo habt Ihe 
eine große Scheere, womit Ihr ihm den Schnabel zurrcht ſchneidet, und, Meß 
ich höre, wollt Ihr Euch eine noch größere Scheere anfchaffen für bie, weiche 
fiber zwanzig Bogen fingen. Dabei Habt Ihr die Hügften Vögel in Euren 
Dienſte, alle Edelfalken, alle Raben, nemlid die Schwarzen, alle Pfauen, alle 
Eulen, Auch lebt noch ver alte Simurgh, und er iA Euer Großvezier, uud 
ex iſt der geſcheuteſte Bogel der Welt. Ex will das Reich wieber gang fo hat» 
ſtellen, wie es unter ben präcbamitiichen Sultanen beſtanden, und ex Inge 
deshalb unermüdlich Gier, Tag und Macht, und in Frankfurt werben fe aus 
gebrütet. Hut⸗ Hut, der akkreditirte Wiedehopf läuft untexdeffen über den 
märkiſchen Sand, mit den pfiffigſten Depeſchen im Schnabel. Ihe braucht 
Euch nicht zu fürchten. 

Nur vor einem möchte ich Euch warnen, nemlich vor dein Monitenur von 
17%. Das iſt ein Höllenzwang, ben Ihr nicht an bie Kette legen Forst, 
und es find Beichwörungsmworte darin, bie wiel mächtiger ind als Gold unb 
Zlinten, Worte womit man bie Tobten aus ben Gräbern ruft und bie Leben⸗ 
den in den Tod fhidt, Worte womit man bie Zwerge zu Rieſen macht na 
die Rieſen zerfchmetiert, Werte bie Eure ganze Macht zerfihneiden, wie dns 
Fallbeil einen Königshals. 

» Su will Euch die Wahrheit geſtehen. Es giebt Leude, bie Misih genug 
beſitzen jene Worte auszuſprechen, und bie ſich nicht gefürchtet Hätten vor den 
grauenhafteſten Geiſtererſcheinungen; aber fie wußten eben nicht das rethte 
Bert im Buche zu finden, und hätten es auch mit ihren dicken Lippen nicht 
ausſprechen können; fie find Beine Herenmeifter, Andere, bie, vertraut mit 
per gebeimnißvollen Wünſchelruthe, das rechte Wort wohl aufzuſinben wüß⸗ 
ten ab auch mit zanberkunbiger Zunge es auszuſprochen sermödken: dieſe 
waren zagın Herzens und fürchteten ſich vor den Geiftern, die fie befekmörer 
follten 5 — denn ach! wir wiſſen nicht das Sprüchlein, womit man Die Bei» 
Dex wieder zaͤhmt, wenn der Spul allzu toll wind; wir willen aicht wie ang 
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Ve begeißerten Beſenſtiele wieder in Ihre Högeme Ruhe zurächannt, wenn m 
mit allzu viel rothem Waller das Haus überſchwemmen; mir wiſſen richt 
wie man das Geum wieder befpricht, wenn es allzu raſend unherledt ) wis 
fürdhteten ung. 
Berlaßt Euch aber wicht auf Ohnmacht und Furcht von unferer Seite. 
Der verhülfte Mann ber Zeit, ber eben fo Fühnen Herzens wie kundiger 
Zunge if, und ber das große Beſchwörungswort weiß und es auch auszu⸗ 
fprechen vermag, er ſteht vielleicht fchon in Eurer Nähe. Vielleicht ift er in 
knechtiſcher Livree oder gar in Harlekinotracht vermummt, unb Ihr ahnet 
nicht, daß es Euer Verderber iſt, welcher Euch unterthänig bie Stiefel aug- 
zieht ober durch feine Schnurren Euer Zwergfell erſchüttert. Braut Euch 
nicht manchmal, wenn Euch bie ſervilen Seftalten mit faft ironifcher Demuth 
ummebeln, und Euch plöglich in ven Sinn kommt: das ift vielleicht eine Liſt, 
piefer Elende, der ſich fo blüdſinnig abfelutiftifch, fo viehiſch gehorſam gebehr- 
bet, der tft vielleicht ein geheimer Brutus? Habt Ihr nicht Nachts zuweilen 
Träume, Die Euch vor den Heinften, winbigften IBürmern warnen, bie Ihr 
des Tags zufällig Friechen gefeben? Aengſtigt Euch nicht! Ich fcherze nur, 
Ihr feld ganz ficher. Unſere dummen Teufel von Servilen verftellen fi 
durchaus nicht. Sogar der Jarke ift nicht gefährlih. Seib auch außer 
Sorge in Betreff der Heinen Narren, bie Euch zumeilen mit bedenklichen 
Späßen umganteln. Der große Narr fchligt Euch vor den Fleinen. Der 
große Narr ift ein fehr großer Narr, riefengroß, unb er nennt ſich deut⸗ 
fches Volk. j 
D, das ift ein fehr großer Narr! Seine buntfchedige Jacke befteht aus 
ſechsunddreißig Bliden. An feiner Kappe hängen, ftatt ber Schellen, lauter 
zentnerſchwere Kirchengloden, und in der Hand trägt er eine ungeheure Prit- 
ſche von Eifen. Seine Bruft aber it voll Schmerzen. Nur will er an biefe 
Schmerzen nicht benfen, und er reißt deshalb um fo Iuftigere Poſſen, und er 
lacht manchmal um nicht zu weinen. Treten ihm feine Schmerzen allzu 
brennend in den Sinn, dann fihüttelt er wie toll den Kopf, und betäubt fi 
felber mit dem chriftlich frommen Glodengeläute feiner Sappe., Kommt ei 
guter Freund zu ihm, der theilnehmend über feine Schmerzen mit ihm reden 
will, eder gar ihm ein Hausmittelchen dagegen anräth: dann mwirb er rein 
wüthend und ſchlägt nach ihm mit ber eifernen Pritſche. Er ift überhaupt 
wüthend gegen jeden, der ed gut mit ihm meint. (Er ift ver ſchlimmſte Feind 
feiner Freunde und der befte Freund feiner Seinde. O! ber große Narr wirb 
Euch immer tteu und unterwürfig bleiben, mit feinen Rieſenſpäßchen wirb er 
immer Eure Junkerlein ergügen, er wirb täglich zu ihrem Vergnügen feine 
alten Kunſtſtücke machen, und unzählige Laſten auf der Rafe balanziren, und 
viele Yunderttaufend Soldaten auf feinem Bauche herumtrampeln laſſen. 


Mer habt Ihr gar Feine Furcht, daß dem Narren mal all bie Laflen zu 
ſchwer werben, und daß er Eure Soldaten von fich abfchlittelt und Euch felber, 
aus Ueberſpaß, mit dem Heinen Finger ven Kopf eindrüdt, fo daß Ener Hirn 
bis an die Sterne fprigt? 

Fürchtet Euch nicht, ich ſcherze nur. Der große Narr bleibt Euch unter- 
thänigft gehorfam, und wollen Euch die Heinen Narren ein Leid zufligen, ber 
große fchlägt fie tobt. 


Geſchrieben, zu Paris, den 18. October 1832, 


Heinrich Heine. 





Erſter Artikel, 


Paris, 8. Teer. 1831, . 

Die erblichen Pairs haben jetzt ihre last spesches gehalten, und Maren 
gefcheibt genug, fich felber für tobt zu erflären, um nicht vom Volle um- 
gebracht zu werben. Diefer Bewegungsgrund ift ihnen son Caſimir Perier 
ganz befonders ans Herz gelegt worden. Bon folcher Seite ift alfo Fein 
Vorwand zu Emeuten mehr vorhanden. Der Zuftand des niebern Volks 
von Paris ift indellen, wie man fagt, fo troftlos, daß bei dem geringften 
Anlaffe, der von Außen ber gegeben würde, eine mehr als fonft beprohliche 
‚Smeute ftattfinden kann. Sch glaube aber dennoch nicht, daß wir folchen 
Ausbrüchen fo nahe find, wie man in biefem Augenblice behauptet. Nicht 
als ob ich die Regierung für gar zu mächtig bielte, oder bie Gegenparteien 
für gar zu Fraftlos, im Gegentheil, die Regierung befundet ihre Schwäche 
bei jeder Gelegenheit; namentlich gefchah bies zur Zeit ver Lyoner Unruhen, 
und was bie Gegenparteien betrifft, fo find fie hinreichend erbittert, und dürfe 
ten obendrein bei Taufenden, die vor Elend fterben, bie tollfühnfte Unter⸗ 
ſtützung finden; — aber es ift jeyt Faltes, neblichtes Wintermwetter. 

„Sie werben heute Abend nicht kommen, denn e3 regnet,’ fagte Petbion, 
nachdem er pas Fenſter geöffnet und wieder rubig gefchloflen, während feine 
Freunde, die Gironbiften, von dem Bolfe, welches die Bergpartei verhetzte, 
einen Ueberfall erwarteten. Man erzählt diefe Aneldote in den Revolutions⸗ 
geichichten, um Pethions Phlegma zu zeigen. Aber feit ich mit eigenen Au⸗ 
gen bie Natur ber Pariſer Volksaufſtände ſtudirt, fehe ich ein, wie fehr man 
jene Worte mißverfiand. Zu guten Emeuten gehört wirklich gutes Wetter, 
behaglicher Sonnenfchein, ein angenehm warmer Tag, und baher geriethen fie 
im Junius, Juli und Auguf immer am beiten. Es darf dann auch nicht 
regnen, denn bie Parifer fürchten nichts mehr als den Regen, und biefer ver⸗ 
fcheucht Die Hunderttaufende von Männern, Weibern und Kindern, bie mei- 
ſtens geputzt und lachend nach ven Wahlftätten ziehen und durch ihre Anzahl 
den Muth der Agitatoren heben. Auch darf die Luft nicht neblicht fein, ſonſt 
fan man fa bie großen Plafate, die das Gouvernement an bie Straßeneden 
anfchlägt, nicht lefen; und doch muß dieſe Lektüre Dazu dienen, bie Menſchen⸗ 
maſſen nach beffimmten Orten zufammenzuzieben, wo fie fich am beften drän⸗ 
gen, ſtoßen und tumultuarifch aufregen können. Guizot, ein faſt beutfcher 
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Pedant, hat, als er Konrektor von Frankreich war, auf ſolchen Plakaten auch 
all ſein philoſophiſch⸗hiſtoriſches Wiſſen auskramen wollen, und man verſi⸗ 
chert, eben weil vie Volkshaufen mit dieſer Lektüre nicht fo leicht fertig werben 
fonnten, und ſich daher an den Straßeneden um fo brängender vermehrten, 
fei die Emeute fo bevenflich geworben, daß ber arme Doftrinair, ein Opfer 
feiner eigenen Gelehrfamfeit, fein Amt nieverlegen mußte. Was aber viel- 
leicht bie Hauptfache iſt, bei kaltem Wetter können im Palais-royal Feine Zei- 
dungen geleſen werben, und bod if es bier, wo unter ben hübſchen Bäumen 
Sb die eifrigſten Politifer perfammeln, vie Blätter vorleſen, in wäthmden 
Hxuppen bebattiren, und ihre Iufpirationen nach allen Richtungen verbreiten, 

Es hat ich jetzt gezeigt, wie ſehr man dem vorigen Dxleand, dem Philipp 
Egalito, Unrecht ihat, als man ihn ber Oberleitung ber meiſten Vollsaufftäude 
beichulbigte, weil may damals entvedi hatte, daß Das Palais-ropal, wo er 
mahnte, ber Mittelpunkt derſelben fei. Im biefem Jahre zeigte ſich das Palais⸗ 
zoyal noch immer als ein ſolcher Mittelpunktz es wax nach immer ber Ber- 
fammlungsort aller unruhigen Köpfe; es war noch immer had Hauptquartier 
der Unzufriedenen, und doch hatte fein jepiger Cigenthümer vergleichen Volk gar 
wiß nicht berufen umb beſoldet. Der Geift ber Revolution wellte das Valais⸗ 
zogal nicht verlaſſen, abgleich fein ECigenthumer König geworden, und biefer 
Mar deßhalb gezwungen feine alte Wohnung aufzugeben. Man ſprach une 
beiandesen Beſorgniſſen, vie jene Wohnungsvgränderung veraulaßt hätten, 
namentlich ſprach man nom der Furcht por einer franzöſiſchen Prlseroenfchtedr 
mung, Freilich, da von einem Theile bes Palaſtes, den eben ber König be- 
wohnte, das Rezrbe- Chauſſoͤ für Bausifen vermigtbet it, fo wäre #8 leicht ger 
weſen, die Pulverfäſſer derthin gu bringen, und Se. Majeſtät mü aller Ber 
quemlichleit in die Luft zu fprengen.. Andere meinten, es fei nicht auftäubig 
geweſen, daß Ludwig Philipp oben regierte, während unten Hr. Chevet feine 
Mürfte verkaufe, Repieres it aber doch ein eben fo hongettes Geſchäft, und 
sin Bürgerlönig hätte darum juſt nicht auszuzichen gebraucht, zumal Ludwig 
Philipp, ber ſich noch voriges Jahr fiber alles feudaliſtiſche und cäſarihümlichet 
Herkemmen und Koſtümweſen melirt, und gegen einige junge Republikaner 
geäußert hatte: „Die goldene Krone ſei zu lalt im Binder und zu heiß im 
Sommer, ein Srepker fei zu Rumpf, um es ald Waffe, und zu kurz, um «6 
als Stüge zu gebrauchen, und ein runder Filzhut und ein guber Regenſchirm 
ſei in jeßiger Zeit viel nütßzlicher.“ 

Zap weiß nicht, ab Ludwig Ppilipp ſich dieſer Aeuhernngen aoch zu befinnen 
weiß, denn 26 iſt ſchen lange ber, feit er das leptemal, mit runkem Hut und 
RKigenſchirm, durch die Straßen von Paris wanderie, und mit raffigister Treu⸗ 
Derzigheit die Rolle eines bieherm, fehlichten Hausvaters fpigiie. Er drückte 
damals jevem Spezertihändler und Hanhwerfer bie Hand, und trug bazu, wis 
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man fagt, einen befondern ſchmutzigen Handſchuh, ben er jedesmal wieder 
auszog und mit einem reineren Glacehanpfchuh vertaufchte, wenn er in feine 
höhere Region, zu feinen alten Epelleuten, Banquierminiftern, Intriguanten 
and amaranthrothen Lafaien wieder hinaufftieg. ALS ich ihn das letztemal 
fah, wandelte er auf und nieder zwijchen den goldenen Thürmchen, Marmor⸗ 
vaſen und Blumen auf dem Dache der Gallerie Orleans. Er trug einen 
ſchwarzen Rock, und auf ſeinem breiten Geſichte ſpazierte eine Sorgloſigkeit, 
worüber wir faſt ein Grauen empfinden, wenn wir die ſchwindelnde Stellung 
des Mannes bedenken. Man ſagt jedoch, fein Gemüth ſei gar nicht fo ſorg⸗ 
los wie ſein Geſicht. 

Es iſt gewiß tadelnswerih, daß man das Geſicht des Königs zum Gegen⸗ 
flande ver meiften Wigeleien erwählt, und daß er in allen Karrikaturläden 
als Zielfcheibe des Spottes ausgehängt iſt. Wollen die Gerichte dieſem Fre⸗ 
vel Einhalt thun, dann wird gewöhnlich pas Uebel noch vermehrt. So fahen 
wir jüngft, wie aus einem Prozeffe der Art fich ein anderer entfpann, wobei 
der König nur noch defto mehr fompromittirt wurde. Nämlich. Philippon, 
ber Herausgeber eines Karrikaturjournals, vertheidigte fich folgendermaßen: 
Wolle man in irgend einer Karrifaturfrage eine Aehnlichkeit mit dem Geſichte 
bes Königs finden, fo fände man dieſe auch, fobald man nur wolle, in jedem 
beliebigen, noch fo heterogenen Bilpniffe, fo daß am Ende Niemand vor einer 
Anflage beleidigter Dajeftät fichergeftellt fei. Um den Vorderſatz zu beweifen, 
zeichnete er auf ein Stüd Papier mehrere Karrifaturgefichter, wovon das erfie 
dem Könige frappant glich, das zweite aber dem erften glich, ohne daß jene 
Fönigliche Achnlichkeit allzu bemerkbar blieb, in folcher Meife glich wieder pas 
dritte bem zweiten, unb das vierte dem britten Geficht, dergeftalt aber, daß 
jenes vierte Geſicht ganz wie eine Birne ausfah, und dennoch eine leife, jedoch 
befto ſpaßhaftere Aehnlichkeit mit den Zügen des geliebten Monarchen darbot. 
Da nun Philippon trop dem von ber Jury verurtheilt wurbe, druckte er in 


* feinem Sournale feine Vertheidigungsrede, und zu den Beweisſtücken gab er 


lithographirt das Blatt mit den vier Karrifaturgefichtern. Wegen biefer Li⸗ 
fhographie, die unter dem Namen „die Birne’’ befannt ift, wurbe der geift- 
reiche Künftler nun wieder verklagt, und bie ergöplichften Verwicklungen er- 
wartet man von dieſem Prozeffe. Ich glaube, Ludwig Philipp if Fein unebler 
Mann, der auch gewiß nicht das Schlechte will, und ber nur den Fehler hat, 
fein eigenftes Lebensprinzip zu verfennen. Dadurch kann er zu Grunde geben. 
Denn, wie Salluſt tieffinnig ausfpricht, die Regierungen können fich nur durch 
dasjenige erhalten, wodurch fie entſtanden find, fo z. B. daß eine Regierung, 
bie durch Gewalt geftiftet worden, ſich auch nur durch Gewalt erhält, nicht 
durch Lift, und fo umgekehrt. Ludwig Philipp hat vergeffen, baß feine Re⸗ 
sierung durch das Prinzip der Volksſouverainetät entftanden iſt, und, in trüb» 
Seine. VL 
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ſeligſter Verblendung, möchte er ſie jetzt durch eine Quaſilegitimität, durch 
Verbindung mit abſoluten Fürſten, und durch Fortſetzung der Reftaurationg- 
periobe zu erhalten fuchen. Dadurch gefchieht es, daß jept die Geifter ber Re— 
volution ihm grollen und unter allen Geftalten ihn befehden. Diefe Fehde 
ift jedenfalls noch gerechter als die Fehde gegen die vorige Regierung, welche 
dem Volke nichts verbanfte, und fich ihm gleich Anfangs offen feindlich entge- 
genfegte. Ludwig Philipp, der dem Volke und ben Pflafterfteinen des Julius 
feine Krone verdanft, ift ein Undankbarer, deffen Abfall um fo verdrieplicher, 
da man täglich mehr und mehr die Einficht gewinnt, daß man fich gröblich 
but täufchen laffen. Sa, täglich gefchehen offenbare Rüdfchritte, und wie man 
tie Pflafterfteine, die man in den Juliustagen ald Waffe gebrauchte, und bie 
an einigen Orten noch ſeitdem aufgehäuft lagen, jet wieder ruhig einfept, 
vamit Feine äußere Spur ber Revolution übrig bleibe: fo wird auch jept das 
Volk wieder an feine vorige Stelle, wie Pflafterfteine, in die Erbe zurückge- 
ſtampft, und, nach wie vor, mit Füßen getreten. 

Ich habe vergeffen oben zu erwähnen: unter die Beweggründe, die dem 
Könige zugejchrieben worben, ald er das Palais-royal verließ und die Zuillerien 
bezog, gehörte das Gerücht, daß er bie Krone nur zum Scheine angenommen, 
baß er im Herzen feinem legitimen Herm, Karl X., ergeben: geblieben, daß er 
beffen Rückkehr vorbereite und deshalb auch nicht die Zuillerien beziehe. Die 
Karliften hatten dieſes Gerücht ausgehedt, und e8 war abfurd genug, um beim 
Volke Eingang zu finden. Nun, diefem Gerüchte ift durch die That wider- 
Iprochen, der Sohn Egalite’s ift endlich als Sieger eingezogen durch bie Tri- 
umphpforte des Carouffelg, und fpaziert jegt mit feinem ſorgloſen Gefichte und _ 
mit Hut und Regenſchirm durch bie weltgefchichtlichen Gemächer ver Tuillerien. 
Man jagt, die Königin habe fich ſehr gefträubt, dieſes „Haus des Unglücks“ 

‚zu bewohnen. Vom Könige will man wiffen, er habe dort in ber erften Nacht 
nicht fo gut wie gewöhnlich fchlafen fünnen, und fei von allerlei Bifionen heim- 
gefucht worden; 3. B. Marie Antoinette habe er mit zornſprühenden Nüftern, 
wie einft am 10. Auguft, umberrennen fehen; dann habe er dag hämifche Ge- 
lächter jenes rothen Männleing gehört, das fogar manchmal hinter Napoleons 
Rüden vernehmlich lachte, wenn dieſer eben feine ftolgeften Befehle im Aupdienz- 
faale ertheiltes endlich aber fei St. Denys zu ihm gefommen und habe ihn im 
Namen Ludwigs XVI auf Guillotinen herausgefordert. St. Denys ift, wie 
männiglich weiß, ver Schugpatron der Könige von Frankreich, befanntlich ein 
Heiliger, der mit feinem eigenen Kopfe in der Hand bargeftellt wird. 

Bedenklicher als alle Gefpenfter, die im Innern des Schloffes lauern mögen, 
find die Thorheiten, die fich bei feinen Außenwerfen offenbaren. Ich rede von 
den famöfen fosses des Tuileries. Diefe waren lange Zeit ein Hauptgegen- 
ftand der Unterhaltung, ſowohl in Salons als in Carrefours, und noch immer 
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liegen fie im Bereiche ber bitterſten und feindſeligſten Beſprechung. Als noch 
vor der Bartenfagade ber Tuillerien die hohen Bretterwände ſtanden, bie ben 
Augen des Yublitums jene Arbeiten verhüllten, hörte man darüber die abſur⸗ 
beiten Hypotheſen. Die meiften meinten, der König wolle das Schloß be⸗ 
feftigen und zwar von ber Sartenfeite, wo einft am 10. Auguft bad Bolt fs 
‚leicht eindringen fonnte. Es hieß fogar, der Pont-royal würde deßhalb abge» 
brochen. Andere meinten, ber König wolle nur eine lange Mauer aufrichten, 
um fich jelbft die Ausficht nach der Plare ve fa Concorde zu verdecken; dieſes 
jedoch gefchebe nicht aus kindiſcher Furcht, ſondern aus Zartgefühl; denn fein 
Bater ftarb auf der Place de Greve, die Place de la Concorde aber war ber 
Hinrichtungsplag für die ältere Linie. Indeffen wie dem armen Ludwig Phi- 
Lipp fo oft Unrecht geichieht, fo auch hier. Als man jene myſtiſchen Bretter⸗ 
wände vor dem Schloffe wieder niederriß, ſah man weder Befeftigungswerke 
noch Schugmauern, weder Schanzgräben noch Baftionen, fonbern eitel Dumm 
beit und Blumen. Der König hatte nemlich, baufüchtig wie er ift, den Ein- 
fall gehabt, vor dem Schloffe einen Heinen Garten für ſich und feine Familie 
von dem größern öffentlichen Garten abzufcheiden, dieſe Abſcheidung war nur 
durch einen gewöhnlichen Graben und ein Drabtgitterwerf von einigen Fuß 
Höhe ausgeführt worden, und in ben ausgeftschenen Beeten fanden ſchon 
Blumen, eben fo unfchuldig wie jene Gartenidee des Königs felbft. 

Caſimir Perier ſoll aber über dieſe unſchuldige Idee, die ohne fein Vorwiſſen 
zusgeführt worden, ſehr ärgerlich geweſen ſein. Denn jedenfalls veranlaßt 
ie ben gerechten Unmuth bes Publikums über die Verunſtaltung bes ganzen 
Gartens, eines Meifterftüds von Le Notre, das eben burch fein großartiges 
Enfemble fo fehr imponirt. Es ift gerade, ald wollte man einige Scenen aus 
einer Racine’fchen Tragödie ausicheiden. Engliſche Gärten und romantijche 
Dramen mag man immerhin ohne Schaden, oft fogar mit Vortheil verfürgen z 
Racine's poetifche Gärten aber mit ihren füblim langweiligen Einheiten, pa- 
thetifchen DMarmorgeftalten, gemeflenen Abgängen und fonftig firengem Zu⸗ 
fchnitt, eben fo wenig wie Le Notre’s grüne Tragödie, die mit ber breiten 
Zuillerien-Erpofition fo großartig beginnt, und mit ber erhabenen Terraffe, 
wo man die Kataftrophe des Eoncorbeplapes fchaut, fo großartig endigt, kann 
man nicht im minbeften verändern, ohne ihre Symmetrie, und alfo ihre eigent- 
liche Schönheit zu zerftören. Außerdem ift jener unzeitige Gartenbau noch 
wegen anderer Gründe dem König ſchädlich. Erſtens fommt er dadurch um 
fo öfter ind Gerede, was ihm doch jetzt nicht fonderlich nüglich iſt zweitens 
verſammelt fich dadurch in feiner perfönlichen Nähe beſtändig viel Gaffervolk, 
das allerlei bedenkliche Gloffen macht, das vielleicht feinen Hunger durch Schau» 
luſt zu sergeffen fucht, für jeden Fall aber lange müßige Hände hat. Da hört 
man bitter fcharfe Bemerkungen und rothe Wigeleien, die an. bie neunziger 
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Bahre trinnern. An der einen Eingangsſeite des netten Gartend ſteht ein 
metallener Abguß bes Meſſerſchleifers, deſſen Original in ber Tribune zu 
SFlorenz zu ſehen iſt, und über deſſen Bedeutung verſchiedene Meinungen herr⸗ 
ſchen. Bier aber, im Tuilleriengarten, hörte ich über den Stan dieſes Bilbes 

einige moderne Audlegungen, worüber manche Antiquare mitleivig lächeln und 
mancht Ariſtokraten heimlich erzittern würden. 

Gewiß, dirſer Gartenbau iſt eine koloſſale Thorheit und giebt den König den 
gehã ſſigſten Anſchuldigungen preis. Dan kann ihn ſogar als eine ſymboliſcht 
Gandlung interpretiren. Ludwig Philipp zieht einen Graben zwiſchen ſich und 
dem Belle, er tremmt ſich von demſelben auch ſichtbar. Oder hat er das Weſen 
dee lvnſtitutlonellen Königthums fo kleinmüthig aufgefaßt und fo kurzſinnig 
begriffen, daß er meint, wenn er dem Volke ben größern Theil des Gartens 
Überlaffe, fe dürft er den Heinen Theil befto ansichließlicher ale Privatgärt- 
den befigen ? Rein, das abſolute Künigthum mit feinem großartig egotftifchen 
Untwig XIV., ber Kati bes L’6tat went moi, auch fagen Fonnte Les tuileries 
eat ınoi, erſchiene aledann wiel herrlicher als bie konſtitutionelle Volksſouve⸗ 
wainetät mit ihrem Ludwig Philipp J., der angfvoll fein Privatgärichen ab⸗ 
(müs und ein kümmerliches ehacun chez zoi in Anfpruch nimmt. Man fagt, 
daß der ganze Bau im Frühjahre vollendet werde. Alsdann wird auch das 
neue Königthum, das jet noch fo wenig ausgebaut und noch fo kalkfriſch ift, 
etwas fettiger ausſehen. Steine gegentärtige Erfcheinung ift im höchſten 
Grade ungewöhntig. Im der That, wenn man jept die Tuillerien von bei 
Garten ſeite betvachtet, und all jenes Graben und Umgraben, das Berfehen vet 
Statuen, das Pflanzen ber laubloſen Bäunte, den alten Steinfchutt, die neuen 
Baumaterialien, und all vie Reparaturen fieht, webel jo viel gehämmert, ge⸗ 
ſchrien, gelacht und getobt wird: dann glaubt man ein Sinnbild bes neuen 
umsellcubeten Königihums felbft vor Augen zu haben: 


Bweiter Artikel. 


Paris, 19. Jannar 182 

Der Temps bemerkt heute, daß bie Allgemeine Zeitung jegt Artifel liefere, 
bie-feinbfelig gegen bie Königliche Familie gerichtet ſeien, und baß bie beutfche 
Geufur, die nicht bie geringfte Arußerung gegen abfülute Könige erlaube, gegen 
einen Bürgerfönig nicht Bie mindefte Schonung austibe, Der Temps Mi doch 
vie geſcheln teſte Zeitſchrift der Welt! Mit wenigen milden Worten erveicht er 
feime Zwede wiel fchneller als Andere mit ihrer lauteſten Polemik. Sein 
ſchlaner Dink ih hinreichend verſtanden wurden, und Ich weiß wenigſtens eiien 
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liberalen Schriftſteller, ber es jegt feiner Ehre nicht angemeſſen hält, uber 
Cenſurerlaubniß gegen einen Bürgerfönig bie feindliche Sprache zu führen, 
bie man ihm gegen einen abfolnten König nicht geflatten würbe. Aber baflız 
thue ung Ludwig Philipp auch den einzigen Gefallen, sin Bürgerkönig zu 
bleiben. Chen meil er den abfoluten Königen täglich ähnlicher wird, müſſen 
wir ihm grollen, Er ift gewiß old Menſch ganz ehreufeh, und ein achtungs⸗ 
weriher Familienvater, zärtlicher Gatte unb guter Ockonom; aber 68 tf} ver⸗ 
drießlich, daß er alle Freiheitsbäume abfchlagen läßt und fie ihres hübſchen 
Laubwerks entfleibet, um daraus Stützbalken zu zimmern für das madelsks 
Haus Orleans. Deßhalb, nur deßhalb zürnt ihm die liberale Preſſe, und bie 
Geifter der Wahrheit verfchmähen fogar die Lüge nicht, um ihn damit zu be⸗ 
febben. Es if traurig, bejammernswerth, daß durch biefe Tatil fogar bie 
Familie des Königs leiden muß, bie eben fo ſchuldlos wis liebenswürdig iß. 
Bon biefer Seite wird bie deutſche liberale Preffe, minder geiſtreich, aber ge⸗ 
müthvoller als ihre franzöfifche ältere Schmefter, fich feine Grauſamkeiten gm 
Schulden kommen laflen. „Ihr folltet wenigſtens mit dem Könige Mälein 
haben!“ rief jüngſt das ſanftlebende Journal des Debats. „Mitltid ui 
Ludwig Philipp!“ enigegnete die Tribune, „dieſer Daun verlangt fünfzehn 
Millionen und unſer Mitleid! Hat er Mitleid gehabt mit Ralien, mit Polen 
u. ſ. w.?“ — Id ſah dieſer Tage die unmündige Waiſe bes Menotti, ker ig 
Modena gehenkt worden. Auch ſah ich unlängſt Sennora Luiſa de Jorriieg, 
eine arme todtblaſſe Dame, bie ſchnell wieder nad) Paris zurüdgekehrt iR, ala 
fir au ber ſpaniſchen Gränze die Nachricht von ber Hinrichtung ihres Gatten 
und feiner zweiundfünfzig Unglüdsgefährten erfuhr. Ach, ich babe wirklich 
Mitleid mit Ludwig Philipp! 

Die Tribune, das Organ der. offen republilaniichen Partei, if unerbiulich 
gegen ihren königlichen Feind, und predigt täglich Die Republik. Dex Natienal, 
dag rüdfichtölofefte und unabhängigfte Journal Frankreichs, hat unlängf auf 
eine befremdende Art in diefen Ton eingefimmt. Furchtbar, wie ein Echy 
aus ben blutigften Tagen ver Konvention, Hangen die Reben jener Häupt« 
“ linge ber Soci6t6 des amis du peuple, bie vorige Woche vor ben Aſſiſen 
fanden, angellagt ‚gegen bie beſtehende Regierung Eonfpirirt zu haben, um 
biefelbe zu ftürzen und eine Republik zu errichten.’ Sie wurben van ber 
Surg freigeſprochen, weil fie beiwiefen, daß fie keineswegs Eenfpirint,. fanbern 
ihre Geſinnungen im Angeſichte bes ganzen Publifums ausgeſprochen hähten, 
Ja, wir wünfchen ben Umfturz biefer ſchwathen Regierung, wir meollen eine 
Republil, war ber Refrain aller ihrer Reben var Gericht. 

Während auf ber einen Seite bie ernſthaften Republilaner das Schwert 
zirhen und mit Donnerworten grollen, blipt und lacht Figaro ya jhwingk 
am wirkſamſten feine leichte Geißel. Er iſt unczichüpflich in Dion Kl 
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„die beſte Republik,“ ein Ausdruck, wodurch zugleich ber arme Lafayettt 
geneckt wird, weil er bekanntlich einſt vor dem Hotel de Ville den Ludwig 
Philipp umarmt und ausgerufen: Vous ôtes la meilleure république! 
Diefer Tage bemerkte Figaro, man verlange feine Republik, feit man die befte 
aefeden. Eben fo fanglant fagt er, bei Gelegenheit ver Debatten über die 
Eiviltifte: La meilleure r&publique coute quinze millions. ' 

Die Partei der Republifaner will dem Lafayette feinen Mißgriff in Betreff 
bes empfohlenen Königs nimmermehr verzeihen. Ste wirft ihm vor, daß er 
ben Ludwig Philipp lange genug gefannt habe, um voraus wilfen zu fünnen, 
was von Ihm zu erwarten fei. Lafayette ift jegt Frank, fummerfrant, Ach! 
das größte Herz beiber Welten, wie fehmerzlich muß es jene königliche Täu- 
fehung empfinden! Vergebens, in ber erften Zeit, mahnte Rafayette beſtändig 
an das Programme de !’hötel de ville, an bie republifanifchen Inftitutionen, 
womit das Königthum umgeben werben follte, und an ähnliche Verfprechun« 
gen. Aber ihn überſchrien jene doktrinairen Schwäher, tie aus ber englifchen 
Gefchichte von 1688 bemeifen, daß man fich im Julius 1830 nur für die Auf- 
rechthaltung der Eharte in Paris geichlagen, und alle Aufopferungen und 
Kämpfe nur die Einfegung der füngern Linie der Bourbone an bie Stelle ber 
ältern bezweckt haben, eben fo, wie einft in England mit ver Einfeßung bes 
Banfes Dranien an die Stelle der Stuartd Alles abgethan war. Thiers, 
welcher zwar nicht wie die Doftrinaire denkt, aber jetzt im Sinne biefer Partei 
fpricht, hat ihr in der letzten Zeit nicht geringen Vorfchub geleiftet. Diefer 
Indifferentiſt von der tiefften Art, der fo wunderbar Maß zu halten weiß in 
ber Klarheit, Verſtändigkeit und Beranfchaulichung feiner Schreibweife, diefer 
Goethe der Politik, ift gewiß in diefem Augenblicke ver mächtigfte Verfechter 
bes Herier’ichen Syftems, und wahrlich, mit feiner Brofihüre gegen Chateau⸗ 
briand vernichtete er faft jenen Donquirote der Legitimität, der auf feiner 
geflligelten Rofinante fo pathetifch faß, deſſen Schwert mehr glänzend als 
ſcharf war, und der nur mit Foftbaren Perlen fchoß, ſtatt mit guten, eindring- 
lichen Bleikugeln. 

In ihrem Unmuthe Über die Flägliche Wendung ver Ereigniffe Iaffen ſich 
viele Freiheitsenthuſiaſten fogar zur Verläſterung des Lafayette verleiten. 
Wie weit man in biefer Hinficht fich vergehen Fann, ergiebt ſich aus ver Schrift 
des Belmontet, bie ebenfalls gegen die befannte Brofchlire des Chateaubriand 
gerichtet it, und worin mit ehrenwertber Offenheit die Republik geprebigt 
wird, Ich würde die bittern Urtbeile, die in biefer Schrift über Lafavette 
vorkommen, bier ganz herfeßen, wären’ fie einestheils nicht gar zu gehäſſig, 
und ſtänden fie nicht anderntheils in Verbindung mit einer fir dieſe Blätter 
unfatthaften Apologie der Republik. Ich verweife aber in diefer Hinficht auf 
bie Schrift ſelbſt und namentlich auf einen Abſchnitt verjelben, ber „die 
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Republik überſchrieben iſt. Man ſieht da, wie Menſchen, bie edelſten ſogar, 
ungerecht werden durch das Unglück. 

Den glänzenden Wahn von ber Möglichkeit einer Republik in Frankreich 
will ich hier nicht befämpfen. Royalift aus angeborner Neigung, werbe ich 
es in Frankreich auch aus Meberzeugung. Ich bin überzeugi, daß bie Fran⸗ 
zofen feine Republik, weber bie Verfaſſung von Athen, noch bie von Sparta, 
und am allerwenigften die von Nordamerika ertragen fünnen. Die Athener 
waren bie ſtudirende Jugend der Menfchheit, die Verfaſſung von Athen war 
eine Art akademiſcher Freiheit, und es wäre thöricht, biefe in unferer erwach⸗ 
fenen Zeit, in unferem greifen Europa, wieder einführen zu wollen. Unt 
gar wie ertrligen wir bie Berfaffung von Sparta, diefer großen, langweiligen 
Patriotismusfabrik, dieſer Kaferne ber republikaniſchen Tugend, biefer erhaben 
fchlechten Gtleichheitsfüche, worin bie ſchwarzen Suppen fo fehlecht gekocht 
wurden, daß attiſche Wiplinge behaupteten, bie Lakedämonier feien deßhalb 
Berächter des Lebens und todesmuthige Helden in ver Schlacht. Wie könnte 
ſolche Berfaffung gebeihen im Foyer ver Gourmands, im Vaterlande des 
Very, ver Vefour, des Carrdme! Dieſer letztere würbe fich gewiß, wie Batel, 
in fein Schwert ftürzen, als ein Brutus der Kochfunft, als ver legte Gaftro- 
nome! Wahrlich, hätte Mobespierre nur die fpartanifche Küche eingeführt, 
fo wäre die Guillotine ganz überflüſſig geweſen; denn bie lepten Ariftofraten 
wären alsdann vor Schreden geftorben ober fchleunigft emigrirt. Armer 
Robespierre! du wollteft republifanifche Strenge einführen in Paris, in einer 
Stadt, worin 150,000 Putzmacherinnen, und 150,000 Peruquiers und Par⸗ 
fümeurs ihr lächelnpeg, frifirendes und duftendes Gewerbe treiben ! 

Die amerifanifche Xebensmonotonie, Yarblofigfeit und Spießbürgerel wäre 
noch unerträglicher in der Heimath der Schauluft, der Eitelkeit, der Moden 
und Novitäten, Wahrli, nirgends graffirt bie Krankheit der Auszeich- 
nungsfucht fo fehr wie in Frankreich. Vielleicht mit Ausnahme von Auguft 
Wilhelm Schlegel, giebt es Feine Fran in Deutfchland, die fich fo gern durch 
ein buntes Bändchen auszeichnete, wie die Franzoſen; fogar die Juliushel⸗ 
ben, die doch für Freiheit und Gleichheit gefochten, ließen fich hernach dafür 
mit einem blauen Bänbehen deforiren, um fich dadurch von dem Übrigen Volke 
zu unterfcheiden. Wenn ich aber deßhalb das Gedeihen einer Nepublif in 
Frankreich bezweifle, fo läßt fich darum doch nicht läugnen, daß alles zu einer 
Republik aboutirt, daß bie republifanifche Ehrfurcht für das Geſetz an bie 
Stelle ver royaliftifchen Perfonen- Verehrung getreten ift bei den Befferen, unt 
bag die Oppofition eben fo, wie fie einft fünfzehn Sahre lang mit einem 
Könige Komödie gefpielt, jetzt dieſelbe Komödie mit dem Königthume felber 
fortfegt, und daß alfo die Republik wenigftens für Furze Zeit das Ende des 
Liedes fein könnte. Die Earliften beförbern ſolches, da fie es ale eine noth⸗ 
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wenbige Phafe betrachten, um wieder zum abfoluten Königlhume ber älteren 
Linie zu gelangen. Deßhalb geberden fie ſich jetzt als die eifrigſten Republi⸗ 
kaner, ſelbſt Chateaubriand preift die Republik, nennt ſich Republikaner aus 
Neigung, fraterniſirt mit Marraſt, und läßt ſich die Akkolade ertheilen von 
Beranger. Die Gazette, die heuchleriſche Gazette de Frauce ſchmachtet jept 
nach republikaniſchen Staatsformen, allgemeinem Votum, Primairverſamm⸗ 
lungen u. ſ. w. Es iſt ſpaßhaft, wie die verkappten Pfäffchen jetzt in der 
Sprache des Sansculottiemus bramarbaſiren, wie farouſch fie mit der rothen 
Jabebinermütze kolettiren, wie fie dennoch manchmal in Angſt gerathen, fie 
hätten eiwa ſtatt deſſen aus Zerſtreuung das rothe Prälatenkäppchen aufge⸗ 
fegt, wie fie dann bie erborgte Bedeckung einen Augenblick vom Haupte neh⸗ 
men, und alle Welt die Tonſur bemerkt. Solche Leute glauben jetzt ebenfalls 
den Lafayette ſchmähen zu dürfen, und dieſes dient ihnen dann als ſüße Er⸗ 
holung für den ſauren Republikanismus, ben Freiheitszwang, ben fie ſich 
auferlegen müſſen. 

Aber mas auch bie verblendeten Freunde und bie heuchleriſchen Feinde jagen 
mögen, Zafayette ift, nächft Robespierre, der reinfte Charakter ber franzöfifchen 
Resolution, und nächſt Napoleon ift er ihr populärfter Held. Napoleon und 
Lafayette find die beiden Namen, bie jest in Frankreich am fchönften blühen. 
Freilich ihre Ruhm iſt verfchiebener Artz diefer kämpfte mehr für ven Frieden 
als für ven Sieg, und jener kämpfte mehr um ben Rorbeer ald um den Eichen⸗ 
kranz. Freilich, es wäre lächerlich, wenn man bie Größe beider Helden meflen 
wollte mit demſelben Maßftabe, und ven einen binftellen wollte auf das 
Poſtament bes andern. Es wäre lächerlich, wenn man bas Standbild bes 
Lafayette auf die Vendomeſäule ſetzen wollte, auf jene Säule, die aus ben 
erbenteten Kanonen fo vieler Schlachten gegoffen worben, und deren Anblid, 
wie Barbter fingt, Feine franzöſiſche Mutter ertragen kann. Auf diefe eiferne 
Sänle ftellt ven Napoleon, den eifernen Dann, bier wie im Leben fußend 
anf feinen Kanonenruhm, und fchauerlich ifolirt emporragend in den Wollen, 
fo daß jedem ehrgeizigen Soldaten, wenn .er ihn bort oben, ben Unerreich⸗ 
baren, erblict, das gebemüthigte Herz geheilt wird von ber eiteln Ruhmſucht, 
und ſolchermaßen dieſe Foloffale Metallfäule, als ein Gemwitterableiter des 
Heldenthums, ven friedlichſten Nutzen ftifte in Europa, 

Lafayette gründete fich eine beffere Säule als die des Benbomeplapes, und 
ein befferes Standbild als von Metall oder Marmor. Wo giebt es Marmor, 
fo rein wie dad Herz, wo giebt es Metall fo feR wie Die Treue bes alten, La⸗ 
fayette? Sreilich, er war immer einfeitig, aber einfeitig wie bie Magnet- 
wabel, die inimer nach Norben zeigt, niemals zur Abwechslung einmal 
wach Süden oder Oſten. So fagt Lafayette feit vierzig Jahren täglich 
daſſelbe, und zeigt beſtändig nach Nordamerila; er it es, ber bie Revolu- 





tien exäffnele mit ber Srflärung ber Menſchenrechte; noch zu dieſer Stunhe 
beharrt er auf dieſer Erklärung, ohne welche kein Heil zu erwarten ſei —⸗ 
ber einfeitige Mann mit feiner einfeitigen Himmelsgegenb ber Breiheit! 
Freilich! er iſt fein Genie, wie Napoleon war, in beffen Haupte bie Adler den 
Begeifterung borfteten, während in feinem Herzen hie Schlangen des Kalfule 
ſich ringelten; aber ex hat fich doch nie von Ablern einſchüchtern ober na 
Schlangen verführen lafien. Als Jüngling weile wie ein Greis, als Greis 
feurig wie ein Jüngling, ein Schüper bed Volks gegen bie Lift ber Großen, 
ein Schüper der Großen gegen bie Wuth bed Volkes, mitleivend unk mit⸗ 
kämpfend, nie übermüthig und nie verzagend, ebeumäßig fireng und milbe, 
fo blieb Lafayette fich immer gleich; und fo in feiner Einſeiligkeit und 
Gleichmäßigkeit blieb er auch immer ſtehen auf bemfelben Plage, ſeit ven 
Lagen Marie - Antoinettens bis auf heutige Stunde; ein getreuex Echard 
ber Freiheit, feht er noch immer, auf feinem Schwerte geſtützt und maz« 
nend, vor dem Eingange der Zuillerien, dem verführerifchen Beausberge, 
deſſen Zaubertöne fo verlodend Klingen, und aus deſſen ſüßen Retzen die 
armen Verſtrickten ſich niemals wieder losreißen können. 

Es iſt freilich wahr, daß dennoch der todte Napoleon noch mehr nen den 
Franzoſen geliebt wird, als der lebende Lafayette. Vielleicht eben weil ex. todt 
it, was wenigſtens mir das Liebfte an Napoleon if; denn lebte er nach, fa 
müßte ich ihn ja hefämpfen helfen. Man hat außer Frankreich feinen Be⸗ 
eriff davon, wie fehr noch das franzöfifche Voll an Nopgleon hängt. Des⸗ 
halb werben auch die Mißvergnügten, wenn fie einmal etwas. Eniſcheidendeg 
wagen, damit anfangen, daß fie ben jungen Napoleon proflamiren, um fick 
der Maffen zu verſichern. „Napoleon“ if für die Franzoſen ein Zauber« 
wort, das fie elektrifirt und betäubt. Es fchlafen taufenb Kanonen in dieſem 
Ramen, eben fo wie in ber Säule bes Denbomeplages, und bie Zuilferien 
werben zittern, wenn einmal dieſe Kanonen erwachen. Wie bie Juden ben 
Namen ihres Gottes nicht eitel ausiprachen, jo wird hier Napoleon felten 
bei feinem Namen genannt, und er heißt immer „ber Mann, Vhomme.“ 
Aber fein Bild fieht man überall, in Kupferſtich und Gyps, in Metall und 
Holz, und in allen Situationen. Auf allen Boulevards unp Garrefourd 
Reben Rebner, bie ihn preifen, ven Dann, Volksſänger, bie feine Thaten bean 
fingen. Als ich geftern Abend beim Nachhaufegeben in ein einfam dunkles 
Gäßchen gerieth, ſtand bort ein Kind von höchſtens drei Jahren vor einem 
Talglichtchen, das in die Erbe geftedt war, und lallte ein Lieb zum Rubıne 
bes großen Kaifers. Als ich ihm einen Sou auf bas ausgehreitete, Tafcheu- 
tuch hinwarf, rutichte etwas neben mir, welches ebenfals um einen Sou bat, 
&s war ein alter Soldat, der ebenfalls von dem Ruhme des Kaiſers ein 
Liedchen fingen Tonnte, denn biefer Ruhm hatte ihm beide Beine geloſtet. Der, 


arme Kerüpyel bat mich nicht im Namen Gottes, ſondern mit gläubiger In⸗ 
nigreit flebte er: au nom de Napoleon, donnez-moi un sou. Go dient 
biefer Name auch als das höchfte Beſchwörnngswort des Volfes, Napoleon ift 
fein Gott, fein Kultus, feine Religion; und dieſe Religion wird am Ende 
langweilig, wie jede andere. Dagegen wird Lafayette mehr ald Menfch ver- 
ehrt, oder ald Schutzengel. Auch er lebt in Bildern und Liedern, aber minder 
beroifch, und ehrlich geftanden, es hat fogar einen fomifchen Effeft auf mich 
gemacht, als ich voriges Jahr den 28. Julius, im Gefange der Partfienne 
die Worte hörte: “ Lafayette aux chevgux blancs,’” während ich ihn felbft 
mit feiner braunen Perüfe neben mir fiehen fah. Es war auf dem Baſtillen⸗ 
plag, der Mann war auf feinem rechten Plage, und dennoch mußte ich heim- 
Yich lachen. Vielleicht eben folche komiſche Beimifchung bringt ihn unferen 
Herzen menfchlich näher. Seine Bonhommie wirft fogar auf Kinder, und 
biefe verftehen feine Größe vielleicht noch beffer als die Großen. Hierüber 
weiß ich wieder eine fleine Bettelgefchichte zu erzählen, bie aber ven Charafter 
bes Lafayette’fchen Ruhms, in feiner Unterfcheivung von dem Napoleon’fchen 
bezeichnet. Als ich nämlich jüngſt an einer Straßenede vor dem Pantheon 
ſtillſtand, und, wie gewöhnlich, dieſes ſchöne Gebäude betrachtend, in Nach⸗ 
benfen verfanf, bat mich ein Fleiner Auvergniate um einen Sou; und ich gab . 
fhm ein Zehnſouſtück, um feiner nur gleich 108 zu werben. Aber ta näherte 

er fich mir defto zutraulicher mit den Worten: est-ce que vous connaissez le 

gen6ral Lafayette ? und als ich dieſe wunderliche Frage befahte, malte fich 

das ftolzefte Vergnügen auf dem naiv⸗ſchmutzigen Gefichte des hübfchen Bu- 

ben, und mit drolligem Ernfte fagte er: il est de mon pays. Er glaubte 

gewiß, ein Dann, der ihm zehn Sous gegeben, müffe auch ein Verehrer von 

Lafayette fein, und da bielt er mich zugleich für würdig, ſich mir ale Lands- 

mann beffelben zu präfentiren. 

So hegt auch das Landvoolk die liebevollſte Ehrfurdit gegen Rafayette, um fo 

mehr, da er felbft die Landwirthſchaft zu feiner Hauptbeichäftigung macht, 

Diefe erhält ihm die Einfalt und Frifche, bie in beftändigem Stabttreiben ver⸗ 

foren gehen fönnten. Hierin gleicht er auch jenen großen Republifanern ver 

Vorzeit, die ebenfalls ihren eigenen Kohl bauten, in Zeiten ber Noth vom 

Pfluge zur Schlacht oder zur Zribune eilten, und nach erfochtenen Siegen. 
wieder zu ihren ländlichen Arbeiten zurückkehrten. Auf dem Lanpfibe, wo 

Rafayette die milbere Jahreszeit zubringt, iſt er gewöhnlich umringt von ſtre⸗ 

benden Jünglingen und ſchönen Mäpchen, da berricht Gaftlichkeit der Tafel 

und des Herzens, da wird viel gelacht und getanzt, ba ift der Hof des ſouve⸗ 

rainen Bolfes, da {ft jeder hoffähig, der ein Sohn feiner Thaten ift und Feine 

Mesalltanz gefchloffen hat mit ver Lüge, und ba ift Lafayette ber Ceremo⸗ 

nienmeiſter. 








Mehr aber noch als unter jeder andern Volksklaſſe herrfcht die Verehrn ag 
Rafayelte’S unter dem eigentlihen Mittelftanve, unter Gewerbeleuten unt 
Kleinhändlern. Dieſe vergüttern ihn. Lafayette, der ordnungſtiftende, iſi 
ber Abgott diefer Leute. Sie verehren ihn als eine Art Borfehung zu Pferde 
als einen bewaffneten Schubpatron ber öffentlichen Sicherheit, als einen Ge- 
nius der Freiheit, der zugleich forgt, daß beim Freiheitskampfe nichts geftohlen 
wirb, und jeder das liebe Seinige behält! Die große Armee ver öffentlichen 
Drbnung, wie Safimir Perier die Nationalgarde genannt hat, bie wohlge- 
nährten Helder nit großen Bärenmüsen, worin Krämerköpfe fteden, fint 
außer fich vor Entzücken, wenn fie von Rafayette fprechen, ihrem alten General, 
threm Friedens⸗Napoleon. Ja er ift ver Napoleon ber petite bourgeoisie, 
jener braven, zahlungsfähigen Leute, jener Gevatter Schneider und Hand- 
ſchuhmacher, nie zwar des Tages über zu fehr befchäftigt find, um an Lafa- 
yette denken zu können, bie ihn aber nachher, des Abends, mit verboppeltem 
Enthuſiasmus preifen, fo dag man wohl behaupten kann, dag um eilf Uhr, 
wenn die meiften Boutifen gefchloffen find, ver Ruhm bes Lafayette feine 
höchſte Blüthe erreicht. 

Ich babe oben das Wort ‚„‚Eeremonienmeifter”’ gebraucht. Es fällt mir 
ein, daß Wolfgang Menzel, in feiner geiftreichen Srivolität, den Lafayette 
einen Eeremonienmeifter der Freiheit genannt hat, als er einft deſſen Triumph⸗ 
zug durch die Vereinigten Staaten, und bie Teputationen, Adreſſen und feier- 
Ken Reben, vie dabei zum Vorſcheine famen, im Literaturblatte befprach. 
Auch andere, minder wigige Leute hegen den Irrthum, der Lafayette fei nur 
ein alter Mann, ber zur Schau bingeftellt ober als Mafchine gebraucht werbe. 
Indeſſen, wenn dieſe Leute ihn nur ein einzigedmal auf ber Rebnerblhn: 
fäben, fo würden fie leicht erfennen, daß er nicht eine bloße Fahne ift, ver man 
folgt, ober wobei man ſchwört, fondern daß er felbft noch immer der Gonfa- 
loniere ift, in beffen Händen das gute Banner, die Driflamme ber Völker. 
Lafayette iſt vielleicht Der beveutenofte Sprecher in der jetzigen Deputirtenfam - 
mer.. Wenn er fpricht, trifft er immer ven Nagel auf ven Kopf und fein: 
sernagelten Feinde auf die Köpfe. Wenn es gilt, wenn eine der großen Yra- 
gen der Menfchheit zur Sprache kommt, dann erhebt fich jedesmal ver La⸗ 
fayette, Fampfluftig wie ein Jüngling. Nur der Leib iſt Schwach und ſchlot 
ternd, von Zeit und Zeitfämpfen zufammengebrochen, mie eine zerhackte un‘ 
zerſchlagent alte Eifenrüftung, und es if rührend, wie er ſich damit zur Tri 
büne fehleppt, und wenn er dieſe, den alten Poften erreicht hat, tief Athen: 
holt und lächelt. Dieſes Lächeln, der Vortrag, und das ganze Wein be: 
Mannes, während er auf der Tribüne fpricht, ift unbefchreibbar. Es lien: 
darin fe viel Holpfeligfeit, und zugleich fo viel feine Ironie, daß man wie ver 
einer wunderbaren Neugier gefellelt wird, wie von einem fügen Räthſel. 
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Man. weiß nicht, ſind das bie feinen Manieren eines Tranzäffchen Marquis, 
oder iſt das die offene Gradheit eines amerilaniichen Bürgers? Das Beſt— 
bes alten Regimes, das Chevalereske, die Höflichkeit, der Takt, ift hier wunber« 
bar verfehmolzen mit dem Beiten des neuen Bürgerthbums, ver Gleichheita⸗ 
liebe, ver Prunkloſigkeit und ber Ehrlichfeit. Nichts ift intereffanter, ald wenn 
{n einer Kammer von ben erften Zeiten der Revolution geiprochen wird, und 
irgend Jemand, in boftrinairer Weile, eine biftorifche Thatſache aus ihrem 
wahren Zufammenhange reißt und zu feinem Raifonnement benutzt. Dany 
zerflört Rafayette mit wenigen Worten bie irrthümlichen Folgerungen, indem 
er den wahren Sinn einer folchen Thatſache durch Anführung ber dazu gehö⸗ 
rigen Umſtände illuftrirt oder berichtigt. Selbit Thiers maß, in einem ſolchen 
Falle, die Segel ftreichen, und der große Hiftoriograph ber Revolution, beugt 
fih vor dem Ausſpruch ihres großen, lebenden Denkmals, ihres Generals La⸗ 
fayette. 

In der Kammer figt, der Rebnerbühne gegenüber, ein fleinalter Mann mi 
glänzenden Silberhaaren, vie über feine ſchwarze Kleidung lang herabhängen, 
fein Leib ift von einer fehr breiten, breifarbigen Schärpe umwidelt, und bas if 
jener alte Meſſager, ber fchon im Anfang ver Revolution ein ſolches Amt in 
der Kammer verwaltet unb jeitvem, in biefer Stellung, ber ganzen Weltge⸗ 
fihichte beigewohnt hat, von ber Zeit ber erſten Nationalverfammlung bis zum 
juste milieu. Man jagt mir, er fpreche noch oft von Robespierre, ben ex le 
bon Monsieur de Robespierre nenne. Während ber Reftaurationsperiobe 
litt der alte Mann an ber Kolik; aber feit er wieder die breifarbige Schärpe 
um ben Leib hat, befindet er fich wieder wohl. Nur an Schläfrigkeit leibet ex 
in diefer langweiligen juste milieu Zeit. Sogar einmal, während Mauguin 
ſprach, ſah ich ihn einfchlafen. Der Dann hat gewiß ſchon Beſſere gehört 
als Mauguin, der doch einer ber beften Rebner der Dppofition, und er findet 
ihn vielleicht gar nicht heftig, er, qui a beaucoup connu ce bon Monsieur de 
Robespierre. Aber wenn Lafayette fpricht, dann erwacht ber alte Meſſager 
aus feiner dämmernden Schläfrigfeit, er wird aufgemuntert wie ein alter Hu⸗ 
farenfchimmel, der eine Trompete hört, und es kommt über ihn wie füße I 
genberinnerung, und ex nicdt dann vergnügt mit dem ſilberweißen Kopfe. 


Britter Artikel, 
Paris, den 10. Febr. 
Den Berfaffer des vorigen Artikels leitete ein richtiger Takt, als er, bie Aus⸗ 
zeichnungsſucht rligend, die bei den Franzoſen mehr als bei beutichen Frauet 
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graſſirt, unter ben Ichtern einen deutſchen Schriftfteller, ber als Kunftkritifeg 
und leberfeper berühmt ift, ausnahmsmeife erwähnte, Diefer Ausgenom⸗ 
mene, welcher, der beutfchen Unruhen halber, vie er felbft burch einige Almae 
nachrenien veranlaßt, voriges Jahr bieher emigrirt, und feitbem von Sr. Mar 
jeſtät dem König Ludwig Philipp I. den Orden ber Ehrenlegion erhielt, if, 
wegen feines rührigen Eiferd nach Dekorationen, von vielen Sranzofen leiber 
gar zu fehr bemerkt worden, ald daß fie nicht burcy Hindeutung auf ihn jeben 
überrheinifchen Borwurf der Eitelfeit entträften könnten. Perfide, wie fig 
find, haben fie dieſe Ordensverleihung nicht einmal in den franzöfifchen Jour⸗ 
nalen angezeigt; und ba die Deutfchen in ihrem Landsmanne fich felbft geehrt 
fühlen mußten, und aus Befcheidenheit nicht gern davon fprachen, fo ift dieſes 
für beide Länder gleich wichtige Ereigniß big jest wenig befannt worben, 
Solche Unterlaffung und Verfchweigung war für ven neuen Ritter um fo ver⸗ 
drießlicher, da man in feiner Gegenwart laut flüfterte, der neue Orben, wenn 
er ihn auch aus ben Hänben ber Königin erhalten habe, fei durchaus ohne 
Geltung, fo lange jolche Verleihung nicht im Moniteur angezeigt fiehe. Der 
neue Ritter wünschte diefem Mißſtande abgeholfen zu jehen, aber leider ergab 
fich jetzt ein noch bebenflicherer Einjpruch, nämlich daß das Patent eines Or- 
vens, den der König verleiht, ganz ohne Gültigkeit fei, fo lange folches nicht 
von einem Minifter Eontrafignirt worden. Unfer Ritter hatte burch pie Ver- 
mittlung ber boftrinairen Verwandten einer berühmten Dame, bei welcher ey 
tinſt Kapaun im Korbe war, feinen Orden vom Könige erhalten, und man 
fagt, dieſer habe in feinem ganzen Wefen eine frappante Aehnlichkeit mit feinez 
serftorbenen Erzieherin, ber Frau von Genlis, erkannt, und legtere, noch nach 
ihrem Tode, in ihrem Ebenbilde ehren wollen. Die Minifter aber, die beim 
Anblick des Ritters keine jolche gemüthliche Regungen verjpüren und ihn irre 
thümlich für einen beutfchen Liberalen halten, fürchten durch Eontrafignirung 
bes Patents die abfoluten Regierungen zu beleidigen. Indeſſen wird bald 
eine verftändigende Ausgleichung erwartet, und um ber Billigung ber Conti⸗ 
nentalmächte ganz verfichert zu fein, find Unterhanblungen angeknüpft, bie das 
Eabinet von St. James zu einer ähnlichen Orbensverleihung bewegen müffen, 
und Suplifant wird fich deßhalb, mit’einem Sr. Mafeftät, vem König Wil- 
beim IV., dedizirten altinpifchen Epos, perfünlich nach England begeben. Für 
bie hiefigen Deutfchen ift es jedoch ein betrübendes Schaufpiel, ihren hochver⸗ 
ehren ſchwächlichen Landsmann, derlei Berzögerniffe halber, von Pontius zu 
Pilatus sennen zu fehen, in Koth und Kälte, und in beſtürmender Ungebulb, 
bie um fo unbegreiflicher, da ihm doch alle Beifpiele indiſcher Gelaffenheit, der 
ganze Ramayann und ber ganze Mahabarata allertröftlichft zu Gebote ſtehen. 

Die Art, wie die Franzoſen die wichtigiten Gegenftände mit ſpöttelndem 
Leichtfinne behandeln, zeigt fich auch bei den Geſprächen über vie legten Kon⸗ 
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fpirattionex. Die, welche auf den Thürmen von Notre Dane tragirt wurde, 
fiheint fich ganz als Polizei-Intrigue auszumeifen. Man äußerte fcherzend, 
es feien Klaffifer gewefen, die aus Haß gegen Viktor Hugo's romantifchen 
Roman, Notre Dame de Paris, die Kirche ſelbſt in Brand ſtecken wollten. 
Rabelais Wige über vie Glocken verfelben famen wieder zum Vorfchein. Auch 
das befannte Wort “si on m’accuserais d’avoir vol& les cloches de Notre 
Dame, je coommencerais par prendre la fuite“ mwurbe fcherzenb variirt, als 
einige Karliften, in Folge diefer Begebenheit die Flucht ergriffen. Die legte 
Konfpiration von der Nacht des zweiten Februars will man ebenfalld zum 
größten Theile den Machinationen der Polizei zufchreiben. Man fagt, fie 
haben fi in einer Reftauration der Rue des Proupaires eine fplendide Ver⸗ 
ſchwörung zu zweihunbert Kouverts beftellt, und einige blöbfinnige Karliften 
zu Saite geladen, bie natürlich die Zeche bezahlen mußten. Letztere hatten 
fein Geld dabei gefpart, und in ben Stiefeln eines arretirten Verſchwornen 
fand man 27,000 Francs. Mit diefer Summe hätte man fchon etwas aug- 
richten Fönnen. In den Memoiren yon Marmontel las ich einmal eine Aeu⸗ 
Berung von Chamfort, daß man mit taufend Louis'dor ſchon einen orbentli- 
chen Lärm in Paris anzetteln könne; und bei ven legten Emeuten ift mir dieſt 
Aeußerung immer wieder ind Gedächtniß gefommen. ch darf, aus wichti⸗ 
gen Gründen, nicht verfchweigen, daß zu einer Revolution immer Geld noth- 
wendig iſt. Selbft die herrliche Juliugrevolution ift nicht ganz gratis aufge- 
führt worden, wie man wohl glaubt. Diefes Schaufpiel für Götter hat den- 
noch einige Millionen gekoſtet, obgleich die eigentlichen Akteure, das Volk von 
Paris, in Heroismus und Uneigennügigfeit gewetteifert. Die Sachen ge- 
ſchehen nicht des Geldes wegen, aber es gehört Geld dazu, um fie in Gang zu 
bringen. Die thörichten Karliften meinen aber, fie gingen von felbft, wenn 
fie nur Geld in ben Stiefeln haben. Die Republifaner find gewiß bei den 
Vorgängen ber Nacht vom zweiten Februar ganz unfchuldig; denn wie mir . 
jüngft einer verfelben fagte: „wenn du hörft, daß bei einer Verſchwörung Gelt 
vertheilt worden, fo Fannft du Darauf rechnen, daß fein Republifaner dabei ge- 
weſen.“ In der That, biefe Partei hat.wenig Geld, ba fie meiſtens aus ehr- 
lichen und uneigennügigen Menfchen befteht. Sie werben, wenn fie zur 
Macht gelangen, ihre Hände mit Blut beflecken, aber nicht mit Geld. Man 
weiß das, und hegt daher weniger Scheu vor den Intriguanten, denen mehr 
nad Geld ald nach Blut gelüftet. 

Jene Guillotinomanie, die wir bei ven Republifanern finden, ift vielleicht 
durch die Schriftfteller und Redner veranlaßt worden, die zuerft das Wort 
„Schreckensſyſtem“ gebraucht haben, um die Regierung, welche 1793 zur Ret- 
tung Frankreichs die äußerften Mittel aufbot, zu bezeichnen. Der Zerrorig- 
mus, ber ſich damals entfaltete, war aber mehr eine Erfspeinung ald ein Sy⸗ 
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ſtem, und der Schredten war eben fo fehr in ven Gemüthern der Gewalthaber 
als des Volkes. Es ift thöricht, wenn man jegt, zur Nacheiferung aufreizend, 
den Gefichtöabguß des Robespierre herumträgt. Thöricht ift es, wenn man 
bie Sprache von 1793 wieber heraufbeſchwört, wie die Amis du peuple «8 
thun, die Dadurch, ohne es zu ahnen, eben fo retrograde handeln, wie bie 
eifrigften SKämpen bes alten Regimes, Wer die rothen Blüthen, die im 
Frühlinge von den Bäumen gefallen, nachher mit Wach wieder anflebt, 
banbelt eben fo thöricht, wie derjenige, welcher abgefchnittene welfe Lilien in 
den Sand pflanzt. Republifaner und Rarliften find Plagiarien der Bergan- 
genheit, und wenn fie fich vereinigen, fo mahnt das an die lächerlichiten 
Zollhausbünbniffe, wo der gemeinfte Zwang oft die heterogenften Narren in 
ein freundjchaftliches Verhältniß bringt, obgleich der eine, der fich felbft für ven 
Jehova hält, ven andern, ber ſich für den Jupiter ausgiebt, im tiefften Herzen 
verachtet. So ſahen wir diefe Woche Genoude und Thouret, ven Redakteur 
der Gazette und den Redakteur ver Revolution, ald Verbündete vor ben Affifen 
ſtehen, und als Chorus ſtanden hinter ihnen Fig-Iames mit feinen Karliften 
und Cavaignac mit feinen Republifanern. Giebt ed widerwärtigere Kontraſte! 
Trog dem, daß ich dem Republifwefen fehr abhold bin, fo ſchmerzt es mich doch 
in der Seele, wenn ich die Republikaner in einer fo unwürbigen Gemeinfchaft 
fehe. Nur auf demfelben Schafotte dürften fie zufammentreffen mit jenen 
Freunden des Abfolutismus und des Sefuitismug, aber nimmermehr vor ben- 
felben Aflifen. Und mie lächerlich werden fie durch ſolche Bündniſſe! Es giebt 
nichts Rächerlicheres, als daß die Iournale unter den Berfchwornen des zweiten 
Februars vier ehemalige Köche von Karl X. und vier Republifaner von ber 
Gefellfchaft ver Amis du peuple zufammen erwähnten. 

Ich glaube wirklich nicht, daß Letztere in dieſer dummen Gefchichte verwickelt 
find. Ich ſelbſt befand mich denſelben Abend zufällig in der Verſammlung ber 
Amis du peuple, und glaube au vielen Umſtänden fchließen zu können, daß 
man eher an Gegenwehr als an Angriff dachte. Es waren bort über fünf- - 
zehnhundert Menſchen in einem engen Saale, der wie ein Theater ausſah, ge- 
börig zufammengevrängt. Der Eitoyen Blanqui, Sohn eined Conventionels, 
bielt eine lange Rebe, voll von Spott gegen die Bourgenifie, die Boutiquierg, 
bie einen Louis Philipp, la boutique incarnee, zum Könige gewählt, unt zwar 
in ihrem eigenen Intereffe, nicht im Intereffe des Volks du peuple, qui n’etait 
pas complice d’une si indigne usurpation. Es war eine Rebe voll Geift, 
Revlichkeit und Grimm 5 doch der vorgetragenen freiheit fehlte ber freie Bor- 
trag. Trop aller republifanifchen Strenge verläugnete fich doch nicht die alte 
Salanterie, und ven Damen, ven Eitoyennes, wurden, mit ächt franzöfifcher 
Aufmerkfamfeit, die beiten Pläge, neben ver Rebnerbühne, angewiefen, Die 
Berfammilung roch ganz wie ein zerlejenes, Flebrichtes Eremplar bes Montteure 
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yım 1793. Sie beftand meiftens aus ſehr jungen und ganz alten Leuten, 
uber erften Revolution war der Freiheiisenthuſiasmus mehe bei den Män⸗ 
nern von mittlerem Alter, in welchen ber noch jugenbliche Unwille über Pfaf⸗ 
fentrug und Aoelsinfolenz mit einer männlich) Haren Einficht zufammentrafz 
bie jüngern Leute und bie ganz alten waren Anhänger bes verjährten Regimes, 
Leptere, die filberhaarigen Greife, aus Gewohnheit, Erftere, die Jeunesse 
dorse, aus Mißmuth über die bürgerliche. Prunkiofigfeit ber republikaniſchen 
Sitten. Jetzt it es umgekehrt, die eigentlichen Freiheitsenthuſiaſten beſtehen 
aus ganz jungen und ganz alten Leuten. Dieſe kennen noch aus eigener Er⸗ 
fahrung die Abſcheulichkeiten des alten Regimes und fie denken mit Entzücken 
zurück an die Zeiten der erſten Revolution, wo ſie ſelber ſo kräftig geweſen und 
fo groß. Jene, die Jugend, liebt dieſe Zeiten, weil fie überhaupt aufopfe« 
rungsſüchtig und heroiſch geftimmt ift, und nach großen Thaten lechzt, und ven 
knickerigen Kleinmuth und die Främerbafte Selbitfucht der jepigen Gewalthaber 
verachtet. Die Männer mittleren Alters find meiſtens ermübet von dem 
harcelirenden Oppofitionsgeichäfte während ber Reſtauration, ober verborben 
durch die Kaiferzeit, beren raufchenne Ruhmſucht und glänzendes Soldaten- 
thum alle bürgerliche Einfalt und Freiheitsliebe ertübtete, Außerdem hat biele 
imperiale Helvenperiobe gar Vielen das Leben gefoftet, vie jegt Männer wären, 
fo daß überhaupt unter biefen Leptern von manchen Jahrgängen nur wenige 
komplete Exemplare vorhanden ſind. 

Bei Jung und Alt aber im Saale der Amis du peuple herrſchte ber würdige 
Ernft, den man immer bei Menfchen findet, die fich fark fühlen. Nur ihre 
Augen bligten, und nur manchmal. riefen fies o’est vrai! o’est vrai! wenn 
ber Rebner eine Thatjache erwähnte. Als der Citoyen Cavaignac in einer 
Rebe, die ich nicht genau verfteben konnte, weil er in kurzen, nachläffig hervor- 
geftogenen Sägen ſpricht, die Gerichtöverfolgungen erwähnte, denen bie 
Schriftſteller noch immer ausgefegt find, ba fah ich, daß mein Nachbar fich au 
mir fefthielt vor innerer Bewegung, und baß er fich bie Lippen wund big, um 
nicht mitzufprechen. Es war ein junger Braufekopf, mit Augen wie zornige 
Sterne, und er trug den niebrigen breitranbigen Hut von ſchwarzen Wachs⸗ 
leinen, ver die Republifaner auszeichnet. „Aber nicht wahr,’ fagte er endlich 
zu mir, „dieſe Schriftfiellerverfolgung ift ja eine mittelbare Genfur? Man 
barf bruden, was man fagen barf, und man barf Alles fagen. Marat ber 
hauptete, daß es eine Ungerechtigfeit fei, wenn ein Bürger wegen einer Mei- 
nung vor Gericht geladen wirb, und dag man wegen einer Meinung nur dem 
Yublitum Rechenfchaft fchuldig fe. (Toute oitation devant un tribunal 
pour une opinion est une injustioe; on ne peut citer, en ce cas, un citoyen 
que devant le public.) Alles, mas mag fagt, iſt nur eine Meinung. Ga- 
mille Desmoulins bemerkte ebenfalls mit Rechts fobald die Decemvirn in bie 














— 89 — 


ı Befepfammlung, bie fie ans Griechenland mitgebracht, auch ein Geſeß gegen. 
bie Berläumbung eingeichwärzt hatten, fo entdeckte man gleich, daß fie Die Ab⸗ 
ficht hegten, bie Freiheit zu vernichten und ihr Decemvirat permanent zu machen. 
Ebenfalls, ſobald Octavius, vierhundert Jahre nachher, jenes Gefep ber De⸗ 
cemvirn gegen Schriften und Reben wieber ins Leben rief und bes Lex Julia 
Lassae Majestatis noch einen Artifel hinzufügte, konnte man jagen, daß bie 
sömifche Freiheit ihren legten Seufzer verhauchte.“ 


Ich habe dieſe Eitate hierher gefegt, um anzubeuten, weldhe Autoren bei ven 
Amis du peuple citirt werden. Robespierre's legte Rede vom achten Ther- 
midor ift ihr Evangelium. Komiſch war es jedoch, daß dieſe Leute über Un⸗ 
terbrüdung Magten, während man ihnen erlaubt, fich fo offen gegen die Regie- 
rung zu verbinden, und Dinge zu fagen, deren zehnter Theil binlänglich wäre, 
um in Rorbpeutfchland zu lebenglänglicher Unterfuchung verurtheilt zn werben. 
Denfelben Abend hieß es jedoch, man würbe diefer Ingebühr ein Ende machen, 
und den Saal der Amis du peuple ſchließen. „Ich glaube, die National- 
garbe und bie Linie werben und heute cerniren,‘’ bemerkte mein Nachbar, 
„haben Sie auch für riefen Ball ihre Piftole bei ſich?“ Sch will fie holen, 
gab ich zur Antwort, verließ den Saal, und fuhr nach einer Sotrse im Faur- 
bourg St. Germain. Nichts als Lichter, Spiegel, Blumen, nadte Schul- 
tern, Zuderwaffer, gelbe Glarebandichub und Fadaiſen. Außerdem lag eine 
fo triumphirende Freude auf allen Gefichtern, als fei der Sieg des alten Re- 
gimes ganz entfchieven, und während mir noch das Vive la République der 
Rue Grenelle in den Ohren nachdröhnte, mußte ich bie beſtimmte Berficherung 
anhören, daß die Rückkehr des Mirakelkindes mit der ganzen Mirakelfippfchaft 
fo gut wie gewiß fei. Sch kann nicht umbin, zu verrathen, daß ich dert zwei 
Doftrinaire eine Anglaife tanzen ſehen; fie tanzen nur Anglaifen. Cine 
Dame mit einem weißen Kleide, worin grüne Bienen, bie wie Lilien ausfahen, 
fragte mich : ob man des Beiftandes der Deutfchen und der Koſaben gewiß fei? 
Wir werden es und wieber zur böchften Ehre anrechnen, betbheuerte ich, für die 
Wiedereinſetzung der älteren Bourbone unfer Gut und Blut zu opfern. Wiſ⸗ 
jen Sie auch, fligte die Dame hinzu, daß heute ber Tag if, wo Heinrich V. 
als Herzog von Bordeaur zuerft kommunizirte? Welch ein wichtiger Tag für 
bie Freunde des Throns und Altard, erwiberte ich, ein heiliger Tag, werih von 
be Lamartine befungen zu werben ! 


Die Nacht dieſes ſchönen Tages follte zoth angeftrichen werben im Kalender 
von Frankreich, unt die Gerlichte barüber waren bes folgenden Morgens bag 
Geſpräch von ganz Paris. Wiberfprüche der toliften Art Liefen herum, und 
noch jept liegt, wie fchon oben angebeutet, ein geheimnißvoller Schleier übez 
jmer Verſchwörungsgeſchichte. ES hieß, man habe bie ganze Königliche Fa⸗ 
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milie, mitfammt ber großen Gefellfchaft, die in den Tuillerien verfammelt ge« 
wefen, ermorden wollen, man habe ven Eoncierge bed Louvre's gewonnen, um 
durch die große Gallerie veffelben unmittelbar in den Tanzfaal der Zuillerien 
bineindringen zu fünnen, ein Schuß fei dort gefallen, ver vem Könige gegolten, 
ihn aber nicht getroffen, mehrere hundert Individuen feien arretirt worden 
n.f. w. Den Nachmittag fand ich vor der Sartenjeite ver Tufllerien noch 
eine große Menge Dienfchen, die nach den Fenſtern binauffchauten, als wollten 
fie den Schuß feben, ver dort gefallen. Einer erzählte, Perier fei die vorige 
Nacht zu Pferbe geftiegen und gleich nach der Rue des Prouvaires geritten, 
als dort die Verfchworenen verhaftet und ein Polizeiagent getübtet worben. 
Man babe ven Pavillon Flore in Brand fteden, und von Außen ben Papillon 
Marſan angreifen wollen, Der König, hieß eg, fei fehr betrübt. Die Wei- 
ber bevauerten ihn, vie Männer fchüttelten unmillig den Kopf. Die Fran- 
zoſen verabfcheuen allen nächtlichen Mord. In den ftürmifchen Revolutiong- 
zeiten wurben die ſchrecklichſten Thaten offenfundig und bei Tageslicht ausge⸗ 
führt. Was die Gräuel der Bartholomäusnacht betrifft, jo waren fie viel- 
mehr von römifch-fatholifchen Prieftern angeftiftet. 

Wie weit ber Concierge des Louvre's in ber Verfchwörung vom zweiten 
Februar verwicelt ift, habe ich noch nicht beftimmt erfahren Finnen. “Die 
Einen fagen, er habe ver Polizei gleich Anzeige gemacht, als man ihm Gelb 
anbot, damit er die Schlüffel nes Louvre's augliefere. Andere meinen, er 
babe fie wirklich ausgeliefert und fei jept eingezogen. Auf jeten Fall zeigt 
fich bei ſolchen Begebenheiten, wie die wichtigften Poften in Paris ohne fon- 
berliche Sicherheitömaßregeln den unzulänglichiten Perfonen anvertraut find. 
So war ver Schag felbft lange Zeit in den Hänben eines Papierfpeculanten, 
des Hrn. Keßner, den der Staat mit einer Eichenfrone dafür belohnen follte, 
bag er nn ſechs Millionen und nicht hundert Millionen auf der Börfe ver- 
fpielt hat. So hätte Die Gemälbegallerie bed Louvre's, vie mehr ein Eigen- 
thum ber Menſchheit als der Franzoſen ift, der Schauplag nächtlicher Frevel 
und dabei zu Grunde gerichtet werben Tonnen. So ift pad Mebaillenfabinet 
eine Beute von Dieben geworben, bie beffen Schäge gewiß nicht gus numis- 
matifcher Liebhaberei geftohlen haben, fondern um fie vireft in den Schmelz- 
tiegel wandern zu laffen. Weld ein Berluft für die Wiſſenſchaften, da unter 
ben geftohlenen Antiquitäten nicht blos bie feltenften Stüde, fondern vielleidi 
auch die einzigen Eremplare waren, bie davon übrig geblieben! Der Unter- 
gang diefer alten Münzen iſt unerſetzbar; denn bie Alten Fönnen ſich doch 
nicht noch einmal niederfeßen und neue fabriziren. Aber es ift nicht blos ein 
Verluft für die Miffenfchaften, fondern durch den Untergang folcher Fleinen 
Dentmäler von Gold und Silber verliert das Leben felbft ven Ausdruck feiner 
Realität. Die alte Gefchichte Hänge wie ein Mährchen, wären nicht bie da⸗ 
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maligen Geloftüde, das Realfte jener Zeiten, übrig geblieben, um uns zu 
überzeugen, daß bie alten Völfer und Könige, wovon wir fo Wunderbares 
lefen, wirflich eriftirt haben, baß fie Feine müſſigen Phantafiegebilve, Feine 
Erfindungen ver Dichter find, wie manche Schriftfteller behaupten, die uns 
überreden möchten, die ganze Geſchichte bes Alterthums, alle gefchriebenen 
Urkunden vefielben, feien im Mittelalter von den Mönchen geſchmiedet wor- 
ben. Gegen folche Behauptungen enthielt das biefige Medaillenfabinet bie 
klingendſten Gegenbeweife. Aber dieſe find jept unmwieberbringficy verloren, 
ein Theil der alten Weltgefchichte wurde eingeftedt und eingefchmolzen, und 
bie mächtigften Völker und Könige des Alterthums find jetzt nur Fabeln, an 
bie man nicht zu glauben braucht. 


Es ift ergötzlich, daß man die Senfter des Mebaillenfabinets jet mit eifer- 
nen Gitterſtangen verfieht, obgleich es gar nicht zu erwarten ſteht, daß bie 
Diebe das Geftohlene wieder nächtlichermweile zurückbringen werben. Beſagte 
eiferne Stangen werben roth angeftrichen, welches fehr gut ausfieht. Jeder 
Vorübergehende ſchaut hinauf und lacht. Monfieur Raoul Rochette, der Auf- 
jeher ver geftohlenen Mebaillen, le conservateur des exmödailles, foll ſich 
wundern, baß die Diebe nicht ihn geftohlen, da er fich felbft immer für wich- 
tiger ald bie Medaillen gehalten hat, und Leptere jedenfalls für unbenugbar 
hielt, wenn man feiner mündlichen Erflärungen dabei entbehren würde. Er 
aeht jept müſſig herum, und lächelt wie unjere Köchin, ale die Rabe ein Stüd 
sches Fleiſch aus der Küche geftohlen ; fie weiß ja doch nicht, wie das Fleiſch 
gekocht wird, ſagte unfere Köchin, und lächelte, 


Indeſſen, wie fehr auch jener Medaillendiebſtahl ein Verluft für bie alte 
Geſchichte if, fo ſcheint der Keßnerſche Staffendefeet vie Geiſter doch noch mehr 
gu irritiren. Diefer ift wichtiger für die Tagsgeſchichte. Während ich dieſes 
fchreibe, vernimmt man, daß er nicht feche, fondern zehn Millionen betrage. 
Man glaubt fogar, er werde fih am Ende fogar als eine Summe von zwölf 
Millionen ausweifen. Das fchmälert freilich das Verdienſt des Mannes, 
und ich kann ihm Feine Eichenfrone mehr zuerfennen. Durch dieſen Raffen- 
befeet, wobei es an Iffland'ſchen Rührungsfcenen nicht fehlte, geräth zunächſt 
der Baron Louis in große Verlegenheit. Er wirb wohl am Ende das Kau- 
tionnement, das von Keßner nicht gefordert worden, felbft bezahlen müffen. 
Er kann diefen Schaden leicht tragen; denn er tft enorm reich, zieht Jährlich 
her 200,000 Sranten baare Revennen, und ift ein alter Abbe, ber feine Fa⸗ 
milie bat. Perier ärgert fi) mehr, ald man glaubt, über dieſe Gefchichte, 
ba fie Geld, welches feine Force und feine Schwäche, betrifft; wie wenig 
Schonung ihm die Oppofitton bei biefer Gelegenheit angeveihen laſſen, ift aus 
ben Blättern befannt. Diefe referiren binlänglich bie Unwürdigkeiten, die im 
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ber Kammer vorſfallen, und es bebarf ihrer bier Feiner befonbern Erwähnung, 
Wahrlich, die Oppoſition beträgt fig eben fo Häglic wie das Minifterium, 
und gewährt einen eben jo wiberwärtigen Anblid, 

Während aber Bebrängnifle und Nöthen aller Art Das Innere bes Staates 
burchwühlen, und bie äußern Angelegenheiten, feit ven Ereigniſſen in Italien 
und Don Pedro's Erpevition, bebenflich verwidelter werben; während alle 
Snftitutionen, felbf die Föniglich höchſte, gefährdet find; während ber poli- 
tiſche Wirrwarr alle Eriftenzen bedroht: ift Paris dieſen Winter noch immer 
bas alte Paris, die Schöne Zauberſtadt, die dem Jüngling jo holdſelig lächelt, 
ben Mann fo gewaltig begeiftert, und den Greis fo janft tröſtet. Hier kann 
man bas Glück entbehren, fagte einſt Frau v. Staäl, ein treffenbes Wort, 
das aber in ihrem Munde feine Wirkung verlor, da fie ſich lange Zeit nur 
deßhalb unglücklich fühlte, weil fie nicht in Paris leben durfte, und da alfo 
Paris ihr Glück war. So liegt in dem Patriotiömus ber Franzoſen größ- 
tentheils die Vorliebe für Yaris, und wenn Danton nicht floh, „weil man 
bas Vaterland nicht an den Schuhfohlen mitfchleppen kann,“ fo hieß bas wohl 
auch, daß man im Auslande die Herrlichkeiten des ſchönen Paris entbehren 
würbe. Aber Paris ift eigentlich Frankreich; dieſes ift nur bie umliegende 
Gegend von Paris, Abgerechnet die fchönen Landfchaften und ben liebens- 
würdigen Sinn des Bolfs im Allgemeinen, fo ift Frankreich ganz öde, auf 
jeden Hall ift es geiftig übe, Alles, was ſich in ber Provinz auszeichnet, wan⸗ 
bert früh nach der Hauptflabt, dem Foyer alles Lichts und alles Glanzes. 
Frankreich ſieht aus wie ein Garten, wo man alle fchönften Blumen gepflück 
bat, um fie zu einem Strauße zu verbinden, und diefer Strauß heißt Paris. 
Es iſt wahr, ex buftet jet nicht mehr fo gewaltig, wie nach jenen Blütheingen 
bes Julius, als bie Bölfer von diefem Dufte betäubt wurden. Er if jedoch 
noch inımer fchön genug, um bräuilich zu prangen an dem Buſen Curopa's. 
Paris if nicht blos die Hauptſtadt von Frankreich, ſondern ber ganzen cisili« 
ſirten Welt, und iſt ein Sammelplag ihrer geifkigen Notabilitäten. Verſam⸗ 
melt if bier Alles, was groß ift durch Liebe oder Haß, durch Fühlen 
ober Denken, burch Willen ober Können, bush Glück ober Unglück, durch 
Zukunft ober Bergangenheit. Betrachtet man ben Verein von berühmten 
vder ausgezeichneten Männern, bie hier zufammentreffen, fo hält man Paris 
für ein Pantheon ver Lebenden, Kine neue Kunf, eine neue Religion, ein 
neues Leben wirb bier gefchaffen, und Iufig tummeln ſich hier bie Schöpfeg 
einer neuen Welt, Die Gewalthaber gebärben ſich kleinlich, aber bad Bolt if 
groß und fühlt feine fchauerlich erhabene Beitimmung. Die Söhne wollen 
wetteifern mit ben Vätern, bie fo ruhmvoll und heilig ind Grab geſtiegen. 
€3 pämmern gewaltige Thaten, sub unbelaunte Gütter wollen ſich offenbaren, 
Und dabei lacht und tanzt man Überall, übergll blüht ber leichte Scherz, dig 





heiterſte Mokerie, und ba jegt Karneval if, fo maskiren ſich Diele als Doeftri⸗ 
naire, und fchneiden poffierlich-pebantifche Gefichter, und behaupten, fie hätten 
Furcht vor den Preußen, 


Vierter Artikel. 


Paris, ben 1. Mär, 


Die Vorgänge in England nehmen feit einiger Zeit mehr als jemals unfere 
Hufmerffamleit in Anſpruch. Wir müllen es und endlich geftehen, daß bis 
offene Feindſchaft ber abfoluten Könige uns minber gefährlich if, als bes kon⸗ 
Kitutionellen John Bulls zweibeutige Freundſchaft. Die völterutendgeluben 
Umtriebe ver englifchen Ariftofratie treten bebrohlich genug ans offizielle Ta⸗ 
geslicht, und der Nebel von London verhüllt nur noch ſpärlich bie feinen 
Schlingen und Knoten, die das konferenzliche Protokollgeſpinnſt mit ben par⸗ 
Iamentarifchen Fangfäden verfnüpfen. Die Diplomatie hat dert, thätiger 
als jemals, ihre geburtsthiimlichen Intereffen wahrgenommen und emfiger 
als jemals das verberblichfte Gewebe geiponnen, und Herr v. Talleyraud 
ſcheint zugleich Spinne und Stege zu fein. Iſt der alte Diplomat nicht mehr 
fo fehlau wie weiland, als er, ein zweiter Hepbaiftos, den gewaltigen Kriegs⸗ 
gott feibf in ſeinem feingejchmieneten Netzwerk gefangen? Ober erging’e 
ihm diesmal wie dem überflugen Meifter Merlin, der fich in bem eigenen 
Bauber verfiricht, und wortgefeffelt und felbfigebaunt, im Grabe liegt? Aber 
warum hat man eben Hrn. v. Talleyrand auf einen Poſten geftellt, ver fiir 
die Interefien ver Inlinsrevolution ber wichtigfte, und wo vielmehr bie un- 
beugfame Gradheit eines unbefcholtenen Bürgers nöthig war? Sch will 
damit nicht ausdrücklich fagen, der alte, glatte, ehemalige Biſchof von Autun 
fei nicht ehrlich. Im Begentheil, ven Ein, den er jeht geichworen bat, ben 
hält er gewiß 5 denn er iſt der breizehnte. Wir haben freilich Feine andere 
Barantie feiner Efprlichleit, aber fie iſt hinreichendz denn noch nie bat ein 
ehrlicher Mann zum breigehutenmal feinen Eib gebrochen. Außerdem ver- 
ſichert man, daß Ludwig Philipp in der Abſchiedsaudienz noch aus Borforge 
zu ihm gefagt habe: Dr. v. Talleyrand, was man Ahnen auch bieten mag, 
th gebe Ihnen immer bad Doppelte. Inbeilen, bei treulofen Menfchen gäbe 
bas dennoch Feine Sicherheit; denn im Charakter der Treuloſigkeit liegt «6, 
daß fie fich ſelbſt nicht treu bleibt, und Daß man auch nicht einmal durch Be» 
friebigung bes Cigennupes auf fie rechnen kann. 

Das Schlimmſte ift, daß bie Franzoſen fich London als ein andres Parie, 
das Weſt⸗ Eud als ein andres St. Bermainviertel denken, daß fie brittiſch 


Neformers fiir verbrüderte Liberale, und die Parlamente für eine Pairs⸗ und 
Deputirtenlammer anfeben, kurz daß fie alle englifchen Vorhandenheiten nach 
franzöſiſchem Maßſtabe meſſen und beurtheilen. Dadurch entfliehen Irrthü⸗ 
mer, wofür fie vielleicht in der Folge ſchwer büßen müffen. Beide Völker haben 
einen allzufchroff entgegengefepten Charakter, als daß fie fich einander verſtehen 
fönnten, und bie Berhältniffe in beiven Rändern find zu urfprünglich verfchie- 
den, als daß fie frch mit einander vergleichen ließen. Und vollends in politi« 
ſcher Beziehung! Die Nachträge zu’ den Reiſebildern enthalten hierüber 
manche Belehrungen, die aus der unmittelbaren Anfchauung gefchöpft find, 
und auf diefe muß ich bier verweilen, um Wiederholungen zu vermeiden. 
Auch auf die trefflichen ‚Briefe eines Verftorbenen‘” will ich hier nochmals 
binventen, obgleich das poetifche Gemüth des Verfaſſers in das ftarre Britten- 
thum mehr geiftige Bewegung bineingefchaut, als wohl grundwirklich darin zu 


finden fein möchte. England müßte man eigentlich im Style eines Handbuchs 


ber höheren Mechanik befchreiben, ungefähr wie eine ungeheuer komplizirte Fa⸗ 
brit, wie ein faufenbes, braufenves, ſtockendes, ſtampfendes und verdrießlich 
ſchnurrendes Mafchinenweien, wo die blanfgefcheuerten Utilitätgräber fi um 
alt verroftete hiſtoriſche Jahrzahlen drehen. Mit Recht fagen die St. Simoni- 
fin, England fei pie Hand, und Frankreich das Herz ver Welt. Ach! dieſes 
große Weltherz müßte verbluten, wenn es, auf brittiiche Generofität rechnend, 
einmal Hülfe verlangte von der falten, hölzernen Nachbarhand. Sch denke 
mir das egoiftifche England nicht als einen fetten, wohlhabenden Bierwanft, 
wie man ihn auf Karrifaturen fieht, fondern, nach der Beichreibung eines 
Satyrifers, in ver Geftalt eines langen, magern, fnöchernen Hageſtolzes, ber 
ſich einen abgeriffenen Knopf an die Hofen wieder annäht, und zwar mit einem 
Zwirnfaden, an deſſen Ende, als Knäul, die Welttugel hängt — er ſchneidet 
aber rubig ven Faden ab, wo er ihn nicht mehr braucht, und läßt ruhig bie 
ganze Welt in den Abgrund fallen. 

Die Sranzofen meinen, das englifche Volk hege Freiheitswünſche gleich den 
fhrigen, es ringe, eben fo wie fie, gegen die Ufurpationen einer Ariftofratie, 
und daher gäben nicht blos viele äußern, fondern auch viele innern Intereffen 
bie Bürgfchaft einer engen Allianz. Aber fie wiffen nicht, daß das englifche 
Volk felbft durchaus ariftofratifch iſt, daß es nur in engfinniger Korporations⸗ 
weije feine Freiheit, oder vielmehr feine verbrieften vorrechtlichen Freiheiten, 
verlangt, und daß die franzöfifche, allgemein menfchenthümliche Freiheit, deren 
die ganze Welt nach ven Urkunden der Vernunft theilhaftig werben fol, ihrem 
tiefften Wefen nach den Engländern verhaßt if. Sie kennen nur eine eng- 
lifche Freiheit, eine biftorifch-englifche Freiheit, die entweder ven königl. groß⸗ 
brittannifchen Unterthanen patentirt wird, oder auf ein alted Gejeg, etwa aus 
bes Zeit der Königir Anna, baſirt it. Burke, ver die Geiſter zu burken 
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fuchte, und das Leben felbft an bie Anatomie der Gefchichte verhandelte, biefer 
machte der franzöfischen Revolution zum hauptfächlichen Borwurfe, daß fie fich 
nicht wie bie englifche aus alten Inftitutionen herausgebildet, und er kann 
nicht begreifen, da ein Staat ohne Nobility beſtehen könne. Englands No« 
bility ift aber auch etwas ganz Anderes als die franzöſiſche Nobleffe, und fie 
verdient, daß ich ihr unterſcheidendes Lob ausfpreche. Der englifche Adel ftellte 
fich dem Abfolutismus der Könige immer entgegen, in Gemeinfchaft mit dem 
Bolfe, um deſſen Rechte nebft ven feinigen zu behaupten; der franzöfifche Adel 
hingegen ergab fih den Königen auf Gnade und Ungnade; feit Mazarin 
wiberftrebte er nicht mehr ihrer Gewalt, er fuchte nur daran Theil zu gewin⸗ 
nen, durch gefchmeidigen Hofbienft, und, in unterthänigfter Hanblangerge- 
meinjchaft mit ven Königen, drückte und verrieth er das Volk. Unbewußt hat 
ſich der franzöfifche Adel für die frühere Unterdrüdung an den Königen ge- 
rächt, indem er fie zu entnervender Sittenlofigfeit verführte, und fie faſt blöd⸗ 
ſinnig fchmeichelte. Sreilich er ſelber, geſchwächt und entgeiftet, mußte dadurch 
zugleich mit dem ältern Königthume zu Grunde geben, ber zehnte Auguft fand 
in den Zuillerien nur ein greifenhaft abgelebtes Bolf mit gebrechlichen Galau⸗ 
teriedegen, und nicht einmal ein Mann, nur eine Srau war es, die mit Muth 
und Kraft zur Gegenwehr aufforbertes — aber auch dieje legte Dame des 
franzöfifchen Rittertpums, die lebte Nepräfentantin bes. hinfterbenven alten 
Regime's, und auch fie follte nicht in fo holder Jugendgeſtalt ind Grab fin« 
fen, und eine einzige Nacht hat fchneeweiß gefärbt die blonden Locken ber ſchö⸗ 
nen Antoinette. . 

Anders erging ed dem englifchen Adel. Diefer hat feine Kraft erhalten, 
er wurzelt im Volke, dem gefunden Boden, ber die jüngern Söhne ber Nobi- 
lity ale edle Schößlinge aufnimmt, und durch dieſe, die eigentliche Gentry, 
mit dem Adel jelbft, ver Nobilityg, verbunden bleibt. ‘Dabei ift der englifche 
Adel voll Patriotismus, er hat bisher, mit unerlogenem Eifer, das alte Eng- 
land wahrhaft repräfentirt, und jene Lords, bie fu viel Eoften, haben auch, 
wenn es Noth thut, dem Vaterlande Opfer gebracht. Es ift wahr, fie find 
hochmüthig, mehr noch als der Adel auf dem Kontinente, der feinen Hochmuth 
zur Schau trägt und ſich Außerlich som Volke auszeichnet durch Koftlime, 
Bänder, fchlechtes Franzöſiſch, Wappen, Sterne und fonftige Spielereien z 
ber englifche Adel verachtet den Bürgerftand zu fehr, als daß er es für nöthig 
bielte, ihm durch äußere Mittel zu imponiren, bie bunten Zeichen der Macht 
öffentlich zur Schau zu tragen; im Gegentheile, wie Götter infognito fieht 
man ben englifchen Adel, fchlicht bürgerlich gefleivet, und daher unbemerkt, im 
den Straßen, Routs und Theatern Londons; mit feinen feudaliftifchen De» 
forationen und fonftigem Prachtflitterfiaate befleivet er ſich nur bei Hoffeften 
und aliherfömmlichen Hofceremonien. Daher bewahrt er auch bei dem Boll 


_. 


mehr Ehrfurcht als unfere Rontinentalgdtter, bie fo wohlbekannt mit allen 
ren Aitributen umberlaufen. Auf der Waterloo-Brüde zu London hörte 
ich einſt, wie ein Knabe zu dem Andern fagte: have you ever seen a noble- 
man? (Haft bu je einen Edelmann gefehen ?) worauf der andere antwortete: 
No, but I have seen the ooach of the Lord Mayor. (Rein, aber ich habe 
die Kutſche des Lord Mayors gefeben.) Diefe Kutſche iſt nämlich ein aben- 
teuerlich großer Raften, überreich vergoldet, fabelhaft bunt bemalt, mit einem 
rotbfammernen, ſteiſgoldenen Haarbenteliutfcher auf dem Bod und drei bitte 
Daarbeutellakaien hinten auf dem Schlage. Wenn bas englifche Volt fept 
mit feinem Abel hadert, fo geſchieht das nicht ber bürgerlichen Gleichheit wegen, 
worau es nicht denkt, am mwenigften ber bürgerlichen Freiheit wegen, deren es 
bollauf genießt, fondern wegen baarer Gelbintereffen 5 indem der Adel, im Be- 
ige aller Sinehuren, geiftlichen Yfründen und üibereinträglicher Aemter, frech 
und fippig ſchwelgt, während ber größte Theil des Volks, überlaſtet mit Abgaben, 
int tiefſten Elende ſchmachtet und verhungert. Daher verlangt es eine Parla- 
mentsreform, und bie abeligen Beförberer verfelben haben wahrlich nicht im 
Sinne, fie zu etwas Anderem zu benupen, als zu materiellen Berbefferungen. 

Sa, der Abel von England if noch immer mit bem Bolle verbunbener als 
mit den Königen, von benen er fih immer unabhängig zu erhalten gewußt, 
im Gegenfape zu dem franzdfifchen Adel. Er lich den Königen nur fen 
Schwert und fein Wort, jedoch an dem Privatleben verfelben, in Luft und 
Lüften, nahm er nur gleichgliltig vertraulichen Antheil. Dieß gilt fogar vom 
den verborbenften Zeiten. Hamilton in feinen Memoiren des Duc de Gram⸗ 
meint gibt ein anſchauliches Bild dieſes Verhäliniſſes. Solcherweiſe, bis auf 
die legte Zeit, blieb ver englifche Abel, zwar ver Etifette nach handküſſend und 
Inieend, jedoch faktifch auf gleichheitlichem Fuße mit den Röntgen, denen er 
ſich ernſthaft genug widerſetzte, ſobald fie feine Vorrechte antaften ober fich ſei⸗ 
nem Einfluſſe entziehen wollten. Dieſes Letztere geſchah vor einigen Jahren 
am vffenkundigſten, als Canning Minifter wurde; zur Zeit bes Mittelaiters 
Wären die englifchen Barone in einem folchen Falle behelmt und gepangert, 
mit dem Schwerte in der Fauſt und im Geleite ihrer Lehnsmannen, aufs 
Schloß des Königs geftiegen, und hätten mit ironifeger Demuth, mit bewaff⸗ 
neter Courtoiſie ihren Willen erirogt. In unferm Jahrhunderte mußten fie 
zu minder ritterthämlichen Mitteln ihre Zuflucht nehmen, und, wie männig- 
lich bekannt, fuchten die Ebelleute, die pamals das Miniſterium bildeten, dem 
Könige dadurch zu imponiren, daß fie unvermuthet unb im perfib abgefarteter 
Weife fümmilih ihre Dimtffionen gaben. Die Folgen find ebenfalls hinläng⸗ 
Kch befannt, Georg IV. ſtützte ſich alddann auf Georg Canning, ben heiligen 
WBeörg von England, ber nahe daran war, ben mächtigften Lindwurm ber 
Erde niederuſchlagen. Nach ihm Fam Lord Goderich mit feinem rothbädkig 
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behaglichen Geſichte und affektirt heftigen Advokatentone, und ließ bald bie 

überlieferte Lanze aus ben ſchwachen Händen fallen, fo daß ver arme König 
fich wieber, auf Guabe unb Ungnabe, feinen alten Baronen übergeben mußte, 
und der Feldherr ber heiligen Allianz wieder ven Kommanboftab erhielt. Ich 
babe an einem anderen Orte nachgewiefen, warum Fein Hberaler Miniſter in 
England etwas befonders Gutes bewirken kann, und deßhalb abtreten muß, 
um jenen Hochtoried Play zu machen, bie eine große Verbeſſerungsbill natlir- 
licherweiſe um fo leichter durchſetzen, da fie den parlamentarijchen Widerſtand 
ihrer eigenen Halsftarrigfeit nicht zu befiegen brauchen. Der Teufel hat vom 
jeber die beften Kirchen gebaut. Wellington erfocht jene Emanzipation, wo⸗ 
für Canning vergebens lämpfte, und vielleicht ift er auch ver Dann, der dazu be⸗ 
ſtimmt ift, jene Reformbill burchzufegen, woran Lord Grey wahrfcheinlich 
ſcheitert. Ich glaube an deſſen baldigen Sturz, und dann gelangen wieber 
ans Regiment jene unverſöhnlichſten Ariftofraten, die feit vierzig Jahren das 
franzöfifche Bolt, als pen Repräfentanten ber vemofratifchen Ipeen, auf Tob 
und Leben befehden. Dießmal wirb freilich der alte Groll den materiellen 
Intereſſen nachgeftellt werben, und ben gefährlichern Feind im Often unb feine 
Anbängfel wird man gern won franzöfifchen Waffen befämpft haben. Um 
fo mehr, da fich Die Feinde alsdann wechielfeitig Schwächen. Ja, die Englän- 
ber werben ben gallifchen Hahn noch befonbers anfpornen zum Kampfe mit 
ben abfoluten Adlern, und fie werben fchaubegierig, mit ihren langen Hälfen, 
über ven Kanal berüberfchauen und applaubiren, wie im Eof-pit, und ob bes 
Ausgangs des Kampfes viele taufend Guineen verwetten. 

Werben bie Götter dort oben im blauen Zelte eben fo gleichgültig dieſes 
Schauſpiel betrachten; werben fie, Engländer des Himmels, unbefümmert ob 
unferes Hülferufs und unferes Verblutens, herzlos und mit bleiernem Blick 
auf ven Todeskampf ver Bölfer herabſchauen? Ober hat der Dichter Necht, 
welcher behauptet hat, fo wie wir bie Affen haſſen, weil fie von allen Säuge⸗ 
thieren ung jelber am ähnlichiten fchauen und dadurch unfern Stolz kränken: 
fo feien den Göttern auch die Menſchen verhaßt, die, nach ihrem eigenen Bild- 
niſſe erfehaffen, mit ihnen felber fo viel beleivigende Aehnlichkeit haben; fo daß 
bie Götter, je größer, fchöner, gottgleicher bie Menfchen find, fie deſto grim- 
miger dur) Mißgeſchick verfolgen und gu Grunde richten, während fie bie 
Fleinen, bäßlichen, fäugethierlicheren Menſchen gnädigſt verfchonen und im 
Glücke gebeiben laſſen. Wenn dieſe letzte traurige Anficht wahr if, fo find 
freilich die Franzoſen ihrem Untergange näher als Andere! Ach, möge bas 
Ende ihres Kaiſers noch frühzeitig die Franzoſen belehren, was von dem Groß⸗ 
finn Englands zu erwarten it! Hat ber Bellerophon biefe Ehimäre nicht 
längf entführt? Möge Frankreich ſich niemals auf England verlaffen, wis 


Holm auf Frankreich! 
Seine VL ⸗ 


— 98 — 

Sollke ſich jedoch das Entſetzliche begeben, und Frankreich, das Mutterland 
der Civiliſation und der Freiheit, ginge verloren durch Leichtſinn und Verrath, 
und die potsdämiſche Junkerſprache ſchnarrte wieder durch die Straßen von 
Paris, und ſchmutzige Teutonenſtiefel befleckten wieder den heiligen Boden ber 
Boulevards, und der Palais⸗Royal röche wieder nach Juchten — — — dann 
gäbe es einen Mann in der Welt, der elender wäre, als jemals ein Menſch 
geweſen, einen Mann, ber durch feinen kläglichen, krämerhaften Kleinſinn das 
Verderben des Vaterlandes verſchuldet hätte, und alle Schlangen der Reue im 
Herzen, und alle Flüche der Menſchheit auf dem Haupte trüge. Die Ver⸗ 
dammten in der Hölle würden ſich alsdann, um ſich einander zu tröſten, die 
Qualen dieſes Mannes erzählen, die Qualen des Caſimir Perier. 

Welch eine ſchauerliche Verantwortlichkeit laſtet auf dieſem einzigen Manne! 
Ein Grauen erfaßt mich jedesmal, wenn ich in feine Nähe trete. Wie ge- 
bannt von einem unheimlichen Zauber ftand ich jüngft eine Stunde lang neben 
ihm, und betrachtete dieſe trübe Geftalt, die fich zwifchen den Völkern und ber 
Sonne bed Julius fo Fühn geftellt hat. Wenn diefer Dann fällt, dachte ich, 
bat bie große Sonnenfinfterniß ein Ende, und bie dreifarbige Fahne auf dem 
Pantheon erglänzt wieber. begeiftert, und die Freiheitsbäume erblühen wieder! 
Diefer Mann ift der Atlas, der die Börfe und das Haus Orleans und bas 
ganze europäifche Staatengebäude auf feinen Schultern trägt, und wenn er 
fällt, fo fallt die ganze Bube, worin man die ebelften Hoffnungen der Menſch⸗ 
beit verfchachert, und es fallen die Wechfeltifche, und bie Kurſe, und bie Eigen- 
jucht und die Gemeinheit! 

Es ift nicht fo ganz uneigentlich, wenn man ihn einen Atlas nennt, Perier 
iſt ein ungewöhnlich großer, breitfchultriger Mann von ftarfem Knochenbau 
und gewaltig fämmigem Anſehen. Dean bat gewöhnlich irrige Begriffe von 
- feinem Arußern, theild weil die Journale beftändig von feiner Kränflichkeit 
reden, um ihn, der durchaus gefund und Präſident bes Konſeils bleiben will, 
zu irritiren, theild auch weil man von feiner Irritation felbft die übertriebenften 
Aneldoten erzählt, und bie Reibenichaftlichkeit, womit man ihn auf ber Red⸗ 
nerbühne agiren fieht, als feinen gewöhnlichen Zuftand betrachtet. Aber der 
Mann ift ein ganz anderer, fobald man ihn in feiner Häuslichfeit, in Gefell- 
ſchaft, überhaupt in einem befriebeten Zuſtande erblidt. Dann gewinnt fein 
Geſicht, ſtatt des begeiftert erhöhten oder erniedrigten Augbruds, ven ihm bie 
Zribune verleiht, eine wahrhaft impofante Würde, feine Geftalt erhebt fich 
noch männlich fchöner und edler, und man betrachtet ihn mit Wohlgefallen, 
beſonders fo lange er nicht ſpricht. In diefer Hinficht ift er ganz das Gegen- 
theil der Semme du Bureau im Caffe Eolbert, bie faſt unfchön erfcheint, fo 
lange fie jchweigt, deren Geficht aber von Holpfeligkeit überftrahlt wird, fobalb 
fie zum Sprechen den Mund öffnet, Nur daß Perier, wenn er lange ſchweigt 
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und Andere mit Bedächtigkeit anhört, bie dünnen Tippen tief einwärts zieht, 
und der Mund dadurch wie eine Grube im Gefichte anzufchauen if. Dann 
pflegt er auch mit dem horchend gebeugten Haupte leife auf und nieder zu 
niden, wie Einer, der zu fagen fcheint: das wird fich fchon geben. Seine 
Stirne ift hoch, und feheint e8 um fo mehr, da das Vorberhaupt nur mit me» 
nigen Haaren bebedt ift. Diefe find grau, beinahe weiß, glatt anliegend, und _ 
beveden nur fpärlich ven übrigen Theil des Kopfes, deſſen Wölbung ſchön und 
ebenmäßig, und woran die feinen Ohren faft anmuthig genannt werben kön⸗ 
nen. Das Kinn ift aber furz und ordinär. Wild und wüſt hängt das 
ſchwarze Bufchwerf feiner Braunen herab bis zu den tiefen Augenhöhlen, worin 
bie Fleinen dunfeln Augen tief verftedt auf der Lauer liegen; nur zuweilen 
bligt e8 da hervor, wie ein Stilet. Die Farbe des Gefichts iſt graugelblich, 
das gewöhnliche Kolorit ver Sorge und Verbroffenheit, und es irren allerlei 
wunderliche Salten barüiber hin, die zwar nicht gemein find, aber auch nicht 
edel, vielleicht Suftemilen-, anftändig grämliche Suftemilieu- Falten. Man 
will dem Manne dad Banquierhafte anmerfen, fogar in feiner Haltung das 
Kaufmännifche herausfinden, und einer meiner Freunde giebt vor, da er im- 
mer in Berfuchung gerathe, ihn über ben jegigen Preis des Kaffee's ober ven 
Stand des Disfonto’s zu befragen. Wenn man aber von Jemanden weiß, 
bay er blind ift, fagt Kichtenberg, fo glaubt man e8 ihm von hinten anfehen zu 
fünnen. Sch finde in der ganzen Erfcheinung Eafimir Perierd freilich nichts, 
was an Abel der Geburt erinnert, aber in feinem Weſen liegt viel von fchöner 
Ausbildung der Bürgerlichfeit, wie man fie bei Männern findet, die mit den 
thatfächlichften Staatsforgen belaftet find, und fich mit chevaleresken Manieren 
und fonftigem Zoilettengefchäfte nicht viel befaffen fünnen. 

Nach feinen Neben fann man Perier noch am beften beurtheilen, es ift das 
auch feine befte Seite, wenigfteng während ber Reftaurationsperiode, wo er, 
einer ber beften Sprecher ver Oppofition, gegen windiges Pfaffen- und Schran- 
zenthum ven ebelften Krieg führte. Ich weiß nicht, ob er damals ſchon fo für« 
perlich ungeftlim war wie jet; ich las damals nur feine Reben, bie, ein Mufter 
von Haltung und Würde, auch zugleich fo ruhig und befonnen wareit, daß ich 
ihn für einen ganz alten Mann hielt. In vielen Reben berrfchte die ftrengfte 
Logik, es war darin etwas Starres, ftarre Bernunftgründe neben einander 
grad aufgerichtet, gleich unzerbrechbar eiſernen Stangen, und dahinter laufchte 
manchmal eine leife Wehmuth, wie eine blafle Nonne hinter klöſterlichem 
Sprachgitter. Die ftarren Bernunftgründe, die eiſernen Stangen find in fel- 
nen Reben geblieben, aber jebt fchaut man bahinter nur einen unmächtigen 
Born, ber wie ein wildes Thier hin und her fpringt. 

Viele der neueften Reben Periers, welche Gefebentwürfe beiprechen, wie 
J. B. über die Pairie, find nicht von ihm ſelbſt abgefaßtz zu folchen großen 
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Ausarbeitungen fehlt e8 dem Minifter an Zeit. Er muß jebt täglich reizbarer, 
Heinlisher und leinenfchaftlicher in feinen Neben werben, je bedenklicher, wür- 
belofer und unedler das Syſtem iſt, das er zu vertheidigen hat. Was ihm in 
der öffentlichen Meinung am fürberlichiten, das ift feine Stelfung neben Herrn 
Schaftiant, vem alten koketten Menfchen mit vem afchgrauen Herzen und dem 
gelben Gefichte, worauf noch manchmal ein Stüdchen Röthe zu fchauen, wie 
bei herbftlichen Bäumen, aus deren gelbem Laubwerk einige grellrothe Blätter 
hervorgrinien. Wahrlich, es giebt nichts Widerwärtigeres als dieſe aufgebla- 
fene Nichtigkeit, die, obgleich für krank erflärt, noch oft in die Kammer fommt 
und fich auf die Minifterbant fegt, ein fades Lächeln um bie Lippen, und eine 
Dummheit auf der Zunge. Ich fann faum begreifen, daß biefes wohl gan- 
tirte, nieblich chauffirte, ſchwächliche Männlein mit verfehwimmenben Vapeur⸗ 
äuglein jemals große Dinge verrichten konnte, im Felde und im Nathe, wie 
ung vie Berichterftatter des ruſſiſchen Rückzuges und der türfifchen Gefandt- 
fchaft erzählen. Seine ganze Wiffenfchaft befteht jept nur noch aus einigen 
altabgenugten Diplomatenftüdchen, die in feinem blechernen Gehirn beftänbig 
Happern. Seine eigentlich politifchen Ipeen gleichen bem großen Riemen, 
welchen Karthago's Königin aus einer Kuhhaut fehnitt, und womit fie ein 
ganzes Land umfpannte; ber Ideenkreis des guten Mannes ift groß, umfaßt 
viel Land, aber er ift bennoch von Leber. Perier fagte einft von ihm: er hat 
eine große Idee von ſich felbft, und das ift die einzige Idee, bie er hat. 

Ich habe den Cupido der Raiferperiobe, wie man Sebaftiani genannt, neben 
bem Herkules der Suftemilieu-Zeit, wie man Perier bezeichnet, nur deßhalb 
bingeftellt, damit dieſer in völliger Größe erſcheine. Wahrlich, ich möchte ihn 
lieber vergrößern als verkleinern, und dennoch fann ich nicht umbin, zu gefte- 
ben, daß bei feinem Anblide mir eine Geſtalt ind Gedächtniß herauffteigt, wo⸗ 
neben er eben fo Fein erfcheint, wie Sebaftiani neben ihm. Iſt es der Geift 
ber Satyre, der an die Gegenfäpe erinnert? Oder hat Eafimir Perier wirk- 
lich eine Aehnlichkeit mit dem größten Minifter, ver jemals in England regierte, 
mit Georg Canning? Aber auch andere Leute geftehen, baß er fonverbarer- 
weife an diefen erinnere, und irgend eine verborgene Verwandtſchaft zwifchen 
beiden vorhanden ſei. 

Bielleicht in der Bürgerlichfeit der Geburt und der Erfcheinung, in der 
Schwierigkeit der Rage, in der unerfchütterlihen Thatfraft, und im Wider⸗ 
Rande gegen feudalariftofratifchen Ankampf zeigt fich jene Achnlichkeit zwiſchen 
Perier und Canning. Nimmermehr in ihrer Laufbahn und entfalteten Ge⸗ 
finnung. Grfterer, geboren und erzogen auf den weichen Polſtern des Reich- 
thums, konnte ruhig feine beften Neigungen entwideln, und ruhig Theil neh⸗ 
men an jener wohlhabenden Oppofition, die ber Bürgerſtand während ber 
Reſtaurationszeit gegen Ariftofratie und Jeſuitenſchaft führte, Der andere 
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hingegen, Georg Eanning, geboren von unglüdlichen Eltern, mar bag arm 
Rind einer armen Mutter, die ihn des Tags über traurig und weinend pflegte, 
und des Abends, um Brod für ihn zu verdienen, aufs Theater fieigen und 
Komödie fpielen und lachen mußte; fpäterhin, aus dem Fleinen Elend der Ar⸗ 
muth in das größere Elend einer glänzenden Abhängigkeit übergehend, erduldete 
er die Unterflübung eines Oheims und die Gönnerfchaft eines hohen Adels. 

Unterfchieden fich aber beive Männer durch die Rage, worein das Glüd fie 
verfegt und lange Zeit erhalten hatte, fo unterfchieden fie fich noch mehr durch 
ihre Gefinnung, bie fie offenbarten, als fie ven Gipfel der Macht erreicht, wo 
endlich, frei von allem Zwange bas große Wort des Lebens ausgefprochen wer⸗ 
ten konnte. Caſimir Perter, ver nie abhängig gemwefen, ber immer bie gol- 
benen Mittel befaß, vie Gefühle der Freiheit in ſich gu erhalten, auszubilden, 
za erhöhen: biefer wurbe plöglich Heinfinnig und främerhaftz er beugte fich, 
feine Kräfte mißfennend, vor jenen Mächtigen, bie er vernichten konnte, und 
beitelte um ben Frieden, ben er nur ald Gnade gewähren durfte: er verletzt 
jegt pie Gaftfreundfchaft, und beleidigt das heiligfte Unglüd, und, ein ver- 
kehrter Prometheus, ftiehlt er den Menfchen das Richt, um es den Göttern wie- 
berzugeben. Georg Sanning hingegen, mweiland Gladiator im Dienfte der 
Zories, ald er emblich bie Ketten der Geiftesfflaverei abſchütteln Tonmte, erhob 
er fih in aller Majeftät feines angebormen Bürgerthums, und zum Entfegen 
feiner ehemaligen Gönner, ein Spartafug von Downing- Street, proflamirte 
er die bürgerliche und Firchliche Freiheit aller Bölfer und gewann für England 
alle liberalen Hergen und bierburch die Obermacht in Europa, 

Es war damals eine bunfle Zeit in Deutfchland, nichts als Eulen, Cenſur⸗ 
ebikte, Kerferbuft, Entfagungsromane, Wachtparaben, Frömmelei und Blöd⸗ 
ſinn; als nun ber RTichtfchein ber Canning'ſchen Worte zu ung herüberleuch- 
tete, jauchzten bie wenigen Herzen, die noch Hoffnung fühlten, und was ben 
Schreiber diefer Blätter betrifft, er Füßte Abfchiev von feinen Lieben und 
Liebſten, und flieg zu Schiff, und fuhr gen London, um ven Canning zu fehen 
und zu hören. Da faß ich nun ganze Tage auf der Gallerie ver St. Ste⸗ 
phanskapelle, und lebte in feinem Anblide, und trank bie Worte feines Mun⸗ 
bes, und mein Herz war beraufcht. Er war mittlerer Geftalt, ein fchöner 
Mann, ebel geformtes, klares Geficht, ſehr hohe Stirne, etwas lage, wohl 
wollend gewölbte Lippen, fanfte, überzeugende Augen, beftig genug in feiner. 
Bewegungen, wenn er zumeilen auf ben blechernen Kaften fchlug, ber vor ihm 
auf dem Aftentifche lag, aber in der Leivenfchaft immıer anſtandvoll, würdig, 
gentleman-like. Worin glich alfo feine äußere Erfcheinung dem Caſimir 
Perier? Ich weiß nicht, aber es will mich beblinfen, als jet deſſen Kopf- 
bildung, obgleich verber und größer, ver Sanning’fchen auffallend ähnlich. 
Eine gewiſſe Krankhaftigfeit, Meberreizung und Abipannung, bie wir bei 
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Canning fahen, iſt auch bei Perier auffallend, und mahnte eben an jenen. 
Was Talent betrifft, fo konnten ſich wohl beide die Wage halten. Nur daß 
Canning.das Schwerfte mit einer gewiflen Leichtigkeit vollbrachte, gleich dem 
Odyſſens, ber ben gewaltigen Bogen fo leicht fpannte, als habe er bie Saiten 
einer Reyer aufgezogen 5 Perier hingegen zeigt bei ver geringfügiaften Haltung 
eine gewiſſe Schwerfälligfeit, er entfaltet bei der unbedeutendſten Maßregel 
alle feine Kräfte, alle feine geiftige und weltliche Kavallerie und Infanterie, 
und wenn er bie gelinveften Saiten aufziehen will, gebärbet er ſich dabei fo 
anftrengungsvoll, als fpannte er den Bogen des Odyſſeus. Seine Reden 
babe ich oben charakteriſirt. Canning war ebenfalls einer der größten Rebner 
feiner Zeit. Rur warf man ibm vor, baß er zu geblümt, zu geſchmückt fpreche. 
Aber viefen Vorwurf verdiente er gewiß nur in feiner frübern Periode, als er 
noch, in abhängiger Stellung, feine eigene Meinung ausfprechen durfte, und 
er daher, ſtatt deſſen, nur oratorifche Blumen, geiftige Arabesfen und brillante 
MWipe geben konnte. Seine Rebe war damals Fein Schwert, ſondern nur die 
Scheide deſſelben, unb zwar eine fehr Fofttare Scheibe, woran das getriebene 
Goldblumenwerk und die eingelegten Epelfteine aufs reichfte blipten. Aus 
biefer Scheide zog er fpäterhin die grabe, fchmudloje Stahlklinge hervor, und 
das funfelte noch herrlicher, und war doch feharf und fehneidend genug. Noch 
ſehe ich Die greinenden Gefichter, die ihm gegenüberfaßen, beſonders ben lächer⸗ 
lichen Sir Thomas Lethbridge, ver ihn mit großem Pathos fragte, ob er auch 
fchon die Mitglieder feines Minifteriums gewählt habe? — worauf Georg 
Canning ſich ruhig erhob, als wolle er eine lange Rede halte, unb mrit paro⸗ 
dirtem Pathos Yes fagend, fich gleich wieder nieverfehte, fo daß bas ganze 
Haus som Gelächter erhröhnte. Es war damals ein wunberlicher Anblid, 
faſt die ganze frühere Oppofition ſaß hinter dem Minifter, namentlich der 
wadere Ruffel, ber unermüdliche Brougham, der gelehrte Makintoſh, Cam 
Hobhouſe mit feinem verflürmt wüſten Gefichte, der edle fpignäfige Robert 
Wilſon, und gar Francis Burdett, die begeiftert lange bonquirotliche Geſtalt, 
beffen liebes Herz ein unverwelfliher Baumgarten liberaler Gedanken tft, und 
deſſen magere Kniee damals, wie Eobbet fagte, ven Rüden Eannings berühr- 
ten. Dieſe Zeit wird mir ewig im Gebächtniffe blühen, und nimmermehr 
vergeffe ich die Stunde, als ich Georg Canning über die Rechte ver Völker 
iprechen hörte, und jene Befreiungsworte vernahm, bie wie heilige Donner 
über die ganze Erde rollten, und in der Hütte bes Mericaners wie des Hindu 
ein tröftendes Echo zurüdließen. That is my thunder! Fonnte Canning 
damals fagen. Seine fchöne, volle tieffinnige Stimme drang wehmüthig 
kraftvoll aus der Franken Bruft, und es waren Flare, entfchleierte topbefräftigte 
Scheiveworte eines Sterbenden. Einige Tage vorher war feine Mutter ge- 
ſtorben, und bie Trauerfleivung, bie er deßhalb trug, erhöhte bie Seterlichfeit 


— 10) — 


feiner Erſcheinung. Ich fehe Ihn noch in einem ſchwarzen Oberrode unb mil 
feinen fchwarzen Handſchuhen. Diefe betrachtete er manchmal, während er - 
fprach, und wenn er babei-befonberd nachſinnend ausfah, dann dachte ich: jetzt 
denkt ex vielleicht an feine tobte Mutter und an ihr langes Elend, uud an bag 
Elend des übrigen armen Bolfes, das im reichen England verbungert, und 
diefe Handſchuhe find deſſen Garantien, daß Canning weiß, wie ibm zu 
Muthe if, und ibm helfen will. In der Heftigfeit ver Rede riß er einmal 
einen jener Handſchuhe von ber Hand, und ich glaubte fchon, er wollte ihn der 
ganzen hohen Ariftofratie von England vor die Füße werfen, als den ſchwar⸗ 
zen Fehdehandſchuh der beleibigten Menſchheit. 

Henn ihn jene Ariftofratie gerade nicht ermorbet bat, eben fo wenig wie 
jenen von St. Helena, ver an einem Magenfrebfe geftorben, fo bat fie ihm 
boch genug Heine vergiftete Nadeln ins Herz geftschen. Man erzählte mir 
3. B., Sanning erhielt in jener Zeit, als er eben ind Parlament ging, einen 
mit wohlbefannten Wappen verfiegelten Brief, den er erft im Sipungsfaale 
öffnete, und worin er einen alten Komödienzettel fand, auf welchem ver Rame 
feiner verfiorbenen Mutter unter dem Perfonale der Schaufpieler gebrudt war. 
Bald darauf Harb Canning, und jept, feit fünf Jahren, fchläft er in Weſt⸗ 
minfter, neben For und Sheridan, und über ben Mund, der fo Großes und 
Bewaltiges geiprochen, zieht vielleicht eine Spinne ihr blöpfinnig ſchweigendes 
Gewebe. Auch Georg IV. fchläft jept dort in der Reihe feiner Väter und 
Vorfahren, die in fleinernen Abbildungen auf den Grabmälern auggeftredi 
liegen, das ſteinerne Haupt auf fleinernen Kiffen, Weltkugel und Scepter in 
ber Hands und rings um fie her, in hohen Särgen, lieg Englands Arifto- 
kratie, bie vornehmen Herzoge und Bifchöfe, Lords und Barone, bie fich im 
Tode wie im Leben um bie Könige drängen ; und wer fie dort ſchauen will in 
Weſtminſter, zahlt einen Schilling und ſechs Pence. Tiefes Geld empfängt 
ein armer, Feiner Aufjeher, veilen Erwerbszweig es ift, bie tobten, hoben 
Herrfchaften fehen zu laſſen, und der dabei ihre Namen und Thaten binfchnat- 
tert, als wenn er ein Wachöfigurenfabinet zeigte. Sch fehe gern vergleichen. 
indem ich mich dann Üüberzeuge, daß bie Großen der Erde nicht unfterblich find, 
mein Schilling und fechs Pence bat mich nicht gereut, und als ich Weſtminſter 
verließ, fagte ich zu bem Aufſeher: ich bin mit deiner Erhibition zufrieden, 
ich wohte bis aber gern bad Doppelte zahlen, wenn bie Sammlung voll- 
ſtändig wäre. 

Das if es. So lange Englands Ariftofraten nicht ſämmilich zu ihren 
Vätern verfammelt find, fo lange die Sammlung in Weflminfter nicht voll- 
ſtändig iR, bleibt ver Kampf der Völker gegen Bevorrechtung ver Geburt noch) 
immer unentichieben, unb Frankreichs Bürgerallianz mit England bleibt 
zweifelhaft. 
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Paris, den 25. März 1832. 


Der Felbzug nach Belgien, die Blokade von Liffabon und die Einnahme 
yon Ancona find die brei charakterifiifchen Helventhaten, womit bas Juſte⸗ 
milieu nach außen feine Kraft, feine Weisheit und feine Herrlichkeit geltend 
gemacht; im Innern pflüdte es eben fo rühmliche Torbeeren unter ben Pfei⸗ 
lern des Palaid-royal, zu Lyon und zu Grenoble. Nie Hand Frankreich fo 
tief in ven Augen des Auslandes, nicht einmal zur Zeit ber Pompadour und 
ber Dubarıy. Man merkt jept, daß es noch etwas Kläglicheres giebt, als 
eine Maitreſſenherrſchaft. In dem Bouboir einer galanten Dame ift noch . 
immer mehr Ehre zu finden, als in dem Komptoir eines Banquiers. Sogar 
in der Betftube Karls X. bat man nicht fo ganz und gar der Nationalwürbe 
vergeffen, und von bort aus eroberte man Algier. Diefe Eroberung foll, 
bamit die Demüthigung vollſtändig fei, jept aufgegeben werben. Diefen 
Iepten Fetzen von Frankreichs Ehre opfert man bem Trugbilde einer Allianz 
mit England. Als ob die imaginaire Hoffnung berfelben nicht fchon genug 
gefoftet habe! Dieſer Allianz halber werben fich die Franzoſen auch auf ber 
Eitabelle von Ancona blamiren müffen, wie auf ben Ebenen von Belgien und 
unter den Mauern von Liſſabon. 

Im Innern find bie Beengniffe und Zerriffenheiten nachgerade fo unleib- 
lich geworben, daß fogar ein Deutfcher bie Geduld verlieren könnte. Die 
Franzoſen gleichen jegt jenen Verdammten in Dante’s Hölle, denen ihr der⸗ 
maliger Zuftand fo unerträglich geworben, daß fie nur biefem entzogen zu 
werben wünfchen, und follten fie auch dadurch in einen noch ſchlechteren Zu⸗ 
fland gerathen. So erflärte fi, dag den Republilanern das legitime Re⸗ 
gime und ven Legitimiften die Republik viel wünſchensweriher geworben, ala 
der Sumpf, ber in der Mitte liegt und worin fie eben jetzt ſtecken. Die ge- 
meinfame Dual verbindet fie. Sie haben nicht venfelben Himmel, aber die- 
felbe Hölle, und da iſt Heulen und Zähnflappern — Vive la Röpublique | 
Vive Henry V! 

Die Anhänger des Minifteriums, d. h. Angeftellte, Banquiers, Gutsbe⸗ 
figer und Boutiquiers, erhöhen das allgemeine Mißbehagen noch durch bie 
lächelnden Berfiherungen, daß wir ja Alle im rubigften Zuftande leben, daß 
das Thermometer bes Vollsglüds, der Staatspapierkours, geftiegen, und daß 
wir diefen Winter in Paris mehr Bälle als jemals, und bie Oper in ihrer 
höchſten Blüthe geſehen haben. Diefes war wirflih der Fall; benn jene 
Leute haben ja die Mittel, Bälle zu geben, unb ba tanzten fie nun, um zu 
zeigen, daß Frankreich glücklich ſei; fie tänzten für ihr Syflem, für ben Frie⸗ 





ben, für bie Ruhe Europa's; fie wollten bie Kurſe in bie Höhe tanzen, fie 
tanzten & la hausse. Freilich manchmal, während ver erfreulichiten Entrechato, 
brachte das biplomatifche Korps allerlei Hiobsvepefchen aus Belgien, Spa- 
nien, England und Italien; aber man ließ feine Beſtürzung merken, und 
tanzte verzweiflungssoll Iuftig weiter; ungefähr wie Aline, Königin von 
Golkonda, ihre scheinbar fröhlichen Tänze fortiept, wenn auch das. Chor ber 
Eunuchen mit einer Schredensnachricht nach der andern beranquäli. Wie 
gefagt, pie Leute tanzten für ihre Renten, je gemäßigter fie gefinnt waren, 
befto leidenfchaftlicher tanzten fie, und die dickſten, moralifchiten Banquiers 
tanzten ben verruchteften Nonnenwalzer aus Robert-le-Diable, der berühmten 
Oper. — Mayerbeer hat das Unerhörte erreicht, indem er bie Hatierhaften 
Yarifer einen ganzen Winter lang zu feileln gewußt; noch immer ſtrömt 
Alles nach der Academie de Mufique, um Robert-le-Diable zu fehen; aber 
bie entbufiaftifchiten Drayerbeerianer mögen mir verzeihen, wenn ich glaube, 
daß Mancher, nicht blos von der Mufif angezogen wirb, fonbern aud) von ber 
politifchen Bebeutung der Oper! Robert-le-Diable, ver Sohn eines Teu⸗ 
feld, der fo verrucht war, wie Philipp Egalite, und einer Fürftin, die fo 
fromm war, wie bie Tochter Penthiövers, wird von dem Geiſte feines Vaters 
zum Böfen, zur Revolution, und von dem Geifte feiner Mutter zum Guten, 
zum alten Regime hingezogen, in feinem Gemüthe kämpfen bie beiden ange- 
borenen Naturen, er fchwebt in der Mitte zwifchen den beiden Prinzipien, er 
iR Juſte⸗milien; — vergebens wollen ihn die Wolffchluchtfiimmen der Hölle 
ins Mouvement ziehen, vergebens verloden ihn — bie Geifter ber Eonven- 
tion, die, als revolutionaire Nonnen, aus dem Grabe fleigen, vergebens giebt 
Robespierre in der Geftalt der Mabemoifelle Taglioni, ihm bie Allolabe: — 
er wiberfieht allen Anfechtungen, allen Berführungen, ihn leitet die Liebe zu 
einer Prinzeſſin beider Sieilien, die fehr fromm tft, und auch er wird fromm, 
und wir erbliden ihn am Ende im Schooße der Kirche, umfummt von Pfaffen 
und umnebelt von Weihrauch. Ich kann nicht umhin zu bemerken, daß bei 
der erſten Borftellung biefer Oper, durch ein Verfehen des Machiniften, das 
Brett ver Berfentung, worin ver alte Bater Teufel zur Hölle fuhr, unge» 
fchloffen geblieben, und daß ver Teufel Sohn, als er zufällig darauf trat, 
ebenfalls hinabfanf, — Da in der Deputirtenfammer von biefer Oper fo viel 
geiprochen worden, fo war bie Erwähnung berfelben keineswegs biefen Blät- 
tern unangemefien. Die gefellichaftlichen Erfcheinungen find bier burchaus 
nicht politifch unwichtig, und ich begreife jeßt fehr gut, wie Napoleon im 
Moskau fich damit befchäftigen konnte, das Reglement für bie parifer Theater 
auszuarbeiten. — Auf legtere hatte die Regierung während des verfloſſenen 
Faſchings ihr befonderes Augenmerk, wie denn überhaupt biefe Zeit um fo 
mehr ihre Aufmerkſamkeit in Anfpruch nahm, da man fogar bie Masten» 
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frriheit Fürdhtete, und befonders am Marbi-gras eine Emente erwartete. Wie 
leicht ein Mummenfchanz dazu Gelegenheit geben Tann, hat fich in Grenoble 
erwielen. Boriges Jahr warb ber Marbi-gras durch Demolirung bes erz- 
bifchöflichen Yalaftes gefeiert. 

Da diefer Winter der erſte war, den ich in Parts zubrachte, fo kann ich nicht 
enticheiben, ob der Karneval dieſes Jahr fo brillant geweien, wie bie Regie- 
rung prablt, ober ob er fo trift ausfah, mie die Oppofition Flagt. Sogar bei 
folchen Außendingen Tann man ver Wahrheit Hier nicht auf die Spur fom- 
men. Alle Parteien fuchen zu iäufchen, und felbft ven eigenen Augen darf 
man nicht trauen. Einer meiner Freunde, ein Iuftemillionair, hatte bie 
Guüte, letzten Marbi-gras mich in Paris herum zu führen, und mir burd) 
den Augenfchein zu zeigen, wie glücklich und heiter das Volk fei. Er ließ an 
jenem Tage auch alle feine Bebienten ausgehen, und befahl ihnen ausdrücklich, 
fich recht viel Bergnüigen zu machen. Vergnügt faßte er meinen Arm unb 
rannte vergnügt mit mir durch die Straßen, und Inchte zumeilen recht laut. 
An der Horte St. Martin, auf dem feuchten Pflafter, lag ein toptblafier, 
röchelnder Menſch, von weichem bie umftehenden Gaffer behaupteten, er fterbe 
vor Hunger. Mein Begleiter aber verfichert mir, daß biefer Menſch alle Tage 
auf einer andern Straße vor Hunger fierbe, und daß Er davon lebe, indem 
ihn nämlich die Karliſten dafür bezahlten, durch folches Schaufpiel das Volk 
gegen die Regierung zu verhetzen. Diefes Handwerk muß jeboch fchlecht be- 
zahlt werben, ba Viele dabei wirflich vor Hunger frerben. Es iſt eine eigene 
Sache mit vem Verhungern; man würbe hier täglich viele tauſend Menfchen 
in dieſem Zuſtand fehen, wenn fie es nur längere Zeit darin aushalten 
könnten. So aber, gewöhnlich nach drei Tagen, welche ohne Nahrung ver- 
bracht werben, fterben bie armen Hungerleider, einer nad) bem andern, und 
fie werben ſtill eingefcharrt, und man bemerkt fie kaum. 

Sehen Sie, wie glücklich das Volk if, bemerkte mein Begleiter, indem er 
mir die vielen Wagen voll Masten zeigte, bie laut jubelten, und bie Iuftigften 
Narreibeien trieben. Die Boulevards gewährten wirklich einen überaus 
ergöglich bunten Anblid, und ich pachte an das alte Sprüchwort: Wenn der . 
liebe Sott fich im Himmel langweilt, dann öffnet er das Fenſter und betrachtet 
die Bonlevarbs von Paris, Nur wollte es mich bedünken, als ſei dabei mehr 
Gendarmerie aufgeftellt, als zu einem barmlofen Vergnügen eben nothwendig 
geweſen. Ein Republifaner, der mir begegnete, vertarb mir ben Spaß, 
indem er mir verficherte, die meiften Masten, die fich am Iuftigften gebärbeten, 

‚babe die Polizei eigens dafür bezahlt, damit man nicht Flage, das Volk fei 
wicht mehr vergnüigt. In wie weit dies wahr fein mag, will Ich nicht beſtim⸗ 
men; bie masfirten Männer und Weiber ſchienen fich ganz von Innen ber- 
aus zu beiuftigen, und wenn bie Polizei fie noch befonbers dafür bezahlte, fe 
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war das fehr artig van ber Polizei. Was ihre Einwirkung befonbers ver⸗ 
rathen konnte, waren die Geſpräche ber maskirten gemeinen Kerle und öffent- 
‚lichen Dirnen, bie in ertröbelten Hoftrachten, mit Schönpfläfterchen auf ben 
gefchminkten Sefichtern, bie Vornehmheit der vorigen Regierung parebiftiich 
nachäfften, ich mit Farliftifchen Namen titulirten und ſich dabei fo boffährtie 
fächerten und fpreizten, daß ich mic) unmillführlich ber hohen Beftivitäten 
erinnerte, bie ich als Sinabe die Ehre hatte son ber Gallerie herab zu be- 
trachten ;.nur baß bie Pariſer Poiſſarden ein beſſeres Franzöſiſch fprachen als 
bie Ravaliere und gnädigen Fräulein meines Vaterlandes. . 
Um dieſem leptern Gerechtigfeit widerfahren zu laffen, geftebe ich, daß ver 
biesjährige Boeuf-gras gar Fein Aufſehen in Deutfchland gemacht haben 
würbe. Ein Deutfcher mußte über dieſen unbebeutenden Ochſen lächeln, ob 
deſſen Größe man fich hier befonbers wunberte. Mit Anfpielungen auf bie- 
fen armen Ochien waren eine Woche lang bie Heinen Blätter gefüllt; daß er 
gros, gras et böte geweſen, war ein ſtehender Wis, und in Karrilaturen pa- 
robirte man auf bie gehäſſigſte Weife ven Zug diefes quafi fetten Ochfen. 
Schon hieß es, mau würde biefes Jahr ven Zug verbieten; aber man befann 
fich eines Beſſern. Bon fo vielen überlieferten Volksſpäßen if faR allein ver 
Zug bes Boeuf-gras in Frankreich übrig geblieben. Den abfoluten Thron, 
den Parc des cerfs, das Chriſtenthum, bie Baftille, und andere ähnliche In⸗ 
ſtitute aus der guten alten Zeit, bat vie Revolution niedergeriſſen; ber Oche 
allein ift geblieben. Darum wird er auch im Triumphe durch die Stabt ge- 
führt, befrängt mit Blumen, und umgeben von Diepgerfnechten, bie meiitene 
mit Helm und Harniſchen bekleidet find, und bie biejen eifernen Plunder von 
den verſtorbenen Rittern, als nächte Wahlverwanbte, geerbt haben. Es ift 
fehr leicht, die Bedeutung ber öffentlichen Diummereien einzufehben. Schwer 
ser it ed, die geheime Masferabe zu durchſchauen, bie hier in allen Verhält- 
niffen zu finden it. Diefer größere Karneval beginnt mit dem erfien Sauna, 
und enbigt mit dem einundbreißigften December. Die glänzenpften Rebouten 
befielben ſeht man im Palaie-Bourbon, im Lurembourg und in den Tuille- 
sin. Richt blos in ber Deputirtenfammer, fondern aud in der Pairskam⸗ 
mer und im Füniglichen Kabinette, fpielt man jeßt eine heillofe Komödie, bie 
vielleicht tragifch enden wird. Die Oppofitionsmänner, welche nur bie Ko- 
möbie der Reftaurationgzeit fortiegen, find vermummte Republikaner, bie miı 
ſichtbarer Ironie oder mit auffallendem Widerwillen als Komparſen bes Kö⸗ 
nigthums agiren. Die Yairs fpielen jetzt die Rolle von unerblichen, durch 
Verdienſt berufenen Amtsleuten; wenn man ihnen aber hinter bie Mask 
fchaut, fo fieht man meiftens die wohlbefannten noblen Geſichter; und wir 
‚mobern fie fich auch koſtümiren, fo find fie doch immer die Erben ber alten Ari- 
ſtokratie, und fie tragen fogar bie Namen, die an bie alte Mifere erinnern, fr 
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daß man barunter fogar einen Dreur-Br6z6 findet, von dem ber Rational 
fagt, er fei nur dadurch ausgezeichnet, daß einmal einem feiner Borfahren eine 
gute Antwort gegeben worden, Was Ludwig Philipp betrifit, fo ſpielt er 
noch immer feinen Roi-citoyen, und trägt noch immer das dazu gehörige Bür⸗ 
gerkoſtüm; unter feinem beſcheidenen Filzhute trägt er jedoch, wie männiglich 
weiß, eine ganz unmaaßgebliche Krone von gewöhnlichen Zufchnitte, und in 
feinem Regenfchirme verbirgt er das abfolutefte Scepter. Nur wenn die lich- 
fen Intereffen zur Sprache kommen, oder wenn einer mit dem gehörigen 
Stichworte die Leidenſchaften aufreizt, dann vergeffen bie Leute ihre einftubirte 
Rolle und offenbaren ihre Perföntichfeit. Jene Intereffen find zunächſt bie 
bes Geldes, und dieſe müflen allen andern weichen, wie man bei den Disfuf- 
fionen über das Budget wahrnehmen konnte.... Die Stichworte, bei 
denen in ber Deputirtenfammer bie republifanifche Gefinnung fich verrieth, 
And befannt, Nicht fo unbebeutend und zufällig, wie man etwa in Deutich- 
land glaubt, waren die Diskuſſionen über dad Wort sujet. Letzteres hat ſchon 
im Beginne der franzöfifchen Revolution Veranlaffung zu Erpeftorationen 
gegeben, wobei fich die republifanifche Tendenz der Zeit ausſprach. Wie lei. 
benfchaftlich tobte man, als einft dem armen Ludwig XVI. in einer Rebe die» 
ſes Mort entfchlüpfte. Ich habe zur Bergleichung mit der Gegenwart bie 
damaligen Sournale in biefer Beziehung nachgelefen; ber Ton von 1790 if 
nicht verhallt, fonbern nur verebelt. Die Philippiften find nicht fo ganz arglos. 
wenn fie durch Stichworte oberwähnter Art bie Oppofition in Leidenſchaft 
bringen. Voriges Jahr hütete man fich wohl, die Zuillerim mit dem Namen 
Chateau zu benennen, und ber Moniteur erhielt ausbrüdlich die Weifung, 
fich des Wortes Palais zu bebienen. Später nahm man es nicht mehr fe 
genau. Seht wagt man fchon mehr, und die Debats fprechen von dem Hofe, 
la cour! Wir gehen mit großen Schritten zur Reftanration zurüd! Hagte 
mir ein allzu ängftlicher Freund, als er las, daß die Schwefter des Könige 
„Madame titulirt worden. Diefer Argwohn gränzt faft ans Lächerlihe, 
Wir gehen noch weiter zurüd, als zur Reitauration ! rief jüngſt derſelbe Freund, 
vor Schreden erbleichenn. Er hatte in einer gewiſſen Soirse etwas Entſttz⸗ 
liches gefehen, nämlich eine fchöne junge Dame mit Puder in den Haaren. 
Ehrlich geſtanden, es ſah gut aus; die blonden Locken waren wie von leifem 
Frofthauch angereift, und bie warmen Trifchen Blumen fchauten um fo rührend 
lieblicher daraus hervor. 

„Der 21. Januar“ war, in ähnlicher Weife, pas Stichwort, wobei fich iu 
ber Pairskammer die vermummten Erbleivenfchaften und der graffefte Arifto- 
kratismus enthüllten. Was ich längft vorausgefehen, geſchahz auch parla- 
mentarifch gebärbete ſich pie Ariftofratie als ſei fie befonders beuorrechtet, den 
Ton Ludwigs KVL zu bejammern, und fie verhöhnte das franzäfifche Boll 
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durch die Befchönigung jenes Bußtagsgefehes, wodurch ber eingefehte Statt” 
halter ver heiligen Allianz, Ludwig XVIII., dem ganzen franzöfifchen Volfe, 
wie einem Verbrecher, eine Pönitenz auferlegt hatte. - Der 21. Januar war 
ber Tag, wo bas regieibe Volk, zum Abſchrecken der umftehenden Rachbar⸗ 
völfer, in Sad und Afche und mit-ber Kerze in ter Hand, vor Notre-Damte 
ſtehen follte. Mit Recht ſtimmten die Deputirten für die Aufhebung eines 
Geſetzes, welches mehr bazu biente, die Sranzofen zu demüthigen, als fie zu 
tröften ob bed Nationalunglüds, das fie am 21. Januar 1793 betroffen bat. 
Indem bie Pairsfammer die Aufhebung jenes Geſetzes verwarf, verrieth fie 
ihren unverfühnlichen Groll gegen das neue Frankreich, und entlarvte fie alle 
ihre abelige Vendetta gegen die Kinder der Revolution und gegen bie Revolu⸗ 
tion ſelbſt. Minder für vie nächften Intereffen des Tages, als vielmehr gegen 
die Grundfäge der Revolution, kämpfen febt bie Vebenslänglichen Herren bes 
Lurembourg. Daher verwarfen fie nicht den Briqueville'ſchen Geſetzesvorſchlag; 
fie verläugneten ihre Ehre und unterbrüdten ihre grimmigfte Abneigung. 
Jener Geſetzesvorſchlag betraf ja nicht im Geringften.bie Grundfäge der Re⸗ 
oolution. Aber das Gefeg wegen Ehefcheivung, das darf nicht angenommen 
werben ; denn es ift durchaus revolutionairer Natur, wie jeder chriftfatholifche 
Edelmann begreifen wird. 

Das Schisma, das bei ſolcher Gelegenheit zwifchen der Deputirtenfammer 
und der Pairie entfteht, wird die unerquidlichten Erfcheinungen hervorbringen. 
Man fagt, ver König beginne fchon die Beveutung biefes Schisma's in feiner 
ganzen Troſtloſigkeit einzufehen, Das ift nun bie Folge jener Halbheit, jenes 
Schwankens zwifchen Himmel und Hölle, jenes Robert-Te-Diable’fchen Juſt⸗ 
milieuweſens. Ludwig Philipp follte fich vorſehen, daß er nicht einmal un- 
verſehens auf das verfinfende Breit geräth. Er ſteht auf einem fehr unfichern 
Boden. Er bat, durch eigene Schuld, feine befte Stüge verloren. Er be- 
Bing den gewöhnlichen Mißgriff zagender Menfchen, die mit ihren Feinden gut 
ftehen wollen, und es baher mit ihren Freunden verderben. Cr Fafolirte bie 
Arikofratie, bie ihn hat, und beleidigte das Volk, das feine befte Stüge war. 
Seine Sympathie für bie Erblichkeit der Pairjchaft bat ihm bie gleichheits- 
füchtigen Herzen vieler Franzoſen entfrembet, und feine Röthen mit den Le- 
benslänglichen werben ihnen ein fchadenfrohes Ergöpen gewähren. Nur 
wenn bie Frage aufs Tapet fommt, „was die Juliusrevolution bebeutet habe 2 
verfliegt ber fcherzende Mißmuth, und ver düſtere Groll bricht hervor in bedroh⸗ 
lichen Reden. Das ift pas gemwaltigfte jener Stichworte, wobei die verborgene 
Leidenſchaft and Tageslicht tritt, und die Parteien ihre Masten gänzlich fallen 
laſſen. Ich glaube, man fünnte vie Todten der großen Woche, die unter den 
Mauern des Louvres begraben liegen, aus ihrem Schlafe weden, wenn man 
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heben, als was bie Oppofition in ber Kammer während der Reftaurattongzeht 
ausgefprochen hat? Diefed nämlich war bie Definition, welche die Minifte- 
riellen bei den jüngften Debatten von ber Iuliüsrevolution gegeben haben.. 
Wie Häglich dieſe Erflärung in fich felbft zerfällt, ergibt fich fchon Daraus, baf 
die Oppofition feitvem eingeftanben, daß fie wahrend ber ganzen Reftaurationg- 
zeit Komödie gefpielt hat. Wie Tann alfo hier von beſtimmten Manifeftatio- 
nen die Rebe fein? Auch was bad Bolf in den drei Tagen, während bed 
Kanonenbonners, gerufen, war nicht ver beſtimmie Ausprud feines Willens, 
wie nachträglich die Philippiften behauptet haben. ‘Der Ruf Vive la Charte! 
den man nachher, als ven allgemeinen Wunſch, die Eharte beizubehalten, in- 
terpretirte, war damals nichts Anderes, als ein Rofungswort, als eine Tages⸗ 
parole, deren man fich nur ald signe de ralliement bediente, Man darf ben 
Ausprüden, die das Volk in folgen Ballen gebraucht, Feine aflzu beftimmie 
Beveutung verleihen. Dies gilt von allen Resolutionen, bie dag Volk gemacht. 
Die „, Männer des andern Morgend‘’ fommen immer hirftenprein und klau⸗ 
ben Worte. Sie finden nur das tödtende Wort, nicht den lebendig machenden 
Geiſt. Diefem, nicht jenem, muß man nachforfchen. “Denn das Bolf ver⸗ 
ſteht fich eben fo wenig auf Worte, wie es fich durch Worte verftändlich machen 
fann. Es verfteht nur Thatfachen, nur Fakta, und fpricht durch folche. Ein 
folches Faktum war vie Juliusrevolution, und dieſes befteht nicht einzig darin, 
daß Karl X. aus den Tuillerien nach Polyrood gejagt worden, und Ludwig 
Philipp fich dort einquartiert hat; folch bloße Perfonalveränderung wäre nur 
‚wichtig für ven Portier jenes Pallaſtes. Das Bolf, indem es Karl X. ver- 
jagte, fah in ihm nur ven Repräfentanten der Ariftofratie, wie er fich fein gan- 
zes Leben hindurch gezeigt hat, feit 1788, wo er, als Fürſt von Geblüte, in 
‚einer Borftellung an Ludwig XVI. fürmlich ausgefprocdhen, daß ein Fürſt vor 
Allem Edelmann fei, als folcher naturgemäß dem Korps des Adels angehöre, 
und daher beffen Rechte vor allen andern Intereffen vertheibigen müſſe; in 
Ludwig Philipp fah aber das Bolf einen Dann, beffen Bater fchon, fogar in 
feinem Namen, bie bürgerliche Gleichheit ver Menfchen anerfannt hat, einen 
Mann, der felbft bei Balmy und Jemappes für die Freiheit gefochten, ver von 
feiner früheften Iugend an bis jept Die Worte der Freiheit und Gleichheit im 
Munde geführt, und fich, in Oppofition gegen die eigene Sippfchaft, als einen 
Repräfentanten ber Demofratie dargegeben hat. 

Wie herrlich leuchtete biefer Dann im Glanze der Iuliusfonne, bie fein 
Haupt wie mit einer Glorie umftrahlte, und felbft auf feine Fehler fo viel hei- 
teres Richt freute, daß fie noch mehr als feine Tugenden blendeten. Balmy 
und Jemappes! war damals der patriotifche Refrain aller feiner Reden; er 
freichelte vie breifarbige Fahne wie eine wiedergefundene Geliebte; er ſtand auf 
dem Ballone des Palais-royal und ſchlug mit ber Hand ben Talt zu bei 








— 41 — 


Marfefllaife, bie unten das Bott inbeltes und er war ganz ber Sohn ber 
Gleichheit, ſils d’Egalite, der Soldat tricolore der Freiheit, wie er fich von 
Delavigne in der Parifienne befingen laffen, und wie er fich von Horaz Verne 
malen lafien, auf jenen Gemälben, bie in ben Gemächern des Palats-royal 
immer befonvers bedeutungsvoll zur Schau geftanden. In dieſen Gemächern 
hatte das Volk während ver Reftauration immer freien Zutritt; und da wan- 
belte es herum bes Sonntags, und bewunderte, wie bürgerlich Alles dort aus⸗ 
fah, im Gegenfate zu ven Tuillerien, wo fein armer Bürgersmann fo leicht 
binfommen durfte; und mit befonderer Vorliebe betrachtete man das Gemälde, 
worauf Ludwig Philipp abgebildet it, wie er in ber Schweiz als Schullehrer 
vor der Weltfugel fteht und ven Knaben in ver Geographie Unterricht eriheilt. 
Die guten Leute dachten Wunder, wie viel er felbft dabei gelernt haben müſſe! 
Sept fagt man, Ludwig Philipp habe Damals nichts Anderes gelernt, ala faire 
boune mine à mauvais jeu und allzu große Schäpung bed Geldes. Die 
Glorie feines Hauptes ift verſchwunden, und ber Unmuth erblidt barin nur 
eine Birne. 

Die Bime ift noch immer ſtehender Volkswitz, in Spottblättern und Karri⸗ 
katuren. Jene, namentlich le Revenant, les Cancans, ke Briv-Difon, la 
Mobe, und wie das Farliftifche Ungeziefer fonft heißen mag, mißhanbeln ben 
König mit einer Unverfchämtheit, die um fo widerwärtiger if, da man wohl 
weiß, daß das edle Faurbourg folche Blätter bezahlt. Man fagt, die Königin 
leſe fie oft und weine tarlibers bie arme Frau erhält biefe Blätter burch den 
unermüblichen Dienfleifer jener fchlimmften Feinde, pie unter vpem Namen „die 
guten Freunde“ in jevem großen Haufe zu finden find. Die. Birne if, wie 
geſagt, ein ſtehender Wig geworben, und bunberte von Karrifaturen, worauf 
man fie erblickt, find überall ausgehängt. Hier ſieht man Perier auf ber Red⸗ 
nerbühne, in der Hand die Birne, bie er ben Umſitzenden anpreif’t und an ben 
Meiftbietenden für achtzehn Millionen losichlägt. Dort wieder liegt eine un 
geheuer große Birne, gleich einem Alp, auf der Bruft des fchlafenden 
Lafayette, der, wie an ver Zimmerwand angebeutet fteht, von ber beften Re- 
publif träumt. Dann fieht man auch Perier und Sebaftiani, jener als Pierrot, 
biefer als dreifarbiger Harlequin gefleivet, durch den tiefſten Koth waten und 
auf den Schultern eine Querflange tragen, woran eine ungehenere Birne 
hängt. Den jungen Heinrich fieht man als frommen Wallfahrter, in Pil- 
gertracht, mit Mufchelhut und Stab, woran oben eine Birne hängt, glei 
einem abgefchnittenen Kopfe. 

Ich will wahrlich den Unfug dieſer Fratzenbilder nicht vertreten, am aller- 
wenigften, wenn fie die Perſon des Fürſten felbft betreffen. Ihre unaufhör- 
liche Menge iftaber eine Volksſtimme und bebeutet etwas. Einigermaßen 
verzeihlich werben ſolche Karrikaturen, wenn fie keine bloße Beleidigung ber 
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Perſonlichkeit beabfichtigend, mur die Täuſchung rligen, bie man gegen das 
Bolf verübt. Dann ift auch ihre Wirkung gränzenlos. Seit eine Karrila- 
tur erfchienen Ift, worauf ein breifarbiger Papagat bargeftellt ift, der auf jebe 
Trage, bie man an ihn richtete, abwechfelnd „Valmy“ oder „Jemappes“ ant- 
wortet, ſeitdem hütet fich Ludwig Philipp, diefe Worte fo mieberholentlich wie 
fonft vorzubringen. Cr fühlt wohl, in viefen Worten lag immer ein Ver⸗ 
fprechen, und wer fie im Munde führte, burfte feine Quafi-Legitimität nach⸗ 
fuchen, durfte Feine ariftofratifchen Onftitutionen beibehalten, durfte nicht auf 
biefe Weile den Frieden erflehen, durfte nicht Frankreich ungeftraft beleidigen 
laffen, durfte nicht die Freiheit ver übrigen Welt ihren Henkern preisgeben. 
Ludwig Philipp mußte vielmehr auf das Vertrauen des Volkes ven Thron 
flügen, ven er dem Bertrauen bed Volkes verbanfte. Er mußte ihn mit repu- 
biifanifchen Inftitutionen umgeben, wie er gelobt, nad) dem Zeugniß bes un- 
befcholtenften Bürgers beider Welten. Die Lügen ber Eharte mußten ver- 
nichtet, Balmy und Jemappes aber mußten eine Wahrheit werben. Ludwig 
Philipp mußte erfüllen, was fein ganzes Leben fombolifch verjprochen hatte. 
- Wie einſt in ber Schweiz, mußte er wieder ald Schulmeifter vor die Weltkugel 
treten, und öffentlich erflären: ſeht dieſe hübfchen Länder, bie Menfchen darin 
find alle frei, find alle gleich, und wenn ihr Kleinen das nicht im Gedächtniſſe 
bebaltet, befommt ihr bie Ruthe. Ja, Ludwig Philipp mußte an die Spike 
ber europäifchen Freiheit treten, die Intereffen derfelben mit feinen eigenen ver- 
ſchmelzen, fich ſelbſt und bie Freiheit iventifiziren, und wie einer feiner Vor⸗ 
Hänger ein kühnes 1’Etat o’est moi ! ausſprach, fo mußte er mit noch größerem 
Selbſtbewußtſein ausrufen : la libert6 o’est moi! 

Er bat ed nicht geihan. Wir wollen nun bie Folgen abwarten. Sie find 
unausbleiblich, und nur Über bie Länge der Zeit läßt fich nichts Beſtimmtes 
vorausfagen. Bor den fchönen Frühlingstagen wird gewarnt. Die Karliften 
meinen, erit im Derbite werbe ver neue Thron zufammenbrechen ; geſchehe es 
nicht, fo werbe er fich alspann noch vier bis fünf Jahre halten. Die Republi- 
kaner wollen fich auf beftimmte Prophezeihungen nicht mehr einlaffen 5 genug, 
fagen fie, die Zufunft gehört uns. Und darin haben fie vielleicht Recht. Ob» 
gleich fie bis jept immer Die Düpes ber Karliften und Bonapartiften gewefen, 
fo mag body die Zeit fommen, wo die Thätigkeit dieſer beiden Parteien nur 
ben Intereffen der Republilaner gefrommt haben wird. Sie rechnen auch auf 
diefe Thätigfeit ver Karliften und Bonapartiften um fo mehr, da fie felbft weder 
durch Geld noch durch Sympathie die Maffen in Bewegung ſetzen können. 
Das Geld aber fließt jegt in goldenen Strömen aus dem Yaurbourg St. 
- Germain, und was feil ift, wird gekauft. Leiber ift deſſen zu Paris immer 
viel am Markte, und man glaubt, daß bie Karliften in dieſem Monate große 
Fortſchritte gemacht. Biele Männer, bie immer großen Einfluß auf das Boll 
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ausgeübt, folfen getvonnen fein. Die frommen Umtriebe ber Schwarzröckchen 
in den Provinzen find bekannt; das fohleicht und zifcht überall herum, und lügt 
im Namen Gottes. Ueberall wird das Bild des Mirafelfungen anfgeflellt, 
und man fieht ihn in den fentimentalften Pofituren, bier legt ex auf den 
Senieen und betet für das Heil Frankreichs und feiner unglüdlichen Untertha⸗ 
nen fehr rührend. Dort Flettert er auf den Bergen Schottlands, gekleidet in 
hochländiſcher Tracht, ohne Beinfleiver. Matin! fagte ein Ouvrier, ver mit 
mir diefes Bild an einem Kupferftichladen betrachtete, on le repr6sente sans 
culotte, mais nous savons bien qu’ilest j6suite. Auf einem ähnlichen Bilde 
{ft er weinend mit feinem Schmwefterchen dargeſtellt und darunter ftehen gefühl - 
solle Berfe: O! que j’ai douce souvenance — De ce beau pays de France 
u. ſ. w. Lieber und Gedichte, die den jungen Heinrich feiern, eirkuliren in 
großer Anzahl, und fie werden gut bezahlt. Wie es einft in England eine 
jafobitifche Poeſie gab, fo giebt es jetzt bier eine Farliftifche. 

Indeſſen die bonapartiftifche Poeſie ift weit bedeutender und wichtiger und 
bebrohlicher für die Regierung. Es giebt Feine Grifette in Paris, bie nicht 
Berangers Lieder fingt und fühlt. Das Volk verfteht am beften viefe bonapar- 
tiftifche Poefie, und darauf jpefuliren bie Dichter und auf die Dichter fpefuliren 
wieder andere Leute, Viktor Hugo fchreibt jegt ein großes Heibengebicht auf 
ben alten Napoleon, und die väterlichen Verwandten bes jungen Napoleon 
ftehen in Briefwechlel mit eben folchen Wolfspichtern, die als Tyrtäen des 
Bonapartismus befanni find, und deren begeifternde Reyer man zur rechten 
Zeit zu benutzen hofft. Man ift nemlich der Meinung, daß der Sohn, des 
Mannes nur zu erfcheinen brauche, um der jetzigen Regierung ein Ende zu 
machen. Dan weiß, daß ver Name Napoleon das Bolf hinreißt und bie 
Armee entwafnet. Die befonnenen, ächten Demofraten find jedoch Feines“ 
wegs geneigt, in bie allgemeine Hulbigung einzuftimmen. Der Name Nas 
poleon ift ihnen freilich lieb und werth, weil er fat ſpnonym geworben mit 
dem Ruhme Frankreichs und dem Siege ber breifarbigen Fahne. In Napoleon 
feben fie den Sohn ber Revolution; in dem jungen Reichftabt fehen fie nur den 
Sohn eines Kaiſers, durch beffen Anerfennung fie dem Prinzipe der Legitimisät 
huldigen würden. Diefes wäre jedenfalls eine lächerliche Infonfequenz. 
Eben fo lächerlich ift die Meinung, dag der Sohn, wenn er auch nicht bie 
Größe feines Vaters erreiche, doch gewiß nicht ganz aus ber Art geichlagen, 
und immer ein Fleiner Napoleon fei. Cin Heiner Rapoleon! Als ob die 
Benbomefäule nicht eben durch ihre Größe unfere Bewunderung erregte. 
Eben weil fie fo groß ift und ftarf, will fich das Volk an fie lehnen, An dieſer 
vagen, ſchwankenden Zeit, wo bie Vendomeſäule das Einzige in Frankreich if, 
was feſt ſteht. 


Um dieſe Säule drehen ſich alle Gedanken des Volks. Sie iſt fein un» 
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verwũſtliches eiſernes Geſchichtsbuch, und es lieſt darauf feine eigenen Hel- 
benthaten. Beſonders aber lebt in feiner Erinnerung bie ſchmähliche Art, 
wie von ben Deutichen das Standbild biefer Säule mißhanbelt worden, wie 
man bem armen Kaiſer bie Füße abgefägt, wie man ihm gleich einem Diebe, 
einen Strid um ven Hals gebunden, und ihn berabgeriffen von feiner Höhe. 
Die guten Deutfchen haben ihre Schulpigfeit gethan. ever hat feine Sen- 
bung auf dieſer Erbe, unbewußt erfüllt er fie und hinterläßt ein Symbol dieſer 
Erfüllung. So follte Napoleon in allen Ländern ven Sieg der Revolution 
erfechten ; aber uneingevenf tiefer Senbung, wollte er durch ven Sieg fich ſelbſt 
verherrlichen, und egoiftifch erhaben ftellt er fein eigenes Bild auf die erbeuteten 
Trophäen ber Revolution, auf bie zufammengegoffenen Kanonen der Vendome⸗ 
fäule. Da hatten bie Deutfchen num die Sendung, die Revolution zu rächen, 
und den Imperator wieder herabzureißen von ber ufurpirten Höhe, von ber 
Höhe ber Vendomeſäule. Nur der breifarbigen Bahne gebührt dieſer Plap, 
und feit ven Juliustagen flattert fie ort fiegreich und verheißenn. Wenn man 
in der Folge ven Napoleon wieber hinaufjept auf die Vendomeſäule, fo fteht er 
dort nicht mehr als Imperator, als Eäfar, fondern als ein durch Unglüd ge- 
fühnter und durch Tod gereinigter Repräfentant ber Revolution, als ein 
Sinnbild ber fiegenden Volksgewalt. 

Da ich eben von dem jungen Rapoleon und bem jungen Heinrich geiprochen, 
fo muß ich auch bes jungen Herzogs von Orleans Erwähnung thun. In 
ben Bilderladen fieht man fie bier gewöhnlich neben einander hängen, und 
unfere Pamphletiften diskutiren beſtändig diefe drei ſonderbaren Legitimitäten. 
Daß letztere auch außerdem ein Hauptthema des öffentlichen Geſchwätzes ſind, 
verſteht ſich von ſelbſt. Es iſt zu weitläuftig und unfruchtbar, als daß ich es 
auch hier erörtern möchte. eve Auskunft über die perſönlichen Eigenſchaf⸗ 
ten bes Herzogs von Orleans fcheint mir wichtiger zu fein, da ſich an bie 
Perfünlichkeit des jungen Fürſten fo viele Intereffen ver nächſten Wirklichkeit 
Inüpfen, Die praflifchere Frage ift nicht, ob er das Recht hat, ven Thron zu 
befteigen, ſondern ob er die Kraft dazu hat, ob feine Partei biefer Kraft ver- 
trauen barf, und was, da er in jedem Falle eine wichtige Rolle fpielen muß, 
von feinem Charakter zu erwarten ſteht. Ueber lebtern find aber die Mei- 
nungen verfchieden, ja entgegengefeht. Die Einen fagen, ber Herzog von 
Drleang fei gänzlich bornirt, geiſtesblöde, ſtumpfſinnig, fogar in ſeiner Fa⸗ 
milie heiße er grand poulot, babei fei er dennoch mit abfolntiftifchen Nei- 
gungen behaftet, manchmal befomme er jogar Anfälle von Herrſchwuth, fo 
babe er ? 8. halsftarrig darauf beftanden, daß ihn fein Vater zur Zeit ber 
Dusrier-Emeuten nach Lyon geben laffe, denn fonft käme ihm ber Herzog 
von Reichsſtadt zuvor u. f. w. Andere hingegen fagens Se. Tönigliche 
Hoheit der Kronprinz fei lauter Herzensgüite, Wohlgefinnung und Beſcheiden⸗ 
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beit; er ſei ein jehr vernünftiger junger Menfch, der die angemeffenfte Er⸗ 
ziebung und ben beiten Unterricht genoſſen; er ſei vol Wuth, Ehrgefühl und 
Sreiheitsliebe, wie er denn oft feinem Vater ein liberaleres Syftem dringend 
anrathe; er fei ganz bhne Falſch und Groll; er fei die Liebenswürdigkeit 
felbft, und räche fich an feinen Feinden am liebften dadurch, daß er ihnen beim 
Zanze bie hübfchen Mädchen wegkapere. Sch brauche wohl nicht zu fagen, 
dag ſolch wohlwollendes Urtheil von den Anhängern ver Dynaftie, das bös⸗ 
willige aber von deren Gegnern herrührt. Diefen ift eben fo wenig wie jenen 
zu trauen. 

. Ich Tann alfo Über den jungen Fürften nichts Beftimmtes mittheilen, als 
was ich felbft geiehen habe, nämlich wie fein Heußeres befchaffen iſt. Hier 
muß ich, der Wahrheit gemäß, eingefteben, er fieht gut aus. Kine etwas 
längliche, nicht eigentlich magere, ſondern vielmehr flafige Gehalt; ein läng⸗ 
licher, ſchmaler Kopf an einem langen Halſe; ebenfalls Jängliche, aber ganz 
regelmäßige, edle Geſichtszüge; brawe, freie Stirnes gerade gutgemeflene 
Naſe; ein fehöner, frischer Mund, mit fanftgewölbten, bittenden Lippen; 
Heine, bläuliche, fonderbar unbedeutende gebanfenlofe Augen, bie wie Heine 
Dreiedde geformt find; braunes Haar und ein lichtblonder Badenbart, ber 
unter dem Kinne fortlaufend, faſt wie ein golpner Rahmen das rofig geſunde, 
blühende Jünglingsgeficht umfchließt. Ich glaube in ven Lineamenten dieſer 
Geſtalt viel Zukunft lejen zu können, jedoch nicht allzu beitere Zukunft, 
Glücklichſten Falls geht diefer junge Menfch einem fehr großen Martyrihume 
entgegen; er foll König werben. Wenn er auch mit bem Geifte Die Dinge: 
nicht durchſchaut, fo feheint er fie doch inftinktartig zu ahnen; die thierifche 
Natur, fo zu fagen ver Leib, feheint von trüber Borahnung befangen zu fein, 
und baber offenbart ſich eine gewiſſe Melancholie in feinem äußern Wefen. 
Trübſam träumerifch läßt er zumweilen das fchmale längliche Haupt von bem 
langen Halfe herabhängen, Der Gang ift fchläfrig und hinzögernd, wie ber 
eines Menfchen, der immer noch zu früh zu fommen glaubt. Seine Sprach 
ift fchleppend ober in Furzen Lauten abgebrochen, wie im Halbichlummer. 
Hierin liegt jene angebeutete Melancholie, ober vielmehr bie melanchelifche 
Signatur der Zufunft. Uebrigens bat fein Neußeres etwas fchlicht Bürger- 
liches. Dieſe Eigenfchaft tritt vielleicht um fo bebeutender hervor, da man 
bei feinem Bruder, dem Herzog von Nemours, das Gegentheil zu bemerken 
glaubt. Diefer ift ein hübſcher, fehr geſcheidter Junges ſchlank, aber nicht 
groß; Außerfi zart gebaut; weißes nettes Gefichtcken ; geiftreich leicht hinge⸗ 
worfener Blick; etwas bourbonifch gebogene Nafez ein feiner Blonbin von 
einem altabeligen Anſehen. Es find nicht bie anmaßenben Züge eines han- 
növerifchen Krautjunfers, fondern eine gewifle Vornehmheit des Erfcheineng 
und des Gehabens, wie fie nur unter bem gebilbetften hohen Adel gefunden 
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wird. Da diefe Sorte täglich an Zahl abnimmt ober durch Mesallianzen 
ausartet, fo iſt das ariftofratifche Ausfehen des Herzogs von Nemours ſehr 
bemerkbar. Bei feinem Anblicke hörte ich mal Jemand fagen : dieſes Geficht 
wird in einigen Jahren großes Auffehen in Amerika machen. 


Schhster Artikel 


Paris, den 19. April 1832. 


Nicht den Werkſtätten der Parteien will ich ihren banalen Maßſtab entbor⸗ 
gen, um Menfchen und Dinge damit zu meflen, noch viel weniger will ich 
Werth und Größe verjelben nad träumenden Privatgefühlen beftimmten, 
fondern ich will fo viel ald möglich parteilos das Verſtändniß ber Gegenwart 
befördern, und den Schlüffel der lärmenden Tagesräthiel zunächfl in ber 
Bergangenheit fuchen. Die Salons lügen, die Gräber find wahr. Aber 
ach! die Todten, die Falten Sprecher ber Gefchichte, reben vergebens zur toben- 
ben Menge, die nur die Sprache der Leivenfchaft verfieht. - 

Freilich, nicht vorfäglich lügen die Salons. Die Gefellfchaft der Gewalt» 
haber glaubt wirflich an die ewige Dauer ihrer Macht, wenn auch die Anna- 
len ber Welthiftorie und das feurige Mene⸗Tekel der Tagesblätter, und fogar 
die laute Volksſtimme auf der Straße ihre Warnungen ausiprechen. Auch 
die Oppofitiongkotterien lügen eigentlich nicht mit Abſicht; fie glauben ganz 
beftimmt zu fiegen, wie überhaupt die Menfchen immer bas glauben, was fie 
wünſchen; fie beraufchen fih im Champagner ihrer Hoffnungen ; jedes Miß⸗ 
geſchick deuten fie ala ein nothwendiges Ereigniß, das fie dem Ziele defto näher 
bringes am Vorabende ihres Untergangs ſtrahlt ihre Zuverficht am brillante» 
fien, und ber Gerichtsbote, ber ihnen ihre Niederlage geſetzlich ankündigt, 
findet fie gewöhnlich im Sireite über die Bertheilung ver Bärenhaut. Daber 
bie einfeitigen Irrthümer, denen man nicht entgehen fann, wenn man ber 
einen oder ver andern Partei nahe ſteht; jede täufcht ung, ohne es zu wollen, 
und wir vertrauen am liebften unfern gleichgefinnten Yreunden. Sind wir 
felber vielleicht fo indifferenter Natur, daß wir, ohne fonberliche Borneigung, 
mit allen Parteien beitänbig verlehren, So verwirrt ung die ſüffiſante Sicher» 
beit, die wir bei jeder Partei erblicken, und unfer Urtheil wird aufs unerquid- 
lichſte neutralifirt. Indifferentiſten ſolcher Art, die felbft ohne eigene Meinung 
find, ohne Theilnahme an den Intereffen ber Zeit, und bie nur erlanfchen 
wollen, was eigentlich vorgeht, und daher das Geſchwätze aller Salons erhor- 
chen, und die Chronique-feandaleufe jeder Partei bei ver andern aufgabeln, 
folchen Indifferentiſten begegnet’s wohl, daß fie überall nur Perfonen und 
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Heine Dinge, ober vielmehr in den Dingen nur bie Perſonen fehen, daß fie 
ben Untergang der erflern prophezeihen, weil fie vie Schwäche ber letztern 
erfannt haben, und daß fie dadurch ihre reipeftiven Kommittenten zu ben 
bevenflichiten Irrniffen und Sehlgriffen verleiten. 

Ich kann nicht umhin, auf das Mißverhältniß, das jegt in Frankrzlch zwi⸗ 
fchen ven Dingen (d. h. den geiltigen und materiellen Intereffen) und ben 
Perſonen (d. h. den Repräfentanten dieſer Intereffen) ftatt findet, bier beſon⸗ 
ders aufmerfiam zu machen. Died war ganz anders zu Ende bed vorigen 
Jahrhunderts, wo die Menfchen noch Foloffal bis zur Höhe der Dinge hinauf- 
sagten, fo daß fie in den Revolutionggefchichten gleichfam das heroifche Zeit⸗ 
alter bilden, und als ſolches jept von unfrer republifanifchen Jugend gefeiert 
und geliebt werden. Oder täufcht uns in diefer Hinficht verfelbe Irrthum, 
ben wir bei Madame Roland finden, die in ihren Memoiren gar bitter klagt, 
daß unter den Männern ihrer Zeit fein einziger beveutend fei? Die arme 
Frau kannte nicht ihre eigene Grüße, und merkte daher nicht, daß ihre Zeit- 
genoffen fchon groß genug waren, wenn fie ihr felbit nichts an geiftiger Statur 
nachgaben. Das ganze franzöfifche Volk ift jept fo gewaltig in bie Höhe 
gewachfen, daß wir vielleicht ungerecht find gegen feine öffentlichen Repräfen- 
tanien, die nicht fonderlich aus der Dienge hervorragen, aber darum doch nicht 
Hein genannt werben bürfen. Man Fann jept vor lauter Wald die Bäume 
nicht ſehen. In Deutfchland erbliden wir dad Gegentheil, eine überreichliche 
Menge Krüppelbolz und Zwergtannen, und dazwiſchen hie und da eine Rie⸗ 
feneiche, deren Haupt ſich bis in die Wolfen erhebt — während unten am 
Stamme die Würmer nagen. 

Der heutige Tag ift ein Refultat des geftrigen. Was dieſer gewollt bat, 
müffen wir erforfchen, wenn mir zu wiffen wünfchen, was jener will, Die 
Revolution ift eine und biefelbe; nicht, wie und die Doftrinaire einreden 
möchten, nicht für die Charte fchlug man ſich in der großen Woche, fondern 
für diefelben Revolutiongintereffen, venen man feit vierzig Jahren das befte 
Blut Frankreichs geopfert batte. Damit man aber den Schreiber viefer 
Blätter nicht für einen jener Prätifanten anfehe, bie unter Resolution nur 
Umwälzung und wieder Umwälzung verftehen, und die zufälligen Erſchei⸗ 
nungen für das Weſentliche der Revolution halten, will ich, fo genau ald 
möglich, ven Hauptbegriff feitftellen. 

Wenn die Geiftesbildung und bie daraus entflanbenen Sitten und Be- 
bürfniffe eines Volks nicht mehr im Einflange find mit den alten Staatein- 
ftitutionen, fo tritt es mit diefen in einen Nothkampf, ber die Umgeftaltung 
berfelben zur Folge hat und eine Revolution genannt wird. So lange bie 
Resolution nicht vollendet ift, fo lange jene Umgeftaltung ber Inftitutionen 


- wicht ganz mit ber Geiſtesbildung ımb ben baraus hervorgegangenen Sitten 
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und Bedfirfniffen des Volks übereinſtimmt: fo lange iſt gleichfam das Staats- 
ſiechthum nicht völlig geheilt, und das frank überreizte Volf wird zwar mand- 
mal in die fchlaffe Ruhe ber Abipannung verfinfen, wird aber bald wieder in 
Fieberhige gerathen, die feleften Bandagen und die gutmüthigfte Charpie von 
ben alten Wunden abreißen, bie evelften Stranfenwärter zum Senfter hinaus- 
werfen, und ſich fo lange, ſchmerzhaft und mißbehaglich, hin und ber wälzen, 
dis es fich in bie angemeflenen Inftitutionen von felbft hineingefunden haben 
wird, 

Die Tragen, ob Frankreich jebt zur Ruhe gelangt, ober ob wir neuen 
Staatsveränberungen entgegenfehen, und endlich, welch ein Ende das Alles 
nehmen wird? diefe Tragen follten eigentlicher fauten: Was trieb die Fran- 
zoſen, eine Revolution zu beginnen, und haben fie das erreicht, was fie be⸗ 
durften? Die Beantwortung diefer Fragen zu befördern, will ich den Beginn 
der Revolution in meinen nächften Artifeln befprechen. Es ift dieſes ein 
doppelt nügliches Gefchäft, da, indem man die Gegenwart durch die Bergan- 
genheit zu erflären fucht, zu gleicher Zeit offenbar wird, wie diefe, die Ver⸗ 
gangenheit, erft durch jene, Die Gegenwart, ihr eigentlichites Verſtändniß findet, 
und jeber neue Tag ein neues Licht auf fie wirft, wovon unfere bisherigen 
Sandbuchfchreiber feine Ahnung hatten. Diefe glaubten, die Aften ver Re⸗ 
volutionsgeſchichte jeien gefchloffen, und fie hatten fchon über Menfchen und. 
Dinge ihr legtes Urtheil gefällt: da brüflten plöglich die Kanonen ber großen 
Woche, und vie Göttinger Fakultät merkte, daß von ihrem afabemifchen 
Spruchkollegium an eine höhere Inftanz appellirt worden, und daß nicht blos 
die franzöffche Spezialrevolution noch nicht vollendet fet, fondern daß erft die 
weit umfaſſendere Univerfalrevolution ihren Anfang genommen habe. Wie 
mußten fie erfchreden, dieſe friedlichen Leute, als fie eines frühen Morgens 
die Köpfe zum Fenſter binausftedten und den Umſturz des Staates und ihrer 
Kompendien erblidten, und trog ber Schlafmüsen bie Töne der Marfeiller 
Hymne in ihre Ohren drangen. Wahrlich, dag 1830 bie breifarbige Sahne 
einige Tage lang auf ven Thlirmen von Göttingen flatterte, das war ein 
burſchikoſer Spaß, den ſich die Weltgefchichte gegen das hochgelahrte Philifter- 
thum ber Georgia Augufta erlaubt hat. In diefer allzuernften Zeit bebarf 
es wohl folcher aufheiternden Erſcheinungen. 

So viel zur Beantwortung eines Artikels, der ſich mit vergangenheitlichen 
Beleuchtungen beſchäftigen mag. Die Gegenwart iſt in dieſem Augenblicke 
das Wichtigere, und das Thema, das ſie mir zur Beſprechung darbieiet, iſt 
von der Art, daß überhaupt jedes Weiterſchreiben davon abhängt. 

(Ich will ein Fragment des Artikels, der hier angekündigt worden, in der 
Beilage mittheilen. In einem nächſten Buche mag dann die ſpäter geſchrie⸗ 
bene Ergänzung nachfolgen. Ich wurde in dieſer Arbeit viel geſtört, zumeiß 





durch das grauenhafte Schreien meines Nachbars, welcher an ber Cholera 
farb. Meberhaupt muß ich bemerken, daß die damaligen Umftände auch auf 
bie folgenden Blätter mißlich eingewirkt; ich bin mir zwar nicht bewußt, bie 
minbefte Unruhe empfunden zu haben, aber es ift doch fehr ftörfam, wenn 
einem beftänbig das Sichelwetzen des Todes allzuvernehmbar ans Chr Ningt. 
Ein mehr Förperliches als geiftiges Unbehagen, deſſen man ſich doch nicht 
erwehren Ffonnte, würbe mich mit den andern Fremden ebenfalls von bier 
verfcheucht haben; aber mein befter Freund lag bier krank darnieder. Ich 
bemerfe dieſes, damit man mein Zurückbleiben in Paris für keine Bravade 
anfehe. Nur ein Thor Fonnte fich darin gefallen, ver Cholera zu trogen. Es 
war eine Schreckenszeit, weit, fchauerlicher als’ die frühere, da bie Hinrich- 
hıngen fo raſch und fo geheimnißooll ftatt fanden. Es war ein verlarvter 
Henker, der mit einer unfichtbaren Guillotine ambulante durch Paris zug. 
„Wir werben einer nach dem andern in den Sad geſteckt!“ fagte feufzenb 
mein Bedienter jeden Morgen, wenn er mir die Zahl ver Tobten ober das 
Berfcheiven eines Bekannten meldete. Das Wort „in ben Sad fteden‘ war 
gar Feine Redefigur; es fehlte bald an Särgen, und ver größte Theil ber 
Todten wurbe in Säden beerdigt. Als ich vorige Woche einem öffentlichen 
Gebäude vorbei ging und in der geräumigen Halle pas Iuftige Volk fab, bie 
‚fpringend munteren Branzöschen, die nieblichen Plauderiafhen von Bran- 
zöfinnen, bie bort lachend und fchäfernd ihre Einfäufe machten, da erinnerte 
ich mich: daß hier, während ver Cholerazeit, hoch auf einander gefchichtet, 
piele hundert weiße Säde flanden, die lauter Leichname enthielten; und 
daß man hier fehr wenige, aber deſto fatalere Stimmen hörte, nämlich wie 
bie Leichenwächter, mit unheimlicher Gleichgültigfeit, ihre Säde ven Todten⸗ 
gräbern zuzählten, und dieſe wieder, während fie folche auf ihre Karren Inden, 
gebämpfteren Tones bie Zahl wiederholten, ober gar fich grell beflagten, man 
babe ihnen einen Sad zu wenig geliefert; wobei nicht felten ein ſonderbares 
Gezänk entftand. Ich erinnere mich, daß zwei Fleine Knäbchen mit betrübter 
Miene neben mir ftanden, und ber eine mich frug, ob ich ihm nicht fagen 
könne, in welchem Sade fein Bater fei? 

Die folgende Mittheilung bat vielleicht das Verdienſt, daß fie gleichſam 
ein Bülletin ift, welches auf dem Schlachtfelde felbft, und zwar während 
der Schlacht, gefchrieben worben, und baher unverfälfcht bie Farbe des Augen- 
blicks trägt. Thuzydides der Hiftorienfchreiber, und Boccacio ber Novelliſt, 
haben uns freilich beſſere Darſtellungen dieſer Art hinterlaſſen; aber ich 
zweifle, ob ſie genug Gemüthoruhe beſeſſen hätten, während die Cholera ihrer 
Zeit am entſetzlichſten um fie her wüthete, fie gleich, als ſchleunigen Artikel 
für die Allgemeine Zeitung von Korinth ober Pife, fo ſchön und meiſterhaft 
zu beſchreiben. 
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.Ich werbe bei ben folgenden Blättern einem Grunbfag treu bleiben, ben 
ich auch bei dem ganzen Buche ausübe, nämlich: daß ich nichts an dieſen 
Artifeln ändere, daß ich fie ganz fo abbruden laffe, wie ich fie urfprünglich 
gefchrieben, daß ich nur bie und da irgend ein Wort einfchalte oder ausmerze, 
wenn bergleichen, in meiner Erinnerung, bem urfprünglichen Manujeript ent⸗ 
ſpricht. Solche Heine Reminiszenzen kann ich nicht abweifen, aber fie find 
fehr felten, fehr geringfügig, und betreffen nie eigentliche Irrthlimer, falſche 
Hrophezeiungen und fihiefe Anfichten, die hier nicht fehlen dürfen, ba fie zur 
Geſchichte der Zeit gehören. Die Ereigniffe felbft bilden inımer bie befte Be⸗ 
richtigung.) 

Ich rede von der Cholera, bie ſeitdem bier hergjäht, und zwar unumfchränft, 
und bie, ohne Rückſicht auf Stand und Gelinnung, taufendweife ihre Opfer 
nieberwirft. 

Man hatte jener Peftillenz um fo forglofer entgegen geſehn, ba aus London 
bie Nachricht angelangt. war, daß fie verhältnißmäßig nur wenige hingerafft. 
Es ſchien anfänglich fogar darauf abgefehen zu fein, fiezu verhöhnen, und man 
meinte, die Cholera werde, eben fo wenig wie jede andere große Reputation, 
ſich Hier in Anſehn erhalten können. Da war ed nun der guten Cholera nicht 
zu verbenfen, daß fie, aus Furcht vol dem Ridikül, zu einem Mittel griff, 
welches ſchon Robespierre und Napoleon als probat befunden, daß fie nämlich, 
um fich in Reſpekt zu ſetzen, das Volk vezimirt. Bei dem großen Elende, das 
bier herrſcht, bei der Eoloffalen Unfauberfeit, bie nicht blos bei den ärmeren 
Klaſſen zu finden ift, bei ver Reizbarkeit des Volks überhaupt, bei feinem gren« 
genlofen Leichtfinne, bei vem gänzlichen Mangel an Borichrungen und Vor⸗ 
ſichtsmaaßregeln, mußte bie Cholera bier rafcher und furchtbarer als anderswo 
um fich greifen. Ihre Ankunft war den 29. März offiziell befannt gemacht 
worden, und ba biefed der Tag bed Demi Caröme und dad Wetter fonnig 
und lieblich war, fo tummelten fich bie Parifer um To Iuftiger auf ven Boule- 
vards, wo man ſogar Masken erblickte, bie, in karrifirter Mißfarbigfeit und 
Ungeftalt, die Furcht vor der Cholera und die Krankheit felbft verfpotteten. 
Deffelben Abende waren die Rebouten befuchter als jemals; übermüthiges 
Gelächter überjauchzte fa die lautefte Muſik, man erhipte fich beim Chabüt, 
einem nicht ſehr zweideutigen Tanze, man fchludte dabei allerlei Eis und fonftig 
kaltes Getränke: als plöglich der luftigfte der Arleguine eine allzu große Kühle 
in ven Beinen verfpürte, und bie Maske abnahm, und zu aller Welt Verwun⸗ 
derung ein veilchenblaues Geficht zum Vorſcheine Fam. Man merkte bald, 
daß folches Fein Spaß fei, und das Gelächter verfiummte, und mehrere Wagen 
sol Menſchen fuhr man von ber Reboute gleich nach bem Hotel-Dieu, bem 
Centralhoſpitale, wo fie, in ihren abenteuerlichen Maskenkleidern anlangenb, 
gleich verſchieden. Da man in ber erften Beſtürzung an Anftedung glaubte, 
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und bie ältern Gäſte des Hotel-Dien ein gräßliches Angſtgeſchrei erhoben, fa 
find jene Todten, wie man fagt, fo ſchnell beerdigt worben, baß man ihnen 
nicht einmal die buntfchecfigen Narrenkleider auszog, und luftig, wie fie geleht 
haben, liegen ſie auch luſtig im Grabe. 

Nichts gleicht der Verwirrung, womit jetzt plötzlich Sicherungsanſtalten ge⸗ 
troffen wurden. Es bildete ſich eine Commission sanitaire, ed wurden über⸗ 
all Bureaux de secours eingerichtet, und bie Verordnung in Betreff ber 
Salubrit€ publique follte fchleunigft in Wirffamfeit treten. Da Follibirte 
man zuerſt mit den Intereffen einiger taufend Menſchen, die den öffentlichen 
Schmug als ihre Domaine betrachten. Diefes find die fogenannten Ehiffon- 
niers, die von dem Kehricht, ber fich des Tags über vor ven Häufern in ven 
Kothwinfeln aufhäuft, ibren Lebensunterhalt ziehen. Mit großen Spitzkör⸗ 
ben auf dem Rüden, und einem Hafenftod in ber Hand, ſchlendern diefe Men⸗ 
ſchen, bleiche Schmupgeftalten, durch die Straßen, und wiffen mandyerlei, 
was noch brauchbar ift, aus dem Kehricht aufzugabeln und zu verfaufen. Als 
nun bie Polizei, bamit ver Koth nicht lange auf den Straßen liegen bleibe, 
bie Säuberung verfelben in Entreprife gab, und der Kehricht, auf Karren ver- 
laden. unmittelbar zur Stabt hinaus gebracht warb, aufs freie Feld, wo es ben 
Cbiffonniers frei ftehen follte, nach Herzensluft darin herum zu filchen : ba Hag- 
ten biefe Dienfchen, daß fie, wo nicht ganz brodlos, boch wenigftens in ihrem 
Erwerbe gefchmälert worben, daß diefer Erwerb ein verfährtes Recht fet, gleich- 
fam ein Eigenthum, deſſen man fie nicht nach Willführ berauben Fönne. Es 
it fonderbar, daß bie Beweisthümer, die fie, in dieſer Hinficht, vorbrachten, 
ganz diefelben find, bie auch unfere Kraütjunter, Junftherren, Gildemeiſter, 
Zehntenprebiger, Fakultätsgenoſſen, und jonftige Vorrechtsbefliffene vorzubrin- 
gen pflegen, wenn bie alten Mißbräuche, wovon fie Nutzen ziehen, ber Kehricht 
bes Mittelalters, endlich fortgeräumt werben follen, damit durch den verjähr- 
ten Moder und Dunft unfer jepiges Leben nicht verpeftet werde. Als ihre 
Proteftationen nichts halfen, fuchten vie Chiffonniers gewaltthätig bie Reini- 
gungsreform zu hintertreiben; fie verfuchten eine Fleine Kontreresolution, und 
zwar in Verbindung mit alten Weibern, ven Revenbeufes, denen man verbo- 
ten hatte, das übelriechende Zeug, das fie größtentheils von den Chiffonniers 
erhandeln, längs ben Kays zum Wieberverlaufe auszuframen. Da fahen 
wir nun bie wiberwärtigfte Emeute: die neuen Reinigungsfarren wurben zer⸗ 
fchlagen und in die Seine gefchmiflens bie Chiffonniers barrilabirten fich bei 
der Porte St. Denis; mit ihren großen Regenichirmen fochten bie alten Trö⸗ 
bei-Weiber auf dem Chateletz der General-Marfch erſcholl; Caſimir Perier 
ließ feine Myrmidonen aus ihren Boutiquen heraustrommeln; ber Bürger» 
thron zittertes bie Rente fiels die Karliften jauchzten. Leptere hatten endlich 
ihre natürlichften Alliitten gefunden, Lumpenfammler und alte Tröbelmweiber, 
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die ſich jetzt mit denſelben Prinzipien geltend machten, als Berfechte: bed Her- 
fümmlichen, der überlieferten Erbfehrichteintereffen ber Berfaultheilen aller Art, 
Als die Emeute der Ehiffonniers durch bewaffnete Macht gerämpft worben, 
und die Cholera noch immer nicht fo wüthend um fich griff, wie gewifle Leute 
es wünfchten, die bei jeder Volksnoth und Bolfsaufregung, wenn auh nicht 
ven Sieg ihrer eigenen Sache, buch wenigſtens ben Untergang ber ietzigen 
Regierung erhoffen, ba vernahm man plöglich das Gerücht: die vielen Men- 
isben, bie fo rafch zur Erde beitattet würden, flürben nicht durch eine Krankheit, 
ſondern durch Gift. Gift, hieß es, habe man in alle Lebengmittel zu freuen 
-gewußt, auf ven Gemüfemärften, bei ven Bädern, bei ven Fleifchern, bei den 
Weinhändlern. Se wunberlicher die Erzähluggen lauteten, befto begieriger 
wurden fie vom Volke aufgegriffen, und felbit die kopfſchüttelnden Zweifler 
mußten ihnen Glauben fchenten, als des Polizeipräfeften Bekanntmachung 
erichien. Die Polizei, welcher hier, wie überall, weniger baran gelegen if, 
vie Verbrechen zu vereiteln, als vielmehr fie gewußt zu haben, wollte entweber 
mit ihrer allgemeinen Wilfenfchaft prablen, oder fie gedachte, bei jenen Ver⸗ 
giftungsgerüchten, fie mögen wahr over falfch fein, wenigftens von ber Regie- 
rung jeden Argwohn abzuwenden: genug, durch ihre unglüdfelige Befannt- 
stachung, worin fie ausprüdlich fagte, daß fie den @iftmifchern auf der Spur 
fei, warb das böfe Gerücht offiziell beftätigt, und ganz Paris gerieth in bie 
grauenhafteſte Todesbeſtürzung. 

Das iſt unerhört, ſchrieen die älteſten Leute, die ſelbſt in den grimmigſten 
Revolutionszeiten keine ſolche Frevel erfahren hatten. Franzoſen, wir ſind 
entehrt! riefen die Männer, und ſchlugen ſich vor die Stirne. Die Weiber, 
mit ihren Heinen Kindern, die ſie angſtvoll an ihr Herz drückten, weinten bit⸗ 
terlich, und jammerten: daß die unſchuldigen Würmchen in ihren Armen ſtür⸗ 
den. Die armen Leute wagten weder zu eſſen noch zu trinken, und rangen 
die Hände vor Schmerz und Wuth. Es war als ob die Welt unterginge. 
Beſonders an den Straßeneden, wo die rothangeftrichenen Weinläden ſtehen, 
fammelten unb beriethen fich die Gruppen, und bort war es meiftend, wo man 
die Öruppen, die verbächtig ausfahen, burchfuchte, und wehe ihnen, wenn 
man irgenb etwas verbächtiges in ihren Tafchen fand! Wie wilde Thiere, 
wie Rafenbe, fiel dann das Volt über fie ber. Sehr viele retteten ſich durch 
Geiſtesgegenwart; viele wurben durch bie Entfchloffenheit der Kommunalgar⸗ 
ben, bie an jenem Tage überall herumpatrouillixten, ver Gefahr entriffenz 
Andere wurben fchwer verwundet und verſtümmelt; ſechs Menſchen wurden 
aufs unbarmberzigfie ermorbet. Es gibt feinen gräßlickeren Anblid, ala ſol⸗ 
den Bolfszorn, wenn er nach Blut lechzt und feine wehrlofen Opfer hinwürgt. 
Dann wälzt fi) durch die Straßen ein dunkles Menfchenmeer, worin bie und 
ba die Ouvriers in Hembärmeln, wie weiße Sturzwellen, hervorſchäumen, 





und das heult und Trauft, gnadenlos, heidniſch, dämoniſch. An ber Straße 
St. Denis hörte ich den alt berühmten Ruf *& In lanterne!” und mit Wuth 
erzählten mir einige Stimmen, man hänge einen Giftmifcher. Die Einen 
fagten, er fei ein Karlift, man habe ein brevöt de Iys in feiner Taſche gefun- 
ben; die Andern ſagten, es fei ein Priefter, ein folcher ſei Alles fähig. Auf 
ber Straße Baugirarb, wo man zwei Menfchen, die ein weißes Pulver bei 
fih gehabt, ermordete, fah ich einen dieſer Unglücklichen, ald er noch etwas 
röchelte, und eben die alten Weiber ihre Holzſchuhe von ven Füßen zogen und 
ihn damit fo lange auf den Kopf fchlugen, bis er tobt war. Er war ganz 
nadt, und blutrünftig zerfchlagen und zerquetichtz nicht blog die Kleider, ſon⸗ 
dern auch bie Haare, die Scham, die Lippen und bie Nafe waren ihm abge» 
tiffen, und ein wüfter Menfch band dem Leichname einen Strid um bie Füße, 
und fchleifte ihn damit durch die Straße, während er beftändig ſchrie: voil& 
te Cholera-morbus! Ein wunderfchönes, wuthblaſſes Weibsbild mit ent⸗ 
blößten Brüften und biutbebedten Händen ftand dabei, und gab dem Leich⸗ 
name, als er ihr nahe fam, noch einen Tritt mit dem Fuße. Sie lachte, und 
bat mich, ihrem zärtlichen Handwerke einige Iranfs zu’ zollen, damit fie ſich 
dafür ein ſchwarzes Trauerkleid kaufe; denn ihre Mutter fei vor einigen Stun⸗ 
ben geftorben, an Gift. 

Des andern Tag ergab fich aus ven öffentlichen Blättern, daß bie unglüd“ . 
lichen Menfchen, die man fo graufam ermordet hatte, ganz unfchuldig geweien, 
daß die verbichtigen Pulver, die man bei ihnen gefunden, entweber aud Gam- 
pher, ober Ehlorlire, ober fonftigen Schugmitteln gegen die Cholera beitanven, 
und daß die vorgeblich Vergifteten ganz natürlich an ver herrſchenden Seuche 
geftsrhen waren. Das hiefige Volk, das, wie das Volf überall, raſch in Lei- 
benfchaft geraihend, zu Gräueln verleitet werben kann, kehrt jeboch eben fo 
rafch zur Milde zurüd, und bereut mit rührendem Kummer feine Unthat, 
wenn es die Stimme ver Befonnenheit vernimmt. Mit folcher Stimme haben 
die Journale gleic) des andern Morgend das Volk zu beichwichtigen und zu 
Befänftigen gewußt, und ed mag als ein Triumph ver Preſſe fignalifirt werben, 
daß fie im Stande war, dem Unheile, welches die Polizei angerichtet, fo ſchnell 
Einhalt zu thun. Rügen muß ich hier das Benehmen einiger Leute, die eben 
nicht zur untern Klaſſe gehören, und ſich doch vom Unwillen fo weit hinreißen 
. Heßen, daß fie die Partei der Karliften öffentlich der Giftmiſcherei bezüchtigten. 
Sc weit darf die Reidenfchaft und nie führen; wahrlich, ich würde mich fehr lange 
bedenken, che ich gegen meine giftigften Feinde folche gräßliche Beſchuldigung 
ausipräde. Mit Necht, in diefer Hinficht, beflagten fich die Karliften. Nur 
daß fie dabei fo laut ſchimpfend fich gehärbeten, fünnte mir Argwohn einflößen 5 
das ift fonft nicht die Sprache der Unfchuld. Aber es hat, nach ver Ueber 
gugung der Befhunterrichteten, gar feine Vergiftung fatt gefunden. Man 
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bat vielleicht Scheinvergiftungen angezettelt, man hat wielleicht wirklich einige 
Elende gedungen, die allerlei unfchäpliche Pulver auf die Lebensmittel fireuten, 
am dad Volk in Unruhe zu fegen und aufzureizen; war biefes letztere der Fall, 
fo muß man bem Bolfe fein tumultuariſches Verfahren nicht zu hoch anrech- 
nen, um fo mehr, da es nicht aus Privathaß entitand, fondern, „m Intereffe 
des allgemeinen Wohle, ganz nach den Prinzipien der Abfchredfungstheorie. 
Ja, die Karliiten waren vielleicht in die Grube geftürzt, bie der Regierung ge⸗ 
graben; nicht diefer, noch viel weniger ven Republifanern, wurben die Ver⸗ 
siftungen allgemein zugefchrieben, fonbern jener Parthei, „die immer durch die 
Waffen befiegt, durch feige Drittel ſich immer wieber erhob, die immer nur durch 
das Unglüd Franfreichg zu Glüd und Macht gelangte, und die jetzt, die Hülfe 
der Koſaken entbehrend, wohl leichtlich zu gewöhnlichem Gifte ihre Zuflucht 
nehmen konnte.“ So ungefähr äußerte fich der Eonftitutionel, 

Mas ich ſelbſt an dem Tage, wo jene Todtſchläge ftatt fanden, an befonberer 
Einficht gewann, dad war bie Heberzeugung, daß die Macht ber ältern Bour⸗ 
bone nie und nimmer in Sranfreich gedeihen wird. Sch hatte aus ben ver- 
fihiedenen Menfchengruppen bie merfwürbigften Worte gehört; ich hatte tief 
hinabgeſchaut in das Herz des Volfes; es Fennt feine Leute. 

Seitdem ift hier Alles ruhig ; l’ordre rögne à Paris, würde Horatius Se⸗ 
. baftiani fagen. Eine Todtenftille herrfcht in ganz Paris. Ein fteinerner 
Ernft liegt auf allen Gefichtern. Mehrere Abende lang fah man fogar auf 
den Boulevards wenig Menfchen, und biele eilten einander ſchnell vorüber, die 
Hand ober ein Tuch vor dem Munde. Die Theater find wie ausgeſtorben. 
Wenn ich in einen Salon trete, find die Leute verwundert, mich noch in Paris 
zu fehen, da ich dech bier Feine nothwendigen Gefchäfte habe. Die meiften 
Fremden, namentlich meine Landsleute, find gleich abgereiſt. Gehorfame 
Kinder hatten von ihren Eltern Befehl erhalten, fchleunigft nach Haufe zu 
. fommen. Gottesfürchtige Söhne erfüllten unverzliglich die zärtliche Bitte 
ihrer lieben Eltern, die ihre Rüdfehr in die Heimath wünſchten; ehre Vater 
und Mutter, damit du lange lebeft auf Erben! Bei Andern erwachte plöglich 
eine unendliche Sehnfucht nad) dem theuern Baterlande, nach den romantifchen 
Gauen des ehrwürbigen Rheins, nach den geliebten Bergen, nach dem hold⸗ 
feligen Schwaben, dem Lande der frommen Minne, der Frauentreue, ber ge- 
müthlichen Lieber und ber gefündern Luft. Man fagt, auf dem Hotel-be- 
Bille feien ſeitdem über 120,000 Päſſe ausgegeben worden. Obgleich bie 
Cholera fichtbar zunächſt Die ärmere Klaffe angriff, fo haben doch die Reichen 
gleich die Flucht ergriffen. Gewiſſen Parvenüs war e8 nicht zu verbenfen, daß 
fie flobenz denn fie dachten wohl, die Cholera, bie weit ber aus Afien komme, 
weiß nicht, daß wir in der legten Zeit viel Geld an ber Börfe verbient haben, 
und fie halt ung vielleicht noch für einen armen Lump und läßt ung ins Bras 














beißen. Br. Aguado, einer der reichiten Banquiers und Ritter der Ehren« 
legion, war Feldmarſchall bei jener großen Retirabe. Der Ritter foll be= 
fländig mit wahnfinniger Angft zum Kutfchenfenfter hinausgeſehen, und fei- 
nen blauen Bebienten, ber hinten aufftand, für ben leibhaftigen Tod, ben 
Eholera-morbus, gehalten haben. 

Das Volk muarrte bitter, als es ſah, wie die Reichen flohen und bepadt mit 
Aerzten und Apotheken fich nach gefündern Gegenden reiteten. Mit Unmutb 
fah ver Arme, daß das Geld auch ein Schutzmittel gegen ven Tod geworben. 
Der größte Theil des Juſtemilieu und der haute Finance ift feitvem ebenfalls 
bason gegangen und lebt auf feinen Schlöffern. Die eigentlichen Repräfen- 
tanten des Reichthums, die Herren v. Rothſchild, find jedoch ruhig in Paris 
geblieben, hierburch beurfundend, daß fie wicht blos in Geldgefchäften großartig 
und Kühn find. Auch Caſimir Perier zeigte fich großartig und fühn, indem 
er nach dem Ausbruche ver Cholera das Hotel-Dieu befuchtes; fogar feine Geg- 
ner mußte es betrüben, daß er in ber Folge beffen, bei feiner befannten Reiz- 
barkeit, felbft von der Cholera ergriffen worden. Er ift ihr jedoch nicht unter» 
legen, denn er felber ift eine fchlimmere Krankheit... Auch der junge Kronprinz, 
ber Herzog von Drleand, welcher in Begleitung Perierd das Hofpital befuchte, 
verdient vie fihönfte Anerkennung. Die ganze königliche Familie hat fich, in 
diefer troftfofen Zeit, ebenfalls rühmlich bewiefen. Beim Ausbruche ber 
Cholera verfammelte die gute Königin ihre Freunde und Diener, und vertheilte 
unter ihnen Leibbinvden von Flanell, die fie meiftens felbft verfertigt hat. Die 
Sitten der alten Chevalerie find nicht erlofchen; fie find nur ins Bürgerlicht 
umgewandelt; hohe Damen verfehen ihre Kämpen jetzt mit minder poetifchen, 
aber geſündern Schärpen. Wir leben ja nicht mehr in ven alten Helm- und 
Harnifchzeiten des Friegerifchen Ritterthums, fondern in ver frievlichen Bür⸗ 
gerzeit der warmen Leibbinden und Unterjaden; wir leben nicht mehr im eiſer⸗ 
nen Zeitalter, fondern im flanellenen. Flanell ift wirklich jept ber befte Panzer 
gegen die Angriffe des ſchlimmſten Feindes, gegen die Cholera. Venus würde 
heutzutage, fagt Sigaro, einen Gürtel. von Flanell tragen. Ich felbft ftede 
bis am Halfe in Flanell, und dünke mich dadurch cholerafeft. Auch der König 
trägt jept eine Reibbinde vom beften Bürgerflanell. 

Ich darf nicht unerwähnt laffen, daß er, ver Bürgerfönig, bei dem allgemei⸗ 
nen Unglüde viel Gelb für die armen Bürger bergegeben und ſich bürgerlich 
mitfühlend und ebel benommen hat. — Da ich mal im Zuge bin, will ich auch 
ben Erzbifchof von Paris loben, welcher ebenfalls im Hotel- Dieu, nachdem ver 
Kronprinz und Perier dort ihren Befuch abgeftattet, die Kranken zu tröften 
kam. Er batte längft prophezeiht, daß Gott die Cholera ald Strafgericht 
ſchicken werbe, um ein Volk zu züchtigen, ‚welches ben allerchriftlichften König 
ferigejagt und das katholiſche Religionsprivilegium in der Charte abgeichafft 
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hai.“ Yet, wo ber Zorn Gottes die Sünder heimſucht will Hr. v. Quelen 
fein Gebei zum Himmel fchiden und Gnade erflehen, we.aigftend für bie Un⸗ 
ſchuldigen denn es fierben auch viele Karliften. Außerdem bat Hr. v. 
Quelen, ber Wızbifchof, fein Schloß Eonfland angeboten, zur Errichtung eined 
Hofpitals. Tie Regierung hat aber dieſes Anerbieten abgelehnt, da biefes 
Schloß in wüſſam, zerfiörtem Zuſtande if, und die Reparaturen zu viel often 
würden, Außerdem hatte ber Erzbiſchof verlangt, daß man ihm in dieſem 
Heofpitale freie Hand laffen müſſe. Ban burfte aber die Seelm ver armen 
Ktranken, deren Leiber fchon an einem ſchrecklichen Uebel litten, nicht den quä⸗ 
lenden Rettungsverfuchen ausfegen, vie ber Erzbifchof und feine geiftlichen 
Gehülfen beabfieptigten; man wollte die verftocdten Revolutionsſünder lieber 
ohne Mahnung an ewige Verdammniß und Höllengual, ohne Beicht und 
Delung, an der bloßen Eholera ſterben laffen. Obgleich man behauptet, daß 
ber Katholizismus eine paſſende Religion fei für fo unglüdlliche Zeiten, wie 
die jepigen, fo wollen doch die Franzoſen fich nicht mehr dazu bequemen, aus 
Burcht, fie würden dieſe Aranfheitsreligion alsdaun auch in glüdlichen Tagen 
behalten müflen. 

Es geben jent siele verfleidete Prieſter im Volke berum, und behaupten, em 
geweihter Roſenkranz ſei ein Schusmittel gegen vie Cholera. "Die Saint« 
Simoniſten rechnen zu den Borzligen ihrer Religion, daß fein Saint- Gimo« 
niſt an der herrſchenden Krankheit fterben könne; benn da ber Fortfchritt ein 
Raturgefep fei, und ber foziale Fortſchritt im Saint-Simonismus liege, fo 
dürfe, fo lange die Zahl feiner Apoftel noch unzureichenn it, Feiner von den⸗ 
felben fterben. Die Bonapartiften behaupten: wenn man bie Cholera an 
ich verſpüre, fo folle man gleich zur Vendomeſäule hinaufſchauen: man bleibe 
aledann am Leben. So bat Jeder feinen Glauben in dieſer Zeit ver Roth. 
Was mich beirifft, ich glaube an Flanell. Gute Diät kann auch nicht ſcha⸗ 
den, wur muß man wieber nicht zu wenig effen, wie gewiffe Leute, bie bes 
Nachts die Leibfcymerzen bes Hungers für Cholera halten. Es iſt ſpaßhaft, 
wenn man fieht, mit welcher Poltromerie vie Leute jept bei Tifche fipen, und 
bie menſchen freundlichſten Gerichte mit Mißtrauen betrachten, und tiefleufzend 
die beten Biffen hinunterfchluden. Dan fol, haben ihnen bie Aerzte gejagt, 
Beine Furcht haben und feben Aerger vermeiden; nun aber fürchten fie, daß 
fie fich mal unverſehens ärgern möchten, und ärgern fich wieber, baß fie des⸗ 
balb Furcht hatten. Sie find jetzt die Kiebe felbft, und gebrauchen oft das 
Wort mon Dieu, und ihre Stimme iſt hingehaucht milbe, wie die einer Wöch⸗ 
nerin. Dabei riechen fie wie ambulante Apotheken, flihlen fich oft nach dem 
Bauche, und mit zitternden Augen fragen fie, jede Stunde, nach ber Zahl 
ber Tobten. Daß man diefe Zahl nie genau wußte, over vielmehr, daß man 
yon ber Unrichtigkeit ber angegebenen Zahl überzeugt war, füllte bie Gemü⸗ 
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ther mit sagem Schrecken und fleigerte die Ang ins Unermeßliche. In ber 
That, die Journale haben ſeitdem eingeftanden, daß in Einem Tage, nämlich 
ben zehnten April, an bie zweitanfend Menfchen geftorken find. Das Voll 
lie ſich nicht offiziell täufchen, und Flagte beftändig, daß mehr Menfchen ftür- 
ben, ald man angebe. Dein Barbier erzählte mir, bag eine alte Frau auf 
bem Faubourg Mont-Martre die ganze Nacht am Fenſter ſitzen geblieben, um 
die Leichen zu zählen, bie man worbeitrüges fie habe dreihundert Leichen ge« 
zahlt, worauf fie felbft, als der Morgen anbrach, von dem Froſte und ben 
Krämpfen ber Cholera ergriffen warb und bald verſchied. Wo man nur hin⸗ 
fah auf den Straßen, erblickte man Leichenzüge, ober, was noch melancholi- 
ſcher ausfiebt, Leichenwagen, denen Niemand folgte. Ta bie vorhandenen 
Leichen wagen nicht zureichten, mußte man allerlei andere Fuhrwerke gebrauchen, 
die, mit ſchwarzem Tuch überzogen, abenteuerlich genug ausſahen. Auch 
daran fehlte es zulegt, und ich ſah Särge in Bindern fortbringen ; man legte 
fie in bie Mitte, fo daß aus ben offenen Seitenthliren bie beiden Enden ber- 
ausſtanden. Widerwärtig war es anzufchauen, wenn bie großen Möbel⸗ 
wagen, bie man beim Ausziehen gebraucht, jet gleichlam als Tobten-Omni- 
buffe, ald omnibus mortuie, herumfuhren, und ſich in ben verfchiebenen 
Straßen die Särge aufladen ließen, und fie dutzendweiſe zur Ruheſtätte 
brachten. | 

Die Nähe eines Kirchhofs, wo die Reichenzlige zufammentrafen, gewährte 
erft recht den troftlofeften Anblick. Als ich, einen guten Bekannten befuchen 
wollte und eben zur rechten Zeit fam, wo man feine Leiche auflud, erfaßte 
mich die trübe Grille, eine Ehre, bie er mir mal erwiefen, zu erwiedern, und 
ih nahm eine Kutiche und begleitete ihn nach Pere-la-Ehaife, Hier nun, 
in der Nähe dieſes Kirchhofs, hielt plöglich mein Kutfcher fill, und als üh, 
aus meinen Träumen erwachend, mich umfah, erblickte ich nichts ala Him⸗ 
mel und Särge. Ich war unter einige hundert Leichenwagen gerathen, bie 
vor dem engen Kirchhofsthore gleichfam Queue machten, und in Hiefer ſchwar⸗ 
zen Umgebung, unfähig mich herauszuziehen, mußte ic} eimige Stunden aus«- 
bauen. Aus langer Welle frug ich den Kutfcher nach dem Ramen meiner 
Nachbarleiche, und, wehmüthiger Zufall! er nannte mir da eine junge Fran, 
deren Wagen einige Donate vorher, abs ich zu Rointier nach einem Balle 
fuhr, in ähnlicher Weife efnige Zeit neben dem meinigen ſtille halten mußte. 
Nur daß die junge Fran damals mit ihrem hafkigen Blumenföpfchen und 
lebhaften Monvfcheingefichtchen öfters zum Autichenfenfter hinausblickte, und 
über die Berzögerung ihre holdeſte Mißlaune ausbrüdte. Iept war fie fehr 
fH und vielleicht blau. Manchmal jedoch, wenn bie Trauerpferde an den 
Leichen wagen fich ſchnudernd unruhig beivegten, wollte e® mich beblinfen, ala 
segte fich die Ungeduld in ven Tobten felbft, als feien fe bes Martens müde, 
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als hätten fie Eile ins Grab zu fommen ; und wie nun gar an bem Kirchhofs⸗ 
thore ein Kutſcher dem andern vorauseilen wollte, und der Zug in Unorbnung 
gerieth, die Gendarmen mit blanfen Säbeln dazwifchen fuhren, hie und da 
ein Schreien und Fluchen entftand, einige Wagen umftürzten, die Särge aus 
einanber fielen, die Leichen hervorfamen: da glaubte ich die entſetzlichſte aller 
Emeuten zu fehen, eine Todtenemeute. 

Ich will, um die Gemüther zu fchonen, hier nicht erzählen, was ich auf dem 
Pdre⸗la⸗Chaiſe geſehen habe. Genug, gefeſteter Mann wie ich bin, konnte 
ich mich doch des tiefſten Grauens nicht erwehren. Man kann an den Sterbe⸗ 
betten das. Sterben lernen und nachher mit heiterer Ruhe ben Tod erwarten; 
aber dad Begrabenmwerben, unter vie Choleraleichen, in bie Ralfgräber, dag 
kann man nicht lernen. Sch rettete mich fo rafch ald möglich auf den höchſten 
Hügel des Kirchhofs, wo man die Stadt fo ſchön vor fich liegen fieht. Chen 
war bie Sonne untergegangen, ihre legten Strahlen fchienen wehmüthig 
Abſchied zu nehmen, die Nebel ver Dämmerung umhüllten wie weiße Laken 
das franfe Paris, und ich weinte bitterlich über die unglüdlidye Stabt, bie 
Stadt der Freiheit, der Begeifterung und des Martyrthums, bie Heilandftabt, 
bie für die weltliche Erlöfung der Menſchheit fchon fo viel gelitten ! 


Siebenter Artikel. 


Paris, dm 12. Mat 1832. 


Die gefchichtlichen Rückblicke, die der vorige Artikel angefünbigt, müffen 
tertagt werden. Die Gegenwart hat fich unterbeffen fo berbe geltend gemacht, 
daß man ſich wenig mit ver Vergangenheit befchäftigen Fonnte. — Das große 
allgemeine Uebel, vie Cholera, entweicht zwar allmählich, aber es binterläßt 
viel Betrübung und Befümmerniß. Die Sonne fcheint zwar Tuftig genug, 
die Dienfchen gehen wieder Iuftig fpazieren und koſen und lächeln; aber vie 
vielen ſchwarzen Trauerfleiver, die man überall fieht, laſſen Feine rechte Hei⸗ 
terfeit in unferem Gemüthe auflommen. Cine Franfhafte Wehmuth fcheint 
jegt im ganzen Volke zu herrfchen, wie bei Reuten, die ein ſchweres Siechthum 
überftanden. Nicht blos auf der Regierung, fondern auch auf der Oppofition 
liegt eine faft fentimentale Mattigfeit. Die Begeiiterung bed Haffes erlifcht, 
bie Herzen verfumpfen, im Gehirne verblaffen bie Gedanken, man betrachtet 
einander gutmüthig gähnend, man ift nicht mehr böfe auf einander, man wirb 
fanftlebig, liebſam, vertröftet, chriftlichs deutſche Pietiften könnten jept bier 
gute Sefchäfte machen, 
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Man hatte früher Wunder geglaubt, wie ſchnell fih die Dinge ändern 
würden, wenn Caſimir Perier fie nicht mehr leite, Aber es fcheint, als fet 
unterbeffen das Uebel infurabel geworben; nicht einmal burch den Tod Pe⸗ 
rierd kann der Staat genefen. 

Daß Perier durch die Cholera fällt, durch ein Weltunglüd, dem weber 
Kraft noch Klugheit widerftehen Tann, muß auch feine abgefagteften Gegner 
mißſtimmen. Der allgemeine Feind hat fih in ihre Bundesgenoſſenſchaft 
gebrängt, und won folcher Seite kann ihnen auch die wirffamfte Hülfleiftung 
nicht fehr bebagen. Perier hingegen gewinnt dadurch die Sympathie ver 
Menge, die plöglich einfieht, bag er ein großer Dann war, : Sept wo er durch 
Andere erfept werben fol, muß biefe Größe bemerkbar werben. Dermochte 
er auch nicht mit Reichtigfeit ven Bogen des Odyſſeus zu fpannen, fo hätte er 
boch vielleicht, wo e8 Noth that, mit Anftrengung aller feiner Spannkraft, 
das Werk vollbracht. Wenigſtens Fonnen jetzt feine Freunde prahlen, er 
hätte, intervenirte nicht die Cholera, alle feine Vorſätze durchgeführt. Was 
wird aber aus Frankreich werden? Nun ja, Frankreich ift jene harrende Pe⸗ 
nelope, bie täglich webt und täglich ihr Gewebe wieber zerfiört, um nur Zeit 
zu gewinnen bis zur Anfunft des rechten Mannes. Wer ift diefer rechte 
Mann? Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, er wirb ben großen Bogen fpan- 
nen fönnen, er wirb ben frechen Sreiern den Schmaus verleiven, er wird fie 
mit tödtlichen Bolzen bewirtben, er wird bie boftrinairen Mägbe, bie nrit 
ihnen Allen gebublt haben, aufhängen, er wird dad Haus fäubern von ber 
großen Unorbnung, und mit Hülfe ver weilen Göttin eine beffere Wirthſchaft 
einführen. Wie unfer jepiger Zuftand, wo die Schwäche regiert, ganz ber 
Zeit bes Direltoriums ähnelt, fo werben wir auch unfern achizehnten Brü- 
mair erleben, und der rechte Mann wird plöglich unter bie erblaffenden Macht 
baber treten und ihnen die Endſchaft ihrer Regierung anfündigen, Dan 
wird alsdann über Verlegung der Konftitution fchreien, wie einft im Rathe 
ber Alten, ald ebenfalls der rechte Mann kam, welcher das Haus fäuberte, 
Aber wie diefer entrüftet augrief: „Konſtitution! Ihr wagt es noch, Euch 
anf die Konftitution zu berufen, Ihr, die Ihr fie verlegt habt am 18. Frue⸗ 
tivor, verlegt am 22. Floreal, verlegt am 30. Prairial!’ fo wird ber rechte 
Mann auch jebt Tag und Datum anzugeben willen, wo die Juftemilieu- 
Minifterien die Konftitution verlegt haben. 

Wie wenig die Konftitution nicht blos in die Gefinnung ber Regierung, 
fondern auch des Volks eingeprungen, ergiebt fich bier _jevesmal, wenn bie 
wichtigen Eonftitutionellen Sragen zur Sprache fommen. Beide, Bolf und 
Regierung, wollen bie Konftitution nach ihren Privatgefühlen auslegen und 
ausbeuten. Das Bolt wird hierzu mißleitet durch feine Schreiber und 
Sprecher, bie, entweber aus Unmiflenbeit ober Parteifucht, die Begriffe zu 
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verkehren ſuchen; bie Regierung wirb dazu mißleitet, durch jene Fraftion ber 
Ariſtokratie, die aus Eigennng ihr zugelhan, ben febigen Hof bildet und noch _ 
immer, wie unter ber Reftauration, das Repräſentativſyſtem als einen mo- 
bernen Aberglauben betrachtet, woran das Volk num einmal hänge, den man 
ihm auch nicht mit Gewalt rauben bürfe, den man feboch unſchädlich mache, 
wenn man ben neuen Ramen und Formen, ohne daß die Menge e3 merke, 
die alten Menfchen und Wünſche unterfchiebt. Nach den Begriffen folcher 
Leute iR derjenige ter größte Minifter, der mit den neuen Tonftitutionellen 
Formeln eben fo viel auszurichten vermag, wie man fonft mit den alten For⸗ 
meln bed alten Regimes durchzuſetzen mußte. Ein folcher Miniſter war 
Billele, an ven man jeboch jebt, als nämlich Perier erfrankte, nicht zu denken 
gewagt. Indeſſen man hatte Muth genug, an Decazes zu benfen. Er wäre 
and Minifter geworben, wen der neue Hof nicht gefürchtet hätte, daß er als⸗ 
dann durch bie Glieder des alten Hofes bald verbrängt würde. Man fürch- 
tete, er möchte die ganze Reftauration mit fich ins Minifterium bringen. 
Nächſt Decazes hatte man Herrn Guizot beſonders im Auge. Auch dieſem 
wird viel zugetraut, wo es gilt, unter Tonflitutionellen Namen und Formen 
bie abſoluteſten Gelüfte zu verbergen. Denn dieſer Quaſi⸗Vater der neuern 
Doftrimaire, dieſer Verfaſſer einer englifchen Gefchichte und einer franzöfifchen 
Synonymil verfteht aufs meifterhaftefte, durch parlamentarifche Beifpiele aus 
England, die illegalſten Dinge mit einem ordre l6gal zu befleiven, und durch 
daB plump gelehrte Wort den hochfliegenden Geift der Franzoſen zu unter- 
drüden. Aber man fagt, während er mit dem Könige, welcher ihm ein Porte- 
feuille antrug, etwas feurig ſprach, habe er plöglich die ignobelften Wirkungen 
der Cholera verfpürt, und fchnell in ver Rede abbrechend, ſei er geſchieden mit 
der Aeußerung, er Fönne dem Drange ber Zeit nicht widerſtehen. Guizote 
Durchfall bei der Wahl eines neuen Dinifters wirb von Andern noch komiſcher 
erzählt. Mit Dupin, ven man immer als Periers Nachfolger betrachtet hatte 
und dem man viel Kraft und Muth zutraut, begannen jept die Unterhand- 
ungen. Aber viefe feheiterten ebenfalls, indem Dupin fich manche Beichrän- 
kungen nicht gefaflen Taffen wollte, bie zunächft Die Präſidentur bed Konſeils 
betrafen. Mit der erwähnten Präfidentur bes Konſeils hat es eine eigene 
Bewandtiniß. Der König hat nämlich fich felber fehr oft dieſe Präfitenter 
zugetheilt, namentlich im Beginne feiner Regierung; biefed war für die Mi- - 
nifter ein fataler Umſtand, und die damaligen Mißbelligfeiten find meiſtens 
barans hervorgegangen. Perier allein bat fich folchen Eingriffen zu mwiber- 
fegen gewußt; er entzog dadurch bie Gefchäfte vem allzu großen Einfluffe des 
Hofes, der unter allen Regierungen bie Könige Imfte; und man fagt, daß bie 
Nachricht von Periers Krankheit nicht allen Freunden ver Tuillerien unange- 
nehm giweſen ſei. Der König fchien jebt gerechtfertigt, wenn er felbft bie 
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Prafibentur des Konfefls übernahm. Als ſolches offenkundig ward, anfat 
in Salons und Journalen bie leidenfchaftlichte Polemik über die Frage: ol 
ber König das Recht babe, dem Konfeil zu präfiniren ? 

Diebei am nun viel Chifane und noch mehr Unwiſſenheit zum Vorſcheine. 
Da ſchwatzten bie Leute, was fie nur jemals halb gehört und gar nicht ver⸗ 
fanden hatten, und das raufchte und fpripte ihnen aus dem Munde wie ein 
golitifcher Waſſerfall. Die Einficht ver meiften Journale war ebenfalls nichi 
son ber brillanteften Art. Nur der National zeichnete fih aus. Man börte 
auch wieber die alte Streitformel, die er in ber legten Zeit der Reſtauration 
vorgebracht hatte: Le roi rögne, mais ne gouverne pas. Die brei und ein 
halb Menſchen, die fih damals in Deutjchland mit Polemik beichäftigten, 
überfegten biefen Sag, wenn ich nicht irre, mit den Worten: ber König 
berrfcht, aber er regiert nicht. Ich bin jedoch gegen pas Wort „‚berrichen;”’ 
es trägt nach meinen Gefühlen eine Färbung von Abfolutismus. Und doch 
follte eben dieſer Say ben Unterfchieb beider Gewalten, der abfoluten und ber 
Fonftitutionellen bezeichnen. 

Worin befteht biefer Unterſchied? Wer politifch reinen Herzens if, bari 
auch jenſeits des Rheins dieſe Frage aufs beftimmtefte erörtern. Durch dar 
abfichtliche Umgebhen verfelben hat man eben auf ber einen Seite bem keckſten 
Salobinismus, auf ber andern Seite dem feigfien Knechtſinn Vorſchub 
geleiftet. 

Da bie Theorie bes Ablolutismug, von dem verächtlichen, gelehrien Sal- 
mafius bis herunter auf den Herrn Jarfe, ber nicht gelehrt ift, meiſtens von 
verbächtigen Schrififtellern vertheibigt worben, jo hat bie Berrufenbeit ber 
Anmälte über alle Maßen der Sache felber geſchadet. Wer feinen ehrlichen 
Ramen lieb bat, barf kaum wagen fie Öffentlich zu verfechten, und wäre er 
noch fo fehr von ihrer Vortrefflichfeit überzeugt. Und boch iſt bie Lehre von 
ber abjoluten Gewalt eben fo honnet und eben fo vertretbar wie jede anders 
politifche Meinung. Nichte iſt wiberfinniger, als wie jegt fo oft geichiebt, 
ben Abfolutismus mit dem Despotismug zu verwechleln. Des Despot han⸗ 
belt nach ver Willführ feiner Laune, der abjolute Fürſt handelt nach Einficht 
und Pflichtgefühl. Das Charakteriftifche eines abfoluten Königs ift hiebei, 
daß Alles im Staate durch feinen Selbitwillen gefchieht. Da aber nur wenig: 
Menichen einen Selbftwillen haben, ba vielmehr die meiften Menfchen, ohns 
es zu wiſſen, nur das wollen, was ihre Umgebung will, fo herrfchen gewöhn- 
lich dieſe an der Stelle ver abloluten Könige. Die Umgebung eines König: 
nennen wir Hof, und Höflinge find es alfo, hie in benzenigen abfoluten Mo- 
narchien herrſchen, wo die Fürſten nicht von allzu flörriger Natur und da- 
durch dem fremden Einfluffe unzugänglich find. Die Kunſt der Höfe beſteht 
darin, bie fonften Fürſten fo zu härten, daß fie eine Keule werben in bei 
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Band bes Höflings, und bie wilden Fürften fo zu fänftigen, daß fie fich willig 
zu febem Spiele, zu allen Pofituren und Aftionen hergeben, wie bie Löwen 
bes Herrn Martin. Ach! fast auf diefelbe Weiſe, wie dieſer ven König ber 
Thiere zu zähmen weiß, indem er nämlich bes Nachts feinem Stäfige naht, 
ihn mit dunfler Hand in menfchliche Lafter einmweiht, und nachher, am Tage, 
den Geſchwächten ganz gehorfam findet: fo willen bie Höflinge manchen 
König der Menfchen, wenn er allzu ſträubſam und wild ift, durch entnervente 
Lüfte zu zähmen, und fie beberrfchen ihn durch Maitreffen, Köche, Komödian⸗ 
ten, üppige Mufif, Tanz und ſonſtigen Sinnenrauſch. Nur zu oft find 
abſolute Fürften die abhängigften Sklaven ihrer Umgebung, und könnte man 
die Stimme derjenigen vernehmen, die man in ber öffentlichen Meinung am 
gehäffigften beurtheilt fieht, jo würde man vielleicht gerührt werben von ben 
gerechteften Klagen über unerhörte Verführungsfünfte und trübfelige Verkeh⸗ 
rung der menschlich fchönften Gefühle. Außerdem liegt in der ununiſchränk⸗ 
ten Gewalt eine fo fchauerliche Macht ver böfen Verſuchung, daß nur die 
allerevelften, Menfchen ihr widerſtehen können. Mer feinem Geſetze unter⸗ 
worfen ift, ber entbehrt der heilfamften Schutzwehr; denn die Gefetze follen 
ung nicht blos gegen Andere, fondern auch gegen ung felbft ſchützen. Der 
Glaube, daß ihre Macht ihnen von Gott verliehen jet, iſt daher bei den abſo⸗ 
Yuten Fürſten nicht nur verzeihlich, fondern auch nothwendig. Ohne folchen 
Glauben wären fie die unglüdlichiten der Sterblichen, die, ohne mehr als 
Menſchen zu fein, ſich der übermenſchlichſten Verfuchung und übermenſchlich⸗ 
ften Berantwortlichleit ausgefept hätten. Eben jener Glaube an ein göttliches 
Mandat gab den abfoluten Künigen, die wir in ber Gefchichte bewundern, 
eine Herrlichkeit, wozu dad neuere Königthum fich nimmermehr erheben wird. 
Sie waren weltliche Vermittler, fie mußten zumeilen büßen für bie Sünden 
threr Völfer, fie waren zugleich Opfer und Opferpriefter, fie waren heilig, 
sacer in ber antifen Bebeutung ver Todesmeihe. So fehen wir Könige bes 
Alteribums, bie in Peftzeiten mit ihrem eigenen Blute das Volf fühnten, oder 
das allgemeine Unglüd als eine Strafe für eigene Verſchuldung betrachteten. 
Noch jetzt, wenn eine Sonnenfinfterniß in China eintritt, erfchricht der Kaiſer, 
und denkt darüber nach, ob er etwa durch irgend eine Sünde folche allgemeine 
Verdüſterung verſchuldet habe, und er thut Buße, damit fich, für feine Unter- 
thanen, ver Himmel wieber lichte. Bei den Völkern, wo ver Abſolutismus 
noch in fo heiliger Strenge herrſcht, und das ift auch bei den norbweftlichen 
Nachbarn der Ehinefen, bis an die Elbe, der Fall, würde es zu mißbilligen 
fein, wenn man ihnen die repmifentative Verfaffungspoftrin prebigen wollte. 
eben fo tabelhaft ift ed aber, wenn man im größten Theile des Übrigen Eur⸗- 
pa's, wo der Glaube an das göttliche Recht bei Fürften und Bölfern erloſchen 
M, den Abſolutismus doeirt. Indem ich das Weſen des Abfehrismd 
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nabutch bezeichnete, daß in ber abſoluten Monarchie der Selbſtwille des Kö— 
38 regiert, bezeichne ich das Weſen der repräfentativen, der fonftitutionellen 
Monardyie um fo leichter, wenn ich fage: biefe unterſcheide fich von jener 
dadurch, daß an bie Stelle des Fäniglichen Selbftwilleng, die Inftitution 
getreten if. An der Stelle eines Selbfiwillens, ber leicht mißleitet werben 
fann, fehen wir bier eine Inftitution, ein Syſtem von Staatögrundfägen, . 
bie unveränderlich find. Der König ift bier eine Art moralifcher Perfon, im 
juriifchen Sinne, und er gehorcht jept weniger den Leidenſchaften feiner 
phyſiſchen Umgebung, als vielmehr ven Bebürfniffen feines Volkes, er handelt 
nicht mehr nach den loſen Wünſchen des Hofes, fondern nach feiten Geſetzen. 
Deßhalb find die Höflinge in allen Ländern dem fonftitutionellen Wefen heim- 
lich oder gar öffentlich gram. Letzteres brach ihre vieltaufendfährige Macht 
durch bie tieferbachte, ingeniöfe Einrichtung: daß der König gleichfam nur die 
Idee ver Gewalt repräfentirt, daß er zwar feine Minifter wählen könne, 
jeboch nicht er, fondern diefe regieren, daß diefe aber nur fo lange regieren 
Tonnen, ale fie im Sinne der Majorität der Volfsvertreter regieren, invem 
legtere die Regierungsmittel, 3. B. die Steuern, verweigern fünnen. Da- 
durch, daß der König nicht felbit regiert, kann ihn auch bei fchlechter Regie- 
rung ber Bolfgunmuth nicht unmittelbar treffen; biefer wirb in fonftitutio- 
nellen Staaten nur bie Folge haben, dag der ‚König andere, und zwar 
populäre Minifter erwählt, von denen man ein beffered Regiment erwartet; 
ftatt daß in abfeluten Staaten, wo der König felbft regiert, ihn unmittelbar 
felbft der Unmuth des Volks trifft, und diefes, um fich zu helfen, genöthigt if, 
den Staat umzuſtürzen. Dadurch daß der König nicht felbit regiert, iſt das 
Heil des Staates unabhängig von feiner Perfönlichkeit, ver Staat wirb da 
nicht mehr durch jeden Zufall, durch jede allerhöchfte oder allerniebrigfte Lei- 
denichaft gefährdet, und gewinnt eine Sicherung, wovon bie frühern Staatd- 
weifen gar Feine Ahnung hatten: denn von Zenophon bis Fenelon erfchien 
ihnen die Erziehung eines Fürften als die Hauptfaches fogar der große Ari« 
ſtoteles muß in feiner Politif darauf hinzielen, und der größere Plato weiß 
nichts Beſſeres vorzufchlagen, als die Philofophen anf den Thron zu ſetzen, 
ober die Fürften zu Philofophen zu machen. Dapurch dag der König nicht 
ſelbſt regiert, ift er auch nicht verantwortlich, ift er unverleblich, inviolable, 
usb nur feine Miniſter können wegen fchlechter Regierung angeflagt, ver- 
urtheilt und beftraft werben. Ter Kommentator ber englifchen Konſtitution 
Bladftone, begeht einen Mißgriff, wenn er bie Inverantwortlichkeit des Königs 
zu deſſen Prärogativen zählt. Diele Anficht fchmeichelt einem Könige mehr,” 
als fie ihm nützt. In den Rändern bes politifchen Proteſtantismus, in kon⸗ 
fitutionellen Rändern, will man bie Rechte der Fürſten vielmehr in ber Ver⸗ 


nunft begründet willen, und biefe gewährt binlängliche Gründe für ihte 
Seine. VI. 
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Unverleglichtelt, wenn man annimmt, daß fe nicht felbft haudeln Fönnen, unt 
alfo deßhalb nicht zurechnungsfähig, nicht verantwortlich, nicht beftrafbar ſind, 
wie Seber, ber nicht felbii handelt. Der Grunbfag “the king cannot d⸗ 
wrong” mag alfo, in fo fern man die Iinverantwortlichfeit darauf gründet. 
nur dadurch feine Gültigkeit erlangen, daß man hinzufegt: because he doer 
nothing. Aber an ber Stelle bes Eonfitutionellen Königs handeln dic 
Miniſter, und daher find diefe verantwortlich. Sie handeln ſelbſtſtändig, 
dürfen jedes Fönigliche Anfinnen, womit fie nicht übereinflimmen, geratezu 
abweifen, und, im Ball dem Könige ihre Regierungsart mißfällt, fich ganz 
-zurüdzieben. Ohne ſolche Freiheit des Willens wäre die VBerantwortlichfeit 
der Minifter, die fie durch die Kontrafignahır bei jedem Regierungsafte fid: 
aufbürben, eine beillofe Ungerechtigkeit, eine Grauſamkeit, ein Widerſinn, er 
wäre gleichfam die Lehre vom Sünbenbode in das Staatsrecht eingeführt. 
Aus demfelben Grund find bie Minifter eines abfoluten Fürften ganz unver- 
antwortlich, außer gegen bielen ſelbſtz wie diefer nur Gott, fo find jene nuı 
ihrem unbeſchränkten Herm Rechenſchaft ſchuldig. Sie find nur feine unter- 
gebenen Gehülfen, feine getreuen Diener, und müffen ihm unbedingt gehorchen. 
Ihre Kontrafignatur bien nur bie Aechtheit der Ausfertigung und ber fürf- 
lichen Unterfchrift zu beglaubigen. Man bat freilich nad dem Tode ber 
Fürften viele ſolcher Minifter angeflagt und verurtheilt; aber immer mit 
Unrecht. Enguerrand-be-Miragny vertheidigte fich in einem folcden Falle mit 
ben rübrenben Worten: „Wir ale Minifter find nur wie Hände und Füße, 
wir müſſen dem Haupte, dem Könige, gehorchen; biefes ift jetzt tobt, und feine 
Gedanken liegen mit ihm im Grabe; wir können und dürfen nicht ſprechen.“ 
Nach diefen wenigen Andeutungen über ben Unterfchieb der beiden Gewal⸗ 
ten, ber abfoluten und der fonftitutionellen, wirb es Jedem einleuchtend fein, 


daß der Streit über bie Präfipentur, wie er in ben biefigen Berhältnifen zum 


Borfcheine Fam, minber vie Frage betreffen follte: ob ber König das Konien! 
präfipiren darf? als vielmehr: in wiefern er es präfipiren darf? Es fommı 
nicht darauf an, daß ihm bie Eharte die Präſidentur nicht verbietet, ober ein 
Paragraph verfelben ihm folcye fogar zu erlauben ſcheint; ſondern es Tommı 
darauf an, ob er nur honoris cause, zu feiner eigenen Belehrung, ganz pafliv, 
sahne aktive Theilnahme präfibirt, oder ob er als Präſident feinen Selbftwillen 
geltend macht in ver Leitung und Ausführung ber Staatsgeichäfte? Im erſten 
Falle mag es immerhin erlaubt fein, fich täglich einige Stunden lang in bei 
Geſellſchaft von Herrn Bartbe, Louis, Sebaſtiani ꝛc. zu ennuyiren, im andern 
Falle muß ihm jedoch viefes Vergnügen fireng verboten bleiben. In biefem 
legtern alle würde er, durch feinen Selbftwillen regierend, fich dem abfeluten 
Königthume nähern, wenigſtens würbe er felbft als ein verantwortlicher Mi 
niſter betrachtet werben können. Ganz richtig behaupteten einige Journale 
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bafi es linrecht wäre, wenn ein Mann, ber auf dem Zopibelte läge, wie Perier 
ober ber nicht einmal feine Geſichtsmuskeln regieren könne, wie Sebaftiant, 
für vie felbftwilligen Regierungsafte des Königs verantwortlich fein müſſe. 
Das ift jeden falls eine ſchlimme Streitfrage, die eine hinlänglich grelle Bedeu⸗ 
tung hat; denn Mancher erinnert ſich dabei an das terroriſtiſche Wort: la 
responsabilit6 o’est la mort. Mit einer Inoffiziofität, die ich nicht billigen 
darf, wird bei dieſer Gelegenheit, namentlich von dem National, die Berant- 
wortlichfeit des Königs behauptet, und in Folge deifen feine Inviokabilität ge⸗ 
läugnet. Diefes ift immer für Ludwig Philipp eine mißbehagliche Mahnung, 
und dürfte wohl einiges Rachfinnen in feinem Haupte hervorbringen, Seine 
Freunde meinten, ed wäre wünfchenswerth, daß er gar nichtd thue, wobei nur 
im mindeften das Prinzip von ber Inviolabilität zur Diskuſſion fommen und 
dadurch in der öffentlichen Meinung erfchüttert werben Fönnte. Aber Ludwig 
Hhilipp, wenn wir feine Lage billig ermeilen, möchte doch nicht unbedingt zu 
tadeln fein, daß er beim Negieren ein bischen nachzuhelfen fucht. Er weiß, 
feine Dinifter find feine Genies; das Fleifch ift willig, aber ver Geiſt ift ſchwach. 
Die faktifche Erhaltung feiner Macht fcheint ihm die Hauptſache. Das Prin- 
zip von der Inviolabilität muß für ihn nur ein ſekundaires Intereffe haben. 
Er weiß, daß Ludwig XVI., kopfloſen Andenkens, ebenfalls inviolable geweſen. 
Es hat überhaupt in Branfreich mit der Inviolabilität eine eigene Bewanbtniß. 
Das Prinzip der Inviolabilität ift durchaus unverleplih. Es gleicht dem 
Ebdelftein in bem Ringe des Don Louis Fernando Perez Afaiba, welcher Stein 
bie wunderbare Eigenichaft hatte: wenn ein Mann, ber ihn am Singer trug, 
vom höchſten Kirchthurme herabfiel, fo blieb ver Stein unverlegt. 

Um jedoch tem fataln Mißſtand einigermaßen abzuhelfen, hat Ludwig 
Philipp eine Interimspräſidentur geftiftet und ven Herrn Montalivet damit be- 
kleidet. Diefer wurde jept auch Minifter des Innern, und an feiner Stelle 
wurbe Herr Girod⸗de⸗L'Ain Minifter des Eultus. Dan braucht dieſe beiden 
Leute nur anzufehen, um mit Sicherheit behaupten zu fünnen, baß fie Feiner 
Selbſtſtändigkeit fich erfreuen, und daß fie nur. als Eontrafignirende Hampel- 
männer agiren. “Der eine, Monsieur le comte de Montafivet, ift ein wohl- 
geformier junger Mann, fat ausſehend wie ein hübſcher Schuljunge, ven man 
durch ein Bergrößerungsglas fiebt. „Der andere, Herr Girod-be-L’Nin, zur . 
Genüge befannt als Präfivent der Deputirtenfammer, wo er jeberzeit, durch 
Verlängerung over Abfürzung ber Sipungen, bie Intereffen des Königs zu 
fördern gewußt, ift bag Deyouenent felbft. Er iſt ein untergefebter Dann 
von weichem Bleiiche, gebäbigem Bäuchlein, fteiffamen Beinen, einem Her- 
zen von Papiermachs, und er fiebt aus wie ein Braunfchweiger, ber auf ben 
Märkten mit Pfeifenköpfen handelt, oder auch wie ein Hausfreund, ber den 
Kindern Brezeln mitbringt, uns die Hunde ftreichelt. 
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Vom Marſchall Soult, dem Sriegaminifter, till man wiſſen, ober vielmehi 
man weiß von ihm ganz genau, daß er unterbeffen beftänbig infriguirt, um 
zur Präfidentur des Konſeils zu gelangen. Lebtere ift überhaupt das Ziel 
vieler Beftrebniffe im Miniſterium ſelbſt, und die Ränke, bie fich dahei durch⸗ 
Freuzen, vereiteln nicht felten die beften Anorbnungen, und es entftehen Geg⸗ 
nerfchaft, Zwiſt und Zerwürfniffe, die feheinbar in der verfchienenen Meinung, 
eigentlich aber in der übereinftimmenden Eitelfeit ihren Grund haben. Jedet 
ehrgeizt nach der Präfidentur. Präſident des Konfeils ift ein beftiimmter Titel, 
ber von den übrigen Miniftern etwas allzu fcharf ſcheidet. Sp z. B. bei der 
Frage von der Berantwortlichfeit der Minifter gilt hier die Anficht: daß der 
Präſident für Fehler in der Tendenz bes Minifteriums, jeder andere Minifter 
aber nur für die Fehler feines Departements verantwortlich fei. — Diele Un⸗ 
terſcheidung und überhaupt bie offizielle Ernennung eines Präfiventen tes 
Konfeils iſt ein hemmendes und verwirrendes Gebrechen. Wir finden dieſes 
nicht bei ven Engländern, deren Eonftitutionelle Formen doc, immer ald Mufter 
bienen ; die Präfideniur, wenn ich nicht irre, eriftirt bei ihnen keineswegs als 
offizieller Titel. „Der erfte Lord des Schages’’ ift zwar gewöhnlich Präſident, 
aber nicht ala folcher. Der natürliche, wenn auch durch Fein Geſetz beftimmte 
Präfident ift immer berjenige Minifter, dem ber König ben Auftrag gegeben, 
ein Miniftertum zu bilden, d. b. unter feinen Freunden und Bekannten dieje⸗ 
nigen als Minifter zu wählen, die mit ihm in politifcher Meinung überein« 
ſtimmen und zugleich die Maforität im Parlamente haben würden. — Sol- 
hen Auftrag hat jept der Herzog von Wellington erhaltenz Lord Grey und 
feine Whigs unterliegen — für den Augenblid. 


Adter Artikel. 


Paris, den 27. Mai 1832, 

Caſimir Perieryat Frankreich erniebrigt, um bie Börfenfurfe zu heben. Cr 
wollte die Sreibeit von Europa verkaufen um ben Preis eines kurzen ſchmäh⸗ 
lichen Friedens für Frankreich. Er bat ven Shirren der Knechtſchaft und dem 
Schlechteſten in ung felber, vem Eigennutze, Vorſchub aeleiftet, fo daß Tau- 
fende ver ebelften Menſchen zu Grunde gingen, durch Kummer und Elmp und 
Schimpf und Selbftentwürbigung. Er bat vie Todten in ven Juliusgräbern 
lächerlich gemacht, und er hat ven Lebenden fo entfeglich das Leben verleibet, 
daß fie ſelbſt dieſe Todten beneiden mußten. Er bat das heilige Feuer gelöfcht, 
bie Tempel gefchloffen, die Götter gekränkt, die Herzen gebrochen. Und dennoch 
würde ich dafür ftimmen, daß Cafimir Perier beigefegt werbe in das Pantheon, 
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in das große Haus der Ehre, welches die goldne Auffchrift führt: ben großen 
Männern das danfbare Vaterland. Denn Cafimir Perier war ein großer 
Mann; er befaß feltene Talente und feltene Willendfraft, und was er that, 
that er in gutem Glauben, daß es dem Vaterlande nuge, und er that ed mit 
Aufopferung feiner Ruhe, feines Glüds und feines Lebend. Das ift es eben, 
nicht für ven Nugen und ven Erfolg ihrer Thaten muß das Vaterland feinen 
großen Männern danken, fondern für ven Willen und die Aufopferung, die 
fie dabei befunden. Selbft wenn fie gar nichts gewollt und gethan hätten für 
das Vaterland, müßte dieſes feine großen Männer nad ihrem Tode ehrenz 
benn fie haben es durch ihre Größe verberrlicht. Wie die Sterne eine Zierde 
bes Himmels find, fo zieren große Menfchen ihre Heimath, ja bie ganze Erbe. 
Die Herzen großer Menfchen find aber bie Sterne der Erbe, und ich glaube, 
wenn man von oben berabfähe auf unfern Planeten, würden ung dieſe Herzen 
wie klare Richter, gleich den Sternen bed Himmels, entgegenftrahlen. Biel- 
leicht von fo hohem Standpunfte würde man erfennen, wie viel herrliche 
Sterne auf diefer Erde zerftreut find, wie viele derfelben in obfeuren Wüften 
unbefannt und einfam leuchten, wie fchöngeftirnt unfer beutfches Vaterland, 
wie glänzend, wie ſtrahlend Fränkreich ift, dieſe Milchſtraße großer Menſchen⸗ 
berzen! 

Frankreich hat in der legten Zeit viele Sterne erfter Größe verloren. Viele 
Helden aus ber Nevolutiond- und Kaifer- Zeit hat die Cholera hingerafft. 
Viele bedeutende Staatsmänner, worunter Martignac der audgezeichnetfte, find 
durch andere Krankheiten geftorben. Die Freunde ber Wiffenichaft betrauer- 
ten befonvers ven Tod Champollions, der fo viele agyptifche Könige erfunden 
bat, und ven Tod Euviers, ber fo viele andere große Thiere entvedt, die gar 
nicht mehr eriftiren, und unferer alten Mutter Erde aufs Ungnalantefte nacdı- 
gewiejen hat, daß fie viele taufend Jahre älter ift, ald wofür fie fich bisher 
ausgegeben, „Läh tähte fanne won!’’(les têtes s'en vont) quäfte Herr Se⸗ 
baftiani, als er ben Tod Periers erfuhr, und auch er werbe bald fterben, quäfte 
er hinzu. 

Der Tod Periers hat hier geringere Senfation erregt, als zu erwarten ſtand. 
Nicht einmal auf der Börſe. Ich Fonnte nicht umhin, an dem Tage, wo 
Perier geftorben, nach ber Place ve la bourfe zu geben. Da ſtand ver große 
Marmortempel, wo Perier wie ein Gott und fein Wort wie ein Drafel ver⸗ 
ehrt worden, und ich fühlte an die Säulen, die hundert Eoloffalen Säulen, die 
draußen ragen, und fie waren alle unbewegt und Falt, wie bie Herzen jener 
Menfchen, für welche Perier fo viel gethan bat. O der trübfeligen Zwerge! 
Nie wird wieder ein Rieſe fich für fie aufopfern, und um ihre Zwergintereffen 
zu fürdern, feine großen Brüder verlaffen. Diefe Kleinen mögen immerhin 
fpotten über die Rieſen, die, arm und ungefchlacht, auf ven Bergen fipen, wäh⸗ 
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rend fie, bie Stteinen, beglinftigt durch ihre Stahır, in bie engen Gruben bei 
Berge hineinfriechen, und dort die edlen Metalle hervorflopfen, ober den noch 
Pleineren Gnomen, ven Metallariis, abgewinnen fönnen. Steigt nur immer 
binab in eure Gruben, haltet euch nur fe an der Leiter, und Fümmert euch 
nicht darum, daß die Sproffen immer ſchmutziger werben, fe tiefer ihr hinab» 
ſteigt zu den koſtbarſten Stollen des Reichthbums! 

Ich ärgere mich jedesmal, wenn ich die Börfe betrete, das ſchöne Marmor- 
haus, erbaut im eveiften griechifchen Style, und geweiht dem nichtswürdigſten 
Gefchäfte, dem Staatspapierenfchacher. Es iſt das fchönfle Gebäude von 
Paris; Napoleon hat es bauen laffen. In bemfelben Style und Maaßſtabe 
ließ ex einen Tempel des Ruhms bauen. Ach, der Tempel des Ruhms iſt 
nicht fertig geworben 5 die Bourbonen verwandelten ihn in eine Kirche, und 
weihten dieſe der reuigen Magdalene; aber vie Börfe fteht fertig in ihrem voll- 
enbetften Slanze und ihrem Einflufle ift es wohl zuzufchreiben, daß ihre edlere 
Rebenbuhlerin, ver Tempel des Ruhms, noch immer unvollendet und noch im- 
mer, in fchmählichter Verhöhnung, ber reuigen Magdalene geweiht bleibt. 
Hier, in dem ungeheuren Raume der hochgewölbten Börfenhalle, bier ift es, 
wo der Staatspapierenfchacher, mit al feinen grellen Geftalten und Mißtönen, 
wogend und braufenb ſich bewegt, wie ein Meer des Eigennutzes, wo aus ben 
wüſten Menfchenwellen die großen Banquiers gleich Haififchen hervorfchnap- 
pen, two ein Ungethüm das andere verfchlingt, und wo oben auf ber Gallerie, 
gleich lauernden Raubvögeln auf einer Meerflippe, fogar fpeeulirende Damen 
bemerkbar find. Hier ift es jedoch, wo die Intereffen wohnen, die in dieſer 
Zeit Über Krieg und Frieden enticheiben. 

Daher ift die Börfe auch für uns Puhliziften fo wichtig. Es iſt aber nicht 
Veicht, die Ratur jener Intereffen, nach jedem einmwirfenden Ereigniffe, genau 
zu begreifen, und die Folgen danach würdigen zu fünnen. ‘Der Kurs ber 
Staatspapiere und des Diskonto's iſt freilich ein politifcher Thermometer, aber 
man würde fich irren, wenn man glaubte, diefer Thermometer zeige ben Sie- 
geögrad der einen ober ber anderen großen Fragen, die jetzt die Menſchheit be- 
wegen. Das Steigen ober Fallen ver Kurſe beweift nicht das Steigen ober 
- Ballen ber liberalen oder ſervilen Partei, fondern die größere oder geringere 
Beffnung, die man hegt für die Pazififatton Europa’s, für die Erhaltung bee 
Beftehenben, oder siehmehr für die Sicherung ber Berhältniffe, wovon bie 
Auszahlung ver Staatsſchuldzinſen abhängt. 

Sn diefer befchränften Auffaffung, bei allen möglichen Vorkommenheiten, 
fine die Börfenfpelulanten bewunderungswürdig. Ungeftört von allen geiftigen 
Aufregungen haben fie ihren Sinn allein auf alles Faktiſche gewendet, unt 
faft mit thierifchem Gefühle, wie Wetterfröfche, erfennen fie, ob irgend ein Er- 
eigniß, das ſcheinbar beruhigend ausſieht, nicht eine Duelle künftiger Stürmt 
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fein wirb, ober ob ein großes Mißgeſchick nicht am Ende dazu biene, die Ruh 
zu Eonfelibiren. Bei dem alle Warfchau’s frug man nid: Wie viel Un⸗ 
heil wirb für die Dienfchheit dadurch entſtehen? fondern: Wird ver Sieg bei 
Kantſchu's die Unruhefifter, d. h. die Freunde der Freiheit, entmuthigen ? 
Durch die Bejahung vieler Frage flieg der Kurs. Erbielte man heute an ber 
Börfe plöglich die telegraphifche Nachricht, daß Hr. Talleyrand an eine Ber- 
geltung nach dem Zope glaube, fo würden bie franzöſiſchen Staatspapiere gleich 
um zehn Procent fallen; denn man fünnte fürchten, er werbe fich mit Gott zu 
serjühnen furchen, und bem Ludwig Philipp und bem ganzen Juste-milieu 
entfagen, und fie fafrifiziren, und bie ſchöne Ruhe, veren wir febt genießen, 
aufs Spiel fegen. Weder Sein noch Nichtfein, fondern Rube ober Unruhe, 
it die große Frage der Börſe. Danach richtet fich auch der Diskonto. In 
unrubiger Zeit it das Geld ängftlich, zieht fich in die Kiſten der Reichen, wie 
in eine Feſtung, zurüd, halt ich eingezogen 5 der Disfonte ſteigt. In ruhiger 
Beit wirb bas Gelb wieder forglo®, bietet ſich preis, zeigt fich Öffentlich, iſt ſehr 
herablaſſend; der Diskonto if niedrig. So ein alter Louisd'or hat mehr Ber- 
ftand als ein Menich, und weiß am beiten, ob es Krieg ober Frieden giebt. 
Vielleicht Durch den guten Umgang mit Geld haben die Leute der Börfe eben- 
fills eine Art von politifchem Juſtinkte befommen, und während in der lebten 
Zeit die tiefften Denker nur Arieg erwarteten, blieben fie ganz ruhig und glaube 
ten an bie Erhaltung bes Friedens. Frug man einen berfelben nach feinen 
Gründen, fo ließ er fich, wie Sir John, feine Gründe abzwingen, fondern be⸗ 
bauptete immer: Das ift meine Idee. 

In diefer Idee ift die Börfe feitvem fehr erſtarkt, und nicht einmal der Tob 
Periers konnte fie auf eine andere Idee bringen. Freilich, fie war längft auf 
dieſen Fall onrbereitet, und zudem bildet man fih ein, fein Friedensſyſtem über- 
lebe ihn und ftebe feft durch ven Willen des Königs. Aber dieſe gänzliche In- 
bifferenz bei ver Todesnachricht Periers hat mich widerwärtig berührt. An- 
ſtandshalber hätte die Börfe doch wenigftend durch eine Feine Baiffe ihre Be— 
trübnig an den Tag legen müflen. Aber nein, nicht einmal ein Achiel Prozent, 
nicht einmal ein Achtel Trauerprozent find die Stantäpapiere gefallen bei dem 
Tode Eafimir Periers, bes großen Banguierminifters! . 

Bei Periers Begräbniß zeigte fich wie bei feinem Tode bie fühlfte Indiffe- 
venz. Es war ein Schaufpiel wie jebed anderes; das Wetter war ſchön, und 
Hunderttaufende von Dienfchen waren auf ben Beinen, um ben Leichenzug zu 
fehen, ber fich fang und gleichgliltig, Über Die Boulevards, nach Pere-La-Ehaife 
babinzog. Auf vielen Gefichtern ein Lächeln, auf andern bie lauefte Werkel- 
tagſtimmung, auf ven meiften nur Ennui. Unzählig viel Dilitair, wie es 
Ach kaum ziemte für den Friedensheld bes Entwaffnungsſyſtems. Biel Natio- 
nalgarven und Gensdarmen. Dabei auch bie Kanoniere mit ihren Kanonen, 
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welche Ieptere mit Recht trauern Tonnten, denn Ke hatten gute Tage unter 
Yerier, gleichfam eine Sinefur. Das Bolf betrachtete Alles mit einer felt- 
famen Apathie; es zeigte weber Haß noch Liebe; der Feind der Begeifterung 
wurde begraben, und Gleichgültigkeit bilbete den Leichenzug. Die einzigen 
wahrhaft Betrübten unter ven Leidtragenden waren bie beiven Söhne des Ver⸗ 
ſtorbenen, bie in langen Trauermänteln und mit blaffen Gefichtern hinter dem 
Leichenwwagen gingen. Es find zwei junge Dienfchen, etwa in ben‘ Zwan« 
zigen, unterfegt, etwas rünblich, von einem Aeußern, das vielmehr Wohlha- 
benbeit als Geift verräth ; ich fah fie diefen Winter auf allen Bällen, Iuftig 
und frifchbädig. Auf dem Sarge Ingen breifarbige Bahnen, mit ſchwarzem 
Krepp umflort. Die breifarbige Fahne hätte juſt nicht zu trauern brauchen 
bei Cafimir Periers Tod. Wie ein ſchweigender Vorwurf lag fie trauernd auf 
feinem Sarg, die Fahne der Freiheit, die durch feine Schuld fo viele Belei⸗ 
bigungen erlitten. Wie der Anblid dieſer Sahne, fo rührte mich auch ver An- 
blid des alten Lafayette bei dem Leichenzuge Periers, des abtrünnigen Man- 
nes, ber doch einft fo glorreich mit ihm gefämpft unter jener Fahne. 


Meine Nachbarn, bie dem Zuge zufchauten, Tprachen von dem Leichenhe- 
gängniffe Benjamin Eonftants. Da ich erft ein Jahr in Paris bin, fo fenne 
ich die Betrübniß, die damals das Volk an den Tag legte, nur aus der Be⸗ 
ſchreibung. Ich fann mir jedoch von ſolchem Volksſchmerz eine Vorftellung 
machen, da ich Furz nachher dem Begräbniffe des ehemaligen Bifchofs von 
Blois, des Eonventionnel Grögoire, zugelehen. Da waren Feine hohen Be- 
amten, Feine Infanterie und Kavallerie, Feine leeren Trauerwagen vol Hof 
lafaien, keine Kanonen, Feine Gefandten mit bunten Livreen, fein offizieller 
Pomp. Aber dad Volk weinte, Schmerz lag auf den Gefichtern, und obgleich 
ein ſtarker Regen wie mit Eimern vom Himmel berabgoß, waren doch alle 
Häupter unbebedt, und das Volf fpannte ſich vor den Leichenwagen, unb zog 
ihn eigenhändig nady dem Mont-Parnaf. Gre&goire, ein wahrer Priefter, 
fritt fein ganzes Leben hindurch für die Freiheit und Gleichheit ver Menfchen 
jeder Farbe und jedes Bekenntniſſes; er ward immer gehaßt und verfolgt von 

den Feinden des Volks, und das Volk liebte ihn und meinte, als er ftarb. 


Zwiſchen zwei bis brei Uhr ging der Reichenzug Periers über bie Boule- 
vards; als ich um halb acht von Zifche Fam, begegnete ich ven Soldaten unb 
Magen, vie vom Kirchhofe zurüdfehrten. Die Wagen rollten jetzt rafch und 
heiter; die Trauerflöre waren von der breifarbigen Sahne abgenommen 5 biefe 
und bie Harnifche der Kuiraffire glänzten im Iuftigften Sonnenfchein ; bie 
rothen Trompeter, auf weißen Roffen dahintrabend, bliefen Iuftig die Mar- 
feillaife; das Volk, bunt gepupt und lachen, tänzelte nach den Theatern 5 ver 
Dimmel, ber lange ummwölft geweſen, war jept fo lieb/ich blau, fo ſonnen⸗ 
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duftig; die Bäume glänzten fo grünvergnügt; die Cholera und Caſimit 
Derier waren vergeffen, und ed war Frühling. 

Nun ift der Leib begraben, aber das Syſtem lebt noch. Oder ift ed wirflich 
wahr, daß jenes Syftem nidyt eine Schöpfung Periers ift, fondern des Kö- . 
nigs? Einige Philippiften haben dieſe Meinung zuerft geäußert, damit man 
ver felbfiftändigen Kraft des Königs vertraues damit man nicht wähne, er 
ftehe rathlos an dem Grabe feines Beſchützers; damit man an ber Aufrecht- 
haltung bes bisherigen Syſtems nicht zweifle. Diele Feinde des Königs be- 
mächtigen fich jet biefer Meinung; es kommt ihnen ganz erwünfcht, daß 
man jenes unpopulaire Syftem früher als den 13. März batirt, und ihm 
einen allerhöchften Stifter zufchreibt, bem dadurch die allerhüchfte Verantwort- 
lichkeit erwächſt. Freunde und Feinde vereinigen fich hier manchmal, um bie 
Wahrheit zu verffümmeln. Entweder fchneiden fie ihr die Beine ab, ober 
ziehen fie fo in bie Ränge, daß fie fo dünn wird wie eine Lüge. Der Par- 
teigeift ift ein Profruftes, der die Wahrheit fehlecht bettet. Ich glaube nicht, 
daß Perier bei bem fogenannten Syfteme vom 13. März nur feinen ehrlichen 
Namen bergeopfert, und daß Ludwig Philipp der eigentliche Vater fei. Er 
läugnet vielleicht bie Vaterfchaft bei diefem bedenklichen Kinde, eben fo wie 
jener Bauerburfche, der naiv hinzufegte: mais pour dire la v6rite, je n’y ai 
pas nui. Alle Beleidigungen, bie Frankreich bisher erbulden mußte, kommen 
jegt auf Rechnung bes Könige. Der Zußtritt, den ver Franke Löwe noch 
zulegt in Rom, von der Efelin des Herm, erhalten hat, erbittert die Fran⸗ 
zofen aufs unleidlichſte. Man tkat ihm aber Unrecht; Ludwig Philipp läßt 
ungern eine Beleidigung hingehen, und möchte fich gerne ſchlagen, nur nicht 
mit jedem; 3. B. er würbe fich nicht gern mit Rußland fchlagen aber fehr 
gern mit ben Preußen, mit benen er fich fchon bei Balmy gefchlagen, und bie 
er daher nicht fehr zu fürchten fcheint. Mau will nämlich nie Furcht an ihm 
bemerft haben, wenn von Preußen und beffen bebrohlicher Ritterthümlichkeit 
die Rebe if. Ludwig Philipp Orleans, der Enfel des heiligen Ludwig, ver 
Sprößling des älteften Königftammes, der größte Edelmann ver Ehriftenheit, 
pflegt dann jowial bürgerlich zu fcherzen, wie es toch betrübend fei, daß bie 
uUkkermärk'ſche Camarilla fo gar vornehm unb abelftolz auf ihn, den armen 
Bürgerkönig, herabſehe. 

IH kann nicht umhin, hier zu erwähnen, dag man niemals an Ludwig 
Philipp den Grand Seigneur merkt, und daß in ber That das franzöſiſche 
Volk feinen bürgerlicheren Mann zum Könige wählen fonnte. Eben fo wenig 
liegt ihm daran, ein legitimer König zu fein, und, wie man fagt, bie Guizot- 
fche Erfindung ber Quafilegitimität war gar nicht nach feinem Geſchmack. 
Er beneidet Heinrich V. nicht im mindeften ob des Vorzugs ber Legitimität, 
und ift durchaus nicht geneigt, deßhalb mit ihm zu unterhanbeln ober gar ihm 


- Geld dafür zu bieten; aber Ludwig Philipp iſt nun einmal ber Meinung, 
daß er das Bürgerfönigthum erfunden habe, er hat ein Patent auf biefe Er- 
ſindung bekommen; er verdient damit jährlich achtzehn Millionen, eine 
Summe, die das Einfommen ber Pariſer Spielhäufer faft übertrifft, und er 
möchte folch einträgliches Geſchäft als ein Monopol für fich und feine Nad- 
fommen behalten. Schon im vorigen Artifel habe ich angedeutet, wie bie 
Erhaltung jenes Königmonopols dem Ludwig Philipp über Alles am Herzen 
Hegt, und wie, in Berückſichtigung folcher menfchlichen Dentweife, feine Ufur- 
pation ber Präfidentur im Sonfeil zu entichulbigen iſt. Noch immer hat er 
ſich, der That nach, nicht in die gebührenden Grenzen feiner Tonftitutionellen 
Befugniß zurückgezogen, obgleich er, der Form nad, nicht mehr zu präftbiren 
wagt, Die eigentliche Streitfrage ift noch immer nicht gefchlichtet, und wirb 
ſich wohl bis zur Bildung eines neuen Minifteriums hinzerren. Was aber 
die Schwäche ber Regierung am meiften offenbart, das ift eben, daß nicht das 
innere Randesbebürfniß, ſondern ausländiſche Ereigniffe die Erhaltung, Er- 
neuerung over Umgeſtaltung des franzöfifchen Minifteriums bedingen. Solche 
Abhängigkeit von fremdländiſchen Intereffen zeigte fich betrübfam und offen- 
fundig genug während ber legten Borfallenheiten in England, Jedes Ge- 
rlicht, dag und in dieſer lebten Zeit von dort zumehte, brachte hier eine neue 
Minifterfombination in Borfchlag und Berathung. Man badıte viel an 
Ddlon-Barrst, und man war auf gutem Wege fogar an Mauguin zu 
benten. Als man das brittifche Staatsfteuer in Wellingtons Händen ſah, 
verlor man ganz den Kopf, und man war ſchon ım Begriff, des militairifchen 
Bleichgewichts halber, ven Marfchall Soult zum erften Minifter zu machen. 
Die Freiheit von England und Frankreich wäre alsdann unter das Kom⸗ 
manbo zweier alten Solpaten gelommen, bie, allem felbfiftändigen Bürger- 
thume fremd ober gar feinplich, ie etwas andres gelernt haben, als ſklaviſch 
zu gehorchen ober veöpotifch zu befehlen. Soult und Wellington find ihrem 
Charakter nach bloße Eondottiert, nur daß erfterer In einer edlern Schule das 
Waffenhandwerk gelernt bat und eben fo fehr nad Ruhm wie nach Sold 
bürftet. Nichts Geringeres als eine Krone follte ihm einft als Beute zu⸗ 
fallen, und, wie man mir verfiddert, Soult war einige Tage lang König von 
Portugal, unter dem Namen Nikolo I. König ber Algarven, Die Laune 
feines ftrengen Oberherrn erlaubte ihm nicht, dieſen königlichen Spaß länger 
zu treiben. Aber er kann es gewiß richt vergeffen; er hatte einft mit vollen 
Ohren den füßen Majeſtätstitel eingefogen, mit beraufchten Augen bat er bie 
Menfchen, in unterthäntgiter Hulbigung, vor fich knien fehen, auf feinen 
gnädigen Händen fühlt er noch die brennenden, portugiefifchen Lippen — und 
ihm follte die Freiheit Sranfreichd anvertraut werben! Weber ven Anbern, 
über Mylord Bellingten, brauche ich wohl nichts zu fagen. Die legten Be⸗ 











— 143 — 


gebenheiten haben bewiefen, daß ich in meinen frühern Schriften noch immer 
zu milde von ihm gefprochen. Man bat, verbienvet durch feine täppifchen 
Siege, nie geglaubt, daß er eigentlich einfältig ſei; aber auch das haben bie - 
jüngften Ereigniffe bewiefen. Er ift dumm wie alle Menfchen, bie fein Herz 
haben. Denn bie Gedanken kommen nicht aus dem Kopfe, fondern aus dem 

Herzen. Lobt ihn immerhin, feile Hofpoeten und reimende Schmeichler Yes 
toriefchen Hochmuths! Beſinge ihn immerhin, Falebonifcher Barbe, baufe- 
rottes Gefpenft mit der bleiernen Harfe, deren Saiten von Spinnweb! Be— 
fingt ihn, fromme Laureaten, bezahlte Heldenfänger, und zumal befingt feine 
legten Heldenthaten! Nie hat ein Sterblicher vor aller Welt Augen fich in 
fo Häglicher Blöße gezeigt. Faſt einftiimmig hat ganz England, eine Jury 
von zwanzig Millionen freier Bürger, fein Schulbig ausgeſprochen über ben 
armen Sünder, ber, wie ein gemeiner Dieb, nächtlicher Weile und mit Hülfe 
liftiger Hehlerinnen, bie Kronjuwelen bes fouverainen Bolfe, feine Freiheit 

> und feine Rechte, einſtecken wollte. Lefet ven Morning-Ghronicke, bie Times, 
und fogar jene Sprecher, bie fon fo gemäßigt find, und ſtaunt ob ber fharf- 
richterlichen Worte, womit fie den Sieger von Waterloo gefläupt, und ger 
brandmarft. Sein Name if ein Schinpf geworden. Durch bie feigften 
Höflingsfünfte ſoll es gelungen fein, ihm auf einige Tage bie Gewalt in 
Händen zu fpielen, die ex doch nicht auszuüben wagte. Leigh Hunt vergleicht 
ihn deßhalb mit einem greifen Lüftling, der ein Mädchen verführen wollte, 
welches, in ſolcher Bedrängniß eine Freundin um Rath frug und zur Ant- 
wort erhielt: laß ihn nur gewähren, und er wird außer der Sünbe feines 
böfen Willens auch noch die Schande ber Ohnmacht auf fich laden. 

Ich habe immer biefen Dann gehaßt, aber ich bachte nie, daß er fo verächt⸗ 
lich fei. Ich babe Überhaupt von denen, die ich haſſe, immer größer gebacht, 
als fie 68 verdienten. Und ich'geftehe, daß ich ben Tories von England mehr 
Muth und Kraft und großfinnige Aufopferung zutraute, als fie jept, wo es 
Roth that, bewiefen haben. Ja, ich habe mich geirrt im biefem hoben Adel 
von England, ich glaubte, fie würden, wie folge Römer, vie Aeder, worauf 
ver Feind kımpirt, nicht geringeren Preifes wie fonft verkaufen; fie würben 
auf ihren kuruliſchen Stühlen die Feinde erwarten — nein! ein paniſcher 
Schreden ergriff fie, als fie fahen, daß Sohn Bull etwas ernfihaft fich gebähr⸗ 
deie, und bie Weder mitſammt ven Rotten-boroughs werben jegt wohlfeiler 

" ausgeboten, und die Zahl der hırulifchen Stühle wird vermehrt, damit auch 
die Feinde gefällig Plap nehmen. Die Toried vertrauen nicht mehr ihrer 
eigenen Kraft; fie glauben nicht mehr an fich ſelbſt — ihre Macht ift gebrochen. 
Sreilich, die Whigs find ebenfalls Ariftofraten, Korb Grey ift eben jo Abel- 
füchtig wie Lord Wellington; aber es wirb ber englifchen Ariftofratie wie bes 
franzöfifchen ergehen: der eine Arm ſchneidet ben anbern ab, - 
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Es iſt unbegreiflich, daß die Tories, auf einen nächtlichen Streich ihrer Kö⸗ 
nigin rechnend, fo fehr erſchracken, als viefer gelang, und das Volk ſich überall 
mit lautem Proteft bagegen erhob. Dieb war ja vorauszuſehen, wenn man 
den Charakter ver Engländer und ihre gefeglichen Widerſtandsmittel in An- 
fchlag brachte. Das Urtheil über die Reformbill ftand feſt bei Jedem im Volke. 
Alles Nachdenken darüber war ein Faktum geworben. Weberbaupt haben bie 
Engländer, wo es Handeln gilt, ben Bortheil, daß fie, als freie Menſchen 
immer befugt fich frei augzufprechen, über jede Frage ein Urtheil in Bereitfchaft 
haben. Sie urtheilen gleichſam mehr, als fie denken. Wir Deutiche hin⸗ 
gegen, wir benfen immer, vor lauter Denken kommen wir zu feinem Urtheil; 
auch ift es nicht immer rathſam, fich augzufprechen ; den Einen hält bie Furcht 
vor dem Mipfallen bes Herrn Polizeidireftors, den’ Andern die Befcheivenheit 
ober gar die Blödigkeit davon zurüd, ein Urtheil zu fällen; viele beutfche Den- 
Ter find ind Grab geftiegen, ohne über irgend eine große Frage ein eigenes 
Urtheil ausgefprechen zu baben. Die Engländer find hingegen beftimmt, 
praktiſch, alles Geiftige verfeftet fich bei ihnen, ſo daß ihre Gedanken, ihr Reben 
und fie felbft eine einzige Thatſache werden, veren Rechte unabweisbar. Ga, 
fie find „‚brutal wie eine Thatſache““ und widerftehen materiell. Ein Deut- 
fcher mit ſeinen Gedanken, feinen Ideen, die weich wie das Gehirn, woraus 
fie hervorgegangen, tft gleichſam felbft nur eine Idee, und wenn biefe ver Re⸗ 
gierung mißfällt, fo ſchickt man fie auf die Feſtung. So faßen ſechzig Ideen 
in Köpenick eingelperrt, und Niemand vermißte fie; die Bierbrauer brauten 
ihr Bier nach wie vor; die Almanachspreſſen brudten ihre Kunftnovellen nach 
wie vor. Zu jener thatlächlichen Widerſtandsnatur der Engländer, jenem 
unbengfamen Eigenfinn bei abgeurtheilten Fragen. kommt noch die gefepliche 
Stcherheit, womit fie handeln fünnen. Wir vermögen und feinen Begriff 
davon zu machen, wie weit bie englifche Oppofition, bie Gegnerin ber Regie⸗ 
zung innerhalb und außerhalb bed Parlaments, auf legalem Wege vorwärts 
fchreiten darf. Die Lage von Wilfes begreift man erft, wenn man England 
ſelbſt geſehen hat. Die Reifenden, die uns bie englifche Freiheit ſchildern 
wollen, geben ung in dieſer Abficht eine Aufzählung von Geſetzen. Aber bie 
Geſetze find nicht Die Freiheit felbft, fondern nur Die Grenzen berfelben. Man 
bat auf dem Kontinente feinen Begriff davon, wie viel intenfive Freiheit zuwei⸗ 
len in jenen Grenzen zufammengebrängt ifl, und man hat noch viel weniger 


einen Begriff von ber Faulheit und Schläfrigkeit ver Grenzwächter. Nur‘ 


wo fie Schuß geben follen gegen Willführ ver Gewalthaber find jene Grenzen 
feſt und wachſam gehütet. Wenn fie überfchritten werden von den Bewalt- 
babern, dann fteht ganz England auf, wie ein einziger Dann, und die Will- 
kühr wird zurückgetrieben. Sa, diefe Leute warten nicht einmal, bis bie Frei- 
heit verlegt worden, fondern wo fie nur im geringften bebroht if, erheben fie 





* 


ſich gewaltig, mit Worten und Flinten. Die Branzofen bes Jullus flad nt 
früher aufgeftanden, als bis die erfien Keulenſchläge ver Willführ, bie Orbo- 
nanzen, then aufs Haupt nieverfielen. Die Englänver biefes Matmonbe 
haben nicht ven erſten Schlag abgewartet; es war ihnen fchon genug, daß dem 
berühmten Scharfrichter, ver fchon in andern Rändern bie Freiheit hingerichtet, 
das Schwert in Händen gegeben worden. 

Es ſind wunderliche Käuze, dieſe Engländer. Ich Yan fi fie nicht leiden. 
Sie find erftens langweilig, und dann find fie ungefellig, eigenfinnig, fie quä- 
Ben wie vie Fröſche, fie find geborne Feinde aller guten Muſik, ie gehen in die 
Kirche mit vergolbeten Sebetblichern, und fie verachten ung Deutfche, weil wir 
Sauerfraut eſſen. Aber als es ber englilchen Ariftofratie gelang, ‚Has 
beutfche Weib’ (the nasty german frow) durch bie Hofbaſtardſchaft in ihr 
Intereſſe zu ziehen; als König Wilhelm, der noch des Abends an Lord Grey 
verfprach, fo viel neue Pairs zu ernennen, als zum Durchfegen der Reform- 
bill nöthig fei, umgeftimmt durch bie Königin der Nacht, des andern Morgens 
fen Wort brach; als Wellington und feine Tories mit ihren libertieiden Hän« 
ben bie Staatsgewalt ergriffens ba waren jene Engländer plöglich gar nicht 
mehr langweilig, fonbern fehr intereſſant; fie waren gar nicht mehr ungefekig, 
fondern fie vereinigten ſich hunderttauſendweis; fie wurben ſehr gemeinfinnig; 
ihre Worte waren gar nicht mehr fo quäfend, ſondern voll des kühnſten Wohl⸗ 
lauis; fe ſprachen Dinge, bie hinreißender Hangen als bie Melobien von Mof« 
fini und Meyerbetr, und fie ſprachen gar nicht gebetbücherlich fromm von bew 
Prieſtern der Kirche, fondern fie beriethen fich ganz freigeiftig, ‚ob fie wicht die 
Bifchöfe zum Oenker jagen, und König Wilhelm, mitfammt feiner Sauer⸗ 
krautſippſchaft, nach Hannover zurückſchicken ſollten?“ 

Ich habe, als ich früher in England war, über Vieles gelacht, aber am herz⸗ 
lichſten über den Lordmayor, den eigentlichen Bürgermeiſter des Weichbilda 
von London, ber, als eine Ruine bes mittelalterlichen Kommunewefene, ſich is 
ad feiner Perrüdenmafeftät und breiten Zunftwürde erhalten hat. Sry {ah 
ihn in der Geſellſchaft feiner Alpermänners; das find die gravitätiſchen Bor- 
fände der Bürgerfchaft, Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, meiftene 
vide Krämer, rothe Beefftenkgefichter, lebendige Porterfrüge, aber nilchtern, 
und fehr reich durch Fleiß und Sparſamkeit, jo daß viele Darunter, wie mas 
mir verfichert, über eine Millten Pfund Sterling in der englifchen Bant legen 
haben. Die englifche Bank if ein großes Gebäude in Thread-neeble-Streetz 
und würde in England eine Revolution ausbrechen, fo kann die Bauk in bie 
größte Gefahr gerathen, und die reichen Bürger von London Könnten ihr Bere 
mögen verlieren und in einer Stunde zu Beitlern werben. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger, ala König Wilhelm fein Wort brach und die Freiheit von England ger 
fährbet Rand, da hat ver Lordmayor von London feine große Perrude aufge- 
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fept, und mit feinen dicken Aldermännern machte er fich auf ven Weg und fie 
faben dabei fo fichermütbig, fo amtsruhig aus, als gingen fie zu einem feier- 
lichen Gaſtmahl in Guilbhall; fie gingen aber nach dem Haufe der Gemeinen, 
und proteflirten dort aufs entfchloffenfte gegen das neue Regiment, und wiber- 
fagten dem König, im Ball er es nicht wiberriefe, und wollten lieber durch 
eine Revolution Leib und Gut aufs Spiel fegen, als den Untergang der eng- 
liſchen Freiheit geftatten. Es ſind wunberliche Käuze, dieſe Englänber ! 

Ich werde eines Mannes, ben ich auf der linfen Seite des Sprechers im 
englifchen Unterhauſe figen fah, nie vergeflenz denn nie hat mir ein Menfch 
mehr als biefer mißfallen. Cr fipt Dort noch immer. Es iſt eine unterfebte, 
ſtämmige Figur, mit einem großen, vieredigen Kopfe, ver mit unangenehm 
aufgefträubten, röthlichen Haaren bedeckt iſt. Das über und fiber gerötbete, 
breitbädtige Geficht ift orbinär, regelmäßig unebel; nüchterne, wohlfeile Au- 
gen; kargzugemeſſene Nafe; eine große Strede von ba bis zum Munde, und 
Diefer kann Feine drei Worte fprechen, ohne daß eine Zahl dazwiſchenläuft, 
oder wenigſtens von Gelb die Rebe if. ES Legt in feinem-ganzen Weſen 
etwas Knickrichtes, Filziges, Schäbigess kurz, es iſt ver ächte Sohn Schott- 
lands, Herr Joſeph Hume. Man follte dieſe Geſtalt vor jedem Rechenbuche 
in Kupfer ftechen. Cr gehörte immer zur Oppofitionz bie englifchen Mini- 
fer baben immer befonvere Angft vor ihm, wenn Geldſummen befprochen 
werben. Sogar ald Canning Minifter wurbe, blieb er auf ber Oppofitions- 
Bank fipen, und wenn Sanning in feinen Reben eine Zahl zu nennen hatte, 
frug er febesmal in leifem Tone den neben ihm fipenden Huskiffon “how 
zsach?” und wenn biefer ihm die Zahl fouflirt hatte, fprach er fie laut aus 
indem er faſt lächelnd Joſeph Hume dabei anſah; nie bat mir ein Menich 
mehr mißfellen als biefer. Als aber König Wilhelm fein Wort brach, da 
erhob Ach Joſeph Hume hoch und heldenmüthig wie ein Gott der Freiheit, und 
er fprach Worte, die fo gewaltig und fo erhaben lauteten, wie bie Glocke von 
Sankt Paul, und ed war freilich wieder von Gelb die Rebe, und er erklärte, 
„daß man keine Steuern bezahlen ſolle,“ und das Parlament Rimmte ein in 
den Antrag feines großen Bürgers. 

Das war 28, das entichieb ; die gefepliche Verweigerung ver Abgaben fchredie 
bie Feinde ber Freiheit. Sie wagten nicht ben Kampf mit einem einigen 
Bei, das Leib und Gut aufs Spiel fepte. Sie hatten Freilich noch immer 
ihre Soldaten und ihre Guineen. Aber man traute nicht mehr ven rothen 
Knechten, obgleich fie bisher dem MWellington’fchen Stode fo prügeltreu ge- 
horcht. Man vertraute nicht mehr ber Ergebenheit erfaufter Woertführers 
benn ſelbſt Englands Robility merkt jept, „daß nicht Alles in der Welt feil 
iR, und daß man auch am Ende nicht Geld genug hat, Alles zu bezahlen.” 
Die Tories gaben nad. Es war in ber That das Feigſte, aber auch das 
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Klügſte. Wie kam es aber, daß fie das einfahen? Haben fie etwa unter den 
Steinen, womit man ihnen die Fenſter einwarf, zufällig den Stein der Wei⸗ 
fen gefunben ? 


Neunter Artikel. 


Paris, ven 16. Iuntus 1892. 


Sohn Bull verlangt fept eine wohlfeile Regierung und eine wohlfeile Re» 
ligion (oheap government, cheap religion,) und will nicht mehr alle Früchte 
feiner Arbeit hergeben, "bamit die ganze Sippfchaft jener Herren, die feine 
Staatsintereffen verwalten oder ihm die chrifliche Demuth predigen, im ſtolze⸗ 
Ren Ueberfluß fchwelgt. Er bat vor ihrer Macht nicht mehr fo viel Ehrfurcht 
wie fonft, und auch John Bull hat gemerkt: la force des grands n’est que 
dans la töte des petits. Der Zauber ift gebrochen, ſeitdem die englifche No- 
bility ihre eigene Schwäche offenbart bat. Man fürchtet fie nicht mehr, man 
ſieht ein, fie beſteht aus ſchwachen Menſchen wie wir Andere. Als ber erfte 
Spanier fiel, und die Merifaner merften, daß bie weißen Götter, bie fie mit 
Blitz und Donner bewaffnet fahen, ebenfalls ferblich ſeien: wäre dieſen der 
Kampf fehier fehlecht befommen, hätten die Feuergewehre nicht ven Ausfchlag 
gegeben. Unſere Feinde aber haben nicht dieſen Vortheil; Barthold Schwarz 
bat das Yulver für uns alle erfunden. Vergebens frherzt bie Elerifei: gebt 
bem Cäſar, was bes Cäſars ift. Unfere Antwort iſt: während achtzehn 
Sahrhunberten haben wir dem Cäſar immer viel zu viel gegeben; was übrig 
geblieben, das ift jegt für und. — 

Seit die Reformbill zum Geſetze erhoben ift, find die Ariftofraten plöglich 
fo großmüthig geworben, daß fie behaupten : nicht bloß wer zehn Pfund Ster- 
ling Steuer bezahlt, fendern jeder Engländer, fogar ber ärmfte, habe das 
Recht, bei der Wahl eines Parlamentspeputirten feine Stimme gu geben. 
Sie möchten lieber abhängig werben von dem niebrigften Bettler- und Lum- 
yengefindel, ald von jenem wohlhabenden Mittelftand, der nicht fo leicht zu be- 
ſtechen ift, und der für fie auch Feine fo tiefe Sympathie fühlt wie der Pöbel. 
Letzterer ift jenen Hochgeborenen wenigftens wahlverwandt; fie haben beide, 
der Adel und der Pöbel, den größten Abſcheu vor gewerbfleißiger Thätigkeit; 
fie ſtreben vielmehr nach Eroberung des fremden Eigentbums, ober nach Ge⸗ 
ſchenken und Trinkgelvern für gelegentliche Lohndienerei; Schuldenmachen iR 
durchaus nicht unter ihrer Würde; der Bettler und ber Korb verachten bie bür- 
gerliche Ehre; fie haben eine gleiche Unverfchämtheit, wenn fie hungrig find, 
und fie ſtimmen ganz überein in ihrem Haſſe gegen ven wohlhabenden Mittele 
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fand. Die Babel erzählt: die oberfien Sproffen einer Leiter fprachen einfl 
hochmüthig zu ben unterftens glaubt nicht, dag Ihr ung gleich ſeid, Ihr fteckt 
unten im Rothe, währenb wir oben frei emporragen, bie Hierarchie der Sprof- 
fen if von ber Natur eingeführt, fie it von ber Zeit geheiligt, fie it legitim; 
ein Philofoph aber, welcher porüberging und biefe hochadelige Sprache hörte, 
lächelte und drehte bie Leiter herum. Sehr oft gefchieht dieſes im Leben, und 
-bann zeigt fih, daß bie hohen und bie niebrigften Sproffen ber gefellfchaftli- 
chen Reiter in berfelben Lage eine gleiche Gefinnung beurfunden. Die vor- 
nehmen Emigranten, bie im Auslanbe in Mifere geriethen, wurden ganz ge- 
meine Bettler in Gefühl und Gefinnung; während das Forfifanifche Lum- 
pengefinbel, bas ihren Plag in Frankreich einnahm, ſich fo frech, fo hochnafig, 
fo hoffärtig fpreigte, als wären fie die ältefte Nobleſſe. 

Mie fehr den Freunden der Freiheit jenes Bündniß ber Nobleffe und des 
Pöbels gefährlich ift, zeigt fi) am widerwärtigften auf der pyrenäiſchen Halb- 
infel. Hier, wie auch in einigen Provinzen von Weftfranfreih und Süp- 
deutſchland, fegnet die katholiſche Priefterfchaft dieſe heilige Allianz. Auch 
bie Priefter ver proteftantifchen Kirche find überall bemüht, das fchöne DVer- 
hältniß zwifchen dem Volk und den Machthabern (d. h. zwiſchen dem Pöbel 
und ber Ariftofratie) zu befördern, damit die Gottlofen (die Liberalen) nicht 
bie Obergewalt gewinnen. Denn fie urtheilen fehr richtig: mer fich frevel- 
baft feiner Vernunft bedient und bie Vorrechte der adeligen Geburt läugnet, 
der zweifelt am Ende auch an ven heiligften Lehren ver Religion und glaubt 
nicht mehr an bie Erbfünde, an den Satan, an die Erlöfung, an die Him- 
melfahrt, ex geht nicht mehr nach dem Tiſch des Herrn, und giebt dann auch 
den Dienern bed Herm feine Abenpmahlstrinfgelver oder fonftige Gebühr, 
wovon ihre Subfiftenz und alfo das Heil der Welt abhängt. Die Ariftofra- 
ten aber haben ihrerfeits ein geſehen, daß das Chriſtenthum eine fehr nützliche 
Religion if, daß derjenige, der an bie Erbfünbe glaubt, auch die Erbprivile- 
gien nicht läugnen wird, daß bie Hölle eine fehr gute Anftalt it, die Menfchen 
in Furcht zu halten, und daß jemand, ber feinen Gott frißt, fehr viel ver- 
tragen fann. Diefe vornehmen Leute waren freilich einft felbft fehr gottlos 
und haben durch die Auflöfung ber Sitten den Umſturz des alten Regimes 
befördert. Aber fie haben fich gebefiert, und wenigſtens fehen fie ein, daß 
man dem Bolfe ein gute® Beiſpiel geben muß. Nachdem die alte Orgie ein 
fo fehlechtes Ende genommen unb auf den füßeften Sünbenraufch die bitterfte 
Noth gefolgt war, haben die edlen Herren ihre fchlüpfrigen Romane mit Er⸗ 
bauungsbüchern vertaufcht, und fie find fehr bevot geworben, und keuſch unb 
fie wollen dem Volk ein gutes Beifpiel geben. Auch die edlen Damen haben 
fi, mit verwifchter NRöthe auf den Wangen, von dem Boden ber Sünde 
wieder erhoben, und bringen ihre zerzauften Srifuren und ihre zerfnitterten 





Röcke wieder in Ordnung, und predigen Tugend und Anflänbigleit und 
Chriſtenthum, und wollen vem Bolf ein gutes Beifpiel geben. 

(Ich babe hier einige Stüde augfcheiden müſſen, die allzu fehr jenem Mo⸗ 
derantismus bulbigten, ber, in dieſer Zeit ber Reaktion, nicht mehr rühmlich 
und paflend iſt. Ich gebe dafür eine nachträglich gefchriebene Rote, bie ich 
bem Schluffe dieſes Artikels anfüge.) . 

Ich liebe die Erinnerung der früheren Revolutionskämpfe unb ber Helden, 
bie fie gefämpft, ich verehre diefe eben fo hoch, wie es nur immer bie Jugend 
Frankreichs vermag, ja, ich habe noch vor den Juliustagen ben Robespierre 
und ben Sankt Juſtum und ben großen Berg bewundert — aber ich möchte 
dennoch nicht unter dem Regimente folcher Erhabenen leben, ich würde es 
nicht aushalten können, alle Tage guillotinirt zu werben, und niemand hat es 
aushalten können, und bie franzöfifche Republik konnte nur ſiegen unb ſiegend 
serbiuten. Es if Feine Inkonſequenz, daß ich biefe Nepublif enthuſtaſtiſch 
Hiebe, ohne im Geringfen bie Wiebereinführung biefer Regierungsform in 
Sranfreich und noch weniger eine beutfche Ueberſetzung berfelben zu wünſchen. 
Ja, man könnte fogar, ohne infonfequent zu fein, zu gleicher Zeit wünfchen, 
daß in Frankreich die Republik wieder eingeführt unb daß in Deutfchland 
hingegen der Monarchismus erhalten bleibe. Im der That, wen die Siche⸗ 
rung der Siege, bie für Das bemofratifche Prinzip erfochten worden, mehr als 
ale andere Iniereſſen am Herzen liegt, dürfte leicht in folchen Fall gerathen. 

Hier berühre ich die große Streitfrage, worüber jegt in Frankreich fo biutig 
und bitter geftritten wird, und ich muß bie Gründe anführen, weshalb fo yiele 
Breunbe ver Freiheit immer noch ber gegenwärtigen Regierung anhängen, 
und warım anbere ben Umſturz berfelben und bie Miebereinführung bey 
Republik verlangen. Jene, die Philippiften, fagen: Branfreich, welches nur 
monarchiſch regiert werben Pünne, babe an Ludwig Philipp den geeignetiten 
König; ex fei ein ficherer Schliger der erlangten Freiheit und Gleichheit, de 
er felber in feinen Gefinnungen und Sitten vernünftig und bürgerlich iſt; er 
könne nicht, wie bie vorige Dynaltie, einen Groll im Herzen tragen gegen bie 
Resolution, da fein Bater und er felber daran Theil genummens er könne 
das Boll nicht an bie vorige Dynaftie verrathen, da er fie, als Verwandter, 
inniger als Andere haffen muß; er könne mit ben Übrigen Fürſten in Frieden 
bleiben, ba dieſe feiner hohen Geburt halber, ihm feine Sllegitimität zu Gute 
balten, ftatt daß fie gleich den Krieg erflärt hätten, mern ein bloßer Rotürier 
anf ven franzöfifchen Thron geſetzt ober gar die Republik proflamirt worben 
wäres und doch fei ber Frieden nöthig für das Glück Frankreichs. Dagegen 
behaupten die Republifaner: das ſtille Glück bes Friedens ſei gewiß ein ſchönes 
Gut, es habe jedoch feinen Werth ohne die Freiheit; in diefer Gefinnung 
hätten ihre Väter bie Baſtille geſtürmt und Ludwig Capet das Haupt abge⸗ 
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Mlagen, unb mit ber gauzen Ariftofratie Europa 8 Krieg geführts dieſe⸗ 
Krieg fei noch nicht zu Ende, es ſei nur Waffenſtillſtand, bie europäifche Anı- 
ſtokratie hege noch immer ben tiefften Groll gegen Franfreich, es fei eine Dlut- 
feindfchaft, die nur mit der Vernichtung ber einen ober ber andern Macht 
aufhöre; Ludwig Philipp aber fei ein König, bie Erhaltung feiner Krone fei 
am bie Dauptfache, er verfländige und verfchwägere ſich mit Königen, und 
bin und ber gezerrt durch allerlei Hausverhältniſſe und zur leidigſten Halbheit 
verbammt, fei er ein unzulänglicher Bertreter jener beiligften Intereflen, vie 
ein nur die Republif am kräftigſten vertreten fonnte, unb berentbalber bie 
Wiedereinführung der Republif eine Nothwendigkeit fei. 

Wer in Frankreich Feine theueren Güter befigt, bie durch ben Strieg zu 
Grunde gehen Fünnen, mag nun leicht eine Sympathie für jene Kampfluftigen 
empfinden, bie dem Siege des bemofratifchen Prinzips das ſtille Glück bes 
Zebens aufopfern, But und Blut in die Schanze fchlagen, und fo lange fech- 
ten wollen, bis bie Ariftofratie in ganz Europa vernichtet iſt. Da zu Europe 
auch Deutfchland gehört, fo hegen viele Deutiche jene Sympathie für die 
franzöfifchen Republilaner; aber, wie man oft au weit gebt, fo geftaltet fie fich 
hei manchen zu einer Borliebe für vie republifanifche Form felbft, und da fehen 
wır eine Erfcheinung, die kaum begreifbar, nämlich dentſche Republifaner. 
Daß Polen und Italiener, bie, eben fo wie bie deutſchen Sreiheitsfreunde, 
von ben franzöfifchen Republitanern mehr Heil erwarten als von dem Juſte⸗ 
milien, und fie daher mehr lieben, jetzt auch für die republifanifche Regie⸗ 
rungsform, die ihnen nicht ganz fremd ift, eine Vorliebe empfinden, das if 
fehr natürlich. Aber beutiche Republikaner! man traut feinen Ohren faum 
und feinen Augen, und boch feben wir beren bier und in Dentichland. 

Noch immer, wenn ich meine deutfchen Republifaner betrachte, reibe ich mir 
die Augen und fage zu mir felber: träumft bu etwa? Lefe ich gar bie deutſche 
Zribline und Ähnliche Blätter, fo frage ich mich: wer ift denn ber große Dich⸗ 
ter, ber dies alles erfindet? Exiſtirt ver Doktor Wirth mit feinem blaxten 
Ehrenſchwert? · Oder iſt er nur ein Phantaſiegebilde von Tieck oder Immer ˖ 
mann? Dann aber fühle ich wohl, daß die Poeſie ſich nicht ſo hoch verſteigt 
daß unſere großen Poeten dennoch keine ſo bedeutende Charaktere darſtellen 
fönnen, und daß ver Doktor Wirth wirklich leibt und lebt, ein zwar trrenber 
aber tapferer Ritter ver Freiheit, wie Dentfchland deren wenige gefehen, feit 
ben Tagen Ulrichs von Hutten. 

Iſt es wirflich wahr, daß das fiille Traumland in lebendige Bewegung 
geratben ? Wer hätte das vor bem Julius 1830 denken können! Goethe 
it feinem Eyapopeya, bie Pietiften mit ihrem langweiligen Gebetbücherton, 

die Myſtiker mit ihrem Magnetismus, hatten Deutichland völlig eingeſchlä⸗ 

Sert, und weit unb breit, vegungslos, lag alles und fchlief. Aber nur bie 
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Leiber waren ſchlafgebunden; bie Serien, bie darin eingeferkert, behielten ein 
fonderbares Bewußtſein. Der Schreiber viefer Blätter wandelte damals als 
junger Menſch durch die deutfchen Lande und betrachtete die fchlafenben Men- 
fhenz ich ſah ven Schmerz auf ihren Gefichtern, ich ſtudirte ihre Phyſiogno⸗ 
mien, ich legte ihnen die Hand aufs Herz und fie fingen an nachtwanblerhaft 
im Schlafe zu fprechen, feltfam abgebrochene Reben, ihre geheimften Geban- 
Ten enthüllend, Die Wächter bes Volfs, ihre goldenen Nachtmützen tief über 
bie Ohren gezogen, und tief eingehüllt in Schlafröden von Hermelin, faßen 
anf rothen Polfterftühlen, und fchliefen ebenfalls, und ſchnarchten fogar. 
Wie ich fo dahin wanderte, mit Ränzel und Stod, fprach ich oder fang ich 
laut vor mich bin, was ich den fchlafenden Menſchen auf den Gelichtern er- 
fpäbt ober aus ben feufzenden Herzen erlaufcht hatte; — es war fehr fill um 
mich ber, und ich hörte nichts als das Echo meiner eigenen Worte, Seitbem, 
gewedt son den Kanonen ber großen Woche, ift Deutfchland erwacht, und 
jeder, ver bisher gefchwiegen, will das Verſäumte ſchnell wieber einholen, und 
das ift ein rebfeliger Lärm, und ein Gepolter, und babei wird Tabak geraucht 
und aus ben bunflen Dampfwolfen droht ein fehredliches Gewitter. Das if 
wie ein aufgeregtes Dieer, und auf ben hervorragenden Klippen ſtehen bie 
Wortführer; die Einen blafen mit vollen Baden in die Wellen hinein, und 
fie meinen, fie hätten diefen Sturm erregt und je mehr fie bliefen deſto wü⸗ 
thender heule die Windsbraut; bie Anderen find ängſtlich, fie hören bie 
Staatsfchiffe krachen, fie betrachten mit Schredden das wilde Gewoge, und ba 
fie aus ihren Schulbüchern willen, dag man mit Del das Meer befänftigen 
könne, fo gießen fie ihre Stubierlämpehen in bie empörte Menjchenfluth, oder 
profaifch zu fprechen, fie fchreiben ein verfühnenbes Brofchürchen, und wun⸗ 
bern fich, wenn das Mittel nicht hilft und ſeufzen: oleam perdidil 

Es ift feicht vorauszufehen, daß bie Ipee einer Republik, wie fie jegt viele 
deutſche Geiſter erfaßt, keineswegs eine sorübergehende Grille iſt. Den Doktor 
Wirth und den Siebenpfeifer und Herrn Scharpf und Georg Fein aus Braun- 
ſchweig und Groſſe, und Schüler und Savoye, man fann fie feſtſetzen, und 
man wird fie feftfepen ; aber ihre Gedanken bleiben frei und ſchweben frei, wie 
Bögel in den Lüften. Wie Vögel niften fie in ven Wipfeln beutfcher Eichen, 
und vielleicht ein halb Jahrhundert lang fiebt man und hört man nichts von 
ihnen, bis fie eines Ichönen Sommermorgens auf dem öffentlichen Markte zum 
Borfchein fommen, großgewachien, gleich vem Adler bes oberfien Goties, und 
mit Bligen in ven Krallen. Was ift denn ein halb ober gar ein ganzes Jahr⸗ 
Yunbert? Die Völker haben Zeit’genug, fie find ewig; nur bie Könige find 
ſterblich. 

Ich glaube nicht ſobald an eine deutſche Revolution, und noch viel weniger 
an eine dentſche Republik; lettere erlebe ich auf keinen Fall; aber ich bin über- 
















































— 12 — 


zeugt, wenn wir längſt ruhig in unſeren Gräbern vermodert find, kämpfl man 
in Deutfchland mit Wort und Schwert für die Republif, Denn bie Republif 
ift eine Idee, und noch nie haben vie Deutichen eine Idee aufgegeben, ohne fie 
bis in allen ihren Conſequenzen burdhgefochten zu haben, Wir Deutfchen, 
bie wir in unferer Kunſtzeit die Heinfte äſthetiſche Streitfrage, 3. B. über das 
Sonett, gründlichſt ausgeftritten, wir follten jetzt, wo unfere politifche Periode 


‚beginnt, jene wichtigere Frage unerörtert laſſen? 


Zu folder Polemik haben uns die Sranzofen noch ganz befonbere Waffen 
geliefert; deun wir haben beibe, Franzoſen und Deutfche, in ver jüngften Zeit 
viel von einander gelerntz jene haben viel beutfche Philofophie und Porfie an» 
genommen, wir dagegen bie politifchen Erfahrungen und ben praftifchen Sinn 
ber Franzoſen; beibe Bölfer gleichen jenen homeriſchen Herven, die auf dem 
Schlachtfelde Waffen und Rüftungen wechſeln als Zeichen ber Freundſchaft. 
Daher überhaupt biefe große Veränderung, bie jegt mit ben deutſchen Schrift» 
fiellern vorgeht. In früheren Zeiten waren fie entweber Bafultätsgelehrte 
oder Posten, fie Fümmerten ſich wenig um das Bol, für biefes fchrieb Feiner 
von beiden, und in dem philofophifchen poetifchen Deutfchland blieb pas Volf 
von der plumpften Denfweife befangen, und wenn es eiwa einmal mit feinen 
Obrigkeiten baberte, fo war nur die Rebe von roben Thatlächlichfeiten, mate⸗ 
riefen Röthen, Steuerlaf, Mauth, Wilnichaden, Thorfperre u. |. w.; — 
während im praftifchen Frankreich pas Volk, welches von ben Schriftfiellers 
ergogen und geleitet wurbe, viel mehr um ibeelle Interefien, um philofopbifche 
Brundfäge, firitt. Im Freiheitskriege (lacus a non Iucendo) benugten bie 
Regierungen eine Koppel Bakultätsgelehrte und Poeten, um für ihre Kronin⸗ 
tereffen auf das Bolf zu wirken, und biefes zeigte viel Empfänglichkeit, las den 
Merkur von Joſeph Görres, fang bie Lieder von E. M. Arndt, ſchmückte ſich 
mit dem Laube feiner vaterländifchen Eichen, bewaffnete fich, ftellte fich begei⸗ 
ſtert in Reih und Glied, ließ ſich „Sie“ tituliren, landſtürmte und focht und 
beflegte den Napoleon ; — denn gegen die Dummheit kämpfen bie Götter ſelbſt 
vergebens. Sept wollen bie beutfchen Regierungen jene Koppel wieber benupen. 
Aber dieſe hat unterbeffen immer im bunflen Loch angefetiet gelegen und if 
febr räubig geworben, in übeln Geruch gefommen, und hat nichte neues gelernt, 
und beilt noch immer in ber alten Weifes das Bolf hingegen hat unterbeflen 
ganz andere Töne gehört, hohe, herrliche Töne von bürgerlicher Gleichheit, von 
Menſchenrechten, unveräußerlihen Menſchenrechten, und mit lächelndem 
Mitleiven, wo nicht gar mit Berachtung, ſchaut es hinab auf die befannten 
Kläffer, die mittelalterlihen Rüden, bie getreuen Pudel, und bie frommen 
Möpfe von 1814. 

Run freilich die Töne von 1832 möchte ich nicht fammt unb fonbers ver- 
treten, Ich babe mich fchon oben geäußert in Betreff ver befremdlichſten dieſer 
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Töne, nämlich Über unfere beutfchen Republikaner. Ich babe bon zufälligen 
Umftand gezeigt, woraus ihre ganze Erfcheinung hervorgegangen. Ich will 
bier durchaus nicht ihre Meinungen bekämpfen; pas ift nicht meines Amtes, 
und dafür haben ja die Regierungen ihre befonberen Leute, die fie dafür ber 
fonders bezahlen. Aber ich kann nicht umbin, bier bie Bemerkung auszu⸗ 
fprechen : der Hauptirrtbum ver beutfchen Republikaner entfteht dadurch, daß 
fie den Unterſchied beider Ränder nicht genau in Anfchlag bringen, wenn fie 
and für Deutfchland jene republifanifche Regierungsart wünfchen, bie yiel- 
leicht für Frankreich ganz paffend fein möchte, Nicht wegen feiner geographi⸗ 
fchen Lage und des bewaffneten Einfpruch& der Nachbarfürften, kann Deutſch⸗ 
land Feine Republif werben, wie jünaft ber Großherzog von Baben behauptet 
bat. Vielmehr find es eben jene geographifchen Berhältnifle, bie ben beusfchen 
Republikanern bei ihrer Argumentation zu Gute kämen, und mas auslänpifche 
Gefahr betrifft, fo wäre dag vereinigte Deutichland die furchibarfte Macht der 
Welt, und ein Volk, welches fich unter fernilften Verbältniffen immer fo vor⸗ 
trefflich fchlug, würde, wenn es erft aus lauter Republikanern beſtünde, ſehr 
leicht die angedrohten Bafchfiren und Salmüden an Tapferfeit übertreffen. 
Aber Deutfchland Fann Feine Republik fein, weil es feinem Wefen nad 
royaliſtiſch iſt. Branfreich ift, im Gegentheil, feinem Weſen nach republika⸗ 
nifch. Sch fage hiermit nicht, daß die Franzoſen mehr republifanifche Tugen⸗ 
ben hätten als wir; nein, biefe find auch bei den Franzoſen nicht im Ueberfluß 
vorhanden. Ich fpreche nur von dem Weſen, von bem Charakter, wodurch 
ber Republilanismus und der Royalismus fih nicht blos yon einander unter« 
Scheiben, fondern fich auch als grundverfchiebene Erjcheinungen kundgeben und 
geltend machen. | 

Der Royalimus eines Volkes befteht, dem Weſen nach, darin: daß es 
Autoritäten achtet, daß ed an bie Perfonen glaubt, die jene Autoritäten reprä⸗ 
fentiren, daß es in diefer Zuverſicht auch ber Perfon felbft anhängt. Der Re- 
publifanismus eines Volfes befteht, vem Weſen nach, darin: daß ber Repu⸗ 
blifaner an feine Autorität glaubt, daß er nur bie Geſetze hochachtet, daß er 
von den Bertretern berfelben beftändig Rechenfchaft verlangt, fie mit Mißtrauen 
beobachtet, fie Fontrolirt, daß er alfo nie ven Perfonen anhängt, und dieſe viel⸗ 
mehr, je höher fie aus dem Volke hervorragen, befto emfiger mit Widerſpruch, 
Argwohn, Spott und Verfolgung nieverzubalten fucht. 

Der Oftragiemus war in biefer Hinficht Die republifanifche Einrichtung, und 
jener Athener, welcher für die Verbannung bes Ariftides ſtimmte, „weil man 
ihn immer ven Gerechten nenne,’ war ber Ächtefte Republikaner. Er wollte 
nicht, daß die Tugend durch eine Perfon repräfentirt werde, daß die Perſon 
am Ende mehr gelte als bie Geſetze, er fürchtete bie Autorität eines Namens; 
— biefer Mann war der größte Bürger von Athen, und daß bie Geſchichte 
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feinen elgenen Ramen verfchweigt, charafterifirt ihn am meiften. Sa, feitvem 
ich die franzöftfchen Republikaner, fowohl in Schriften als im Leben flubiere, 
erienne ich überall, als charakteriftifche Zeichen, jenes Mißtrauen gegen bie 
Perfon, jenen Haß gegen die Autorität eines Namens. Cs ift nicht Feinliche 
Steichheitsfucht, weßhalb jene Menfchen die großen Namen baffen, nein, fie 
fürchten, daß bie Träger folcher Namen ihn gegen bie Freiheit mißbrauchen 
möchten, ober vielleicht durch Schwäche und Nachgiebigfeit ihren Namen zum 
Schaden ber Freiheit mißbrauchen laffen. Deßhalb wurden in der Revolu- 
tiongzeit fo viele große populaire Freiheitd-Männer hingerichtet, eben weil man, 
in gefährlichen Zuftänden, einen fchädlichen Einfluß ihrer Autorität befürdh- 
tete. Deßhalb höre ich noch jetzt aus manchem Munde bie republifanifche 
Lehre: daß man alle liberalen Reputationen zu Grunde richten müffe, denn 
diefe übten, im entſcheidenden Augenblid, ven ſchädlichſten Einfluß, wie man 
es zulept beim Lafayette gefehen, dem man „die befte Republik“ verdanke. 

Vielleicht habe ich hier beiläufig die Urfache angedeutet, weßhalb fept fo wenig 
große Reputationen in Frankreich hervorragen; fie find zum größten Theil 
ſchon zu Grunbe gerichtet. Bon den allerhöchften Perfonen bis zu ven aller- 
niebrigften giebt es hier Feine Autoritäten mehr. Bon Ludwig Philipp I. bis 
zu Aleranber, Chef des claqueurs, vom großen Talleyrand bie zu Vidoque, 
son Gaspar Deblirenu, bem berühmten Pierrot des Fünembülen-Thenters, 
bis hinab auf Hyazinth de Quelen, Erzbifchof von Paris, von Monfteur 
Staub, maitre tailleur, big zu De-la-Martine, dem frommen Bödlein, von 
Guizot bis Paul de Kod, von Eherubini bis Biffi, von Roffini bis zum Flein- 
fen Maulaffi—teiner, von welchem Gewerbe er auch fei, hat bier ein unbeftrit- 
tenes Anſehen. Aber nicht blos ver Glaube an Perfonen ift hier vernichtet, 
fonbern auch ver Glaube an alles was eriftirt. Sa, in ben meiften allen 
zweifelt man nicht einmal; denn der Zweifel felbft fegt ja einen Glauben vor- 
aus. Es giebt bier Feine Atheiſten; man hat für ven lieben Gott nicht einmal 
fo viel Achtung übrig, daß man fidh die Mühe gäbe, ihn zu läugnen. Die 
alte Religion ift gründlich tobt, fie ift bereits in Verwefung übergegangen, „‚bie 
Mehrheit ver Franzoſen““ will von dieſem Leichnam nichts mehr wiſſen und 
hält das Schnupftuch vor der Nafe, wenn vom Eatholizismus die Rebe if. 
Die alte Moral iſt ebenfalls tobt, ober vielmehr fie tft nur noch ein Gefpenft, 
bas nicht einmal bes Nachts erſcheint. MWahrlich, wenn ich dieſes Volk be- 
trachte, wie es zumeilen beroorftürmt, und auf dem Tiſche, den man Altar 
nennt, die heiligen Puppen zerfchlägt, und von dem Stuhl, den man Thron 
nennt, den rothen Sammet abreißt, und neues Brob und neue Spiele ver- 
langt, und feine Luft daran hat, aus ben eigenen Herzwunden das freche Le⸗ 
bensblut fprubeln zu fehen: dann will es mich bedünken, biefes Volk glaube 
nicht einmal an den Tod. 
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Bei ſolchen Ungläubigen wurzelt das Königthum nur noch in ben Meinen 
Bedürfniſſen der Eitelleit, eine größere Gewalt aber treibt fie wiber ihren 
Willen zur Republil, Dieſe DMenfchen, deren Bebürfniffen von Auszeich- 
nung und Prunf nur bie monarchifche Regierungsform entfpricht, find den⸗ 
noch, durch bie Unsereinbarkeit ihres Weſens mit ven Bebingniffen bes Ro- 
yalismus, zur Republif verdammt. Die Deutfchen aber find noch nicht in 
biefem Falle, der Glaube an Autoritäten ift noch nicht bei ihnen erlofchen, 
und nichts MWefentliches brängt fie zur republifanifchen Regierungsform. Sie 
find dem Royalismus nicht entwachfen, die Ehrfurcht vor ven Fürften ift bei 
ihnen nicht gewalifam geftört, fie haben nicht das Unglüd eines 21. Januarii 
erlebt, fie glauben noch an Perfonen, fie glauben an Autoritäten, an eine 
hohe Obrigkeit, an bie Polizei, an die heilige Dreifaltigkeit, an die halleſche 
Literaturzeitung, an Löfchpapier und Padpapier, am meiften aber an Perga- 
ment. Armer Wirth! du haft bie Rechnung ohne die Gäfte gemacht ! 

Der Schriftfteller, welcher eine fociale Revolution bewirken will, darf im- 
merbin feiner Zeit um ein Jahrhundert vorauseilen; ber Tribun hingegen, 
welcher eine politifche Revolution beabfichtigt, darf fich. nicht allzuweit von den 
Maffen entfernen. Ueberbaupt, in der Politik, wie im Leben, muß man nur 
das Erreichbare wünſchen. | 

Wenn ich oben von dem Republifanismus der Franzoſen fprach, fo hatte 
ich, wie ſchon erwähnt, mehr die unwillführliche Richtung als den ausgefpro- 
chenen Willen des Bolls im Sinne. Wie wenig, für den Augenblid, ber 
ausgefprochene Wille bes Volks ven Republifanern günftig ift, hat fich den 5. 
und 6. Junius Fund gegeben. ch habe über dieſe venfwürbigen Tage ſchon 
binlänglich kummervolle Berichte mitgetheilt, als daß ich mich einer ausführ- 
lichen Beiprechung berfelben nicht überheben dürfte. Auch find bie Alten 
darüber noch nicht gefchloffen, und vielleicht geben uns bie Friegsgerichtlichen 
Berböre mehr Aufſchluß Über fene Tage als wir bisher zu erlangen ver- 
mochten. Roc fennt man nicht die eigentlichen Anfänge bes Streites, noch 
viel weniger die Zahl ber Kämpfer. Die Philippiften find dabei intereffirt, 
bie Sache als eine lang vorbereitete Verfchwörung darzuftelen und bie Zahl 
ihrer Feinde zu übertreiben. Dadurch entichuldigen fie bie jetzigen Gewalt- 
maßregeln der Regierung und gewinnen dadurch den Ruhm einer großen 
Kriegsthat. Die Oppofition hingegen behauptet, daß bei jenem Aufruhr 
nicht die mindefte Vorbereitung ftatt gefunden, daß die Nepublifaner ganz 
ohne Führer und ihre Zahl ganz gering geweſen. Diefes fegeint bie Wahrheit 
zu fein. ebenfalls ift es jedoch für die Oppofition ein großes Mißgeſchick, 
daß während fie in Eorpore verfammelt war und gleichfam in Reih und Glied 
fand, jener mißlungene Revolutionsverfuch ftatt gefunden. Hat aber bie 
Oppoſition hierdurch an Anfehen verloren, fo hat bie Regierung beflen noch 
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mehr tingebüßt durch die unbefonnene Erklärung bes Etat⸗de⸗Sioge. Es if, 
als habe fie zeigen wollen, baß fie, wenn «8 darauf ankomme, ſich noch gran- 
biefer zu blamiren wiſſe, ald die Oppofition. Ich glaube wirklich, daß bie 
Tage vom 5. und 6. Junius als ein bloßes Ereigniß zu betrachten find, das 
nicht befonders vorbereitet war. Jener Lamarqueſche Leichenzug follte nur 
eine große Heerichau der Oppofition fein. Uber die Berfammiung jo pieler 
fireitbarer und ftreitficchtiger Menſchen geriet plöglich in unmiberftehlichen 

Enthuſiasmus, der heilige Geift Fam über fie zur unrechten Zeit, fie fingen 
am zur unrechten Zeit zu weiffagen, und ber Anblid ber rothen Fahne fol, 
wie ein Zauber, die Sinne verwirrt haben. 

Es hat eine myftifche Bewandtniß mit biefer rothen fchwarz umfranzten 

Sahne, worauf die fchwarzen Worte ‘ la libert6 ou la mort !” gefchrieben 
ſtanden, und bie, wie ein Banner der Todesweihe, über alle Köpfe am Pont⸗ 
b’Aufterlip, hervorragte. Mehrere Leute, bie den geheimnißvollen Fahnen⸗ 
träger felbft gefehen haben, behaupten: es fei ein langer, magerer Menſch 

geweſen, mit einem langen Leichengefichte, ftarren Augen, gefchloffenem 

Munde, über welchem ein fchwarzer altfpanifcher Schnurrbart mit feinen 
Spigen an jeber Seite weit hervorftach, eine unheimliche Figur, die auf einem 
großen fchwarzen Klepper gefpenftifch unbeweglich faß, während rings umher 
ver Kampf am leivenfchaftlichiten wüthete, 

. Den Gerüchten in Betreff Lafayette’s, die mit dieſer Fahne in Verbindung 
ſtehen, wird jept von deſſen Freunden aufs Angftlichite wiberfprochen. Er fol 
weder die rothe Fahne noch die rothe Mütze befränzt haben. Der arme Ge⸗ 
neral fipt zu Haufe und weint über den fchmerzlichen Ausgang jener Feier, 
wobei er wieber, wie bei ben meiften Volksaufſtänden feit Beginn der Revo⸗ 
Iution eine Rolle gefpielt — immer fonderbarer mit fortgezogen durch die all- 
gemeine Bewegung und in der guten Abficht, durch feine perfünliche Gegen. 
wart das Vollk vor allzugroßen Erceffen zu bewahren. Gr gleicht bem Hofe 
meifter, ber feinem Zögling in bie Frauenhäuſer folgte, bamit er fich dort 
nicht beirinfe, und mit ihm ind Weinhaus ging, damit er wenigftend bort 
nicht fpiele, und ihn fogar in die Spielhäufer begleitete, damit er ihn bort vor 
Duellen bewahre; — Fam e8 aber zu einem orbentlichen Duell, dann bat ber 
Alte felber ſecundirt. 

Wenn man auch vorausfehen konnte, daß bei dem Lamarquefchen Begräb- 
niffe, wo ein Heer von Unzufriedenen ſich verfammelte, einige Unruhen fait 
finden würben, fo glaubte doch niemand an den Ausbruch einer eigentlichen 

Infurreftion. Es war vielleicht ver Gedanke, daß man jegt fo hübfch bei- 
fanımen fel, was einige Republifaner veranlaßte, eine Infurreftion zu im⸗ 
proviſiren. Der Augenblid war keineswegs unglinfiig gewählt, eine allge⸗ 
meins Begeifterung hervorzubringen und felbft die Zagenden zu entflammen. 
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Es war ein Augenblick, ver wenigſtens das Gemüth gewaltfam aufregte unb 
bie gewöhnliche Werkeltagsftiimmung und alle Heinen Beſorgniſſe und Ber 
benflichfeiten daraus vericheuchte. Schon auf ben ruhigen Zufchauer mußte 
biefer Reichenzug einen großen Einbrud machen, fowohl durch die Zahl ver 
Leidtragenden, die über hunderttauſend betrug, als auch durch ven dunkelmu⸗ 
thigen Geift, der fich in ihren Mienen und Gebährben ausſprach. Erhebend 
und doch zugleich beängftigenp wirkte beſonders der Anblick der Jugend aller : 
hohen Schulen von Paris, der Amis-du Peuple, und fo vieler anderer Re 
publifaner aus allen Ständen, bie, mit furchtbarem Jubel die Luft erfüllend, 
gleich Bachanten ver Freiheit, vorüberzogen, in den Händen belaubte Stäbe, 
bie fie als ihre Thyrfen fchwangen, grüne Weidenkränze um bie Heinen Hüte, 
bie Tracht brüberlich einfach, die Augen wie trunfen von Thatenluft, Hals 
und Wangen rotbflammend — ach! auf manchem viefer Gefichter bemerkte 
ich auch den melancholifchen Schatten eines nahen Todes, wie er jungen 
Helden fehr leicht geweiflagt werben kann. Wer dieſe Jünglinge fah in ihrem 
übermüthigen Sreiheitsraufch, der fühlte wohl, daß viele derſelben nicht lange 
leben würben. Es war auch ein trübes Vorbebeutniß, daß der Siegeswagen, 
bem jene barchantifche Jugend nachjubelte, keinen lebenden, ſondern einen 
todten Triumphator trug. 

Unglückſeliger Lamarque! wie viel Blut bat deine Leichenfeier gefoftet! 
Und es waren nicht geziwungene ober gebungene Glabiatoren, die fich nieder⸗ 
mepelten, um ein eitel Tranergepränge durch Kampfipiel zu erhöhen. Es 
war die blühend begeifterte Jugend, die ihr Blut hingab für die heiligften Ge- 
fühle, für ven großmüthigften Traum ihrer Seele. Es war das beffe Bint 
Frankreichs, welches in der Rüe-Saint-Martin gefloflen, und ich glaube nicht, 
daß man bei ven Thermopylen tapferer gefochten, ald am Eingange ber Gäß⸗ 
hen Saint Mery und Anbry-des-Bouchere, wo fich endlich eine Hand voll 
von einigen Sechzig Republifanern gegen 60,000 Linientruppen und Ratio» 
nalgarden vertheidigten und fie zweimal zurüdichlugen. Die alten Soldaten 
bes Napoleon, welche ſich auf Waffenthaten fo gut verftehen wie wir etwa auf 
hriftliche Dogmatik, Vermittlung der Extreme, ober Kunftleiftungen. einer 
Mimin, behaupten, daß der Kampf auf der Rie- Saint - Martin zu 
den größten Helventhaten ber neueren Geſchichte gehört. Die Republi- 
faner tbaten Wunder ver Tapferkeit, und die wenigen, bie am Leben blieben, 
baten feineswegs um Schonung. Dieſes beftätigen alle meine Nachforichun« 
gen, bie ich, wie mein Amt es erbeifcht, gewiſſenhaft angeſtellt. Sie wurben 
größtentheild mit den Bayonetten eritochen von ben Nationalgardiften. Einige 
Republikaner traten, als aller Widerſtand vergebend war, mit entblößter 
Bruſt ihren Feinden entgegen und ließen fich erfchießen. Als das Edhaus 
ber Rie-Saint-Mery eingenommen murbe, flieg ein Sgüle er Elole 
Heine, VL . 
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Y’Afort mit der Fahne aufs Dach, rief fein Vive la REpublique, und flürzte 
nieder von Kugeln durchbohrt. In ein Haus, deſſen erſte Etage noch von 
ben Republitanern behauptet wurbe, drangen die Soldaten und brachen die 
Treppe abs jene aber, die ihren Feinden nicht lebend in die Hände fallen 
wollten, haben fich felber umgebracht und man eroberte nur ein Zimmer voll 
Leichen. In der Kirche Saint-Mery hat man mir biefe Gefchichte erzählt, 
and ich mußte mich dort an bie Bilbfäule bes heiligen Sebaftian anlehnen, 
am nicht vor innerer Bewegung umzufinfen, und ich weinte wie ein Knabe. 
Alle Helvengefchichten, worüber ich als Knabe fchon fo viel geweint, traten mir 
dabei ins Gedächtniß, fürnehmlich aber dacht' ich an Mleomenes, König von 
Sparta, und feine zwölf Gefährten, die durch bie Straßen von Nlerandrien 
rannten, und bas Volk zur Erfämpfung der freiheit aufriefen, und Feine 
gleichgefinnten Herzen fanden, und um ben Tyrannenfnechten zu entgehen, 
fich felber tödteten; ber fchöne Anteos war ber leute, noch einmal beugte er 
Ach Über ven todten Kleomenes, den geliebten Freund, und Füßte bie geliebten 
Lippen, und ftürzte fich dann in fein Schwert. 

Ueber die Zahl derer, bie auf der Riie-Saint-Martin gefochten, iſt noch 
wichts Beftimmtes ermittelt. Ich glaube, daß anfangs gegen zweihunbert 
Republifaner dort verfammelt geweien, bie aber envlich, wie oben angebeutet, 
während bed Tages vom 6. Juni auf ſechszig zufammengefchmolzen waren. 
Kein einziger war dabei, der einen befannten Namen trug, ober den man 
früher als einen ausgezeichneten Kämpen bes Republikanismus gekannt hätte. 
Es ift dad wieber ein Zeichen, daß, wenn jegt nicht viele Heldennamen in 
Frankreich befonders laut erflingen, Feineswegs ver Mangel an Helben daran 
Schuld if. Ueberhaupt fcheint Die Weltperiobe vorbei zu fein, wo die Thaten 
der Einzelnen hervorragen; bie Völker, die Partheien, die Maffen felber int 
bie Helden ver neuern Zeitz die moderne Tragödie unterfcheibet fi) von bei 
antiquen dadurch, daß jetzt die Chöre agiren und bie eigentlichen Hauptrollen 
fpielen, während vie Götter, Herven und Tyrannen, bie früherhin die han⸗ 
delnden Perfonen waren, jept zu mäßigen Repräfentanten bed Partheiwillens 
und ver Vollksthat berabfinfen, und zur fchwagenden Betrachtung bingeftelli 
find, als Thronrebner, als Gaftmahlpräfidenten, Lanbtagsabgeorbnete, Mi- 
nifter, Tribune u. f. w. Die Tafelrumbe des großen Ludwig Philipp, bie 
ganze Oppofition mit ihren comptes rendus, mit ihren Deputationen, bie 
Herren DOpilon-Barrot, Lafltte und Arago, wie paffiv und geringfelig er- 
fcheinen dieſe abgebrofchenen renommirten Leute, dieſe feheinbaren Rotabili- 
täten, wenn man fie mit ben Helden der Riie-Satnt-Martin vergleicht, deren 
Ramen niemand kennt, die gleichfam anonym geftorben find. 

Der beſcheldene Tom diefer großen Unbefannten vermag nicht blos und eine 
webhmüthige Rührung einzuflößen, fonbern er ermutbigt auch unſere Seele, 
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als Zeungniß, daß viele tanfenb Menfchen, die wie gar nicht Tennen, berei 
firhen für bie heilige Sache der Mentchheit ihr Leben zu opfern. Die Des⸗ 
poten aber müſſen von beimlichem Grauen erfaßt werben, bei dem Gedanken, 
daß fie eine folche, unbefannte Schaar von Todesſüchtigen immer umringt 
gleich den vermummten Dienern einer heiligen Dehme. Mit Recht fürchten 
fie Frankreich, vie rothe Erbe der Freiheit! 

Es if ein Irrthum, wenn man etwa glaubt, daß die Helden der Rüe⸗ 
Saint- Martin zu den unteren Bollsflaffen gehört, ober gar zum Pbbel, wie 
man fi) ausbrüdt; nein, es waren meiftens Studenten, fchöne Jünglinge, 
von der Erole-n’Alfort, Künftler, Iournaliften, überhaupt Strebende, bare 
unter auch einige Ouvriers, bie unter der groben ade fehr feine Herzen 
trugen. Bei dem Klofter Saint-Mery foheinen nur junge Menfchen gefuch- 
ten zu haben; an andern Orten kämpften auch alte Leute. Unter ven Ge- 
fangenen, die ich durch die Stadt führen fehen, befanben fich auch Greife, und 
befonders auffallend war mir die Miene eines alten Mannes, ber, nebft eini⸗ 
gen Schülern der Ecole-Polytechnique nach ver Eonziergerie gebracht wurbe, 
Letztere gingen gebeugten Hauptes, büfter und wüſt, das Gemüth zerriffen, 
wie ihre Kleider; ber Alte hingegen ging zwar ärmlich und altfränkifch, aber 
forgfältig angezogen, mit abgefchabt ftrohgelbem rad, und bite Weſte und 
Hofe, zugefehnitten nach ber neueſten Mode von 1793, mit einem großen drei⸗ 
edigen Hut auf bem alten gepuberten Köpfchen, und das Geficht fo forgloß, 
fo vergnügt faſt, als gings zu einer Hochzeit; eine alte Frau lief hinter ihm 
drein, in der Hand einen Regenſchirm, den fie ihm nachzubringen fchien, und 
in jeber Falte ihres Gefichtes eine Todesangſt, wie man fie wohl empfinden 
ann, wenn es heißt, irgenb einer unferer Lieben foll vor ein Sriegsgericht 
geftellt und binnen 24 Stunden erfchoffen werben. Ich kann das Geſicht 
jenes alten Mannes gar nicht vergeffen. Auf der Morgue ſah ich den 
8. Junius ebenfalls einen alten Dann, der mit Wunden bedeckt war, und, 
wie ein neben mir ſiehender Rationalgarbe mir verfichert, ebenfalls ald Re⸗ 
publifaner fehr fompromittirt fei. Er lag aber auf ven Bänken ver Morgne. 
Lestere ift nämlich ein Gebäude, wo man bie Leichen, die man auf der Strafe 
oder in der Seine findet, binbringt und ausftellt, und wo man alfo die An- 
gehörigen, die man vermißt, aufzufuchen pflegt. 

An oben erwähnten Tage, ven 8. Juni, begaben ſich fo viele Menſchen 
nach der Morgue, daß man bort Queue machen mußte, wie vor ber großen 
Oper, wenn Robert-le-Diable gegeben wird. Ich mußte dert faft eine 
Stunde lang warten bis ich Einlaß fand, und hatte Zeit genug, jenes trüb- 
ſinnige Hand, das vielmehr einem großen Steinklumpen gleicht, ausflihrlich 
zu betrachten. Sch weiß nicht mas es bedeutet, daß eine gelbe Holzfcheihe mit 
blauem Mittelgrund, wie eine große brafilianifche Kokarde, vor dem Eingang 





— 10 — 


Wind. Die Dausſsnummer Hi 2t, vingten. Drinnen war es mrlancholiſch 
anzufehen, mie ängfilich einige Menſchen bie ausgeftellten Todien betrachte» 
ten, immer fürdtend, denjenigen zu finden, ben fie ſuchten. Es gab Dort 
zwei entienliche Erfennungsfeenen. Gin Heiner Junge erblicte feinen tobten 
Bruber, und blieb fchipeigenb, wie angewurzelt ſtehen. Ein junges Mädchen 
fand dort ihren tobten Geliebten und fiel fohreienb in Ohnmacht. Da ich fie 
Bannte hatte ich das traurige Geſchäft, die Troſtloſe nach Hanfe zu führen. 
Sie gehörte zu einem Putzladen in meiner Nachbarfchaft, wo acht junge 
Damen arbeiten, welche ſämmtlich Republilanerinnen ind. Ihre Liebhaber 
find lauter junge Republikaner. Ich bin in dieſem Haufe immer ber einzige 
Royalifi, 


Dwifchennste zum neunten Artikel, 


(Geſchrieben den 1. Oftober 1832.) 


Die im vorſtehenden Artilel unterbrüdte Stelle bezog ſich zunächſt auf den 
beutfchen Abel. Je mehr ich aber die neueſten Zagesericheinungen überbeufe, 
deſto wichtiger bünft mir bies Thema, und ich muß mich nächſtens zu einer 
gründlichen Beſprechung beffelben entſchließen. Wahrlich, es geſchieht nicht 
aus Privatgefühlenz; ich glaube es in ber jlingften Zeit bewiefen zu haben, 
bag meine Befehbung nur bie Prinzipien und nicht leiblich unmittelbar bie 
Perſon ver Gegner betrifft. Die Enragss bes Tages haben mich deßhalb im 
ber legten Zeit ald einen geheimen Bundesgenoffen ber Ariftofraten verichrien, 
und wenn bie Infurreftion vom 5. Junius nicht fcheiterte, wäre es ihnen 
leicht gelungen, mir ben Lob zu bereiten, ben fie mir zugedacht. Ich verzeihte 
ihnen gern dieſe Rarrheit, und nur in meinem Tagesbericht som 7. Junius 
iR mir ein Wort barüber entichlüpft. — Der Partheigeift ift ein eben jo blin⸗ 
bes wie rafenbes Thier. 

Es ift aber mit dem beutfchen Adel eine jehr fchlimme Sache. Alle Con⸗ 
ſtitutionen, felbit die befle, können uns nichts helfen, fo ange nicht das ganze 
Adelthum bis zur lepten Wurzel zerſtört iſt. Die armen Bürften find ſelbſt 
in ver größten Roth, ihr ſchönſter Wille iſt fruchtlos, fie müſſen ihren heilig- 
fien Eiden zuwider handeln, fie find gezwungen ber Sache bes Volks entgegen 
zu wirken, wit einem Wortes fie Ionnen den befchworenen Conſtitutionen 
nicht treu bleiben, fo lange fie nicht von jenen älteren Conſtitutionen befreit 
find, bie ihnen der Adel, als er feine waflenherrliche Unabhängigkeit einbüßte, 
busch bie feidenen Künſte ber Gourtifanerie abgugewinnen mwußtes Gonfti- 
tutienen, die ald ungeſchriebene Gewohnheüsrechte tiefer begründet ſiad ala 
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die gebrudckteſten Loͤſchpapierverfaſſungen; Conſtitutionen, deren Coder jeder 
Krautjunker answendig weiß, und deren Aufrechthaltung unter bie beſondert 
Obhut jeder alten Hofkatze geſtellt iſt; Conſtitutionen, wovon auch der abſo⸗ 
luieſte König nicht das geringſte Titelchen zu verlegen wagt — ich ſprecht yon 
ber Etiquette, . oo. 
Durch die Etiquette liegen die Fürften ganz in der Gewalt des Abel, fis 
find unfrei, fie find unzurechuungsfähig, und die Treulofigleit, Die einige der⸗ 
felben bei ven leuten Ordonnanzen bes Bundestags beurkundei, ift, wenn man 
fie billig beurtheilt, nicht ihrem Willen, ſondern ihren Berhältniffen beigumeſ⸗ 
fen, Keine Eonftitution fichert die Rechte des Volls; fo lange bie Fürſten 
gefangen liegen in den Etiquetten des Adels, ber, ſobald die Caſtenintereſſen 
ing Spiel fommen, alle Privatfeindfchaften bei Seite fegt und als Corps ver⸗ 
bündet if. Was vermag ber Einzelne, ver Fürft, gegen jenes Corps, das in 
Intriguen geübt ift, das alle fürklichen Schwächen Fennt, bad unter feinen 
Mitglievern auch die nächiten Verwandten des Fürſten zählt, das ausſchließ⸗ 
lich um deſſen Perfon fein darf, vergeftalt, daß der Fürſt feine Edelleute, felbf 
wenn er fie haßt, durchaus nicht von fich weilen kann, daß er ihren holden 
- Anblid ertragen muß, daß er fich von ihnen anfleiven, die Hände waſchen und 
leden laffen muß, daß er mit ihnen effen, trinken und fprechen muß — benn 
fie find hoffähig, durch Erbrang zu jenen Hofchargen bevorzugt, und alle Hofe 
bamen würden fich empören unb dem armen Fürften fein eigenes Haus ver⸗ 
leiden, wenn er nach feines. Herzens Gefühlen handelte und nicht nach ven 
Borfchriften ver Etiquette. So geſchah es, daß König Wilhelm von England, 
ein wackerer, guter Fürſt, durch die Ränfe feiner noblen Umgebung, aufs kläg⸗ 
lichfte gezwungen ward, fein Wort zu brechen und feinen ehrlichen Namen zu 
opfern und ber Achtung und des Vertrauens feines Volkes auf immer verluftig 
zu werden. So geſchah es, daß einer ver edelſten und geiftreichiten Fürſten, 
bie je einen Thron geziert, Ludwig von Bayern, ber noch vor drei Jahren der 
Sache des Volkes fo eifrig zugeihan war, und allen Unterjochungsverfuchen 
feiner Nobleffe fo feit widerftand, und ihre frondirende Infolenz und Berläum- 
dungen fo heldenmüthig ertrug: daß biefer jept, müd und entfräftet, in ihre 
verrätheriichen Arme finkt und fich felber untreu wirb! Armes Herz, das einf 
fo ruhmſüchtig und flolz war, wie fehr muß bein Muth gebrochen fein, daß 
bu, um yon einigen flörrigen Unterthanen nicht mehr buch Widerrede inko⸗ 
mobirt zu werben, beine eigne unabhängige Oberberrfchaft aufgabeß, und ſelbſt 
ein unterthäniger Vaſall wurdeſt, Vaſall beiner natürlichen Feinde, Vaſall 
deiner Schwäger! 

Ich wieberhole, alle gefchriebene Gonftitutionen. können uns nichts helfen, 
fo lange wir das Adelthum nicht von Grund aus vernichten. Es iſt nicht 
damit abgethan, daß man durch diskutirte, wotirte und ſanktionirte und proe, 
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mulgtrte Geſeße vie Privilegien bes Adels annullirtz biefes iſt an mihreren 
Orten gefcheben, und bennoch herrfchen bort noch immer die Adelsintereſſen. 
Wir müffen die herfümmlichen Mißbräuche im Fürftlichen Haushalt vertilgen, 
auch für das Hofgeſinde eine neue Geſindeordnung einführen, die Etiquetten 
zerbrechen, und um felbft frei zu werben, mit ber Fürſtenbefreiung, mit ber 
“ Emanzipation der Könige, dad Werk beginnen. Die alten Drachen müfen 
verfcheucht werben von bem Duell ber Macht. Wenn Ihr diefes gethan habt, 
ſeid wachfam, damit fie nicht nächtlicherwelle wieder herankriechen und den 
Duell vergiften. Einſt gehörten wir ven Königen, jept gehören die Könige 
ums. Daher müflen wir fie auch ſelbſt erziehen, und nicht mehr jenen hoch ⸗ 
geborenen Prinzenhofmeiſtern überlaffen, vie fie zu ben Zwecken ihrer Caſte 
erziehen und an Leib und Seele verfümmeln. Nichts ift ven Völkern ge- 
Fährlicher, als fene frühe Umfunferung der Kronprinzen. Der befte Bürge 
werde Prinzenerzieher, durch die Wahl des Bolfs, und wer verrufenen Leu- 
munds it, ober nur im geringften befcholten, werde gejeglich entfernt von ber 
Perſon des jungen Fürften. Drängt er fich dennoch hinzu, mit jener unver- 
ſchämten Zubringlichfeit, vie dem Adel in ſolchen Fällen eigen ift, fo werbe er 
geſtänbt, auf dem Marktplatz, ‚nach ven fchönften Rythmen, und mit rothem 
Eifen werbe ihm das Dietrum aufs Schulterblatt gedruckt. Wenn er etwa 
behauptet, er babe fih an die Perfon des fungen Fürften gedrängt, um für 
geiftreich und mwigig gehalten zu werben, und wenn er einen dicken Bauch bat 
wie Sir John, fo ſetze man ihn blos ind Zuchthaus; aber wo die Weiber 
kom. 

Indeſſen, es gibt auch weiße Raben. 

Ich werde, wie ich ſchon in ver Vorrede zu Kahldorfs Briefen an den Gra- 
fen Moltke angeveutet, dieſen Gegenſtand ausführlicher befprechen ; eine Sta- 
tiſtik des biplomatifchen Corps, dem bie Interefien ver Völker anvertraut find, 
wird dabei am intereffanteften fein. Es werben Tabellen beigefügt werben, 
Berzeichniffe ber verfchiebenen Tugenden deſſelben, in ven verfchievenen Haupt- 
ſtädten. Man wirb 3. B. daraus erfeben, wie in einer ber leßtern, immer 
der dritte Mann unter ber edlen Genoſſenſchaft entweber ein Spieler iſt, oder 
ein heimathloſer Lohndiener, ober ein Eskrok, oder ver Ruffiano feiner eigenen 
Gattin, oder der Gemahl feines Jokeys, ober ein Allerweltöfpion, oder fonft 
ein adeliger Taugenichts. Ich habe Behufs dieſer Statiftif ein ſehr gründ⸗ 
liches Quellenſtudium getrieben, und zwar an Tifchen des Könige Pharo und 
anderer Könige des Morgenlands, in ven Soireen ber fchönften Göttinen bes 
Tanzes und des Gefanges, in den Tempeln der Gourmandiſe und der Galan- 
terie, furz in ben vornehmften Häufern Europas, | 

Ih muß in Betreff des Grafen Moltte hier nachträglich erwähnen, daß 
berfelbe Juli vorigen Jahres hier in Paris war, und mich in einen Federkrieg 
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über ben Adel verwideln wollte, um dem Publikum zu zeigen, daß ich feine 
Prinzipien mißverſtanden, ober willführlich entſtellt Hätte. Es ſchien mir 
aber grade damals bedenklich, in meiner gewöhnlichen Weiſe, ein Thema 
Öffentlich zu erörtern, das die Tagesleidenſchoften fo furchrbar anfprechen mußte. 
Ich babe biefe Beiorgniffe dem Grafen mitgetheilt, und er war verſtändig ge- 
nug, nichts gegen mich zu fchreiben. Da ich ihn zuerft angegriffen, hätte ich 
feine Antwort nicht ignoriren bürfen, und eine Replif hätte wieber von meiner 
Geite erfolgen müfen. Wegen jener Einficht verbient ber Graf das befle 
Lob, das ich ihm hiermit zolle, unb zwar um fo bereitwilliger, da tch in ihm 
perfönlich einen geiftseichen und, was noch mehr jagen will, einen wohldenken⸗ 
ben Daun gefunden, ber es wohl verbient hätte in ber Vorrede zu ven Kahl⸗ 
borffchen Briefen nicht wie ein gewöhnlicher Abliger behandelt zu werben. 
Seitdem babe ich feine Schrift über Gewerbefreiheit gelefen, worin er, wie bei 
vielen anderen Fragen, ben liberalftien Grundſätzen hulvigt. 

Es if eine fonberbare Sache mit dieſen Adligen! Die Beſten unter ihnen 
können fich von ihren Geburtsinterefien nicht losſagen. Sie können in den 
meiften Fällen liberal denken, vieleicht noch unabhängig liberaler als Rotü⸗ 
riers, fie können vielleicht mehr als dieſe vie Freiheit lieben und Opfer paflır 
bringen — aber für bürgerliche Gleichheit find fie fehr unempfängtih. Im 
Grunde ift fein Menſch ganz liberal, nur vie Menfchheit iſt es ganz, ba der 
Kine dag Stüd Liberalismus befipt, das dem Anderen mangelt, und bie Leute 
Ach alſo in ihrer Geſammtheit aufs Beſte ergänzen. Der Graf Molite iſt 
getwiß ber fefteften Meinung, da ber Sflavenhanbel etwas MWiberrechtliches 
und Schänbliches if, und er ſtimmt gewiß für deſſen Abſchaffung. Myn 
Beer vau ber Rull hingegen, ein Sflavenbänbler, den ich unter den Bohm- 
hen zu Rotterdam kennen gelernt, it durchaus überzeugt : ber Sflavenhanbel 
fei etwas ganz Natürliches und Anftändiges, das Vorrecht ber Geburt aber, 
bag Erbprisilegium, ber Abel, fei etwas Ungerechtes und Wiberfiuniges, 
welches jeder honette Staat ganz abichaffen müfle. 

Daß ich im Julius 1831 mit dem Grafen Moltke, dem Champion bes Adels, 
feinen Federkrieg führen wollte, wirb jeber vernünftig fühlende Menſch zu 
würdigen wiflen, wenn er bie Natur der Bedrehniſſe erwägt, bie bamals in 
Deutfchland laut geworden. | 

Die Reidenfchaften tobten wilder ale je, und es galt bamals dem Jakobinis⸗ 
mus eben fo kühn die Stirne zu bieten wie ein dem Abfolutismus. Unbe⸗ 
weglich in meinen Grunbfägen, haben jelbit Die Ränke des Jakobinismus nicht 
vermocht, mich bier, zu Paris, in ben bunfeln Strudel hineinzureißen, wo 
deutfcher Unverſtand mit franzöſiſchem Leichtfinn rivaliirte. Ich habe Feinen 
Theil genommen an ber biefigen deutſchen Affosiation, außer daß ich ihr bei 
eines Collekte für die Unterftlügung ber freien Prefle, einige Franks zollte; 
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lange wor ven Zuninstagen habe ic ven Vorſtehern jener Afforiation aufs bes 
ſtimmieſte notifizirt, daß ich nicht mit berfelben in weiterer Verbindung ſtehe. 
Ich kann daher nur mitleivig bie Achjel zuden, wenn ich höre, daß die jeſuitiſch 
ariſtokratiſche Partei in Deutfchland fich zu jener Zeit bie größte Mühe gab, 
mich als einen der Curagés bes Zages barzuftellen, um mir bei deren Exceſſen 
eine Fompromittitende Solidarität aufzublirden. 

Es war eine tolle Zeit, und ich hatte meine große Roth mit meinen beten 
Freunden, und ich war fehr beforgt für meine fchlimmften Feinde. Ja, Ihr 
theuern Beinde, Ihr wißt wicht wie viel Angſt ich um Euch ausgeſtanden babe, 
Es war ſchon Die Rebe davon, alle verrätherifche Junker, verläumberifche Pfaf⸗ 
fen und ſonſtige Schurken in Deutfchland aufzuknüpfen. Wie durfte ich das 
leiden! Galt es nur, Euch ein bischen zu güchtigen, Euch auf dem Schloß⸗ 
play zu Berlin ober auf dem Schrannenmarft zu Münden, in einem gelinden 
Bersmaße, mit Ruthen zu Rreichen, oder Euch bie trifelore Kokarde anf die 
Tonſur zu nagein, ober fonft ein Späßchen mit Euch gu treiben, das hätte ich 
ſchon hingeben laſſen. Aber daß man Euch geradezu umbringen wollte, das 
litt ich nicht. Euer Top "wäre ja für mich der größte Berluft gewefen. Ich 
hätte mir neue Feinde erwerben müflen, vielleicht unter honetten Reuten, wel⸗ 
des einem Schriftieller in den Augen bes Publikums fehr ſchädlich it. Nichte 
iß une erfprießlicher, als wenn wir lauter fchlechte Kerle zu Feinden haben. 
Der HERR hat mich. unliberfehbar reichlich mit dieſer Sorte gefegnet und ich 
Bin froh, daß fie jept in Sicherheit find. Ja, laßt ung ein Te Metternich 
laudamus fingen, Ihr theuern Feinde! Ihr wares in ber größten Gefahr, 
gehenkt zu werben, und ich hätte Euch dann auf Immer verloren! Sept if 
wieder alles ſtill, alles wird beigelegt, ober feſtgeſetzt, die Bundesakte wirb los⸗ 
gelaffen und die Patrioien werben eingeiperri und wir ſehen einer augen, 
fügen, fichesen Ruhe entgegen. Jetzt Tönnen wir uns wieber ungefört bed 
alten ſchönen Berhältnifles erfreuen: ich geißle Euch wieder nach wie vor, und 
Ihr verläumbet mich twieber nach wie vor. Wie froh bin ich, Euch noch fo 
ungehenkt zu ſehen! Euer Leben ift mir theurer, als jemals. Ich kann mid 
bei Eurem Anblid einer gewiften Rührung nicht erwehren. Sch bitte Euch, 
ſchont Eure Geſundheit; verſchluckt nicht Euer eigenes Gift, lügt und ver- 
läumbet lieber mo möglich noch mehr als Ihr zu thun pflegt, Das erleichtert das 
fromme Herz; gebt nicht fo gebückt und gefrimmt, das fchabet der Bruftz gebt 
mal ins Theater, wenn eine Raupachiche Tragöbie gegeben wird, das heitert 
aufs veriucht eine Abwechſelung in Suren Privatsergnügungen, befucht ach 
einmal ein ſchönes Mädchen; hütet Euch aber vor bes Seilers Töchterlein! 

Ihr flattert jetzt wieder an einem langen Faden; aber wer weiß, an einem 
frühen Morgen hängt Ihr an einem kurzen Strid, 
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Vorbemerkung. 


Ueber die mißlungene Inſurrektion vom 5. und 6. Junius, über dieſe fo 
bedeutende und folgereiche Erfeheinung, wird man nie viel Wahres und Rich- 
tiges erfahren, fintemalen beide Partheien gleich intereffirt waren, bie befann- 
ten Thatfachen zu entftellen und bie unbefannten zu verhüillen. Die folgen- 
den Zagesberichte, gefchrieben Angefichts der Begebenheiten, im Geräuſch des 
Yartheifampfs und zwar immer furz vor Abgang der Poft, fo fehleunig als 
möglich, damit die Eorrefponventen des ſiegenden Püfte-milten nicht den Vor⸗ 
fprang gewönnen — dieſe flüchtigen Blätter theile ich bier mit, unverändert, 
in fo weit Re auf die Infurreftion vom 5. Junins Bezug haben. Der Ge- 
ſchichtsſchreiber mag fie vielleicht einft um fo gewiſſenhafter benutzen können, 
da er wenigſtens ficher if, dag fie nicht nach fpäteren Interefien verfertigt 
werden. 

Wenn es auch für manche frrige Suppofitionen, mie man fie In biefen 
Blättern findet, Feines befondern Widerrufs bedarf, fo kann ich doch nicht 
umbin, eine einzige berfelben zu berichtigen. Der General Rafayette hat näm- 
Uch ſeübem Kffentlich erflärt, Daß er es nit war, welcher am 5. Junins bie 
rothe Fahne und die Jakobinermüße befränzt bat. Unſer alter General hat 
ich, wie ich erſt fpäter erfahren, an jenem Tage ganz feiner wilrbig gezeigt. 
Eine leichtbegreifliche Diskretion erlaubt mir nicht, in dieſem Augenblid, einige 
hierauf bezügliche Umſtände zu berichten, die ſelbſt den eingefleiichteften Jako⸗ 
Diner mit Rühräng und Ehrfurcht vor Lafayette erfüllen mußten. 

Man wird in viefen Blättern, wie im ganzen Buche, vielen wiverfpredien- 
den Aeußerungen begegnen, aber fie betreffen nie bie Dinge, fonbern immer 
die Perfonen. Weber erftere muß unfer Urthell fehftehen, über letztere barf 
es täglich wechſeln. So habe ich über das fchlechte Syftem, worin Ludwig 
Vhillpp wie im einem Sumpfe fiedt, immer biefelbe Meinung ansgefprochen, 
aber fiber feine Perſon urtheilte ich nicht immer in berfelben Tonart. Im 
Beginn war ich gegen ihn geftimmt, weil ich ihm für einen Ariſtokraten bieltz 
fpäter, als ich mich von feiner Achten Bürgerlichfeit überzeugte, ſprach ich ſchon 
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von Ihm viel beffers als er uns durch ven Eiat-be-Stöge erichredite, warb ich 
wieder fehr aufgebracht gegen ihn; dies legte fich wieder nach ben erften Tagen, 
als wir fahen, daß der arme Ludwig Philipp nur in ber Betänbung ber eig- 
nen Angſt jenen Mißgriff begangen; aber feitbem haben mir die Earliften, 
durch ihre Schmähungen, eine wahre Borliebe für die Perfon biefed Königs 
eingelößt und ich Könnte biefe noch in meinem Herzen fleigern, wenn ich ihn 
mit —— — — — — pergleichen wollte. 





Beilage zum fechften Artikel. 


„Siehe zu, bie Brundfuppe des Wuchers, ber Dieberei und ber Räuberei 
find unfere Großen und Herren, nehmen alle Ereaturen zum Eigenthum, bie 
Fiſche im Waſſer, die Vögel in der Luft, das Gewächs auf Erben, alles muß 
ihr fein. (Jeſ. V.) Dküber laffen fie veun Gottes Geboth ausgehen unter 
bie Armen und fpredden: Gott bat geboten, bu follt nicht fiehlen; es bienet 
aber ihnen nich. So fie nun alle Menſchen verurfacden, ben armen Ader⸗ 
mans, Handwerkmann, und alles was ba lebet, ſchinden und ſchaben, 
(Mid. ILL) fo er ſich dann vergreift an dem Allerbeiligfen, fo muß er 
benten. Da fagt dann ver Doktor Lügner Amen. Die Herren machen das 
felber, daß ihnen der arme Mann feind wird. Die Urfach des Aufruhrs 
wollen fie nicht wegthun, wie lann es in ber Länge gut werben, So ich das 
fage werbe ich aufrühriſch fein, wohl Yin.’ 

So fprach vor 300 Jahren Thomas Münzer, einer ber heldenmüthigſten 
und unglüdlichften Söhne bes beutichen Baterlanbes, ein Prediger bes 
Evangeliums, das, nach feiner Meinung nicht blos die Seligfeit im Himmel 
verbieß, fondern auch die Gleichheit und Brüderſchaft der Menſchen auf 
Erden befehle. Der Doktor Martinus Luther war anderer Meinung, unb 
verbammte folche aufrührerifche Lehren, wodurch fein eigenes Werk, bie Los« 
reißung von Rom und die Begründung bes neuen Bekenntniſſes gefährbet 
wurde; und vielleicht mehr aus Weltklugheit, benn aus böſem Eifer, ſchrieb 
er das unrühmliche Buch gegen .bie unglüdlichen Bauern. Pietifien und 
ſervile Duckmäuſer haben in jüngſter Zeit dieſes Buch wieber ind Leben ge» 
rufen und bie neuen Abdrücke ind Land herum verbreitet, einerfeits um dem 
hohen Protektoren zu zeigen, wie bie reine lutheriſche Lehre den Abſolutismus 
unterflüge, anberer Seit um burd Luthers Autorität ben Freiheitsenthu⸗ 
ſiasmus in Deutichland nieverzuprüden. Aber ein heiligered Zeugniß, das 
aus bem Evangelium bervorblutet, wiberfpricht ber Fnechtifchen Ausbeutung 
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unb vernichtet bie trrige Autoritäts Chriſtus, der für bie @leicgheit und Brü⸗ 
verfchaft der Menſchen geitorben if, hat fein Wort nicht ald Werkzeug bes 
Abſolutismus offenbart, und Luther hatte Unrecht und Thomas Münzer 
hatte Recht. - Er wurbe enthauptelzu Mühlhauſen. Seine Gefährten hatten 
ebenfalls Recht, und fie wurden theild mit dem Schwerte hingerichtet, theils 
mit dem Stride gehentt, je nachdem fie abrliger. ober- bürgerlicher Abkunfi 
waren. Markgraf Caſimir von Anfpach hat, noch außer ſolchen Hinrichtun- 
gen, auch fünf und achizig Bauern die Augen ausftechen laffen, die nachher 
im Lande herumbettelten und ebenfalls Recht hatten. Wie es in Oberöftreich 
und Schwaben den armen Bauern erging, wie überhaupt in Deutfchland viele 
hunderttaufend Bauern, die nichts ald Mienfchenrechte und chriſtliche Milde 
verlangten, abgeichlachtet und getwürgt wurben von ihren geiftlichen und welt- 
lichen Herren, ift männiglich befannt. Aber auch leptere hatten Recht, denn 
fie waren noch in ber Fülle ihrer Kraft, und bie Bauern. wurden manchmal 
irre an fich felber, durch die Autoritäten eines Luthers und anderer Geiftlichen, 
bie es mit den WBeltlichen hielten, und burch ungeitige Eontroverfe liber zwei⸗ 
beutige Bibeiftellen, und weil fie manchmal Pſalmen fangen ftatt zu fechten. 
Sm Jahr ver Gnade 1789 begann in Franfreich verfelbe Kampf um Gleich⸗ 
beit und Brüderſchaft, aus benfelben Gründen, gegen biefelben Gewalthaber, 
nur daß dieſe durch die Zeit ihre Kraft verloren und das Boll au Kraft ge⸗ 
wonnen und nicht mehr aus dem Evangelium, fonvern aus der Philofophie 
feine Rechtsanfprüche gefchöpft hatte, Die feudaliſtiſchen und bierarchiichen 
Inſtitutionen, die Carl der Große in feinem großen Reiche begründet und bie 
ſich in ben daraus bervorgegangenen Ländern mannigfaltig entwidelt, biefe 
hatten in Frankreich ihre mächtigen Wurzeln geichlagen, Jahrhunderte lang 
käftig geblüht, und, wie alles in der Welt, enblich ihre Kraft verloren. Die 
Könige von Frankreich, verbrießlich ob ihrer Abhängigkeit von dem Adel und 
vom der Geiftlichleit, welcher erftere fich ihnen gleich dünkte und welche letztere 
mehr als fie ſelbſt das Volk beherrſchte: hatten allmählig die Selbſtſtändigkeit 
jener beiden Mächte zu vernichten gewußt, und unter Ludwig XIV. war biefes 
Rolze Wert vollendet. Statt eines Eriegerifchen Feudaladels, der bie Könige 
einſt beberrfchte und fchlipte: kroch jegt um die Stufen des Thrones, ein 
ſchwächlicher Hofabel, dem nur vie Zahl feiner Ahnen, nicht feiner Burgen 
und Mannen, Bebeutung verlieh; fatt ſtarrer, ultramontanticher Prieſter, 
bie mit Beicht und Bann die Könige ſchreckten, aber auch das Bolt im Zaume 
Weiten: gab es jept eine gallifantiche, fo zu Tagen mebiatifirte Kirche, deren 
Aemter man im Oeul de boeuf yon Berfaille, oder im Boudoir ver Mai⸗ 
treffen erſchlich, und deren Oberhänpter zu denſelben Adligen gehörten, bie 
als Hofdomeſtiken parabirten, fo daß Abt- und Biſchofskoſtum, Pallium und 
Mitra, als eine andre Art von Hoflivree betrachtet werben Tonniez — usb 
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oöngeachtet biefer Umwandlung, behielt ber Adel dis Borrechte, bie-er einſt 
über das Volk ausgeübt; ja fein Hochmuth gegen leperes flieg, je mehr er 
gegen feinen Föniglichen Herrn in Demuth verſank; er uſurpirte, nach wie 
vor, alle Genüſſe, drückte und beleibigte, nach wie vor; und bafjelbe that jene 
Geiſtlichkeit, die ihre Macht über bie Geifter längſt verloren, aber ihre Zehn- 
ten, ihre Dreigöttermonopol, ihre Privilegien ber Geiftesunterbrüdung und 
der Hirchlichen Tücken noch bewahrt hatte. Was einft, im Bauernfrieg, bie 
Lehrer des Cvangeliums verfucht, das thaten bie Philofopben jept in Iranf- 
sei, und mit befferem Erfolgs fie bemonfrirten dem Volke Die Uſurpationen 
des Adels und ber Kirche; fie zeigten ihm, daß beibe krafilos geworden; — 
und das Bolt jubelte anf, und als am 14. Iunius 1789 das Wetter fehr 
günftig war, begann das Boll das Werk feiner Befreiung, und wer am 14. 
Innius 1790 den Plap befuchte, wo die alte, dumpfe, mürriſch unangenehme 
Baftille gefannen hatte, fand bort, ſtatt dieſer, ein luftig Iuftiges Gebäude, 
mit ber lachenden Aufſchrift: ici on danse. 

Seit fiebzehn Jahren find die Schriftſteller in Europa unabläffig bemüht, 
die Gelehrten Frankreichs von dem Vorwurf zu befreien, als hätten fie ben 
Ausbruch ver franzoſiſchen Revolution ganz befonders verurſacht. Die jegigen 
Gelehrten wollten wieber bei ven Großen zu Gnaden aufgenommen werben, 
fie fuchten wieder ihr weiches Pläpchen zu den Füßen ber Markt, und gebehr- 
deten fich dabei fo ſervil unſchuldig, daß man fie nicht mehr für Schlangen 
anfab, fondern für gewöhnliches Gewürme. Ich kann aber nicht umbin, her 
Wahrheit wegen zu geftehen, daß eben bie Gelehrien bes vorigen Jahrhun⸗ 
derts den Ausbruch der Revolution am meiften befürbert und beren Charakter 
vbeſtimmt haben, Sch rühme fie veßhalb, wie man ben Arzt rühmt, der eine 
ſchnelle Criſis herbeigeführt und bie Natur der Krankheit, vie töbtlich werden 
fonnte, durch feine Kunſt gemildert hat. Ohne das Wort ver Gelehrten hätte 
ber hinſiechende Zuſtand Frankreichs noch unerguidlich langer gedauert; umb 
die Revolution, Die Doch am Ende ausbrechen mußte, hätte ſich minder ebel 
gefaltet; fie wäre gemein und graufam geworben, ſtatt daß ſie jegt nur 
tragiſch und blutig warb; ja, was noch fohlimmer ft, fie märe vielleicht ind 
Rächerliche und Dumme ausgeartet, wenn nicht bie materiellen Nöthen einen 
idealen Ausdruck gewonnen hätten; — wie es leiver nicht ber Gall iſt in jenen 
Ländern, wo nicht die Schrififieller das Volk verleitet. haben, eine Erklärung 
der Menichenrechte zu verlangen, und wo man eine Revolution macht, um 
Seine Thorſperre zu bezahlen, uber um eine fürſtliche Maitrefle los zu werben 
u. |. w. Veltaire und Roufleau find zwei Schriftiteller, bie mehr als alle 
andre ber Revolution yorgearbeitet, bie fpäteren Bahnen verfelben beſtimmi 
haben, und noch jet das franzöfifche Bolk geiftig leiten und beherrſchen. So⸗ 

gar die Feindſchaft dieſer beiden Schriftfigller hat wunberbay nachgewirkt; 
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vielleicht war ver Parteikampf unter den Revelutionsmännern ſelbſt, bis anf 
dieſe Stunde. nur eine Fortſetzung eben dieſer Feindſchaft. 


(Bergl. die Note a. am Schluß.) 


Dem Boltatre gefchieht jedoch Unrecht, wenn man behauptet, er ſei nicht fo 
begeiftert geweien wie Rouſſeau; er war nur etwas Flüiger und gewandter. 
Die Unbeholfenheit flüchtet fich immer in den Stoizismus und grollt lakoniſch 
beim Anblick fremder Geſchmeidigkeit. Alfieri macht dem Voltaire den Vor⸗ 
wurf, er babe als Philofoph gegen die Großen geichrieben, während er ihmen 
als Kammerberr bie Sadel vortrug. Der düſtere Piemontefer bemerkte nicht, 
daß Voltaire, indem er dienftbar ven Großen bie Fackel vortrug, auch damit 
zugleich ihre Blöße beleuchtete. Ich will aber Voltaire durchaus nicht von 
bem Vorwurf ber Schmeichelei freifprechen, er. und bie meiſten franzöfifchen 
Gelehrten Frochen wie Heine Hunde zu den Füßen bes Adels, und leckten bie 
gelvenen Sporen, und lächelten, wenn fie fih daran bie Zunge zerriffen, und 
ließen fich mit Füßen treten. Wenn man aber bie Heinen Hunde mit Süßen 
tritt, fo that das ihnen eben fo weh wie den großen Hunden, - Der heimliche 
Haß der franzöfifchen Gelehrten gegen die Großen muß um fo entfeglicher 
geweien fein, ba fie, außer ben gelegentlichen Sußtritten, auch viele wirkliche 
Wohlthaten son ihnen genoffen hatten. Garat erzählt von Ehampfort, daß 
er taufend Thaler, die Erſparniſſe eines ganzen arbeitfamen Lebens, aus 
einem alten Leberbeutel hervorzog und freudig bingab, als, im Anfang ber 
Resolutisn, zu einem revolutionairen Zwede Gelb gefammelt wurde. Und 
Champfort war geizig und war immer von den Großen protegirt worben. 

Mehr aber noch als die Männer der Wiflenfchaft, haben die Männer ber 
Gewerbe ven Sturz des alten Regimes befördert. Glaubten jene, die Ge- 
lehrten, daß an deſſen Stelle das Regime ber geiftigen Tapazitäten beginne, 
fo glaubten diefe, die Induſtriellen, daß ihnen, dem faktifch mächtigften und 
kräftigſten Theil des Volks, auch gefeplich vie Anerfenntniß ihrer hohen Be- 
deutung, und alfo gewiß jede bürgerliche Gleichſtellung und Mitwirfung bei 
ben Staatsgefchäften, gebühre. Und in ber That, da die bisherigen Infti- 
tutionen auf dem alten Kriegsweſen und dem Kirchenglauben berubten, welche 
beide Fein wahres Leben mehr in fich trugen: fo mußte die Gefellfchaft auf 
bie beiden neuen Gewalten bafirt werben, worin eben bie meifte Lebenskraft 
quoll, nämlich auf die Willenfchaft und bie Induſtrie. Die Geiftlichkeit, bie 
geiftig zurüdgeblieben war feit Erfindung ber Buchdruckerei, und der Abel, 
ber durch bie Erfinbung bes Pulvers zu Grunde gerichtet worben, hätten jept 

‚ einfehen müſſen: daß bie Macht, die fie feit einem Jahrtauſend ausgeübt, 
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ihren folgen, aber ſchwachen Händen entſchwinde und in bie verachtrien, aber 
ſtarken Hände. ber Gelehrten und Gewerbfleißigen übergehe; fie hätten ein- 
ſehen mäffen, daß fie bie verlorene Macht nur in Gemeinſchaft mit eben jenen 
Gelehrten und Gewerbfleißigen wiedergewinnen könnten; — fie hatten aber 
nicht dieſe Einficht, fie wehrten ſich thöricht gegen das Unvermeidliche, ein 
fehmerzlicher, wiberfinniger Kampf begann, bie ſchleichende, windige Lüge und 
ber morfche, kranke Stolz fochten gegen bie eiferne Nothwendigkeit, gegen 
Fallbeil und Wahrheit, gegen Leben und Begeiſterung, und wir fichen jept 
noch auf der Wahlftätte. 

Dra war ein trübfeliger Minifter, refpeltabeler Banquier, guter Hausvater, 
guter Ehrift, guter Rechner, der Pantalon ber Revolution, der glaubte fleif 
und feſt, das Defizit bes Büdjets fei der eigentliche Grund des Uebels und 
bed Streiteds und er rechnete Tag und Nacht, um das Defizit zu heben, und 
vor lauter Zahlen fah er weber bie Menfchen noch ihre drohenden Mienen; 
doch hatte er in feiner Dummheit einen fehr guten Einfall, nämlich die Zu⸗ 
fammenberufung ber Notabeln. Ich fage einen fehr guten Einfall, weil er 
der Freiheit zu Gute kam; ohne jenes Defizit hätte Frankreich fich noch Längen 
im Zuftande bed mißbehaglichſten Siechthums hingeſchleppt; jenes Defizit 
war in ber That nicht mit Gelb zu bezahlen, nämlich weil es bie Krankheit 
zum Ausbruch trieb; jene Zufammenberufung der Notabeln befchleunigte Die 
Criſio und alfo auch die fünftige Genefungs und wenn einft Die Büſte Neckers 
im Pantheon ber Freiheit aufgeftellt wird, wollen wir ihm eine Narrenkappe, 
befränzt mit patriotifchem Eichenlaub, aufs Haupt ſetzen. Wahrlich, iſt es 
thöricht, wenn man nur die Perfonen fieht in ben Dingen, fo iR es noch thö⸗ 
tichter, wenn man in ben Dingen nur bie Zahlen ſieht. Es giebt aber Klein⸗ 
geifter, bie aufs pfiffigte beide Irrthümer zu verfchmelgen fuchen, die fogar in 
ben Perſonen bie Zahlen fuchen, womit fie ung die Dinge erflären wollen. 
Sie find nicht damit zufrieden, ben Julius Käfer für die Urfache des Unter⸗ 
gangs römiſcher Freiheit zu halten, fondern fie behauptens ber geniale Julius 
fet fo verfchuldet geweien, dag er, um nicht felber eingefteckt zu werben, ge⸗ 
nöthigt war, bie ganze Welt mitfammt feinen Gläubigern einzufteden. 
Wenn ich nicht irre, fo dient eine Stelle Plutarchs, wo biefer von Cäſars 
Schulden fpricht, zur Bafis einer folden Argumentation. Bourienne, bir 
Heine fchmudelnde Bourienne, ber beftechliche Eroupier beim Glückſpiel des 
Kaiferreichs, die armfelige arme Seele, hat irgendwo in feinen Memoiren 
angedeutet, daß es wohl Geldverlegenheit geweſen fein mag, was den Napoleon 
Bonaparte, im Anfange ſeiner Laufbahn, zu großen Unternehmungen ange⸗ 
trieben habe. Im dieſer Weiſe find manche Tiefdenker nicht damit zufrieden, 
ben Grafen Mirabeau für bie Urſache des Untergangs der franzöſiſchen Mo⸗ 
narchie zu halten, fondern fie behaupten fogar, jener fei jo ehr durch Geldnoth 
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and Schulden bebrängt geweſen, daß er fich nur burch ben Umſturz' bes’ Vor⸗ 
handenen babe helfen können. Ich will ſolche Abſurdität nicht weiter be» 
forechens doch mußte ich fie erwähnen, weil fie eben in ver lebten Zeit Ach am 
Nühenpiien entfalten konnte, Diirabean betrachtet man nämlich febt als ben 
eigentlichen Repräfentanten jener erſten Phaſis ber Revolution, bie mit ber 
Rativnalverfammlung beginnt und fließt. Er ift als folder ein Volksheld 
gewwerben, man beſpricht ibn täglich, man erblickt ihn überall, gemalt und 
gemeißelt, man fieht ihn bargeftellt auf allen frauzöfifchen Theatern, in allen 
feinen Geftalten: arm unb mild; liebend und haſſend; lachend und knir⸗ 
ſchend; ein forglos verfchuldeter Gott, dem Himmel und Erbe gehörte und 
der Fapabel war, feinen legten Fixſtern und legten Louisd'or im Faro zu ver« 
fpielen; ein Simfon, ver die Staatsfäulen nieberreißt, um im flürzenden 
Gebaͤnde feine mahnenden Philifter zu verfchüttens ein Herkules, ber am 
Scheidewege fich mit beiden Damen verftänbigt und in ben Armen des Lafters 
fi von den Anftrengungen der Tugend zu erholen weiß; ‚ein von Genie 
and Häßlichkeit firahlender Ariel⸗Kaliban,“ den die Profa der Liebe ernüch⸗ 
inte, wen ihn bie Proſa ber Bernunft beraufcht hatte; ein verflärter, an⸗ 
beinngswürbiger Wüſtling der Freiheit; ein Zwitterwefen, das nur Jüks 
Janin ſchildern konnte. 

Eben durch bie moraliſchen Widerſprüche feines Charakters und Lebens if} 
Mirabean der eigentliche Repräfentant feiner Zeit, vie ebenfalls fo liederlich 
und erhaben, fo verſchuldet und reich war, bie ebenfalls im Kerker ſitzend die 
ſchlüpfrigſten Romane, aber auch bie edelften Befreiungsblicher gefchrieben, 
und die nachher obgleich belaftet mit der alten Puberperlide und mit einem 
Stüd von der alten, infamen Kette, als Herold des neuen Weltfrühlinge 
anftrat, und dem erblaffenden Eeremonienmeifter der Bergangenheit bie führ 
nen Worte zuriefs alles dire à votre maitre que nous sommes ioi par la 
puissance du peuple, et qu’on ne nous on arraohera que par Is force 
des bejonnettes. Mit diefen Worten beginnt bie franzöfifche Revolutien; 
Fein Bürgerlicder hätte den Muth gehabt, fie auszufprecken, bie Zunge ber 
Rotliviers und Bilains war noch gebunden von dem flummen Zauber des 
alten Gehorſams, und eben nur im Abel, in jener überfrechen Kaſte, bie nie⸗ 
mals wahre Ehrfurcht vor den Königen fühlte, fand die neue Zeit ihr erſtes 
Drgan. 

Ich kann nicht umhin zu erwähnen, daß man mir füngſt verfichert, jene 
weltberühmten Morte Mirabeaus gehörten eigentlich dem Grafen Bolney, der 
neben ihm ſitzend, fie ihm foufflirt habe. Ich glaube nicht, daß biefe Sage 
ganz grunblos erfunden: fei, ſie wiberfpricht durchaus nicht dem Charafer 
Mirabeaus, der die Ideen feiner Freunde eben fo gern wie ihr Gelb borgte, 
und ber beßwegen in vielen Memoiren, namentlich in ben Briffotefchen und is 
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ben fümgft erſchienenen Memoiren von Dümont, eniſetzlich verſchrieen wird. 
Manche feiner Zeitgenofien haben deßhalb an der Größe feined Rebnertalentes 
gezweifeit und ihm nur wirkſame Saillies, Theatereoups ber Tribune zuge- 
handen. Es ift jetzt ſchwer, ihn in dieſer Hinficht zu beurtheilen. Rach dem 
Zeugniß der Mittebenden, bie man noch über ihn befragen fann, lag ber Zau- 
ber feiner Rebe mehr in feiner perfönlichen Erfcheinung als in feinen Worten. 
Beſonders wenn er leife fprady, ward man burchfchauert von dem wunderbaren 
Laut feiner Stimmes man hörte die Schlangen zifchen, die heimlich unter den 
oratorifchen Blumen krochen. Kam er in Leibenfchaft, war er unwiderſtehlich. 
Bon Fran von Stadl erzählt man, baf fie auf der Gallerie ver Rationalver- 
fammlung faß, als Mirabeau bie Tribune beftieg, um gegen Neder zu ſprechen. 
Es verfteht fich, daß eine Tochter wie fie, bie ihren Bater anbetete, mit Wuth 
und Grimm gegen Mirabeau erfüllt wars aber biefe feinplichen Gefühle 
ſchwanden, je länger fie ihn anhörte, und endlich, als das Gewitter feiner Rebe 
mit ſchrecklichſter Herrlichkeit aufftieg, als bie vergifteten Blige aus feinen 
Augen fchoffen, als die weltzerfchmetternnen Donner aus feiner Seele hervor⸗ 
grollten — ba lag Frau von Stael weit hinaugsgelehnt über ber Balluſtrade 
ber Gallerie und applaubirte wie toll, 

Aber bedeutfamer noch ald pas Nebnertalent des Mannes, war das was er 
fagte. Diefes können wir jept am unpartheiiſchſten beurtheilen, und da fehen 
Sir, daß Mirabean feine Zeit am tiefften begriffen bat, daß er nicht ſowohl 
wiederzureißen als auch aufzubauen wußte, und daß er letzteres beffer verſtand 
als die großen Meifter, die fich bis auf heutigen Tag an dem großen Werte 
abmühen. In den Schriften Mirabeaus finden wir die Hauptibeen einer fon- 
Kitntionellen Monarchie, wie fie Frankreich bedurfte; wir entdecken den Grund» 
riß, obgleich nur flüchtig und mit blaffen Linien entworfen; und wahrlich, allen 
weiſen und bangen Regenten Europas empfehle ich das Stubium biefer Linien, 
dieſer Staatshulfslinien, die das größte politifche Genie unferer Zeit, mit pro» 
phetifcher Einficht und mathematiſcher Sicherheit, vorgezeichnet hat. Es wäre 
wichtig genug, wenn man Mirabeaus Schriften in biefer Hinficht, auch für 
Deutſchland, ganz befonders zu erploitiren ſuchte. Seine revolutionären, 
negierenden Gedanken haben leichtes Verſtändniß und fchnelle Wirkung ge- 
funden. Seine eben fo gewaltigen pofitiven, konſtituirenden Gedanken fint 
weniger verftanden und wirffam geworben. 

Am wenigften verftand man Mirabeaus Borliebe für das Königthum. 
Bas er diefem an abfoluter Gewalt abgewinnen wollte, das gebachte er ihm 
durch Fonftitutionelle Sicherung zu vergüten; ja, er gebachte, die königliche 
Macht noch zu vermehren und zu verftärfen, indem er ben König aus ben Hän- 
ben der hohen Stände, bie ihn, durch Hofintriguen und Beichtſtuhl, faktiſch 
beherrſchten, gewaltſam riß, und vielmehr in bie Arme des britten Standes 
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hinein drängte. Mirabeau eben war ber Verkünder jmes konſtitutionellen 
Königthums, das, nach meinem Beblinfen ber Wunfch jener Zeit war, unb 
bas, mehr ober minder demokratiſch formulirt, auch von ber Gegenwart, von 
Uns in Deutfchland, verlangt wird. 

Diefer konftitutionelle Royaliemud war e8, mad dem Leumunb des Strafen 
am meiften geſchadet; denn bie Revolutionäre, die ihn nicht begriffen, ſahen 
Yarin einen Abfall und meinten, er babe die Revolution verkauft. Sie 
ſchmähten ihn alevdann um die Wette mit den Ariftofraten, bie ihn haften, 
eben weil fie ihn begriffen, weil fie wußten, daß Mirabenu, burch die Vernich⸗ 
tung ber Privilegienwirtbichaft, das Königthum auf ihre Koften retten unb 
verjüngen wollte, Wie ihn aber bie Mifere der Privilegirten anmwiberte, fo 
mußte ihm auch bie Rohheit ver meiften Demagogen fatal fein, um fo mehr, 
da fie, in jener wahnwitzig deborbirenden Weife, die wir wohl fennen, fchon 
die Republif prebigten. Es ift intereffant, in den damaligen Blättern zu ſehen, 
zu welchen fonberbaren Mitteln jene Demagogen, bie gegen die Popularität 
des Mirabeau noch nicht öffentlich anzulampfen wagten, ihre Zuflucht nah⸗ 
men, um bie monarchifche Tendenz bes großen Tribung unwirffam zu machen, 
So 3. B. ald Mirabeau ſich einmal ganz beftimmt royaliftifch ausgefprochen 
hatte, wußten fich biefe Leute nicht anders zu helfen, als indem fie ausfpreng- 
ten: ba Mirabenu feine Reben öfters nicht ſelbſt mache, fei es ibm paffirt, daß 
es bie Rede, bie er von einem Freunde erhalten, vorher zu lefen vergeflen, und 
ern auf der Tribune bemerkt habe, daß biefer ihm perßderweiſe eine ganz 
royaliſtiſche Rebe untergefchoben. 

Ob es Mirabeau gelungen wäre, bie Monarchie zu reiten und neu zu be⸗ 
gründen, barliber wirb noch immer geftritten. Die Einen fagen, er ftarb zu 
früh; die Anderen fagen, er ftarb eben zur rechten. Zeit. Cr ftarb nicht an 
Gift; denn die Ariftofratie hatte ihn eben damals nöthig. Vollsmänner ver- 
giften nichts der Biftbecher gehört zu deralten Tragödie ber Paläfte. Mirabeau 
Rarb, weil er zwei Tänzerinnen, Mespemoifelles Helisberg und Enlomb, und 
sine Stunde vorher eine Trüffelpaftete genoflen hatte, — — — — 





Aste 


Der Kampf unter ven Renolutionsmännern ‚des Convents war nichts an- 
bers als der geheime Groll bes rouffenuifchen Rigorismus gegen bie voltairiche 
Legerets Die ächten Montagnards hegten ganz die Denf- und Gefühlemeife 
Rouffeaus, und als fie-die Dantoniften und Hebertiften zu gleicher Zeit guil- 
Iotinirten, gefchab es nicht ſowohl, weil jene zu ſehr ven erfchlaffenden Moderan⸗ 
tismus prebigten und dieſe hingegen im zügelloſeſten Senculotismus ausarier 
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en; wie mir jüunzſein altler Bergmann ſagte: paroequ'ils Gtaĩent tous des 
hommes pourris, frivotes, sans ordyanos et sans vertu. Beim Umſtürzen 
des Alten waren bie Revolutiensmänner ziemlich einig, als aber etwas Neues 
gebaut werben follte, als das Pofitivfte jur Sprade am, da erwachten bie 
natürlichen Antipathien. Der rauffeauifch ernſte Schwärmer St, Juſt haßte 
alsdann ben heiteren, geiftreichen Fanfaren Desmoulin. Der fittenreine, un⸗ 
beftechliche Robespierre haßte nen innlichen, gelobefledten Danten. Darimi- 
lian Robespierre beiligen Andenkens war bie Intarnation Nouſſeaus; er 
war tief religiso, er glaubte an Bott und Unſterblichkeit, er haßte die voliaire⸗ 
ſchen Religiomsfpättereien, die unwürdigen Poſſen eines Gobels, die Orgien 
ber Atheiſten, und das laxe Treiben ber Esprits, und er haßte vielleicht jeden, 
der witzig war und gern lachte. 

Am 19. Thermidor ſiegte bie kurz vorher unterbrlickte voltaireſche Parihei; 
unter dem Direktorium übte fie ihre Reaktionen gegen ben Berg; ſpäterhin, 
während wem Helbenfpiel ver Kaiſerzeit und während der fronimen chriſtlichen 
Comödie ner Reflauration konnte fie nur in untergeordneten Rollen fich gel- 
tend machen; aber wir fahen fie doch, bis auf dieſe Stunde, mehr ober minder 
thätig, am Staatsruder fiehen, und zwar repräfentirt von bem ehemaligen 
Bifchof von Autün, Charles Maurice Talleyrand. Rouſſeaus Parihei, un- 
terdrückt feit jenem unglückſeligen Tage des Tchermibor, lebt arm, aber geifig 
und leiblich gefunb, in den Fauxrbourgs St. Anteine und St. Marcenu, fie 
lebt in der Geftalt eines Garnier Pagds, eined Cavaignac, und fo vieler andern 
edlen Republifaner, die von Zeit zu Zeit als Blutzeugen auftreten, für das 
Eoangelium ber Freiheit. Ich birt nicht tugendhaft genug, um jemals tiefer 
Parthei mich anfchließen zu Fünnen ; ich haſſe aber zu fehr das Laſter, ale daß 
ich fie jemals bekämpfen wäre, 


Paris, den 5. Juni. 

Der Leichenzug von General Lamarque, un donroi d’opposition, wie bie 
Philippiſten jagen, ift eben von ver Mabelaine nach dem Baftillenplate gezogen 3 
es waren mehr Reidtragenbe und Zufchauer ala bei Caſimir Periers Begräb- 
ni. Das Bolf zog felbft den Leichenwagen. Beſonders auffallend in bem 
Auge waren bie fremden Patrioten, deren Nationalfahnen in einer Reihe ge- 
tragen wurben. Ich bentertte darunier auch eine Fahne, beren Farben aus 
Schwarz, Karmeflnseth und Gold beflanden, Um ein Uhr fiel ein ſtarker 
Regent, ber Über eine halte Stunde dauerte; trotzdem blieb eine unabſehbare 
Volkomenge auf ben Boulevcirbs, die Meiften baarhaupt. Als der Zug bis 
gegen vas Varioos⸗ Theater gelangt war, und eben die Kolonne bet Amis du 
peaple voruberzog, und mehrere berfelben vive Ia Röpublique riefen, fiel ee 
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einem Poltzeifergeanten tin zu interveniren; aber wan fllirgie über Ihm her, er⸗ 
brach feinen Degen, und ein gräßlicher Tumuli entſtand; er iR nur mit Roth 
gefilkt worden. Der Anblid einer felgen Störziß, die einige hunderitauſend 
Menſchen in Bewegung geieht, war jedoch merkwürdig und bebenflich genug. 


Paris, den 6. Juni. 
Ich weiß nicht, ob ich in meinem geftrigen Briefe erwähnt habe, daß auf den 
Abend eine Emeute angefagt war. Als Lamarque’s Reichenzug über bie 
Boulevarbs kam und der Auftritt beim Theater des Varistss ſtatt fand, konnte 
man ſchon Schlimmes ahnen. Auf weilen Seite die Schuld, daß bie Leiden⸗ 
Schaft fo fürchterlich ausbrach, if ſchwer zu ermitteln. Die widerſprechendſten 
Gerüchte herrſchen noch immer über ven Anfang der Seindfeligfeiten, über bie 
Ereigniffe dieſer Nacht und über die ganze Lage ber Dinge. Nur ein Begeb- 
niß, welches mir von mehreren Seiten und aufs glaubwürbigfte beflätigt wirb, 
will ich hier erwähnen. Als Lafayette, beffen Anweſenheit bei dem Leichenzug 
überall Enthuſiasmus erregt hatte, auf dem Plape, bei dem Pont b’Aufterlig, 
wo bie Todtenfeier ſtatt fand, feine Leichenrede geenvet hatte, drückte man ihm 
eine Smmortellenkrone aufs Haupt. Zu gleicher Zeit ward auf eine ganz 
rothe Sahne, welche fchon vorher viel Aufmerkfamfeit erregt, eine rothe phry- 
giiche Mütze geſteckt, und ein Schüler ber Ecole Polytechnique erhob fih auf 
ben Schultern ber Nebenftehenven, ſchwenkte feinen blanfen Degen über jene 
rothe Müpe und riefs vive la liberte, nad) anderer Ausfage vive la Répu- 
blique. Lafayette ſoll alsdann feinen Immortellenfranz auf bie rothe Frei⸗ 
heitsmütze gelegt haben; viele glaubwürbige Leute behaupten, fie hätten es mit 
eigenen Augen geliehen. Es ift möglich, daß er burch Zwang ober Ueberra⸗ 
fung dieſe ſymboliſche Handlung gethan; es iſt aber auch möglich, daß eine 
- bitte Hand dabei im Spiele war, ohne daß man es in dem großen Menfchen- 
gebränge bemerlen konnte. Nach vieler Manifeftation, fagen Einige, wollte 
man bie bekränzte rothe Müpe im Triumphe durch die Stadt tragen, und als 
die Munizipalgarden und Sergeants de Bille bewaffneten Widerſtand leifteten, 
babe der Kampf begonnen. So viel iR gewiß, als Lafayette, ermübet von 
bem sierkünbigen Wege, ſich in einen Fiaker febte, bat das Volk die Pferde 
deſſelben ausgefpannt und feinen alten treueften Freund, mit eigenen Hänben, 
unter ungeheurem Beifallruf, über bie Boulevarbs gezogen, Viele Ouvriers 
batten junge Bäume aus ber Erbe geriffen und liefen bamit, wie Wilde, neben 
dem Wagen, ber in jevem Augenblicke bedroht fchien, durch das ungefüge 
Menfchengebränge umgeftürgt zu werben. Es follen zwei Schüffe ben Wagen 
getroffen haben; ich kann jeboch fiber dieſen ſonderbaren Umſtand nidis De- 
ſtimmies angeben, 
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Bele, vie ich ob des Beginns ber Feindſeligkeilen befragt habe, behaupten, 
es babe bei dem Pont D’Aufterlig wegen ver Leiche bes tobten Helben ber blu- 
tige Hader begonnen, indem ein Theil ber ‚‚Patristen‘’ den Sarg nad) dem 
Pantheon bringen, ein anderer Theil ihn weiter nach dem nächften Dorfe be- 
gleiten wollte, unb die Sergeants de Bille und Munizipalgarben fich berglei- 
chen Borhaben widerſetzten. So jchlug man fi) nun mit großer Erbitterung, 
wie einft vor dem ſkäiſchen Thore um bie Reiche des Patroflus. Auf der Place 
be la Baftille ift viel Blut geflofien. Um halb fieben Uhr kämpfte man fchon 
an der Porte St. Denis, wo das Volk fih barrifabirte, Mehrere bebeutenbe 
Boten wurben genommen; bie Nationalgarden, bie folche befegt hatten, wi⸗ 
derſtanden nur ſchwach, und libergaben ihre Waffen. So befam bag Boll 
viele Gewehre. Huf der Place Notre Dame bes Victoires fand ich großen 
Kampflärm; vie „Patrioten“ hatten drei Poften an ber Bank beſetzt. Als 
ich mich nach den Boulevards wandte, fand ich bort alle Boutiquen geſchloſſen, 
wenig Bolf, darunter gar wenige Weiber, bie doch fonft bei Emeuten fehr 
furchtlos ihre Schauluft befriebigen ; es ſah Alles fehr ernſthaft aus. Linien- 
truppen und Kuiraſſiere zogen hin und her, Ordonnanzen mit beforgten Ge⸗ 
ſichtern fprengten vorliber, in ber Ferne Schüffe und Pulverdampf. Das 
Wetter war nicht mehr trübe, und gegen Abend fehr günſtig. Die Sache 
ſchien für Die Regierung fehr gefährlich, als es hieß, die Nationalgarven hät- 
ten fich für das Volk erflärt. Der Irrthum entfland dadurch, daß Viele der 
„Patrioten“ geftern bie Uniform der Nationalgarbiften trugen, und die Na⸗ 
tionalgarde wirklich einige Zeit unfchlüffig war, welche Partei fie unterſtützen 
folte. Während diefer Nacht haben bie Weiber wahrfcheinlich ihren Män- 
nern demonftrirt, daß man nur bie Partei unterftügen müfle, bie am meiften 
. Sicherheit für Leib und Gut gewährt, und beffen gewähre Lubwig Philipp 
viel mehr als die Republifaner, bie fehr arm und Überhaupt für Handel und 
Gewerbe fehr ſchädlich ſeien; die Nationalgarbe iſt alfo heute ganz gegen bie 
Republikaner; die Sache ift entfchieven. C’est un ooup manqu6, ſagt bag 
Boll, Bon allen Seiten kommen Linientruppen nach Parts. Auf der Place 
be la Concorde ſtehen jehr viele geladene Kanonen, ebenfalls auf ber andern 
Seite ver Tuillerien, auf dem Karrouſſelplatz. Der Bürgerkönig if von Bür- 
gerfanonen umringt: od peut-on ötre mieux qu’au sein de as famille? Es 
iR fegt vier Uhr, und es regnet ſtark. Diefes ift den „Patrioten“ fehr un- 
günftig, bie fich großentheils im Quartier St. Martin barrifabirt haben, und 
wenig Zubülfe erhalten. Sie find von allen Seiten cernirt, und ich höre in 
diefem Augenblid den ſtärkſten Kanonendonner. Ich vernahm, vor zwei 
Stunden hätte das Bold noch viele Siegeshoffnung gehabt, jetzt aber gelte es 
nur heroifch zu fterben. Das werben viele. Da ich bei der Porte St. Denis 
wohne, habe ich bie ganze Nacht fchlaflos zugebracht; faR ununterbrochen 
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dauerte das Schießen. Der Kanonendonner findet feßt in mehren Bergen 
den kummervollſten Widerhall. Es ift eine unglückſelige Begebenbeit, bie noch 
unglüdfeligere Folgen haben wird. 








Yaris, den 7. Inni. 

Als ich geftern nach der Börfe ging, um meinen Brief in den Poflaften zw 
werfen, fand das ganze Spekulantenvolf unter den Kolonnen, vor der breiten 
Börfentreppe. Da eben die Rachricht anlangte, daß bie Niederlage ber Pa⸗ 
trioten gewiß ſei, zog ſich bie ſüßeſte Zufriedenheit über fämmtliche Geßchtee; 
man konnte fagen, bie ganze Börſe lächelte. Unter Kanonendonner gingen 
die Fonds um zehn Sous in die Höhe. Dan ſchoß nämlich noch bis fünf 
Uhr; um 6 Uhr war der ganze Revolutionsverfuch unterbrüdt. Die Ionr« 
nale konnten alfo darüber ſchon heute fo viel Belehrung mittheilen, als Ihnen 
rathfam fchien. Der Eonftitutionnel und die Debats fcheinen bie Hauptzüge 
der Ereigniffe einigermaßen richtig getroffen zu haben, Nur pas Kolorit 
und der Maßſtab ift falſch. Ich komme eben von dem Schauplape des geſtri⸗ 
gen Kampfes, wo ich mich überzeugt habe, wie ſchwer es wäre, bie ganze Wahre 
beit zu ermitteln. Diefer Schauplag ift nämlich eine ber größten und volle 
reichften Straßen von Paris, die Rue St. Martin, die an ber Pforte dieſes 
Namens auf dem Boulevard.beginnt und erſt an ver Seine, an bem Pont- 
de-Notre- Dame, aufhört. An beiden Enden ber Straße hörte ich die An⸗ 
zahl der „Patrioten,“ ober wie fie heute heißen, ber „Rebellen,“ bie fich bort 
geichlagen, auf fünfhundert bis taufend angeben; jedoch, gegen bie Mitte ber 
Straße warb dieſe Angabe immer Fleiner, und ſchmolz endlich bis auf fünfzig, 
Mas ik Wahrheit? jagt Yontius Pilatus. 

Die Anzahl der Linientruppen- ift leichter zu ermitteln; es ſollen geftern 
(ſelbſt dem Journal des Debats zufolge) 40,000 Mann ſchlagfertig in Yarls 
geſtanden haben. Rechnet man bazu wenigſtens 20,000 Rationalgarben, fo 
fchlug fich jene Handvoll Menfchen gegen 60,000 Mann. Cinftimmig wird 
der Heldenmuth biefer Tollfühnen gerühmt; fie follen Wunder ver Tapferleit 
vollbracht haben. Sie riefen beffänbig: Vive ia Republique! und fie fanden 
kein Echo in der Bruſt des Volks. Hätten fie, ftatt beffen: Vive Napoleon ! 
gerufen, jo würde, wie man heute in allen Volfögruppen behauptet, die Linie 
fehwerlich auf fie geichoffen haben, und die große Menge ber Ouvriers wäre 
ihnen zu Hülfe gefommen. Aber fie verfchmähten bie Lüge. Es waren bie 
reinften, jedoch keineswegs die Flügften Freunde ber Freiheit. Und doch if 
man heute albern genug, fie des Einverſtändniſſes mit ven Karliften zu be⸗ 
ſchuldigen! Wahrlich, wer fo todesmuthig für den heiligen Irrthum feines 
Herzens ſtirbt, für den fchönen Wahn einer ivenlifchen Zukunft, ber verbinbes 
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ſich nt mit jenem felgen Roth), ben uns die Vergangenheſt, unter bat Manier! 
Karliſten, hinterlaſſen hat. Sch bin, bei Gott! Fein Republikaner, ich weiß, 
wenn bie Republikaner fiegen, fo ſchneiden fie mir bie Kehle ab, und zwar weil 
ich nicht auch alles bewundere, was fie bewundern; — aber dennoch, bie nad- 
ten Thränen traten mir heute in bie Augen, als ich bie Orte betrat, die noch 
von ihrem Blute gerdthet find. Es wäre mir lieber geweien, ich und alle 
meine Mitgemaßigten wären, Ratt jener Republifäner, geftorben. 
Die Nationalgardiſten freuen ſich fehr ihres Sieges. Im ihrer Sieges« 
trunkenheit hätten fie geftern Abend faft mir felber, der ich doch zu ihrer Partei 
gehöre, eine ganz ungefunde Kugel in den Leib gejagt; fie fchoffen nämlich 
heldenmüthig auf jeden, ber ihren Poften zu nahe Fam. — Es war ein reg- 
nichter, fternlofer, wiberwärtiger Abend. Wenig Licht auf ven Straßen, ba 
faſt alle Läden, eben fo wie den Tag über, gefchloffen waren. Heute tft wie⸗ 
ber Alles im: dunter Bewegung, und man follte glauben, nichts Wäre vorge» 
gangen. Sogar auf der Strafe St. Martin find alle Läden geöffnet. Trotz 
bem, daß man, wegen des aufgeriffenen Pflafters und der Hefte der Barrifa- 
ben, bort jchwer paſſirt, wälzt fich jept, aus Reugier, eine ungeheure Men⸗ 
ſchenmaſſe durch die Straße, die fehr lang und ziemlich eng if, und deren 
Häuſer ungeheuer hoch gebaut. Faſt überall hat dort Fer Kanonendonner bie 
Senftericheiben zerbrochen und überall ſieht man bie frifchen Spuren der Ku⸗ 
geln; denn son beiven Seiten wurde mit Kanonen in die Straße hineinge⸗ 
fchoffen, Bis die Republifaner fih in die Mitte derfelben zufammengebrängt 
ſahen. Geſtern fagte man, in ber Kirche St, Mery ſeien fie endlich von 
allen Seiten eingefchloffen gewefen. Diefem aber hörte ich am Orte ſelbſt 
wiberiprechen. Ein etwas hervorragendes Haus, Cafs6 Lerlergue geheißen 
und an ber Ede des Gäßchens St. Mery gelegen, ſcheint das Hauptquar- 
tier der Republikaner geweien zu fein. Hier hielten fie ſich am längſten; bier 
leifteten fie den legten Wiberftand. Sie verlangten feine Gnade und wurben 
meiſtens durch bie Bafonnette gefagt. Hier firlen die Schüler der Alfortichen 
Schule, Hier floß das glühenpfte Blut Frankreichs. — Man’ irrt jeboch, 
wenn man glaubt, daß die Republikaner aus lauter fungen Braufelöpfen be- 
fanden. Viele alte Leute Fampften mit ihnen. Eine junge Frau, bie ich bei 
ber Kirche St, Mery ſprach, klagte über ven Tod ihres Großvaters; biefer 
babe ſonſt fo frieblich gelebt, aber, ale er die rothe Fahne gefehen und vive la 
Republique rufen hörte, ſei er, mit einer alten Pike, zu den jungen Lenten 
gelaufen und mit ihnen geſtorben. Armer Greis! er hörte ben Kuhreigen 
„des Berges” und bie Erinnerung feiner erften Freiheitsliebe erwächte, und 
es wollte noch einmal mitträumen ven Traum ber Jugend! Schlafe wohl! 
Die Rachfolgen dieſer gefcheiterten Revolutlon find vorauszufehen. Ueber 
tauſend Menſchen find arretitt, Darunter auch, wie man fagt, ein Deputirter, 
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Garuler⸗Pages. Die liberalen Fournale werbeit unlerbrückt. Das Krä⸗ 
merthum frohlodt, der Egoismus gebeiht, und viele der beiten Drenfchen müf- 
fen Trauer anlegen. Die Abfchreddungstheorie wirb noch mehr Opfer ver- 
langen. Schen ift der Rationalgarde Angft ob Ihrer eignen Forces dieſe Hel- 
ben erfihreden, wenn fie fich felbft in einen Spiegel fehen. Der König, dir 
große, flarke, mächtige Ludwig Philipp wird viele Ehrenkreuze austheilen. 
Der bezahlte Witzbold wird die Freunde ber Freiheit auch im Grabe fchmähen, 
and lebtere heißen jetzt Feinde der öffentlichen Ruhe, Mörber u. ſ. w. 

Ein Schneider, der heute Morgen auf dem Vendomeplatze es wagte, bie 
gute Abficht der Republikaner zu erwähnen, befam Prügel von einer ſtarken 
rau, die wahrfcheinlich feine eigne war. Das ift die Kontrerevolution. 


Paris, ben 8. Juni. 

Es fcheint feine ganz rothe, fondern eine roth⸗ ſchwarz⸗goldene Fahne gewe⸗ 
fen zu fein, bie Lafayette, bei Lamarque's Todtenfeier, mit Immortellen be⸗ 
Fränzt bat. Diele fabeihafte Fahne, „die Niemand kannte, hatten viele für 
eine republikaniſche gehalten, Ach, ich kannte fie fehr gut, ich dachte gleich: 
du lieber Hinemel! das find ja unfre alten Burfchenfchaftefarben, heute gefchieht 
ein Unglück ober eine Dummheit. Leider geſchah beines. Als die Dragmer, 
beim Begian ber Seinpfeligfeiten, auch auf die Deutfchen einfprengten, die 
jener Fahne folgten, barrilabirten fich dieſe hinter bie großen Holzbalken eines 
Schreinerhofs. Später retirirten fie ſich nach dem Sarbin des Plantes, und 
wie Fahne, obgleich in fehr beſchädigtem Zuſtand, fft gerettet. Den Franzo⸗ 
fen, die mich Über die Bebeutung dieſer roth-fchwarz- goldenen Fahne befragt, 
babe ich gewiffenhaft geantwortet: ber Kaiſer Rothbart, ber feit vielen Jahr- 
hunderten im Kiffhäuſer wohnt, habe uns biefes Banner geſchickt, als ein 
Zeichen, daß das alte große Traumreich noch eriftirt, unb daß er felbft fom- 
men werde, mit Scepter und Schwert. Was mich betrifft, fo glaube ich nicht, 
baß lepteres fo bald geſchieht; es flattern noch gar zu viele ſchwarze Raben um 
ben Berg. 

Hier, in Paris, geftalten fich die Verhälmiſſe minder traumhaft; auf allen 
Straßen Bafonnette und wachſame Militärgeſichter. Ich babe es Anfunge 
nur für einen unbedeutenden Schreckſchuß gebalten, daß man Paris In Bela- 
gerungsſtand erklärt; es hieß, man würde dieſe Erklärung gleich wieder zurück⸗ 
nehmen. Aber als ich geſtern Nachmittags immer mehr und mehr Kanonen 
Über die Rue Richelieu fahren ſah, merkte ich, daß man bie Nieverlage ber 
Republikaner benligen möchte, um andern Gegnern ber Regierung, namentlich 
den Journaliſten, art ben Leid zu kommen. Es iſt nun bie Frage, ob der 
orte Wille⸗ auch wit binlänglicher Kraft gepaart If, Man exploitirt jepk 
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die Siegesbetäubung ber Nationalgarbiften, bie in Betreff der Republilaner 
an gewaltfamen Maaßregeln Theil genommen, und benen jept Louis Philipp 
wieber famerablich wie fonft die Hand brüdt. Da man bie Karliſten haßt und 
bie Republifaner mißbilligt, fo unterftüigt das Volf ven König als den Erhal⸗ 
ter der Ordnung, und er ift fo populär wie bie liebe Nothwendigkeit. Ja, ich 
babe Vive le Roi! rufen hören, als der König über die Boulevards ritt; aber 
ich babe auch eine hohe Geftalt gejehen, bie unfern bes Jaubourg-Mont- 
Martre ihm kühn entgegentrat und & bas Louis Philippe! rief. Mehrere 
Reiter des königl. Gefolges fliegen gleich von ihren Pferden, ergriffen jenen 
Proteftanten und fchleppten ihn mit fich fort. 

Sch habe Paris nie fo fonderbar ſchwül gefehen wie geftern Abend. Xrog 
bes fchlechten Wetters waren bie öffentlichen Orte mit Menfchen gefüllt, Im 
dem Garten bes Palais-royal drängten fidh die Gruppen ber Politiker, und 
fprachen leife, in der That fehr leife; denn man kann jept auf der Stelle vor 
ein Kriegsgericht geitellt und in vierundzwanzig Stunden erfchoffen werben. 
Ich fange an, mich nach dem Gerichtsfchlendrian meines Deutſchlands zurück⸗ 
zufehnen. Der gefeplofe Zuftand, morin man fich jept bier befindet, ift 
widerwärtig; bas ift ein fataleres Uebel als die Cholera. Wie man früher, 
als legtere graifirte, durch die übertriebenen Angaben ber Tobtenzahl geängftet 
wurde, fo ängftigte man fich jegt, wenn man von ben ungeheuer vielen Arre» 
fationen, wenn man von geheimen Füſilladen hört, wenn taufenberlei ſchwarze 
Gerüchte fich, wie geftern Abend ver Fall war, im Dunkeln bewegen. Heute, 
bei Tageslicht, ift man beruhigter. Dean gefleht, daß man fich geftern ge⸗ 
ängfligt, und man ift vielmehr verbrießlich als furchtſam. Es herrſcht jetzt 
ein Juſtemilieu⸗Terreur! 

Die Journale find gemäßigt in ihren Proteftationen, jeboch keineswegs 
Heinlaut. Der National und ber Temps fprechen furdhtlog, wie freien Män⸗ 
nern ziemt. Mehr als heute in den Blättern fteht, weiß ich über bie neueften 
Ereigniffe nicht mitzutheilen. Man ift ruhig und läßt die Dinge rubig heran« 
kommen. Die Regierung ift vielleicht erfchrorfen tiber bie ungeheure Macht, 
die fie in ihren eigenen Händen fieht. Sie bat ſich über bie Gefege erhoben; 
eine bevenfliche Stellung. Denn es heißt mit Recht: Qui est au-dessus de 
la loi, est hors de 1a loi. Das Einzige, womit viele wahre Freiheitsfreunde 
die jeßigen gewaltfamen Maßregeln entichulbigen, ift bie Nothwenbigfeit, daß 
bie royaut6 d6mocratique im Innern erſtarken müffe, um nach Außen kräf⸗ 
tiger zu banbeln, 


Paris, den 10. Sunt, 


Geſtern war Parts ganz rubig. Den Gerlichten von den vielen Füſilladen, 
wech vorgeftern Abend vrn ben glanbwürdigſten Leuten verbreitet, wurbe you 
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denen, die der Regierung am nächſten ſtehen, aufs beruhigendſte wiber⸗ 
ſprochen. Nur eine große Anzahl von Verhaftungen wurde eingeſtanden. 
Deſſen konnte man ſich aber auch mit eignen Augen überzeugen; geſtern, 
noch mehr aber vorgeſtern, ſah man überall arretirte Perſonen von Linien⸗ 
foldaten oder Kommunalgarden vorbeiführen. Das war zuweilen wie eine 
Prozeſſion; alte und junge Menjchen, in den kläglichſten Koſtümen, und be- 
gleitet von jammernden Angehörigen. Hieß es doch, jeder werde gleich vor 
ein Striegsgericht geftellt und binnen 24 Stunden erichoffen, zu Vincennes. 
Ueberall fah man Volksgruppen vor den Häufern, wo Nachfuchungen ge» 
ſchahen. Dies war hauptfächlich ber Fall in ven Straßen, bie ver Schauplag 
bes Kampfes gewefen, und wo fich viele der Kämpfer, als fie an ihrer Sache 
verzweifelten, verborgen hielten, bis irgend ein Verräther ſie aufſpürte. Längs 
den Quais fah man das meifte Volksgewimmel, gaffend und ſchwatzend, be⸗ 
fonders in der Nähe ver Rue St. Martin, die noch immer mit Schauluftigen 
gefüllt if, und um das Palais de Juftice, wohin man viele Gefangene 
führte. Auch an ber Morgue drängte man fi, um bie bort ausgeftellten 
Zobten zu ſehen; bort gab es die fchmerzlichiten Erkennungsſcenen. Die 
Stadt gewährte wirklich einen fummervollen Anblid 5 überall Volksgruppen 
mit Unglück auf ben Gefichtern, patreullirende Soldaten und Leichenzüge 
gefallener Nationalgarbiften. 

In der Sorietät ift man jeboch feit vorgeftern nicht im mindeften beküm⸗ 
mert; man kennt feine Leute, und man weiß, daß das Jufte- Milieu fich 
ſelbſt fehr unbehaglich fühlt in ber jegigen Fülle feiner Gewalt, Es beſitzt 
jest Das große Richtfchwert, aber es fehlt ihm die ſtarke Hand, die dazu gehört, 
Bei dem mindeften Streich fürchtet es, fich felbft zu verlegen. Beraufcht von 
dem Siege, den man zunächſt dem Marſchall Soult verdanfte, ließ man fi 
zu militairifchen Maßregeln verleiten, bie jener alte Soldat, ber noch voll von 
den Belleitäten ber Kaiferzeit, vorgefchlagen haben fol. Nun fteht viefer 
Mann audy faktiſch an der Spitze des Minifterrathe, und feine Kollegen und 
die übrigen Jufte- Milieuleute fürchten, dag ihm jegt auch die fo eifrig am- 
bitionnirte Präfiventur anheimfalle. Dan jucht daher ganz leife einzulenten 
unb ſich wieder aud dem Heroismus herauszuziehen; und babin zielen bie 
nachträglichen milden Definitionen, bie man ber Orbonnanz liber die Erflä- 
sung bes Belagerungszuftandes jept nachſchict. Man kann es dem Juſte⸗ 
Milieu anfehen, wie es fich vor feiner eigenen Macht jebt ängftigt und aug 
Angſt fie krampfhaft in Händen hält, und fie vielleicht nicht wieber losgiebt, 
bis man ihm Parbon verfpricht. Es wird vielleicht, in der Verzweiflung, 
einige unbedeutende Opfer fallen laſſen; es wird fich vieleicht in den lächer⸗ 
lichten Grimm bineinlügen, um feine Feinde zu erfchredens; es wird grauen» 
bafte Dummheiten begehen; es wird — es if unmöglich vorausuſehen, wa 
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nicht Aues die Furcht vermag, wenn fie ſich in den Herzen ber Gewallhabei 
barrikabirt hat und ſich rings von Tod und Spott cernirt ſieht. Die Hand⸗ 
lungen eines Furchtſamen, wie die eines Genie's, liegen außerhalb aller Be⸗ 
rechnung. Indeſſen, das höhere Publikum fühlt hier, daß der aufßergefeplicht 
Zuftand, worein man e8 verfeßt, nur eine Formel iſt. Wo die Gefege im 
Bewußtfein des Volks leben, Tann die Regierung fie nicht burch eine plößliche 
Ordonnanz vernichten. Man ift hier de facto feines Leibes und feines Eigen- 
thums immer noch ficherer als im fibrigen Europa, mit Ausnahme Englands 
und Hollands. Obgleich Kriegsgerichte Inftituirt find, hertſcht hier noch im- 
mer mehr faktiſche Preßfreiheit, und bie Sournaliften fchreiben hier über bie 
Mafregeln ber Regierung noch immer viel freier, ale in manchen Staaten 
bes Kontinents, wo bie Preßfreiheit durch papierne Geſetze fanftionirt ift. 

De bie Poſt heute, Sonntag, fchon dieſen Mittag abgeht, Tann ich über 
beute nichts mittbeilen. Auf die Journale muß ich blos verweifen. Ihr Ton 
in weit wichkiger al& das, was fie fagen. Uebrigens find fie gewiß wieder voll 
son Lügen. — Seit früheftem Morgen wird unaufhörlich getrommelt. Es 
iſt heute große Revue, Mein Bedienter fagt mir, daß die Boulevarbg, über- 
haupt die ganze Strede von ber Barriere du Trone bis an die Barriere be 
P&tolle, mit Linientruppen und Nationalgarden bebedt find, Ludwig Phi- 
lipp, der Bater des Baterlandes, ver Befieger der Entilinas vom 5. Juniug, 
Cicero zu Pferde, ver Feind der Guillotine und des Papfergeldes, der Erhal- 
ber des Lebens und der Boutiquen, ber Bürgerfünig wird fich in einigen 
Stunden feinem Volke zeigen; ein lautes Lebehoch wird ihn begrüßen; er 
wird fehr gerührt feinz er wird Vielen die Hand brüden, und die Polizei 
wirb es an befonberen Sicherheitsmaßregeln und an Ertra-Enthufiasmue 
nicht fehlen laſſen. 


Paris, ven 11. Ium. 


Ein wunberfchönes Wetter begünftigte bie geftrige Heerſchau. Auf den 
Boulevards, von der Barridre du Trone bis zur Barridre de l'Etoile ſtanden 
vielleicht 50,000 Rationalgarden und Linientruppen, und eine unzählig: 
Menge von Zuſchauern war auf den Beinen ober an ben Fenſtern, neugierig 
erwartend, wie der König ausſehen und das Volk ihn empfangen werbe, nadı 
fo außerordentlichen Ereigniffen. Um Ein Uhr gelangten Se. Majeſtät mit 
Ihrem Generalftab in die Nähe ver Porte-Saint- Denis, wo ich auf einer 
umgekürjien Therme Hand, um genauer beobachten zu fünnen. Der König 
rite nicht in der Mitie, ſondern an ber rechten Seite, wo Nationalgarben 
fanden, und ben ganzen Weg entlang lag er feltwärts vom Pferbe herab⸗ 
qgebrugt, um überall den Rationalgarben bie Oand zu drücken; als er zwei 
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Stunden ſpater deffelben Wegs zurückkehrie, ritt er an ber linfen Sölte, wo er 
daſſelbe Maneouvre fortfebte, fo daß ich mich nicht wundern würde, wenn er, 
tn Zolge dieſer fchiefen Haltung, heute die größten Bruffehmerzen empfindet, 
oder ſich gar eine Rippe verrenft hat. Jene außerordentliche Geduld bes 
Könige war wirflich unbegreifbar. Dabei mußte er beſtändig lächeln. Aber 
unter ber dicken Freundlichkeit jenes Gefichtes, glaube ich, Tag viet Nummer 
und Sorge. Der Anblid des Mannes hat mir tiefes Mitleid eingeflößt. 
Er bat fich ſehr verändert, feit ich ihn diefen Winter auf einem Ball in ver 
Zuillerien geſehen. Das Fleiſch feines Geſichtes, damals roth und ſchwel⸗ 
lend, mar geftern fchlaff und gelb, fein fchwarzer Backenbart war jest gang 
ergraut, fo daß er ausfieht, als wenn fogar feine Wangen fich ſeitdem geäng- 
ſtigt ob gegenwärtiger und Fünftiger Schläge des Schickſals; wenigſtens war 
es ein Zeichen bed Kummers, daß er nicht daran gedacht hat, feinen Baden“ 
bart ſchwarz zu färben. Der breiedige Hut, der, mit ganzer Vorberbreite, 
ihm tief in bie Stirne gedrüdt faß, gab ihm außerdem ein fehr unglüdliches 
Anfehen. Er bat gleichfam mit den Augen um Wohlwollen und Verzeihung. 
Wahrlich, diefem Manne war es nicht anzufehen, daß er uns Alle in Tier 
lagerungszuſtand erflärt hat. Es regte fich daher auch nicht ver minbefte Un- 
wille gegen ihn, und ich muß bezeugen, baß großer Beifallruf ihn überall 
begrüßte; beſonders haben ihm biejenigen, denen er bie Hand gebrüdt, ein 
raſendes Lebehoch nachgeichrien und aus taufend Weibermäulern erfchofl ein 
gellendes: Vive le roil ch fah eine alte Frau, bie ihren Dann in die Rip 
pen ftieß, weil er nicht Taut genug gefchrien. in bitteres Gefühl ergriff mich, 
wenn ich dachte, daß das Volk, welches jegt den armen händedrückenden Ludwig 
Philipp umjubelt, diefelben Sranzofen find, die fo oft ven Napoleon Bona⸗ 
parte vorbeireiten fahen mit feinem marmornen Cäfargeficht und feinen unbe» 
wegten Augen und „unnahbaren“ Händen. _ 

Nachdem Ludwig Philipp die Heerihau gehalten, ober vielmehr das Heer 
betaftet hatte, um fich zu überzeugen, daß es wirflich eriftirt, dauerte ver mili- _ 
tatrifche Lärm noch mehrere Stunden. Die verfchievenen Korps fchrien fich 
beftändig Komplimente zu, wenn fie an einander vorlibermarfchirten. _ Vive 
la ligne! rief die Rationalgarbe, und jene fihrie pagegen Vive la Garde na- 
tionale! Sie fraternifirten. Dan fah einzelne Linienfolvaten und Nativ⸗ 
nalgarden in fombolifcher Umarmung ; eben fo, als ſymboliſche Hanblung, 
teilten fie mit emander ihre Würſte, ihr Brod und ihren Wein. Es ereig- 
nete fich nicht Die geringſte Unordnung. 

Ich kann nicht umhin, zu erwähnen, daß der Ruf: Vive Is libert6 E ber 
häufigfte war, und wenn biefe Worte von fo vielen taufend bewaffneten Lenten 
aus voller Bruft hervorgejauchzt wurden, fühlte man ſich ganz heiter bes 
ruhigt, troß des Be’sgerungsttandes und ber inſtitnirten Kriegsgerichte. Aber 
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das if es eben, Ludwig Philipp wird ſich nie ſelbſtwillig der öffentlichen 
Meinung entgegenſtellen, er wird immer ihre dringendſten Gebote zu erlau⸗ 
ſchen ſuchen und immer darnach handeln. Das iſt die wichtigſte Bedeutung 
der geſtrigen Revue. Ludwig Philipp fühlte das Bedürfniß, das Volk in 
Maſſe zu ſehen, um ſich zu überzeugen, daß es ihm ſeine Kanonenſchüſſe und 
Ordonnanzen nicht übelgenommen und ihn nicht für einen argen Gewaltkönig 
hält, und Fein ſonſtiges Mißverſtändniß flatt findet. Das Volk wollte ſich 
aber auch feinen Ludwig Philipp genau betrachten, um ſich zu überzeugen, daß 
er noch immer der unterthänige Höfling feines fouverainen Willens if, und 
ibm noch immer gehorfam und ergeben geblieben. Man Fonnte deßhalb eben- 
falls jagen, das Volk habe ven König die Revue paffiren laffen, es habe Kö⸗ 
nigfchau gehalten, und habe bei deſſen Manönore feine allerhöchſte Zufrieden⸗ 
heit geäußert, 





Parts, ven 12. Juni. 


Die große Revue war geftern das allemeine Tagesgeſpräch. Die Gr» 
mäßigten ſahen darin das befte Einverſtändniß zwifchen dem König und 
den Bürgern. Biele erfahrne Leute wollen jeboch diefem fchönen Bunde nicht 
trauen, und weiſſagen ein Zerwürfniß, das leicht ftattfinden kann, fobald ein⸗ 
mal bie Intereffen des Thrones mit den Intereffen der Boutique in Konflift 
gerathen. Sept freilich ftügen fie fich mwechfelfeitig, und König und Bürger 
find mit einander zufrieden. Wie man mir erzählt, war die Place Vendome 
vorgeftern Nachmittag der Schauplag, wo man jene fchöne Uebereinſtimmung 
am beften bemerken konnte; ber König war erheitert durch ven Jubel, womit 
er auf ben Boulevard empfangen worden; und als bie Kolonnen ber Na⸗ 
tionalgarden ihm vorbei befilirten, traten einzelne verjelben, ohne Umftänbe, 
aus der Reihe hervor, reichten auch ihm die Hand,-fagten ihm dabei ein freund- 
liches Wort, ober. fagten ihm bünbigft ihre Meinung über die legten Ereigniffe, 
ober erflärten ihm unummunben, baß fie ihn unterflügen werben, fo lange er 
feine Macht nicht mißbrauche. Daß diefes nie gefchehe, dag er nur die Un⸗ 
rubeftifter unterbrüden wolle, daß er bie Freiheit und Gleichheit der Fran⸗ 
ofen um fo Fräftiger verfechten werbe, betheuerte Ludwig Philipp aufs -hei- 
ligfte, und fein Wort begründete vieles Vertrauen. Ich habe ver Unpartei⸗ 
lichkeit wegen biefe Umſtände nachträglich erwähnen müffen. Sa, ich geſtehe 
ed, das mißtrauende Herz warb mir dadurch etwas befänftigt. 

Die Oppofitiongjournale fcheinen faft die vorgeftrigen Vorgänge ignoriren 
zu wollen. Weberhaupt ift ihr Zon fehr merkwürdig. Es ift eine Art des 
Anfichhalteng, wie es furchtbaren Ausbrüchen vorherzugehen pflegt. Sie 
fcheinen nur bie Aufhebung der Drbonnanz ifber ven Belagerungsftand ab⸗ 
warten zu wollen. Der Ton jebes Journals befunbet, in welchem Grabe es 
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bei den legten Ereigniffen kompromittirt if. Die Tribune muß ganz ſchwei⸗ 

gen, denn biefe iſt am meiften bloßgeftellt. Der National iſt es ebenfalls, 
aber nicht in fo hohem Grabe, und er darf fchon mehr und freier ſprechen. 
Der Temps, ber am flärkfien und kühnften fich gegen die Ordonnanz bes 
Belagerungsftandes erhoben hat, fteht gar nicht fchlecht mit einigen Rädels⸗ 
führern bes Juſte⸗Milieu, und ift viel mehr geſchüßt ald Sarrut und Garrel; 
aber wir wollen ung burch folche Berüdhichtigung nicht abhalten laſſen, ben 
Herrn Coſte als einen ber beten Bürger Frankreichs zu loben, ob ber männ⸗ 
lieben großen Worte, womit er fich in bebrängtefter Zeit gegen bie Ungeſetz⸗ 
lichkeit und die Willführ der Regierung ansgefprochen hat. — Herr Sarrut 
iR arretirt; Herrn Carrel fucht man überall. Gegen Carrel ift man wohl 
am meiften aufgebracht. Dan glaubt nämlich allgemein, Herr Garrel fände 
an der Spige der Bolfsbewegung vom 5. Juni. Das große Gebäube in be. 
Rue du Eroiffant, wo bie Druderei und die Bureaus bed National, bielt 
man für das Hauptquartier, und gegen zweitaufend Perfonen, worunter viele 
von. hoher Bedeutung, find borthin gegangen, um fi und ihren Anhang zu 
jeder Mithülfe anzubieten. Es ift aber ganz gewiß, daß Earrel alle folche 
Anträge abgelehnt, und vorausgefagt, daß die beabfichtigte Revolution miß⸗ 
linge, weil man fie nicht gehörig vworbereitetz weil man ſich der Sympathie 
bes Volls nicht verſichert; weil man ber nöthigen Hülfsmittel entbehre; weil 
man nicht einmal bie agirenden Perfonen Tenne u. f. w. Und in ver That, 
nie gab es wohl eine Empörung, bie ſchlechter eingeleitet worben, und bis auf 
dieſe Stunde weiß man noch nicht, wie fie entftanden ift und fich gefaltet hat. 
Jemand, ber in ber Rue St. Martin mitgefochten, verficherts als die Re- 
publifaner, bie ich dort eingefchloffen fanden, einander beirachteten, hat feiner 
ben andern gefannt, und nur Zufall bat alle dieſe Menfchen, bie fich ganz - 
fremb waren, zufammen gebracht. Sie lernten fich jedoch ſchnell Feunen, als 
fie fich gemeinfchaftlich fchlugen, und die meiften ftarben als herzinnig vertraute 
Waffenbrüder. So hat man auch bis auf diefe Stunde uoch nicht ermitteln 
Tonnen, wie es mit ber Heimführung Lafayette's eigentlich zugegangen iſt. 
Ein Wohlunterrichteter hat mir geftern verfichert, die Regierung, die dem La⸗ 
marque’schen Leichenbegängniſſe mißtraute, und deßhalb auch ihre Dragoner 
in Bereitfchaft hielt, habe der Polizei Ordre gegeben, bei etwanigem Aus- - 
bruche von Revolte fich immer gleich des Lafayette's zu bemächtigen, bamit 
biefer nicht in die Hände der Empörer gerathe, und durch das Auſehen feines 
Ramens fie unterftügen könne; als nun bie erſten Schüffe fielen, haben einige 
Poligei-Agenten, ald Ouvriers verfleidet, den armen Rafayette gewaltſam in 
eine Stutfche gefchoben, und andere ebenfalls verkleivete Polizei- Agenten haben 
ſich davor geipannt, und ihn unter lautem vive Lafayette! im Triumphe 
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Wenn man jept die Republilaner ſprechen höort, fo geſtehen fie, daß am 6. 
Juni das Unglücdck ihrer Freunde ihnen viel geſchadet, daß aber Tags darauf 
bie Thorheit ihrer Feinde, nämlich die Ordonnanz über ben Belngeringsftand 
ber Stabt Paris, ihnen vefto mehr genupt hat. Ste behaupteten, daß ber 8; _ 
und 6. Juni nur als Vorpoſtengefecht zu betrachten fei, aß Keine von ben 
Rotabilitäten der republikaniſchen Partei dabei geweien, und daß ihnen aus 
bem vergoffenen DB lute viele neue Mitkämpfer erwüchſen. Was tch oben er- 
wähnt, ſcheint dieſe Behauptung einigermaßen zu unterfiligen, Die Partei, 
bie ver Rational repräfentirt, und bie son ber perfiden Gazette de France als 
voltrinairr Nepublikanet bezeichnet wirb, nahm an jenen Begebenheiten feinen- 
Theil, und bie Häuptlinge der Partei der Tribune, bie Moniagnards, find 
ebenfalls nicht Babei zum Vorſchein gefommten. 


Parts, ven 17. Iunt. 

. Man macht fi jebt in der Ferne gewiß die ſonderbarſten Borfiellungen von 
dem bieigen Zuſtande, wenn man bie letzten Vorfälle, ven noch unaufgehobe- 
wen Etat de Sidge und bie jchroffe Gegeneinanberftellung ber Parteien be⸗ 
denkt. Und doch fehen wir dieſen Augenblic bier fo wenig Veränderung, baf 
wir und eben iiber diefen Mangel au ungewöhnlichen Ericheinungen am met 
fen wundern müflen. Dieſe Bemerkung ift die Dauptfache, bie ich mitzu⸗ 
theilen habe, und biefer negative Inhalt meines Briefed wird gewiß mancht 
irrige Vorausſetzungen berichtigen. 

Es iſt hier ganz ill. Die Kriegogerichte inſtruiren mit grimmiger Mient. 
Bis jetzt iſt much Feine Katze erſchoſſen. Man lacht, man ſpöttelt, man witzelt 
über ven Belagerungszuftand, über die Tapferkeit ver Natienalgarbe, über bie 
Weisheit der Regierung. Bas ich gleich vorausgeſagt habe, ift richtig einge- 
troffen: das Iufte-Milien weiß nicht, wie eo fich wieter aus dem Heroisumes 
herausziehen foll, und bie Belagerten betrachten mit Schadenfreude biefen ver- 
zweifelten Zuſtand ber Belagerer.. Diefe möchten gern fo barbariſch als mög⸗ 
lich ausſehen; fie wühlen im Archiv ber barbarifchen Zeiten, um Gräuelge⸗ 
fee wieder ind Leben zu rufen, und es gelingt ihnen mur, ſich lächerlich zu 
machen. 

Die gepuzten Menſchengruppen, bie in ben Gärten des Palais⸗royal, ber 
Tuillerien, und bes Luxembourg fpazieren geben, und bie Hille Sommerkühle 
etnafhmen ober den ylliſchen Spielen ber Tleinen Kinder zuſchauen ober in 
fonfig nurfriedeter Ruhe fich erinftigen, dieſe bilden, ohne es zu willen, bie hei⸗ 
terſte Satyre auf jenen Belagerungszuftand, welcher gefeglich exiſtirt. Damit 
das Publikum nur einigermaßen daran glaube, werden mit bem größten Erufl 
- Überall Hausfuchungen gehalten, Kranke werben aus ihren Betten aufgeſtört, 
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uns Man wühlt nach; ob nicht eiwa eine Fliate datin verftecht Hegt ober gat 
eine Tüte mit Pulver. — Am meiſten werben bie armen Fremden beläftigt, bie 
des Belagerungszuftanbes wegen ſich nach ber Prsfecture be Police begeben 
müffen, um neue Aufenthalts-Erlaubniffe nachzuſuchen. Ste müſſen bort 
pro forma allerlei Interrogationen ausftehen. Viele Franzoſen ans ber Pro⸗ 
yinz, beſonders Studewsen, müflen auf der Polizei einen Revers unterfchreiben, 
daß fie während ihres Aufenthalts in Paris nichts gezen die Regierung von 
Ludwig Philipp unternehmen wollten. Viele haben lieber vie Stabt verlaffen, 
als daß fie dieſe Unterfchrift gaben. Andere unterfhrieben nur, nachdem man 
ihnen erlaubte hinzugufegen, daß fie ihrer Geſinnung nach Republikaner feien. 
Jene polizeiliche Vorſichtsmaßregel haben gewiß bie Doktrinaire nach bem Bei» 
fpiele deutſcher Univerfitäten eingeflährt. 

Dan arreiirt noch immer, zumeilen bie heterogenſten Leute und unter den 
beterogenften Vorwänden; bie Einen wegen Theilnahme an ber republifn- 
niſchen Revolte, Andere wegen einer neu enibedien bunapartiftifchen Verſchwö⸗ 
mungs geflern arrelirte man fogar brei Sarliftifche Pairs, worunter Don 
Chateaubriand, der Ritter von ver traurigen Geſtalt, ber beite Schriftfiellet 
und größte Narr von Frankreich. Die Gefängniſſe find überfüllt. In Saint 
Pelagie allein ſitzen politifcher Anklagen halber über 600 Gefangene, Bon 
einem meiner Freunde, ber wegen Schulben fich dort befinbet, und ein großes 
Bert fchreibt, in welchem er beweilt, daß Saint Pelagie von den Pelasgern 
geſtiftet worben, erhielt ich geftern einen Brief, worin er fehr klagt über ven 
Lärm, der ihn jetzt umgebe und in feinen gelehrten Unterſuchungen gefört 
babe. Der größte Uebermuth berricht unter den Gefangenen von Saint 
Delagie. Auf die Dauer des Hofes haben fie eine ungeheuer große Birnage- 
zeichnet uud darüber ein Beil. 

Ich kann bei Erwähnung des Birne nicht umbin, zu bemerken, baß bie Bil» 
derläden burchaus Feine Notiz genommen von unferem Belagerungszuftande. 
Die Birne, und wieber bie Birne, tft bort auf allen Karrikaturen zu fchauen. 
Die auffallendſte it wohl die Darftellung ber Place-be-In-Eoncorbe mit dem 
Monument, bad ver Charte gewidmet iftz auf lepterm, welches bie Geſtalt 
eines Altars bat, liegt eine ungeheure Birne mit den Geſichtszügen des Kb- 
uigs. — Dem Gemüth eines Deutfchen wirb dergleichen auf die Ränge läſtig 
und wisrig. Jene ewigen Spöttereien, gemalt und gedruckt, erregen vielmehr 
bei mir eine gewiſſe Sympathie für Ludwig Philipp. Er ik wahrhaft gu be⸗ 
danern, jept mehr als je, Er iſt glitig ind milde von Natur, und wirb jest 
gewiß von den Ariegägerichten baz verurtheilt, firenge zu fein. Dabei fühlt 
er, daß Exekutionen weder helfen noch abſchrecken, beſonders nachdem bie Cho⸗ 
leta vor einigen Wochen über 35, 000 Menſchen durch bie ſchrecklichſten Mar⸗ 
tern hingerichtet. Grauſamfeiten werben aber ben Gewalthabern cher ver⸗ 





— 4188 — 


gieben, als die Verlegung hergebrachter Rechtsbegriffe, wie fie namentlich in 
ber rückwirkenden Kraft der Belagerunge-Erflärung liegt. Deßhalb hat jene - 
Androhung von friegsgerichtlicher Strenge ben Republilanern einen fo ſuperi⸗ 
euren Ton eingeflößt und ihre Gegner erfcheinen dadurch fept fo klein. 


Pazis, den 7. Juli. 

Eine Abfpannung, wie fie nach großen Aufregungen einzutreten pflegt, if 
bier in diefem Augenblide bemerkbar. Ueberall graue Mißlaune, Bergräm- 
niß, Dübigfeit, aufgefperrte Mäuler, bie theils gähnen, theild ohnmächtig bie 
Zähne weifen. Der Beichluß des Kaſſationshofes hat unferem fonderbaren 
Delagerungszuftande faſt luftipielartig ein Ende gemacht. Es if über dieſe 
unvorhergejehene Kataſtrophe fo viel gelacht worben, bag man ber Regierung 
ihren vefehlien Coup d' Etat faft verzieh. Mit welchem Ergötzen lafen wir 
an den Straßeneden die Proflamation des Herrn Montalivet, worin er fi 
gleichjam bei ven Parifern bebanft, daß fie von bem Etat⸗de⸗Sioge fo wenig 
Notiz genommen und fi) unterbeflen durchaus nicht in ihren Vergnügungen 
ſtören laſſen! Ich glaube nicht, daß Beaumarchais dieſe Aktenftüde beifer ge» 
fehrieben hätte. Wahrlich, die jepige Regierung thut viel flir bie Aufheiterung 
bes Volls! 1 

Zu gleicher Zeit amüſirten ſich die Franzoſen mit einem ſonderbaren Puzzel⸗ 
ſpiel. Letzteres iſt bekanntlich ein chineſiſcher Zeitvertreib, und man hat dabei 
bie Aufgabe zu löſen, daß man mit einigen ſchiefen und eckigen Stüdchen Holz 
eine beſtimmte Figur zufammenfegen fünne. Nach den Regeln biefes Spiels 
beichäftigte man ſich nun in ben biefigen Salong, ein neues Minifterium zu⸗ 
fammenzufepen, und man hat feine Idee davon, welche fchiefe und eckige 
Perfonagen neben einander geftellt wurben, und wie alle dieſe hölzernen Kom⸗ 
binationen dennoch Feine honette Gefammtfigur bildeten. — - 

Ueber Dupins Mißlichkeiten, in Betreff einer Dinifterwahl, haben die Jour⸗ 
nale viel Sonderbares geichwagt, doch immer ohne Grund. Es ift wahr, daß 
er mit dem König etwas hart zufammengeratben, und fie fich beide, einmal mit 
wechfelfeitigem Unmuthe getrennt. Auch ift es wahr, daß Lord Granville 
die Beranlaffung geweſen. Aber die Sache verhält fich folgendermaßen: Herr 
Dupin hatte früher dem König Ludwig Philipp fein Wort gegeben, daß ex, 
ſobald diefer es verlange, bie Präſidentur bes Konfeild annehmen werbe. Lirb 
Granville, dem es nicht genehm ift, einen folchen bürgerlichen Dann an ber 
Spitze ver Regierung zu fehen, und bes fich, im Geiſte feiner Kafte, einen nob⸗ 
lern Premierminifter wünjcht, foll gegen Ludwig Philipp einige ernfihnfte Be» 
benflichfeiten über die Kapazität des Herrn Dupin geäußert haben. Als ber 
König folche Reden dem Herrn Dupin wieber erzählte, wurbe biefer fo unwirfch, 
gerieth in jo unziemliche Aeußerungen, daß zwilchen ihm unb bem König ein 
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benheit. Indeffen die Macht der Dinge wirb viele Mißhelligkeiten löſen; 
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Dupin if, fobald die Kammer wieder ihre Debatten beginnt, ber einzig mög- 
liche Miniſter des Juſte⸗Milieu; nur er vermag ber Oppofition parlamentari» 
fchen Widerſtand zu leiften, und wahrlich, vie Regierung wirb genugfam Rebe 
Reben müflen. 

Bis jept ift Ludwig Philipp noch immer fein eigener Premierminifter. Die⸗ 
ſes bekundet ſich ſchon dadurch, daß man alle Regierungsafte ihm felber zu⸗ 
fhreibt, und nicht Herrn Montalivet, von welchem faum bie Rebe ift, ja wel⸗ 
her nicht einmal gehaßt wird. Merkwürdig ift die Ummanblung, bie fich feit 
ter Resolte vom 5. und 6. Yun in den Anfichten bes Königs gebildet zu haben 
ſcheint. Er hält ſich nemlich jetzt für ganz ſtark; er glaubt auf die große Maſſe 
ber Nation ganz beftimmt rechnen zu fönnen; er glaubt ver Dann ber Noth⸗ 
wendigfeit zu fein, dem fich, bei auslänpifchen Anfeindungen, bie Nation un» 
bedingt anfchliefien werde, und er fcheint deßhalb den Krieg nicht mehr fo ängft- 
lich wie fonft zu fürchten. Die patriotifche Partet bildet freilich pie Minorität, 
und biefe mißtraut ihm; fie fürchtet mit Recht, daß er gegen die Fremden 
minder feinblich geftimmt fei, als gegen bie Einheimifchen. Jene bebrohen 
nur feine Krone, biefe fein Leben. Daß letzteres wirklich gefchieht, weiß ber 
König. In der That, wenn man berücdfichtigt, daß Ludwig Philtpp‘von ber 
Bintigften Böswilligkeit ſeiner Gegner in tieffter Seele überzeugt ift, jo muß 
man tiber feine Mäßigung erftaunen. Er hat freilich durch die Erflärung bes 
Etat de Sidge eine unverantwortliche Sllegalität fich zu Schulden kommen 
laſſen; aber man fann doch nicht fagen, daß er feine Macht unmwürbigerweife 
mißbraudt habe. Er hat vielmehr alle, bie ihn perfünlich beleibigt hatten, 
großmüthigſt verfchont, während er nur viefenigen, bie feiner Regierung fich 
feinplich entgegengefept, niederzuhalten oder zu entwaffnen ſuchte. Troß alles 
Mißmuths, den man gegen ben König Ludwig Philipp begen mag, will fi 
mir doch die Meberzeugung aufprängen, als fei der Menſch Ludwig Philipp 
ungewöhnlich erelherzig und großfinnig. Seine Hauptleivenfchaft fcheint die 
Bauſucht zu fein. Ich war geftern in ven Tuillerien; überall wirb dort ge- 
baut, über und unter ver Erbe; Zimmerwände werben eingeriffen, große Steller 
werben ausgegraben, und das iſt ein beftändiger Klipp⸗Klapp. ‘Der König, 
welcher mit feiner ganzen Familie in St. Eloub wohnt, kommt täglich nad 
Paris und betrachtet dann zuerft die Fortfchritte der Bauten in den Tuillerien. 
Diele fteben jetzt faſt ganz leer; nur das Minifterkonfeil wird dort gehalten. 
O, wenn alte Blutstropfen fprechen Fönnten, wie es in den Rindermährchen 
gefchieht, fo würde man dort manchmal guten Rath vernehmen ; denn in jedem 
Bimmer dieſes tragifchen Hauſes ift belehrendes Blut gefloffen. 


Paris, ven 15. Juli. 

Der vienehnte Julius if ruhig vorüber gegangen, ohne daß die von der 
Polizei angelündigte Emeute irgendwo zum Borfcheine am. Es war aber 
auch ein fo heißer Tag, es lag eine fo brüdende Schwüle auf ganz Paris, daß 
jene Ankündigung nicht einmal bie gehörige Anzahl Neugieriger nach ven ge- 
wöhnlichen Tummelorten ver Emeuten locken Fonnte. Nur auf dem großen 
Inauguralplatze der Reonlution, wo einft an diefem Tage die Baftille zerſtört 
murbe, zeigten fich viele Gruppen von Menſchen, bie in der grellſten Mittags- 
bige rubig ausharrten, und fich gleichfam aus Patriotismus von der Suliug- 
fonne braten ließen. Es hieß früberhin, dag man am 14. Suli vie alten 
Baſtillenſtürmer, die noch am Leben find und die jetzt eine Penfion befommen, 
auf diefem Plage öffentlich belorbeeren wollte. Dem Lafayette war bei biefer 
Beter eine Hauptrolle zugebacht. Aber durch die Affeiren vom 5. und 6. Sunt 
mag biefes Projekt rückgängig geworben fein; auch fcheint Lafayette in dieſem 
Jahre nad Feinen neuen Triumphzligen zu verlangen. Vielleicht gab's unter 
ben Gruppen auf dem Baftillenplage mehr Polizei als Menfchenz denn es 
wurden bitterböje Bemerkungen fo laut geäußert, wie nur verfleibete Mou- 
chards fie auszufprechen pflegen. Ludwig Philipp, hieß es, fei ein Berräther, 
die Nationalgarben feien Berräther, die Deputirten feien Berrätber, nur bie 
Iuliusfonne meine es noch ehrlich, Und in ver That, fie that das Ihrige, 
und burchglühte uns mit ihren Strahlen, daß es faft nicht zum Aushalten 
war. Mas mich betrifft, ich machte in ber ſtarken Hibe die Bemerfung: daß 
bie Baftille ein fehr Fühles Gebäude geweſen fein muß, und gewiß im Som- 
mer einen fehr angenehmen Schatten gegeben hat. Als fie zerſtört wurbe, 
faßen dort fünf Perfonen gefangen. Iept gibt's aber zehn Staatsgefängniffe, 
und in ©t. Pelagie allein figen über 600 Staatögefangene. Saint Pelagie 
foll fehr ungefund fein und ift fehr eng gebaut. Es geht aber Iuftig bort zu; 
bie Republifaner und die Karliften halten ſich zwar von einander getrennt, 
rufen fich jedoch beffändig luſtige Wige zu und Iachen und jubeln. Jene, bie 
Republikaner tragen rothe Jakobinermützen; dieſe, die Karliften, tragen grline 
Mützen mit einer weißen Lilienquaſte; jene fchreien beftänbig Vive ls Re- 

publiquo dieſe fohreien Vive HenriV I Gemeinſchaftlicher Beifallgruf erſchallt, 
wenn Jemand mit wilder Wuth auf Ludwig Philipp losſchimpft. Diefes 
gehchieht um fo unummunbener, ba tn Saint Pelagie fein Gefangener weder 
arretirt noch foftgefeßt werden kann. Die meiften Hitzköpfe, bie fonft bei jedem 
Anlaffe gleich tumultuiren, ſitzen jetzt dort in Gewahrfam, und ber Polizei 
konnte es daher feitbem nicht gelingen, eine etwas ergiebige Emeute hervorzu⸗ 
bringen. Die Republilaner werben fich vor der Hand fehr hüten, Gewalt⸗ 
fames zu verfuchen. Auch haben fie Jeine Waffen; bie Desarmirung if fehr 

gründlich betrieben worden. — 
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Hente ik der Namenstag bes jungen Heinrich, und man erwariet einige 
karliſtiſche Exceſſe. Eine Proflamation zu Gunſten Heinrichs V. wurde gp- 
fiern Abend durch Shiffoniers und verfleivete Priefter verbreite. Es heißt 
darin, er werbe Frankreich glüdlich machen und vor ber fremden Invafion be- 
ſchützen; nächſtes Jahr ift er mündig, inbem nämlich die franzöſiſchen Könige 
ſchon mit 13 Jahren münbig werben und ihre höchſte Ausbildung erlangt ha⸗ 
ben. Auf jener Proflamation ift der junge Heinrich zum erftenmal dargeſtellt 
mit Scepter und Krone; bisher fah man ihn immer in ber Tracht eines Pil- 
gers ober eines Bergfchotten, ber Felſen erflimmt ober einer armen Betielfrau 
feine Börfe in die Haub drückt u. f. w. Es ift jedoch von biefer Mifere wenig 
Beprohliches zu erwarten. Die Karliſten find auch fehr niebergeichlagenen 
Muthes. Die Zollfühnheit der Herzogin von Berry bat ihnen viel geſchadet. 
Vergebens hatten die Häupter ber Parifer Rarliften den Herrn Berryer an 
die Herzogin abgefchict, um fie zur Heimfehr nach Holyrood zu vermögen. 
Vergebens hat Ludwig Philipp durch feine Agenten baffelbe zu bewirken ge⸗ 
ſucht. Vergebens wurde fie von fremden Geſandten um Gottes willen be- 
ſchworen, ihr Treiben für den Augenblid aufzugeben. Alle Bernunftgründe, 
Drohungen und Bitten haben biefe halsſtarrige Frau nicht zur Abreife bewe⸗ 
gen können. Sie ift noch immer in ber Vendͤe. Obgleich aller Mittel ent- 
blößt und nirgends mehr Unterftügung findend, will fie nicht weichen. “Der 
Schlüſſel des Räthfels ift: daß dumme ober Huge Priefter fie fanatifirt und 
ihr eingerebet haben, es werbe ihrem Kinde Segen bringen, wenn fie jept für 
deſſen Sache ſtürbe. Und nun fucht fie den Tod mit religiöſer Martyrfucht 
und fchwärmerifcher Mutterliebe. 

Wenn fih bier auf ber öffentlichen Plägen Feine Bewegungen zeigen, fo 
bekundet fich defto mehr Unruhe in ver Geſellſchaft. Zunächſt find es bie 
beutfchen Angelegenheiten, vie Beichlüffe bes Bundestags, welche alle Geifter 
aufgeregt. Da werden nun über Deutfchlanb die unfinnigften Urtheile ge- 
fallt. Die Franzoſen in ihrem leichtfertigen Irrihume meinen, die Fürſten 
unterbrücdten bie Freiheit und fie fehen nicht ein, daß nur der Anarchie unter 
ben beutichen Liberalen ein Ende gemacht werden foll, und daß überhaupt bie 
Einigkeit unb das Heil des beutichen Balls beförberi wir. Schon den zwei⸗ 
ten Junius hat ber Temps von ben ſechs Artikeln bes Bundestagsbeſchluſſes 
eine Inhaltsanzeige geliefert. Kin befannter Pietiſt hatte bier nach früher 
Auszüge jenes Beſchluſſes in ber Taſche herumgetragen, und burd die Mit- 
theilung berfelben viele Herzen erbaut. 

Ludwig Phelipp ift noch immer der Meinung, daß er hart fi. Seht wie 
ſtark wir find! iſt in ven Tuillerien ber Refrain jeber Rebe. Wie ein Krau⸗ 
ter immer son Gefunbheit ſpricht, und nicht genug zu rühmen weiß, daß er 
mit. verbaue, daß er ohne Krämpfe auf ben Beinen ſtehen Iinne, daß er gaw 
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bequem Athem fchöpfe u. ſ. w., fo fprechen jene Leute unaufhörlich son 
Stärke und von ber Straft, die fie bei den verfchiebenen Bebrohniflen ſchon ent- 
widelt und noch zu entwiceln vermögen. Da kommen nun täglich die Diplo- 
maten aufs Schloß und fühlen ihnen den Puls, und laffen ſich die Zunge 
zeigen, betrachten forgfältig ven Urin und ſchicken dann ihren Höfen pas po- 
litiſche Sanitätsbulletin. Bei den fremben Bevollmächtigten ift es fa eben- 
falls eine ewige Frage: If Ludwig Philipp ſtark oder ſchwach? Im erftern 
Falle Fönnen ihre Herren daheim jede Maßregel ruhig befchließen und aus- 
führen; im andern Falle, wo ein Umfturz der franzöfifchen Regierung und 
Krieg zu befürchten fände, dürften fie nichts Unmilves zu Haufe unternehmen. 
— Jene große Frage, ob Ludwig Philipp Schwach oder ſtark ift, mag ſchwer 
zu entfcheiden fein. Aber leicht ift es einzufehen, daß bie Franzoſen felbft in 
dieſem Augenblide durchaus nicht ſchwach find. Im Herzen ber Völker haben 
fie neue Allüürte gefunden, während ihre Gegner jet eben nicht auf der Höhe 
ber Popularität ftehen. Sie haben unfichtbare Geifterheere zum Kampfge⸗ 
noffen, und dabei find ihre eigenen leiblichen Armeen im blühendſten Zuſtande. 
Die franzöfifche Jugend ift fo Friegsluftig und begeiftert wie 1792. Mit luſti⸗ 
ger Muſik ziehen die jungen Konferibirten burch die Stadt, und tragen auf 
ben Hüten flatternde Bänder und Blumen, und die Nummer, die fie gezogen, 
weiche gleichfam ihr großes Zoos. Und dabei werben Freiheitslieder gefungen 
und Märfche getrommelt vom Jahre 90. 


Aus der Normandie, 
Havre, den 1. Auguf. 

Ob Ludwig Philipp Fark ober ſchwach tft, fcheint wirflich die Hauptfrage 
zu fein, deren Löſung eben fo ſehr die Völker wie bie Machthaber intereffirt. 
Sch hielt fie daher befländig im Sinne während meiner Erfurfion durch bie 
nörblichen Provinzen Frankreichs. Dennoch erfuhr ich, die öffentliche Stim- 
mung betreffend, fo viel Widerſprechendes, daß ich über jene Frage nicht viel 
Grlindlicheres mittheilen kann, als diejenigen, die in den Zuillerien, ober viel- 
mehr in St. Cloud, ihre Weisheit holen. Die Norbfranzofen, namentlich 
die fchlauen Normannen, find überhaupt nicht fo leicht geneigt, ſich unverholen 
auszufprechen, wie die Leute im Lande Oc. Ober tft «8 ſchon ein Zeichen 
son Mißvergnügen, daß jener Theil der Bürger im Lande Oui, die nur für 
das Ranbesintereffe beforgt find, meiftens ein ernites Stillſchweigen heobach⸗ 
sen, fobald man fie Über lepteres befragt ? Nur bie Iugenb, welche für Ideen⸗ 
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intereſſen begeiftert ift, Außert fich unverfchleiert über das, mie fie glaubt, un⸗ 
vermeidliche Raben einer Republik; und die Karliften, welche einem Perſonen⸗ 
intereffe zugethan find, infinuiren auf alle mögliche Weife ihren Haß gegen 
bie jegigen Gewaltbaber, bie fie mit ven übertriebenften Farben fchildern, und 
beren Sturz fie ald ganz gewiß, fat bis auf Tag und Stunde, voraus⸗ 
fagen. Die Karliften find in hiefiger Gegend ziemlich zahlreich. Diefes er- 
klärt ſich dadurch, daß bier noch ein beſonderes Intereffe vorhanden ift, nämlich 
eine Vorliebe für einige Glieder der gefallenen Dynaftie, die in diefer Gegenb 
den Sommer zuzubringen pflegten und ſich hie und da beliebt zu mächen wuß⸗ 
ten. Namentlich that dieſes die Herzogin von Berry. Die Abenteuer ber- 
felben find daher das Tagsgeſpräch in biefer Provinz, und bie Priefter ver 
katholiſchen Kirche erfinden noch obendrein die gottfeligften Legenden zur Ber- 
herrlichung ber politifchen Madonna und ber gebenebeiten Frucht ihres Leibes. 
In frühern Zeiten waren bie Priefter Teineswegs fo befonbers mit dem kirch⸗ 
lichen Eifer der Herzogin zufrieben, und eben indem legtere. manchmal das 
priefterliche Mißfallen erregte, erwarb fie fich die Gunft des Volles. „Die 
Heine nette Frau ift durchaus nicht fo bigott wie die Andern“ — hieß es da» 
mals — „ſeht wie weltlich kokett fie bei der Prozeſſion einherfchlenvert, und 
das Gebetbuch ganz gleichgültig in ver Hand trägt, und bie Kerze fo ſpielend 
niedrig halt, daß das Wachs auf die Atlasfchleppe ihrer Schwägerin, ber 
brummig bevoten Angouldme, niederträufelt!“ Diefe Zeiten find vorbei, die 
rofige Heiterkeit ift erblichen auf den Wangen der armen Karoline, fie ift fromm 
geworben wie die Andern, und trägt bie Kerze ganz fo gläubig, wie die Prie- 
fer es begehren, und fie entzündet damit den Bürgerkrieg im fchönen Frank⸗ 
reich, wie bie Priefter es begehren. 

Ich kann fept nicht umhin zu bemerfen, daß ber Einfluß der Fatholifchen 


Geiſtlichen in diefer Provinz größer ift, als man es in Paris glaubt. Bei 


Reichenzügen fieht man fie bier in ihren Kirchentrachten, mit Kreuzen und 
Bahnen, und melancholifch fingenb, durch die Straßen wandeln, ein Anblid, 
ber fchier befremblich, wenn man aus der Hauptſtadt fommt, wo vergleichen 
von der Polizei oder vielmehr von dem Bolfe, fireng unterfagt iſt. So lang 
ich in Paris war, habe ich nie einen Geiftlichen in feiner Amtstracht auf ber 
Straße geſehen; bei feinem einzigen von ben vielen taufend Leichenbegäng- 
niſſen, die in der Cholerazeit mir vorliberzogen, ſah ich die Kirche weber durch 
thre Diener noch durch ihre Symbole repräfentirt. Viele wollen jedoch be- 
haupten, daß auch in Paris die Religion wieder fill auflebe. Es ift wahr, 
wenigſtens bie franzöfifch katholiſche Gemeinde des Abbs Ehatel nimmt täg- 
lich zuz der Saal beffelben auf der Rue Clichy ift ſchon zu eng geworben für 
die Menge ver Gläubigen, und feit einiger Zeit hält er den Tatholifchen Got» 


tespienft in dem großen Gebäude auf vem Boulevard Bonne-Nouyelle, worin 
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fricherhin Herr Martin die Thiere der Menagerie fehen laflen, und worauf 
jeut mit großen Buchſtaben die Auffchrift ſteht: Eglise catholique et 
apostolique. 

Diejenigen Rorbfranzofen, bie weber von ber Republik noch son dem Mi- 
rakelknaben etwas willen wollen, fondern nur ben Wohlſtand Frankreichs 
wünſchen, find fuft Feine allaueifrige Anhänger von Ludwig Philipp, rühmen 
ihn auch eben nicht wegen feiner Offenberzigleit und Grabheit, aber fie find - 
durchdrungen von ber Meberzeugung, daß er ber Mann ber Nothwendigkeü 
ſei; daß man fein Anfehen unterftügen müſſe, in fo fern bie öffentliche Ruhe 
dadurch erhalten werbes daß bie Unterbrüdung aller Emeuten für ven Handel 
beilfam fei, und bag man überhaupt, bamit der Handel nicht ganz flode, jede 
neue Revolution unb gar den Krieg vermeiden müſſe. Lebtern fürchten fie 
nur wegen bed Handels, ber ſchon jegt in einem Fläglichen Zuflante, Sie 
fürchten ven Krieg nicht des Krieges wegen; denn fie find Franzoſen, alfo 
ruhmſüchtig und Tampfluftig von Geblüt, und obendrein find fie von größerem 
und ſtärkerem Glieverbau als bie Sübfrangofen, und übertreffen biefe viel- 
leicht, wo Feſtigkeit und bartnädige Ausdauer verlangt wird. Iſt das eine 
Folge der Beimifchung von germanifcher Race? Sie gleichen ihren großen 
gewaltigen Pferden, bie eben fo tüchtig zum muthigen Trab, wie zum Laſt⸗ 
tragen und Heberwinden aller Mübfeligleiten der Witterung und bed Weges. 
Diefe Menſchen fürchten weder Defterreicher noch Ruſſen, weder Preußen 
noch Bafchfiren. Sie find werer Anhänger noch Gegner von Ludwig Philipp. 
Sobald es Krieg giebt, folgen fie der breifarbigen Sahne, gleichviel, wer 
biefe trägt. 

Ich glaube wirklich, ſobald Krieg erflärt würbe, find bie innern Zwiſtig⸗ 
leiten ber Sranzofen, auf eine ober bie andere Art, durch Nachgiebigfeit ober 
Gewalt, ſchnell gefchlichtet, und Frankreich ift eine gewaltige, einige Macht, 
bie aller Welt die Spige bieten fann. Die Stärfe oder Schwäche von Lud⸗ 
wig Philipp iſt alsdaun Fein Gegenftand ber Kontroverfe. Cr ift alsdann 
entweber ſtark ober gar nichts mehr. Die Frage, ob er ftarf ober fchwach, 
gilt nur für die Erhaltung bes Friedenszuſtandes, und nur in dieſer Hinficht 
ift fie wichtig für auswärtige Mächte. Ich erhielt won mehreren Seiten bie 
Antwort: le parti da roi est tr&s nombreux, mais il n’est pas fort. Ich 
glaube dieſe Worte geben viel Stoff zum Nachdenken. Zunächft liegt darin 
die fehmerzliche Anventung, daß bie Regierung ſelbſt nur einer Partei und 
allen Partei-Intereffen unterworfen fei. Der König ift hier nicht mehr bie 
erhabene Obergemwalt, die von ber Höhe des Thrones tem Kampfe der Par- 
teren rubig zufchaut und fie im beilfamen Bleichgewichte zu halten weiß; nein, 
er iſt felbft herabgeftiegen in die Arena. Odilon⸗Barrot, Mauguin, Carrel, 
Pages, Cavaignac dünken fich vielleicht nur durch die Zufälligfeit ber mo⸗ 
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mentanen Gewalt von ihm unterfchleben. Das ift die trübfelige Folge davon, 
baf ber König bie Präfldentur des Konfeils fich ſelbſt zutheilte. Sept kann 
Ludwig Philipp nicht das vorhandene Regierungsfyftem ändern, ohne daß er 
alsdann in Widerfpruch mit feiner Partei und fich ſelbſt fiel... So kam es, 
daß ihm die Preife gleich dem erften Chef einer Partei behandelt, in ihm felber 
‚ alle Regierungsfehler rügt, jedes minifteriele Wort feiner eigenen Zunge zu⸗ 
fhreibt und in bem Bürgerfünig nur den Königminifter ſieht. Wenn bie 
Götterbilder von ihren erhabenen Pollamenten herabfteigen, dann entweicht 
bie heilige Ehrfurcht, die wir ihnen zollten, und wir richten fie nach ihren 
Thaten und Worten, ald wären fie unferes Gleichen. 

Was die Anbeutung betrifft, daß bie Partei des Königs zwar. zahlreich, 
- aber nicht Hark fei, fo iſt damit freilich nichts Neues gefagt, es ift dieſes eine 
längft befannte Wahrheitz aber bemerlenswerth ift ed, daß auch das Bolf 
diefe Enideckung gemacht, daß es nicht wie gewöhnlich die Köpfe zählt, ſondern 
bie Hände, und daß ed genau unterfcheibet, die, welche Beifall Hatfchen, und 
dis, welche zum Schwerte greifen. Das Volk hat fich feine Leute genau be- 
teachtet, und weiß jehr gut, daß die Partei des Könige aus folgenden drei 
Klaffen befteht: nämlich aus Handels⸗ und Befig-Leuten, welche für ihre Bu- 
den und Güter beforgt find, aus Kampfmüden, welche überhaupt Ruhe haben‘ 
möchten, und aus Bangherzigen, welche bie Herrichaft des Schreckens be- 
fürchten. Diefe königliche Partei, mit Eigenthum bepackt, verbrießlich ob 
jever Stömiß in ihrer Behaglichkeit, diefe Majorität fteht einer Minorität 
gegenüber, die wenig Bagage zu ſchleppen bat, und dabei unruhſüchtig fiber 
alle Maaßen if, ohne in ihrem wilden ſchrankenloſen Ipeengange ven Schrecken 
anders als wie einen Bundesgenoſſen zu betrachten. 

Tiop der großen Kopfzahl, trop bes Triumphed vom 6. Junius, zweifelt 
das Volk an der Stärke des Juftemilieu. Es if aber immer bedenklich, wenn 
eine Regierung nicht ſtark fcheint in den Augen bes Volks. Es lockt dann 
Seven, feine Kraft daran zu verfuchen; ein bämonifch dunfler Drang treibt 
bie Denfchen, daran zu rütteln. Das iſt das Geheimniß der Revolntion, 


Dieppe, den 20, Auguſt. 


Man hat einen Begriff davon, welchen Einbrud ber Tod des jungen Na- 
poleon bei den untern Klaſſen des franzöfifchen Volks hervorgebracht. Schon 
das fentimentale Bulletin, welches ver Temps über fein allmähliges Dahin- 
ſterben nor etwa ſechs Wochen geliefert und welches beſonders abgebruckt in 
Varis für einen Sou herumverkauft wurbe, hat dort in allen Earrefours bie 
äußerfte Betrübniß erregt. Sogar junge Republikaner fah ich weinen; bie 
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alten jedoch Schienen nicht fehr gerührt, und von einem berfelben hörte ich mil 
Befremdung bie verbrießliche Aeuferung: ne pleurez pas, o' était le fils de 
Y’homme qui s fait mitrailler le peuple le 13 Vendemiaire. Es ift fon- 
berbar, wenn Jemanden ein Mißgefchick trifft, fo erinnern wir und unwill- 
Führlich irgend einer alten Unbill, bie uns von feiner Seite widerfahren, und 
woran toir vielleicht feit undenflicher Zeit nicht gebacht haben. — Ganz un- 
bedingt verehrt man ven Kaiſer auf dem Landes da hängt in jeber Hütte das 
Portrait „des Mannes,’ und zwar, wie bie Quotidienne bemerkt, an berfel- 
ben Wand, wo das Portrait des Hausfohnes hängen würde, wäre er nicht 
von jenem Manne auf einem feiner hundert Schlachtfelber hingeopfert wor⸗ 
den. Der Aerger entlodt zumeilen der Quotidienne bie ebrlichften Bemerkun- 
gen, und barliber ärgert ſich dann die jefuitifch feinere Gazette; das ift ihre 
hanptfächliche politiiche Verfchiedenheit. 

Sch bereifte ven größten Theil der norbfranzöfifchen Küftengegenden, wäh⸗ 
rend die Nachricht von dem Tode des jungen Napoleon fich dort verbreitete. 
Ich fand deßhalb überall, wohin ich Fam, eine wunberbare Trauer unter den 
Leuten. Sie fühlten einen reinen Schmerz, ber nicht in dem Eigennupe bes 
Zages wurzelte, fonbern in ben liebften Erinnerungen einer glorreichen Ver⸗ 
gangenheit. Beſonders unter ben ſchönen Normanninnen war großes Klagen 
um ben frühen Tod des jungen Helvenfohnes. 

Ja, in allen Hütten hängt pas Bild des Kaiſers. Ueberall fand ich es mit 
Trauerblumen befränzt, wie Heilandsbilber in ver Charwoche. Diele Sol⸗ 
daten trugen Flor. Ein alter Stelzfuß reichte mir wehmüthig die Hand mit 
ben Worten: & present tout est fini. 

Freilich, flir jene Bonapartiften, die an eine Faiferliche Auferftehung des 
Fleiſches glaubten, ift Alles zu Ende. Rapoleon ift ihnen nur noch ein Name, 
wie etwa Alesander von Maredonien, veffen Xeibeserbe in gleicher Weife ‚früh 
verblichen. Aber für die Bonapartiften, die an eine Auferftehung des Geiftes 
geglaubt, erblüht jegt die beite Hoffnung. Der Bonapartismus ift für dieſe 
nicht eine Meberlieferung ber Macht durch Zeugung und Erftgeburtz; nein ihr 
Bonapartismug ift jept gleichfam von aller thierifchen Beimifchung. gereinigt, 
er it ihnen die Idee einer Alleinherrichaft ver höchften Kraft, angewendet zum 
Beften des Volks, und wer diefe Kraft hat und fie fo anwendet, den nennen 
fie Napoleon II. Wie Cäſar der bloßen Herrichergewalt feinen Namen ga$, 
fo giebt Napoleon feinen Namen einem neuen Cäſarthume, wozu nur ber- 
jenige berechtigt ift, der Die höchfte Fähigkeit und ven beften Willen befikt. 

In gewiſſer Hinfiht war Napoleon ein faint-fimoniftifcher Kaiſerz wie ex 
felbft vermöge feiner geiftigen Superiorität zur Obergewalt befugt war, fe 
beförberte er nur die Herrichaft der Kapazitäten, und erzielte die phyfifche und 
möralifche Wohlfahrt der zahlreihern und ärmern Klaſſen. Er herrſchte 
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weniger zum Beften bes dritten Standes, des Mittelftandes, des Juſtemilien, 
als vielmehr zum Beſten der Männer, deren Vermögen nur in Herz und 
Hand beftebtz und gar feine Armee war eine Hierarchie, deren Ehrenſtufen 
nur durch Eigenwerth und Fähigkeit erfliegen wurden, Der geringfte Bauern- 
fohn konnte dort, eben fo gut wie ber Sunfer aus dem älteften Haufe, die 
höchſten Würden erlangen und Gold und Sterne erwerben. Darum hängt 
bed Kaiſers Bild in der Hütte jedes Landmannes, an derſelben Wand, wo 
bad Bild des eigenen Sohnes hängen würde, wenn dieſer nicht auf irgend 
einem Schlachtfelve gefallen wäre, ehe ex zum General avaneirt, ober gar 
zum Herzog ober zum König, wie fo mancher arme Burfche, ver durch Muth 
und Talent fich fo hoch emporfchwingen konnte — als der Kaifer noch regierte. 
In dem Bilde veffelben verehrt vielleicht Mancher nur bie verblichene Hoffnung 
feiner eigenen -Herrlichfeit. 


Am Hfterften fand ich in ven Bauerhäufern pas Bild des Kaiſers, wie er 
zu Jaffa das Lazareth befucht, und wie er zu St. Helena auf dem Tobbette 
liegt. Beide Darftellungen tragen auffallende Achnlichfeit mit ven Heiligen- 
bildern jener chriftlichen Religion, vie jept in Frankreich erlofchen if. Auf 
dem einen Bilde gleicht Napoleon einem Heilande, von deſſen Berührung bie 
Peſtkranken zu genefen ſcheinen; auf dem andern Bilde ſtirbt er gleichſam ben 
Tod der Sühne, 


Mir, die wir von einer andern Symbolif befangen find, wir ſehen in Na⸗ 
poitons Martyrtod auf St. Helena Feine Verſöhnung in dem angedeuteten 
Sinne, der Kaiſer büßte dort für den ſchlimmſten ſeiner Irrthümer, für die 
Treuloſigkeit, die er gegen die Revolution, ſeine Mutter, begangen. Die 
Beſchichte hatte längſt gezeigt, wie die Vermählung zwiſchen dem Sohne der 
Revolution und ver Tochter der Vergangenheit nimmermehr gedeihen konnte, — 
und jetzt ſehen wir auch, wie die einzige Frucht ſolcher Ehe nicht lange zu leben 
vermochte und kläglich dahinſtarb. 


In Betreff der Erbſchaft des Verſtorbenen ſind die Meinungen ſehr getheilt. 
Die Freunde von Ludwig Philipp glauben, daß jetzt die verwaiſten Bonapar- 
tiſten ſich ihnen anſchließen werben; doch zweifle ich, ob die Männer des 
Krieges und des Ruhmes fo ſchnell ins friebliche Juſtemilien übergehen kön⸗ 
nen. Die Karliften glauben, daß die Bonapartiften jetzt dem alleinigen Prä⸗ 
tendenten, Heinrich V., hulbigen werben; ich weiß wahrlich nicht, ob ich in 
ben Hoffnungen diefer Menfchen mehr ihre Thorheit oder ihre Inſolenz be- 
wundern fol, Die Republitaner fcheinen noch am meiften im Stande zu 
fein, die Bonapartiften an fich zu ziehen; aber wenn e8 einft leicht war, aus 
ben ungelämmteften Sansfülotten die brillanteften Imperialiften zu machen, 
fo mag es jept ſchwer fein, bie entgegengefehte Umwandlung zu bewerkſtelligen. 

17% 
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Man tebauert, daß bie Ihenern Reliquien, wie das Schnert bes Kaiſers, 
der Mantel von Marengo, ber welthiftorifche dreieckige Hut u. dgl. m., welche 
gemäß bem Teſtamente von St. Helena, dem fungen. Reichſtadt überliefer; 
worben, nicht Frankreich anbeimfallen. Jede der franzöſiſchen Partheien 
lönnie ein Städ aus dieſem Nachlaſſe fehr gut brauchen. Und wahrlid, 
wenn ich barätber zu verfügen hätte, fo ſollte bie Vertheilung folgenbermaßen 
fatt finden: ben Republilanern würbe id das Schwert bed Kaiſers über⸗ 
liefern, dieweil fie noch die einzigen find, bie es zu gebrauchen verſtänden. 
Den Herren vom Juſtemilien würds id) den Pants) son Marengo sulommen 
laſſen; und, in ber That, fie bebürfen eines ſolchen Mantels, um ihre ruhm⸗ 
Ioje Blöße damit zu bebeden. Den RKarliften gebe ich des Kaiſers Hut, ber 
freilich für ſolche Köpfe nicht ſehr paffenb iR, aber ihnen Doch zu Gute kommen 
ann, wenn fie nächſtens wieder aufs Haupt gefchlagen werben; ja, ich gebe 
ihnen auch die Eaiferlichen Stiefel, die fie ebenfalls brauchen können, wenn fie 
nächftend wieber davon laufen müffen. Was. aber den Sto betrifft, womit 
ber Kaiſer bei Jena fpazieren gegangen, fo zweifle ich, ob verfelbe fich unter ver 
herzoglich Reichſtädtiſchen Verlaffenfchaft befindet, und ich glaube, die Fran⸗ 
zofen haben Ihn noch immer in Händen. 

Nächſt dem Tode bes jungen Napoleon hörte ich die Fahrten ber Herzogin 
son Berry in biefen Provinzen am meiften befprechen. Die Abenteuer biefer 
Frau werben hier fo poetifch erzählt, daß man glaubt, die Enfel der Fabliaur- 
dichter hätten fie In müßiger Laune erfonnen. Dann gab auch die Hochzeit 
von. Complogne fehr viel Stoff zur Unterhaltungs ich Fünnte eine Infelten- 
fammlung von ſchlechten Wigen mitibeilen, bie ich in einem Tarliftifchen 
Schloſſe darüber bebitiren hörte. 3. B. Einer der Fehredner in Eompidgne 
ſoll bemerkt haben: in Sompidgne fel die Jungfrau von Orleans gefangen 
worden, und es füge fich jetzt, daß wieder in Compiegne einer Jungfrau von 
Orleans Fefſeln angelegt würden. — Obgleich in allen franzöfifchen Blättern 
aufs prunfhaftelte erzählt wird, daß der Zuſammenfluß von Fremden bier 
ſehr groß und überhaupt das Badeleben in Dieppe dieſes Jahr fehr brillant 
fei, ſo babe ich doch an Drt und Stelle das Gegentheil gefunden. Es find 
bier wielleicht feine Tünfgig eigentliche Badegäſte, Alles if triſt und betrübt, 
und das Bab, bag bush bie Herzogin von Berry, die alle Sommer hicher 
kam, einſt jo mächlig smporbläihte, IR auf immer zu Grunde gegangen. Da 
viele Menſchen vieler Stabi hiedurch in bitterfie Armuth verfinten, und ben 
Sturz der Bourbone als die Quelle ihres Unglüds betrachten, ſo if es be- 
greiflich, daß man hier viele enragirte Karliſten findet, Dennoch würde man 
Dieppe vexlaͤnmden, wenn man aunähme, daß mehr als ein Viertheil feiner 
Bewohner aus Anhängern der vorigen Dynaſtit beſtände. Rirgendé zeigen. 
die Nationalgarden mehr Patriotismus als bier, alle find bier gleich beim 
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erſten Trommelfihlage verſammelt, wenn ereseirt werben Soll; alle ſiad bier 
ganz umniformirt, welches lebtere won befonberem Eifer zeigt. Das Napo⸗ 
leonsfer wurhe dieſer Tage mit auffallendem Euthufiasmus gefeiert. 
Ludwig Philipp wird bier jan allgemeinen weder geliebt noch gehaßt. Man 
betrachtet feine Erhaltung ald nothwendig für das Glück Frankreichs; für 
fein Regiment iſt man nicht ſonderlich begeiſtert. Die Branzofen find aflge- 
mein durch bie freie Preſſe jo wohlunterrichtet über bie wahre Lage ber Dinge, 
fie find fo politifch aufgellärt, daß fie Heine Nebel mit Geduld ertragen, um 
größeren nicht anbeimzufallen. Gegen ben perfünlichen Sharafter des Königs 
bat man wenig einzuwenden; man hält ihn für einen ehrenwerthen Maun. 


Rouen, ben 17. Sept. 


Ich fihreibe dieſe Zeilen in ber ehemaligen Refivenz ber Derzoge von ber 
Normandie, in ber alterthümlichen Stadt, wo noch fo viele ſteinerne Urkunden 
uns an bie Gefchichte jenes Volkes erinnern, das wegen feiner ehemaligen 
Heldenfahrten und Abenteuerlichkeit und wegen feiner jegigen Prozeßſucht 
und Erwerbliſt fo berühmt iſt. In jener Burg dort hauſte Robert ver Ten⸗ 
fel, ven Meyerbeer in Muſik gelebt; " auf jenem Marktplatze verbrannie man 
bie Pucelle, das großmüthige Mädchen, das Schilfer und Voltaire befungen 5 
in jenem Tome liegt bas Herz bes Richard, des tapfern Königs, den man 
felber Löwenherz, Coeur de lion, genannt hat; biefem Boden entſproßten bie 
‚ Sieger von Hafings, die Söhne Tankrebds, und fo vide anbere Blumen 
normaniſcher Ritterfchaft — aber biefe gehen uns heute alle nichts an, wir 
beſchäftigen uns bier vielmehr mit ber Fragee Hat Ludwig Philipps fried- 
fames Syfem Wurzel gefchlagen in dem Eriegerifchen Boben ber Normandie? 
IR das neue Bürgerlönigthum gut ober ſchlecht gebeitet in der alten Helden - 
wiege der engliſchen und itslienifchen Ariftofratie, in dem Laube ber Nor⸗ 
mannen? Dieſe Frage glaube ich heute aufs Fürzefte beantworten gu lönnen: 
Die großen Buzsbeiper, meiſtens Adel, find Karlifiich gefinnt, bie wohl- 
babenzen Gewerbsleute und Lanbbauer find Philippiftiih, und bie untere 
Volkamenge verachtet und haßt bie Bourbomen, und liebt, geringern Theils, 
die gigantifchen Erinnerungen ber Republik, größern Theils, den gläugenden 
Heroismus der Kaiferzeit. Die Karliften, wie jebe unterbrüdte Partei, find 
thätiger als bie Philippiften, bie ſich gefichert fühlen, und zu ihrem Lobe mag 
es gejagt fein, daß Fe auch größere Opfer bringen, nämlich @elbopfer. Die 
Karliſten, vie nie an ihrem einfligen Siege zweifeln und überzeugt find, daß 
ihnen die Zukunft alle Opfer ber Gegenwart taufenbfach vergütet, geben ihren 
legten Sou bes, menu ihr Parteiintereffe daduxch geförbert ſcheint; es Liegt 
überhaupt im Charakter biefer Klaſſe, daß fie des eignen Gutes weniger achtet, 





als fie nach frembem Eigenſhum lüſtern ift (sul profusus, alieni appetens.) 
Habfucht und Verſchwendung find Gefchwifter, Der Rotürier, der nicht 
durch Hofbienft, Maitreffengunft, füge Rede und leichtes Spiel, fonbern 
durch fchwere faure Arbeit feine irbifchen Güter zu erwerben pflegt, hält feſter 
an dem Erworbenen. | 
Indeſſen, die guten Bürger der Normandie haben bie Einficht gewonnen, dag 
die Iournale, womit die KRarliften auf die öffentliche Meinung zu wirken fuchen, 
ber Sicherheit des Staats und ihrer eignen Beſitzthümer fehr gefährlich feien, 
und fie find der Meinung, daß man burch bafjelbe Mittel, durch bie Preffe, 
jene Umtriebe vereiteln müffe. In diefem Sinne hat man unlängft die Eſta⸗ 
fette bu Havre geftiftet, eine fanftmüthige Iuftemilieu- Zeitung, die der ehr⸗ 
famen Raufmannjcaft in Havre jehr viel Geld koſtet und woran auc mehrere 
Pariſer arbeiten, namentlich Monſieur de Salvanby, ein Tleiner, geſchmeidiger, 
wäßrichter Geift, in einem langen, fteifen, trodenen Körper (Goethe hat ihn 
gelobt). Bis jegt ift jenes Journal die einzige Gegenmine, die den Karliften 
in der Normandie gegraben worben letztere hingegen find unermüblich, und 
errichten überall ihre Zeitfchriften, ihre Seftungen der Lüge, woran der Frei- 
beitögeift feine Kräfte zerfplittern fol, bis Entfag Fommt von. Oſten. Diefe 
BZeitfchriften find mehr oder minder im Geifte der Gazette de France und ber 
Quotidienne abgefaßt; letztere werben außerdem aufs thätigfte unter das Volk 
verbreitet. Beide Blätter find ſchön und geiftreich und anziehend geichrieben, 
dabei find fie tief boshaft, perfid, voll nüslicher Belehrung, voll ergöglicher 
Schadenfreude, und ihre adeligen Eolporteurs, die fie oft gratis austheilen, ja 
vielleicht den Lefern manchmal noch Gelb dazu geben, finden natürlicherweife 
größeren Abfag als fanftmüthige Juftemilieu-Zeitungen, Ich Tann biefe 
beiden Blätter nicht genug empfehlen, da ich, von einem höhern Stanbpuntfite, 
fie durchaus nicht ſchädlich achte für die Sache ver Wahrheit; fie fördern biefe 
vielmehr dadurch, daß fie pie Kämpfer, die im Kampfe zumeilen ermüben, zu 
neuer Thatkraft anftacheln. Jene zwei Journale find die wahren Repräfen- 
tanten jener Leute, die, wenn ihre Sache unterliegt, ſich an den Perfonen 
rächen; es if ein uraltes Verhältniß, wir treten ihnen auf den Kopf und fie 
ftechen ung in die Serfe. Nur muß man zum Lobe der Duotidienne erwäh- 
nen, daß fie zwar ebenfowoh! wie die Gazette eine Schlange ift, baß fie aber 
ihre Böswilligkeit minder verbirgt; daß ihr Erbgrofl fich in jevem Worte ver- 
räth; daß fie eine Art Slapperfchlange ift, die, wenn fie herankriecht, mit ihrer 
Klapper vor fich felber warnt. Die Gazette hat leider Feine ſolche Klapper. 
Die Gazette fpricht zuweilen gegen ihre eigenen Prinzipien, um ben Sieg ber- 
felben indirekt zu bewirken; die Quotibienne, in ihrer Hitze, opfert lieber den 
Sieg, als dag fie fich folcher Falten Selbftverläugnung unterwürfe. Die Ga- 
zette hat die Ruhe bes Jeſuitismus, der fich nicht von Meinungswuth verwir⸗ 
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ren laͤßt, weiches um fo Leichter iſt, da der Jeſuilismus eigentlich feine Geſin⸗ 
nung, fondern nur ein Metier iftz in ber Quotidienne hingegen brüten unk 
wüthen hochfahrende Junker und grimmige Mönche, fchlecht vermummt in 
ritterlicher Loyalität und chriftlicher Liebe. Diefen letztern Charakter trägt auch 
pie Rarliftifche Zeitfchrift, die unter dem Titel: Gazette de Is Normandie, 
bier in Rouen erfcheint. Es ift darin ein fügliches Geklage über bie gute alte 
Zeit, die leider verſchwunden mit ihren chevaleresken Geftalten, mit ihren 
Kreuzzügen, Turniren, Wappenherolden, ehrfamen Bürgern, frommen Ron- 
nen, minniglichen Damen, Troubabouren und fonftigen Gemüthlichkeiten, fo 
daß man ſonderbar erinnert wird an die feubaliftifchen Romane eines berühm⸗ 
ten beutfchen Dichters, in befien Kopf mehr Blumen als Gedanken blübten, 
deſſen Herz aber voller Liebe war; bei dem Redakteur ber Gazette de la Nor- 
mandie ift hingegen ver Kopf soll von Fraffem Obffurantismus, unt fein Herz 
iſt soll Gift und Galle. Diefer Redakteur ift ein gewifler Vicomte Walfh, 
ein langer gräulicher Blondin, von etwa 60 Jahren. Ich ſah ihn in Dieppe, 
wo er zu einem Karliftenfonzilium eingeladen war, und von der ganzen nobeln 
Sippſchaft ſehr fetirt wurde. Geichwäßig, wie fie find, hat jenoch ein Heines 
Karliſtchen mir zugeflüftert: “o’est un fameux compdre;” er iſt eigentlich 
nicht son gutem franzöſiſchen Adels fein Bater, ein Irländer von Geburt, war 
in franzöfifchem Kriegsvienfte beim Ausbruche ver Revolution, und als er 
emigrirte und bie Konfiskation feiner Güter verhindern wollte, verkaufte er fie 
zum Scheine feinem Sohnes als aber ver alte Mann fpäter nach Frankreich 
zurüdfehrte und von bem Sohne feine Güter zuridverlangte, läugnete biefer 
den Scheinkauf, behauptete, der Verkauf ver Güter babe in vollgliltigem Ernte 
flatt gefunden, und behielt fomit das Vermögen feines geprellten Baterd und 
feiner armen Schweſter; dieſe wurde Hofdame bei Madame (der Herzogin von 
Berry) und ihres Bruders Begeifterung für Madame bat feinen Grund fo- 
wohl in der Eitelfeit als im Eigennutze; denn, — „Ich wußte genug.’ 

Man kann fich fchwerlich einen Begriff davon machen, mit welcher perfiben 
Konſequenz die Regierung der jebigen Gewalthaber von den Karliften unter- 
graben wird. Ob mit Erfolg, muß bie Zeit lehren. Wie ihnen kein Menfch 
zu fchlecht, wenn fie ihn zu ihren Zwecken gebrauchen Finnen, fo tft ihnen auch 
fein Mittel zu fchlecht. Neben jenen fanonifchen Journalen, die ich oben be- 
zeichnet, wirken bie Karliften auch durch bie mündliche Meberlieferung aller 
möglichen Berläumbung, burch die Tradition. Diele ſchwarze Propaganda fucht 
ben guten Leumund ber fehigen Gemwalthaber, namentlich des Könige, aufs 
grünblichfte zu verberben. Die Ligen, bie in diefer Ahficht geſchmiedet werben, 
find zuweilen eben fo abfcheulich, wie abfurb. „Immer verläumben, immer ver- 
läumben, es bleibt was Fleben !’’ war ſchon ber Wahlfpruch ver ſaubern Lehrer. 

Im einer Karliftifchen Gefellfchaft zu Dieppe ſagte mir ein junger Priefer s 
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Mann Sie Ihren Landsleuten Bericht abfiatten, müſſen Sie der Wahrhel 
noch etwas nachhelfen, damit, wenn ber ſtrieg ausbricht und Ludwig Philipp 
vielleicht noch immer an ber Spitze ber frangöfiichen Regierung ſtehen geblie- 
ben, bie Deutſchen ihn den Rärker haſſen und mit deſto größerer Begeifterung 
gegen ihn fechten.“ Auf meine Frage, ob uns der Sieg auch ganz gewiß 
fei, lächelte jener faßt mitleidig umb verſicherte min: „die Deutfchen fein das 
tapferfie Bolf, und man werbe ihnen nur einen geringen Scheinwiberßanb 
leiten; ber Narben, fo wie der Süden, fei ber rechtmäßigen Dyaaftie gauz 
ergeben; Heinrich V. und Madame feien, glei einem Heinen Deilanb und 
einer Mutter Goties, allgemein verehrt: das fei Die Religion des Balls ; über 
kurz ober lang komme dieſer legitime Glaubendeifer beſenbers in ber Ner⸗ 
manbie zum öffentlichen Ausbruche.“ — Während ber Mann Gottes fi 
folchermaßen ausiprach, erhob ich plöglich wor dem Haufe, worte wir und be- 
fanden, ein ungeheurer Lärm; es wirbelten bie Trommeln, Trompeten erklan⸗ 
gen, bie Marſeiller Hymne erfcholl, fo laut, daß die Fenſterſcheiben zitterten, 
und aus sollen Kehlen drang ber Iubelruf: “‘ Vive Louis Philippe! A bas 
os aarlisten! Les carlistes & la lanterpe !? | Das geſchah um 1 Ihr in 
der Nacht, und die ganze Geſellſchaft esſchrak ſehr. Auch ich war erſchroden, 
denn ich dachta an das Sprichwort: Mitgefangen, mitgehangen. Aber es 
war nur ein Spaß der Diepper Nationalgarden. Dieſe hatten erfahren, daß 
Ludwig Philipp im Schloſſe Eu augekommen fei, und fie faßten auf.ber Stelle 
ben Beichluß, bexihin zu warfchiren, um ben König zu begrüßen; vor idrer 
Abreife wollten fie aber die armen Karliſten in Schrecken fegen, und fie mach⸗ 
ten den entfeplichhen Lärm vor ben Häuſern berfelben, und fangen beri wie 


wahnfinnig die Marfeiller Hymne, jenes dien ira, dies illa ber neuen Kirche 


das zunächſt ben Karliſten Ihren jüngfien Gerichtstag verkündet. 

Da ich nich bald darauf ebenfalls nach Cu begab, fo kann ih als Augen⸗ 
zeuge berichten, daß es beine angeordnete Begeiterung war, womit bie Natio- 
valgarden dort den König umjubelten. Er ließ fie bie Revüe pafiven, war 
ſehr verguligt her die unverhoblene Freude, won fie ihn anlachten, und ich 


ilnnun nicht lüngnen, daß im bisier Zeit bes Ziwiefpalts und bes Mißtranens 





ſolches Buld ver Eintracht ſehr erbanlich war. Cs waren freie, bewehrte 
Bürger, bie ohne Schen ihrem Könige ins Auge ſahen, mit den Waffen in 
ker Hand ihm ihre Ehrfurcht beyeugten, und gumeilen mit männlichen Bande 
ſchlage ibm Trene und Geherſam zufagien. Ludwig Philipp nämlich, wie 
ich von ſelbſt verſteht, gab jedem bie Hand. — Ueber dieſes Händedrücken 
moliren ſich die Karliſten voch am meiſten, und ich geſtehe gern, ber Oaß macht 
ſie zuweilen migig, meun ſie jene, messéanto yopwlarits: des poignées de 
main,” perſiffliren. So ſah ich in bem Schloffe, deſſen ich ſchon früher ev⸗ 
wähnt, m petit qnmitk.eise Yale aufführen, mo aufs ergäplichhe-hargeftelli 





werd, wie Fip J. König ber. Philiſter (Epieiers), feinem Sehne Großkulen 
(grand ponlot) Unterricht in der Stantswiffenfchaft giebt, und ihn väterlich 
belehrt: „er ſolle fich nicht won den Theoretifern verleiten lafien, das Bürger- 
Binigihum in der Vollsfouverainetät zu ſehen, noch viel weniger in der Auf⸗ 
rechthaltung ber Charte; er falle ſich weder au das Geſchwätz ber Rechten, 
noch der Linken kehren; es komme nicht darauf an, ob Frankreich im Innern 
frei und im Auslande geehrt ſei, noch viel weniger, ob der Thron mit repu- 
blitaniſchen Inſtilutionen barritabirt ober vom erblichen Pairs geſtützt werbe ; 
weder die oltroyirten Worte noch die heroiſchen Thaten feien von großer Wich- 
tigkeit; das Bürgerkönigthum und bie ganze Regierungstunft beftebe darin, 
daß man jenem Lump bie Hand drücke.“ Und nun zeigt er Die verſchiedener 
Handgriffe, wie men ben Leuten bie Hand brüdt, in allen Pofltionen, zu 
Sup, zu Pferd, wenn man burch ihre Reiben gaflopirt, wenn fie vorbeibe- 
fliren u. f. w. Großkuken iſt gelehrig, macht dieſe Regierungskunſtſtücke 
aufs befte nach; ja er fagt, er wolle die Erfinpung bes Bürgerkönigthume 
noch verbeffern, und jedesmal, wenn er einem Bürger bie Hand brüde, ihn 
euch fragen: „Wie geht’6, mon vieux cochon ?” ober, was ſynonym fei: 
„Wie geht’s, eitoyen ?”’ ‚Sa, Bas iſt ſynonym,“ fagt baun ber König ganz 
teoden, und bie Rarliften laden. Hernach will fich Großkuken im Hänte- 
drücken üben, zuerſt an einer Grifette, nachher am Barbn Louis; er macht 
aber jegt Alles zu plump, zerdrückt ven Leuten die Finger; dabei fehlt es aber 
wicht an Verhbhnung und Berläumbung jener wohlbefannten Leute, bie wir 
einſt vor der Ixuktusrewelution, als Lichter des Liberaliöurus feierten, und bie 
wir ‘feitvem fo gem als Servile herabwürbigen. Bin ich aber ſonſt dem 
Anſtemilien nicht ſehr gewogen, fo regte fich doch in meinem Gemüthe eine 
gewiſſe Pietät gegen bie ein Oochverehrten; es regte ſich wieber bie alte Rei- 
wang, als ich fie geſchmäht ſah von jenen ſchlechten Menſchen. 3a, wie ver- 
jenige, der fich in der Tiefe eines dunkeln Brunnens befindet, am hellen lich⸗ 
ten Tage die Sterne bes Himmels fchauen Tann, fo babe ich, ale ich in eine 
sbffure Karliſtengeſellſchaft Hinabgeftiegen war, wieber klar und rein die Ver⸗ 
dienſte per Iußtemilieu-Leute anerkennen können; ic fühle wieder bie che- 
melige Verehrung für den ehemaligen Herzog von Orleans, für die Doktri⸗ 
Haie, für einen Guizot, einem Thlers, einen Royer⸗Callard und für einen 
“ Dapin und audre Sterne, bie durch das überſlammende Tageslicht ber Iu- 
lintfonns ihren @lanz verloren haben. 

Es iſt dann und wann nüßlich, die Dinge von ſelch einem tiefen, Matt yon 
ainem hoben Standpunkte zu beirachten. Zunächſt lernen wir die Perſonen 
unparibeiifcher beuntheilen, wenn wir auch vie Sacht haſſen, deren Repräfen- 
ianten fie find wir lernen bie Nenſchen bes Zuſtemilien von dem Syſtem 
deſſelben unisrfeheiven. Dieſes Ieptere iſt ſchlecht, nach umferer Huficht, aber 
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bie Perſonen verbienen noch immer unfere Achtung, namentlich ver Mann, 
beffen Stellung bie fchwierigfte in Europa ift, und ber jegt nur in dem Ge» 
danken vom 13. März die Möglichkeit feiner Eriftenz ſieht; dieſer Erhal- 
tungstrieb ift fehr menfchlih. Sind wir gar unter Karliften gerathen, und 
hören wir diefen Dann befländig fchmähen, jo fleigt er in unferer Achtung, 
indem wir bemerfen, daß jene an Ludwig Philipp eben basfenige tapeln, was 
wir noch am liebften an ihm fehen, und daß fie eben basjenige, was und an 
ihm mipfällt, noch am liebften goutiren. Wenn er in ben Augen ber Kar⸗ 
liften pas Verbienft hat, ein Bourbon zu fein, fo erfcheint ung dieſes Verdienſt 
{m Gegentheil als eine levis note: Aber es wäre Unrecht, wenn wir ihn 
und fehte Familie nicht von der Ältern Linie der Bourbonen aufs rühmenpfte 
unterfchieben. Das Haus Orleand hat fich tem franzöfifchen Volfe jo be- 
ſtimmt angeichloflen, daß es gemeinfchaftlich mit demſelben regenerirt wurde; 
daß es aus dem ſchrecklichen Reinigungsbade der Revolution, eben ſo wie das 
franzöſiſche Volk, geſäubert und gebeſſert, geheilt und verbürgerlicht hervor⸗ 
ging; — während bie Altern Bourbonen, bie an jener Verjüngung nicht 
Theil nahmen, noch ganz zu jener ältern, kranken Generation gehören, die 
Crebillon, Laclos und Louveſt uns in ihrem heiterſten Sündenglanze und in 
ihrer blühenden Verweſung fo gut geſchildert haben. Das wieder jung ge⸗ 
worbene Frankreich Fonnte dieſer Dynaftie, diefen Revenants der Bergangene- 
beit, nimmer angehören; das erheuchelte Reben wurbe täglich unheimlicher 5 
die Belehrung nach dem Tode war ein wiberwärtiger Anblick; die parfünirte 
Fäulniß beleidigte jeve honnete Nafez und eines ſchönen Iuliusmorgens, als 
der gallifche Hahn Fräbte, mußten biefe Gejpenfter wieber entfliehen. Ludwig 
Philipp aber und bie Seinigen find gefund und lebendig, es find blühende 
‚ Kinder des jungen Frankreichs, keuſchen Geiftes, frifchen Leibes, und von 
bürgerlich guten Sitten, &ben jene Bürgerlichfeit, vie ben Karliften an 
Ludwig Philipp fo fehr mißfällt, hebt ihn in unferer Achtung. Ich Tann mich, 
trog des beften Willens, nicht fo ganz bes Partheigeiftes entäußern, um richtig 
zu beurtheilen, wie welt es ihm mit dem Bürgerfönigthume Ernſt if. Die 
große Jury der Gefchichte wird entfcheiden, ob er es ehrlich gemeint bat. In 
biefem Falle find die Poignses de main gar nicht lächerlich, und der männ- 
liche Handſchlag wird vielleicht ein Symbol des neuen Bürgerkönigthums, 
wie das knechtiſche Knien ein Symbol ver feubaliftifchen Souverainetät ge» 
worden war, Ludwig Philip, wenn er Thron und ehrliche Gefinnung be» 
wahrt und feinen Kindern überliefert, kann in ber Gefchichte einen großen 
Namen binterlaffen, nicht blos als Stifter einer neuen Dynaſtie, fonbern 
fogar als Stifter eines neuen Herrſcherthums, das der Welt eine andere Ge⸗ 
flalt giebt, — als der erſte Bürgerfönig, Ludwig Philipp, wenn er Thron 
und ehrliche Geſinnung bewahrt, — aber das iſt ja eben bie große. Frage. 
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An Seine Durchlaucht, 
Ben Sürften Päüchler-Muskau. 


Die Reifenden, welche irgend einen durch Kunſt ober hiftorifche Erinnerung 
enkwürdigen Ort befudgen, pflegen bier an Mauern und Wänden ihre rg- 
‚peftiven Ramen zu inferibiren, mehr ober minder Ieferlich, jenachdem das 
Schreibmaterial war, das ihnen zu Gebote ſtand. Sentimentale Seelen fu- 
deln hinzu auch einige pathetifche Zeilen gereimter ober’ ungereimter Gefühle. 
In dieſem Wuſt son Infchriften wird unfre Aufmerkſamkeit plöplich in An- 
ſpruch genommen von zwei Namen, bie neben einander eingegraben find; Jahr⸗ 
zahl und Monatstag fteht darunter und um Namen und Datum fchlängelt 
ſich ein ovaler Kreis, der einen Kranz von Eichen oder Rorbeerblättern vorſtel⸗ 
len fol. Sind den fpätern Befuchern des Ortes die Perfonen befannt, denen 
jene zwei Ramen angehören, fo rufen fie ein heiteres: Sieh ba ! und fie machen 
dabei die tieffinnige Bemerkung, daß jene Beinen alfo einander nicht fremd 
geweſen, baß fie wenigſtens einmal auf berfelben Stelle-einanber nahe geftan- 
den, daß fie fi im Raum wie in der Zeit zufammengefunben, fie, die fo gut 
zufammen paßten. — Und nun werben fiber Beide Gloſſen gemacht, bie wir 
leicht errathen, aber bier nicht mittheilen wollen. 

Indem ich, mein hochgefeierter und wahlserwanbter Zeitgenoffe, durch bie 
Widmung biefes Buches gleichfam auf die Fahade beffelben unfre beiden Na⸗ 
men inferibire, folge ich nur einer heiter gaufelnden Laune des Gemüthes, und 
wenn meinem Sinne irgend ein befimmter Beweggrund vorfchwebt, fo IR es 
allenfalls ver oberwähnte Brauch der Reiſenden. — Ja, Reiſende waren wir 
beide auf diefem Erbball, das war unſre irdiſche Specialität, und biefenigen, - 
weiche nach uns kommen, und in dieſem Buche den Kranz ſehen, womit id 
unfre beiven Ramen umidlungen, gewinnen wenigſtens ein authentiſches 
Datum unfres zeitlichen Zufammentreffens, und fie mögen nach Belieben 

‚rüber gloſſiren, in wie weit der Verfaſſer ver Briefe eines Berfiorbenen und 
er Bericgterfatter ber Lutczia zufammen paßten. — 
.. (207) 
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Ler Meifter, dem ich dieſes Buch zueigne, verfteht das Handwerk, und kennt 
bie ungünftigen Umſtände, unter welchen ver Autor ſchrieb. Er kennt das 
Betr, in welchem meine Geiſteskinder das Licht erblidten, das Augsburgifche 
Prokruſtesbett, wo man ihnen manchmal die allzulangen Beine und nicht fel- 
ten fogar den Kopf abfchnitt. Um unbilplich zu fprechen, pas vorliegende Buch 
befteht zum größten Theil aus Tagesberichten, welche ich vor geraumer Zeit 
in ver Augsburgifchen Allgemeinen Zeitung bruden ließ. Bon vielen hatte 
ih Brouillong zurückbehalten, wonach ich jest, bei dem neuen Abdruck, bie 
unterdrücken ober veränderten Stellen reftaurirte. Leider erlaubt mir nicht 
der Zuftand meiner Augen, mich mit vielen folcher Reſtaurationen zu befaffen 5 
ich konnte mich aus dem verwitterten Papierwuft nicht mehr herausfinden. 
Hier nun, fo wie auch bei Berichten, die ich ohne vorläufigen Entwurf abge- 
ſchickt hatte, erfegte ich die Lacunen und verbefferte ich bie Alterationen fo viel 
als möglich aus dem Gedächtnifle, und bei Stellen, wo mir ver Stil fremb- 
artig und der Sinn noch frembartiger vorfam, fuchte ich wenigfteng bie arti- 
ftifche Ehre, die fchöne Form, zu retten, indem ich jene verbächtigen Stellen 
gänzlich vertilgte. Aber diefes Ausmerzen an Orten, wo ber wahnwipige 
Rothſtift allzufehr geraft zu haben ſchien, traf nur Unweſentliches, keineswegs 
bie Urtheile über Dinge und Menfchen, vie oft irrig fein mochten, aber immer 
treu wiebergegeben werben mußten, bamit bie urjprüngliche Zeitfarbe nicht 
verloren ging. Indem ich eine gute Anzahl von ungebrudt gebliebenen Be- 
richten, die Feine Cenſur paffirt hatten, ohne Die geringfte Veränderung hinzu- 
fügte, lieferte ich burch eine Elinflerifche Zufammenftellung aller dieſer Mono⸗ 
graphien ein Ganzes, welches das getreue Gemälde einer Periode bildet, bie 
eben fo wichtig wie intereffant war. 

Ich fpreche von jener Periode, welche man zur Zeit ber Regierung Ludwig 
Philipps die „‚parlamentarifche” nannte, ein Name, ber fehr bezeichnenb war 
und deſſen Bebeutfamkeit mir gleich im Beginn auffiel. Wie im erſten Theil 
dieſes Buches zu Iefen, fchrieb ich am 9. April 1840 folgende Worte: „Es ifl 
fehr charakteriftifch, daß feit einiger Zeit die franzöflfche Staatsregierung nicht 
mehr ein conftitutionelles, fondern ein parlamentarifches Gouvernement ge⸗ 
nannt wird. Das Diinifterium vom erfien März erhielt gleich in der Taufe 
biefen Namen.“ — Das Parlament, nämlich bie Kammer, hatte bamalsı 
ſchon die bedeutendſten Prärogative der Krone an fich geriffen, und die ganze 
Staatsmadht fiel in feine Hände. Seinerfeit war ver König, es ift nicht zu 
läugnen, ebenfalld von ufurpatorifchen Begierben geftachelt, er wollte ſelbſt 
regieren, unabhängig von Kammer- und Minifterlaune, und in dieſem Stre- 
ben nach unbefchränfter Sonverainetät fuchte er immer die legale Form zu be⸗ 
wahren. Ludwig Philipp kann daher mit Fug behaupten, daß er nie die Le⸗ 
galität verlegt, und vor den Aflifen ber Gefchichte wird man ihn gewiß von 
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wen Vorwurf, eine ungefepliche Handlung begangen zu haben, ganz frei- 
fprechen, und ihn allenfalls nur der allzugroßen Schlauheit ſchuldig erflären 
können. Die Kammer, welche ihre Eingriffe in die Foniglichen Vorrechte 
weniger Flug burch legale Form bemäntelte, träfe gewiß ein weit herberes Ber⸗ 
diet, wenn nicht etwa als Milderungsgrund angeführt werben bürfte, daß fie 
provozirt worden fei durch die abfoluten Gemwaltsgelüfte des Königs; fie kann 
fagen, fie habe venfelben befehbet, um ihn zu entwaffnen und ſelber die Dic- 
tatur zu übernehmen, bie in feinen Händen flaatd- und freiheitsverberblich 
werben konnte. Der Zweilampf zwifchen dem König und ver Kammer bildet 
den Inhalt ber parlamentarifchen Periode und beide Parteien hatten fich zu 
Ende verfelben fo fehr abgemüdet und geſchwächt, daß fie Fraftlos zu Boden 
fanfen, als ein neuer Prätendent auf dem Schauplap erfchien., Am 24, 
Februar 1848 fielen fie faft gleichzeitig zu Boden, das Königthum in den Tuil- “ 
lerien und einige Stunden fpäter das Parlament in dem nachbarlichen Palais 
Bourbon. Die Sieger, das glorreiche Rumpengefindel jener Bebruartage, 
brauchten wahrhaftig feinen Aufwand von Helvenmuth zu machen, und fie 
Können fich kaum rühmen, ihrer Feinde anfichtig getworben zu fein. Sie haben 
das alte Regiment nicht getöbtet, fondern fie haben nur feinem Scheinleben 
ein Ende gemacht: König und Kammer farben, weil fie längft tobt waren.. 
Diefe beiden Kämpen der parlamentarifchen Periode mahnen mich an ein Bild⸗ 
werk, das ich einft zu Münfter in vem großen Saale des Rathhaufes ſah, wo 
ber weitphälifche Frieden gefchloffen werden. Dort fehen nämlich längs ven 
Mänden, wie Chorftühle, eine Reihe hölzerner Sipe, auf deren Lehne allerlei 
humoriftifche Seulpturen zu frhauen find. Auf einem dieſer Holzftühle find 
zwei Figuren dargeftellt, welche in einem Zweilampf begriffens fie find ritter- 
lich geharnifcht, und haben eben ihre ungeheuer großen Schwerter erhoben, 
um auf einander einzubauen — doch fonderbar! jebem von ihnen fehlt die 
Hauptfache, nämlich der Kopf, und es feheint, daß fie fich in der Hige des 
Kampfes einander die Köpfe abgefchlagen haben und jegt, ohne ihre beiberfei- 
tige KRopflofigfeit zu bemerken, weiter fechten, — 

Die Blüthezeit der parlamentarifchen Periode waren das Miniſterium vom 
1. März 1840 und bie erften Jahre des Minifteriums vom 29. November 
1840. Erfteres mag für den Deutfchen noch ein befonderes Intereffe bewah⸗ 
ren, weil damals Thiers unfer Vaterland in die große Bewegung hineintron- 
melte, welche das politiiche Leben Deutichlandg weckte; Thiers brachte uns 
‚wieder ald Bolt auf bie Beine, und dieſes Verbienft wird ihm bie beutfche 
Geſchichte hoch anrechnen. Auch der Erisapfel der orientalifchen Frage kommt 
unter jenem Minifterium bereits zum Vorſchein, und wir ſehen im grellften 
Lichte den Egoismus jener britifchen Dligarchie, die und damals gegen bie 
Branzofen verhetzte. Daß das aufrichtige und großmüthige, bis zur Fanfa⸗ 
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zamabe groffmüthtge Frankreich unfer natittlicher und mahrhaft ſicherſter Alllir⸗ 
ter ift, war die Heberzeugung meines ganzen Lebens, und das patrlotifche Be⸗ 
blirfniß, meine verblenveten Randeleute über den treulofen Blödſinn ber Fran⸗ 
sofenfreffer und Rheinliebbarben anfzuflären, bat vielleicht meinen Berichten 
über das Minifterium Thiers mandmal, namentlich in Bezug auf bie Eng⸗ 
länder, ein allzuleidenfchaftliches Eolorit ertheiltz aber bie Zeit war eine höchſt 
gefährliche, und Schweigen war ein halber Verraih. 

Bis zur Kataftrophe vom 24. Februar geben nicht meine Pariſer Berichte, 
aber man ſieht ſchon auf jeder Seite ihre Nothwendigkeit, und fie wird beftän- 
Dig vorausgefagt mit jenem prophetifchen Schmerz, den wir in dem alten Hel- 
denliede finden, wo Trojas Branb nicht ven Schluß bildet, aber in jebem 
Berfe geheimnißvoll Inifter. Sch habe nicht das Gewitter, fondern die Wet- 
terwolfen befchrieben, bie es in ihrem Schooße trugen und fehauerlich büfter 
heranzogen. Sch berichtete oft und beſtimmt über die Dämonen, welche in ven 
untern Schichten der Gefellfchaft lauerten, und aus ihrer Dunkelheit herauf- 
brechen würben, wenn ber echte Tag gefommen. Diele Ungethüme, benen 
bie Zufunft gehört, betrachtete man bamals nur durch ein Verkleinerungsglas, 
und da ſahen fie wirklich ans wie wahnfinnige Flöhe — aber ic) zeigte fie in 
ihrer wahren Lebensgröße, und da glichen fie vielmehr den furchtbariten Kro⸗ 
Eobillen, welche jemals aus dem Schlamm geftiegen. — 

Um bie betrübſamen Berichterftattungen gu erheitern, verwob ich fie mit 
Schilderungen aus dem Gebiete ver Kunſt und der Wilfenichaft, aus ven 
Zanzfälen ber guten um ber fchlechten Sorietät, und wenn ich unter ſolchen 
Arabesken manche allzunärrifche Birtuofenfrage gezeichnet, fo gefchah es nicht, 
um irgend einem längſt verfchollenen Biedermann bes Pianoforte ober ber 
Montiommel ein Herzeleid zuzufügen, ſondern um das Bild ver Zeit ſelbſt 
in feinen Meinften Nitancen zu liefern. Ein ehrliches Daguerreotyp muß eine 
Fliege eben fo gut wie das ſtolzeſte Pferd treu wiedergeben, und meine Berichte 
find ein baguerreutypifches Geſchichtsbuch, worin jeder Tag fich felber abron- 
terfeite, und durch die Zuſammenſtellung folder Bilder hat der ordnende Geifl 
. bes ſtünſtlers ein Werk geliefert, worin das Dargeftellte feine Freue autben- 
tiſch durch füch ſelbſt dorumentirt. Dein Buch ift naher zugleich sin Product 
ber Natur und der Kunft, und während es jetzt vielleicht den populären Be⸗ 
bürfniffen ver Leſerwelt genügt, kann es auf jeden Fall dem fpäteren Hifto- 
riographen als eine Geſchichtsquelle dienen, bie, wie gejagt, die Bürgfchaft 
ihrer Tageswahrheit in fi trägt. Man hat in foldher Beziehung bereits 
meinen „Franzöſiſchen Zuſtänden,“ welche denſelben Charakter tragen, bie 
größte Anerkennung gezollt, und bie franzöfifche Meberfegung wurbe von hi⸗ 
Rorienfchreibenden Franzoſen vielfach benugt. Ich ermähne biefes Alles, da⸗ 
wit ih für mein Merk ein folives Verdienſt vindicire, und ber Lefer um fo 
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nachfichkiger fein andge, wenn er darin wieber jenen frivolen Eoprit bemerki, 
ben unſre fernbeutichen, ich möchte jagen eicheldeutſchen Landsleute auch dem 
BVerfaffer der ‚Briefe eines Verftorbenen‘‘ vorgeworfen haben, Indem ich 
Demfelben mein Buch zueigne, kann ich wohl, in Bezug auf ben barin ent« 
haltenen Esprit, heute von mir fagen, daß ich Eulen nach Athen bringe. 
Aber wo befindet fich in dieſem Augenblid der vielverehrie und viel theure 
Berfiorbene? Wohin adreſſire ich mein Buh? Wo iſt er? Wo weilt er, 
oder vielmehr wo galoppirt er, wo trottirt er? er, ber romantifche Anacharſis, 
ber falhionabelfte aller Sonderlinge, Diogenes zu Pferde, bem ein eleganter 
room bie Laterne vorträgt, womit er einen Menfchen fucht. — Sucht er ihn in 
Sanbomir, oder in Sanbomich, wo ihm der große Wind, der durch das Bran⸗ 
benburger Thor weht, die Laterne ausbläſt? Oper trabt er jetzt auf dem hücke⸗ 
richten Rüden eines Kameels durch die arabifge Sandwüſte, wo ber langbeir 


nigte Hut-Hut, den die beutichen Dragomanen ben Legationsferreiair von 


Miedehopf nennen, an ihm vorüberläuft, um feiner Gebieterin, der Königin 
von Saba, bie Ankunft des hohen Gaſtes zu verkünden — benn bie alte fabel- 
bafte Perſon erwartet ben weltberühmten Zouriften auf einer ſchönen Dafe in 
Aethiopien, wo Be mit ihm unter wehenden Fächerpalmen und plätichernben 
Springbrunnen frühftüden und Fofettiren will, wie einft auch bie verfiorbene 
Lady Eſther Stanhope gethan, die ebenfalld wiele kluge Räthfelfprüche wußte 
— Apropos: aus den Memoiren, welche ein Engländer nach dem Tode dieſer 
berühmten Sultanin der Wüfte herausgegeben, habe ich nicht ohne Verwun⸗ 
derung gelefen, daß vie hohe Dame, ald Ew. Durclaucht fie auf dem Libanon 
befuchten, auch von mir fprach, und ber Meinung gewefen, ich fei ver Stifter 
einer neuen Religion. Du lieber Himmel! da ſehe ich, wie fchlecht man in 
Afien über mich unterrichtet it! — 

Ja, wo ift fept ber wanderſüchtige Ueberall und Nirgends? Eorrefpon- 
denten einer mongolifchen Zeitung behaupten, er fei auf dem Wege nach China, 
um bie Chinefen zu fehen, ehe es zu fpät ift und dieſes Volk von Porcellan in 
den plumpen Händen der rothhaarigten Barbaren ganz zerbricht — ach! feinem 
armen wadelfüpfigen Porcellan-Kaifer iſt fchon vor Gram das Herz gebro- 
hen! — Der Calcutta advertiser ſcheint der obenerwähnten mongolifchen 
Zeitungsnachricht keinen Glauben zu fchenfen, und behauptet vielmehr, daß 
Engländer, welche jüngſt den Himalaja beftiegen, ben Fürften Piufler Dius- 
fau auf den Flügeln eines Greifen durch die Lüfte fliegen faben. Senes 
Journal bemerkt, daß der erlauchte Reiſende ſich wahrfcheinlich nach dem 
Berge Kaf begab, um dem Vogel Simurgh, ber dort hauft, feinen Beſuch 
abzuftatten und mit ihm über anteviluvianifche Politif zu plaudern. — Aber 
ber alte Stmurgb, ver Decan der Diplomaten, der Er-Wefir fo vieler präada⸗ 
mitifchen Gultane, die Alle weiße Röde und rothe Hoſen getragen, reſidirt er 
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seht während den Sommermonaten auf feinem Schloß Johannisberg am 
Rhein? Ich habe ven Wein ver dort wächft, immer für ven beften gehalten, 
und für einen gar Mugen Vogel hielt ich immer ven Herrn des Johannis⸗ 
bergs; aber mein Refpert hat fich noch vermehrt, ſeitdem ich weiß, in welchem 
hohen Grabe er meine Gedichte liebt, und daß er einft Ew. Durchlaucht er- 
zählte, wie er bei ver Lectüre berfelben zuweilen Thränen vergoffen habe. Ich 
wollte, er läſe auch einmal zur Abwechslung die Gedichte meiner Parnaf- 
genoffen, ber heutigen Gefinnungspoetenz; er wird ‚freilich bei diefer Lectüre 
nicht weinen, aber deſto berzlicher lachen. — 

Jedoch noch immer weiß ich nicht ganz beftimmt den Aufenthaltsort bes 
Derftorbenen, bes lebendigiten aller Berftorbenen, ver fo viel Titularlebendige 
überlebt bat. — Wo ift er jept? Im Abenpland oder im Deorgenland? Sn 
China oder in England? Im Hofen von Ranfing oder von Manchefter? Im 
Borberafien oder in Hinterpommen? Muß ih mein Buch nad Kyrig 
adreſſiren oder nah Tombuktu, pofte-reftante? — Gleichviel wo er auch fei, 
überall verfolgen ihn die beiter treuherzigſten u und wehmüthig tollſten Grüße 


ſeines ergebenen 
Heinrich Heine, 


Yaris,den 3. Auguf 18, 
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Haris, ven 25. debrauar 18640. 


Se näher man der Perfon bes Königs fteht und mit eigenen Augen das 
Treiben veffelben beobachtet, deſto leichter wird.man getäufcht über bie Motive 
feiner Handlungen, über feine geheimen Abfichten, über fein Wollen und Stre⸗ 
ben. In der Schule der Revolutionsmänner hat er jene moderne Schlauheit 
erlernt, jenen politifchen Jeſuitismus, worin die Safobiner manchmal die Jün- 
ger Loyola's übertrafen. Zu diefen Errungenfchaften fommt noch ein Schatz 
angeerbter VBerftellungsfunft, die Tradition feiner Vorfahren, der Tranzöfifchen 
Könige, jener älteften Söhne der Kirche, die immer weit mehr als andere 
Fürften durch das heilige Del von Rheims gefchmeidig worden, immer mehr 
Fuchs als Löwe waren, und einen mehr ober minder priefterlichen Charakter 
offenbarten. Zu der angelernten und überlieferten simulatio und dissimulatio 
geiellt fich noch eine natürliche Anlage bei Ludwig Philipp, fo daß es faft un- 
möglich) ift, durch Die wohlwollende dicke Hülle, durch dag lächelnde Fleiſch, die 
geheimen Gebanfen zu erfpähen. Aber gelänge es auch, bie in die Tiefe des 
königlichen Herzens einen Blick zu werfen, fo find wir dadurch noch nicht weit 
gefördert, denn am Ende ift eine Antipathie oder Sympathie in Bezug auf 
Perfonen nie der beftimmende Grund der Handlungen Ludwig Philipp's, er 
gehorcht nur der Macht ver Dinge (la force des choses), der Nothwendigfeit. 
Alle ſubjektive Anregung weit er faſt graufam zurüd, er ift hart gegen fich 
felbft, und ift er auch fein Selbitherrfcher, fo ift er doch ein Behertſcher feiner 
ſelbſt; er ift ein fehr objeftiver König. Es hat daher wenig politiiche Bedeu—⸗ 
tung, ob er etwa den Guizot mehr liebt oder weniger als den Thiers; er wird 
fich des einen oder des andern bebienen, je nachdem er ben einen oder andern 
nöthig bat, nicht früher, nicht ſpäter. Ich kann daher wirklich nicht mit Ge- 
wißheit fagen, wer won biefen zwei Männern dem König am angenehmften 
oder am unangenehmften fei. Ich glaube, ihm mißfallen fie alle beive, und 
zwar aus Metidrneid, weil er ebenfalls Minifter ift, in ihnen feine beſtändigen 
Nebenbuhler fieht, und am Ende fürchtet, man Fünnte ihnen eine größere po- 
litiſche Capacität zutrauen als ihm felber. Man fagt, Guizot fage 4m mehr 
zu, als Thiers, weil jener eine getwiffe Unpopularität genießt, die dem Könige 
gefällt. Aber der puritanifche Zufchnitt, der lauernde Hochmurh, der doctri⸗ 

. näre Belehrungston, das edig-calviniftiiche Wefen Guizot's kann nicht an- 
ziehent auf den König wirken. Bei Thiers ſtößt gr auf die entgegengefepten 
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Eigenfchaften, auf einen ungezlügelten Leichtfinn, auf eine kecke Laune, auf eine 
Freimüthigkeit, die mit feinem eigenen verftedten, frummlinigien, eingefchach- 
telten Charakter faſt beleidigend contraftirt und ihm alfo ebenfalls wenig be- 
hagen kann. Hierzu fommt, daß der König gern ſpricht, ja fogar fich gern in 
ein unendliches Schwatzen verliert, was fehr merfwürbig, da verftellungsfüich- 
tige Naturen gewöhnlich worikarg ind. Gar bedeutend muß ihm deßhalb ein 
Guizot mißfallen, ver nie biscurirt, fonbern immer docirt und endlich, wenn 
er feine Thefis bewieſen bat, die Gegenrebe des Königs mit Strenge anhört, 
und wohl gar vem König Beifall nict, ala habe er einen Schulfnaben vor fich, 
ber feine Lection gut berfagt. Bei Thierd gehts dem Könige noch fchlimmer, 
ber läßt ihn gar nicht zu Worte fommen, verloren in die Strömung feiner 
eigenen Rebe. Das riefelt unaufhörlih, wie ein Faß, deſſen Hahn ohne 
Zapfen, aber immer Foftbarer Wein. Kein Anderer fommt da zu Worte, und 
nur während er fi} rafirt, ift man im Stande, bei Herrn Thiers ruhiges Ge- 
bör zu finden, Nur fo lange ihm das Meffer an ver Kehle ift, ſchweigt er 
und fchenft fremder Rede Gehör. 

Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß der König fich endlich entfchließt, 
ben Begehrniffen der Kammer nachgebend, Herrn Thiers mit der Bildung 
eines neuen Minifteriums zu beauftragen und ihm als Präſidenten bes Con- 
jeild auch das Portefeuille ver äußern Angelegenheiten anzuvertrauen. Das 
ift leicht vorauszufehen. Man dürfte aber mit großer Gewißheit prophegeien, 
daß das neue Minifterlum nicht von langer Dauer fein wird, und daß Herr 
Thiers felber eines frühen Morgens dem Könige eine gute Gelegenheit giebt, 
ihn wieder zu entfernen und Herrn Guizot an feine Stelle zu berufen. Herr 
Thiers, bei feiner Behendigkeit und Geſchmeidigkeit, zeigt immer ein großes 
Talent, wenn e8 gilt den mät de Cocagne der Herrfchaft zu erflettern, hinauf 
zu rutfchen, aber er befunbet ein noch größeres Talent des Wieberherunterglei- 
tens, und wenn wir ihn ganz ficher auf dem Gipfel feiner Macht glauben, 
glitfcht er unverfehens wieder herab, fo gefchickt, fo artig, jo Lächelnd, fo genial, 
daß wir dieſem neuen Kunſtſtück ſchier applaubiren möchten. Herr Guizot iſt 
nicht fo geſchickt im Erflimmen des glatten Daftes. Dit fchwerfälliger Mühe 
zottelt ex fich hinauf, aber wenn er oben einmal angelangt, Hammert er ſich 
feft mit der gewaltigen Tapes er wird auf ber Höhe der Gewalt immer länger 
verweilen, als fein gelenfiger Nebenbubler, ja wir möchten fagen, daß er aus 
Unbeholfenheit nicht mehr berunterfommen fann und ein ſtarkes Schütteln 
nöthig fein wird, ihm das Herabpurzeln zu erleichtern. In biefem Augen- 
blid find vielleicht fchon die Depefchen unterwegs, worin Ludwig Philipp bem 
auswärtigen Cabinetten auseinanderſetzt, wie er, durch die Gewalt ber Dinge 
gezwungen, ben ihm fatalen Thiers zum Minifter nehmen muß, anftatt bes j 
Guizot, der ihm viel angenehmer gewefen wäre. 
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‚Der Stönig wird jegt feine große Roth haben, die Antivalbie, welche bie 
fremden Mächte gegen Thiers hegen, zu beſchwichtigen. Dieſes Buhlen nad 
bem Beifall ver leptern ift eine thörichte Idioſyneraſie. Er meint, daß von 
bem äußern Frieden auch die Ruhe feines Inlands abhänge, und er ſchenlt 
biefem nur geringe Aufmerkfamkeit, Er, vor deſſen Wugenziiniern alle Tra⸗ 
jane, Tituffe, Mark-Aurele und Antonine dieſer Erbe, ven Großmogul mil 
eingerechnet, zittern müßten, Er demüthigt fih wor ihnen wie ein Schulbub 
und jammert: „ſchonet meiner! verzeiht mir, daß ich fo zu jagen. ben franzö⸗ 
filchen Thron beitiegen, daß das tapferfte und intelligentefte Belt, ich will ſa gen 
36 Millionen Unrubeftifter une Gottesläugner mich zu ihrem König gewählt 
haben. — Verzeiht mir, daß ich mich verleiten ließ, aus ben verruchten Hän⸗ 
von ber Rebellen bie Krane und die dazu gehörigen Kronjuwelen in Empfang 
zu nehmen — ich war ein unerfahrenes Gemüth, ich hatte eine fchlechte Erzie⸗ 
bung genofjen von Kind an, wo Frau von Genlis mich die Menfchenrechte 
buchitabiren lieg — bei ven Jakobinern, bie mir den Ehrenpoften eines Thür- 
ſtehers anvertrauten, habe ich auch nicht viel Gutes lernen können — ich wurbe 
durch Schlechte Gefellfchaft verführt, befanvers durch den Marquis de Rafayette, 
der aus mir bie beite Republif machen wollte — ich habe mich aber ſeitdem ge- 
beffert, ich bereue meine jugendlichen Berirrungen, und ich bitte Euch, verzeiht 
mir aus chriftficher Barmherzigkeit — und ſchenket mir den Frieden!“ Rein, jo 
bat fich Ludwig Philipp nicht ausgebrüdt, denn er tft ftolz und edel und Hug, 
aber das war boch immer der kurze Sinn feiner langen Reben und noch län» 
gern Briefe, deren Schriftzüge, als ich fie jünigſt ſah, mir höchſt originell er- 
fihienen. Wie man gewiſſe Schriftzüge,, Bliegenpfötchen‘‘ (pattes de mouche) 
nennt, fo könnte man die Handfchrift Ludwig Philipp’s „Spinnenbeine“ be 
namſen; fie ähneln nemlich ben hagerdünnen und fchattenartig langen Beinen 
ber fogenannten Schneiberfpinnen, und die hochgeſtreckten und zugleich äußerft 
magern Buchſtaben machen einen fabelhaft drolligen Eindrud. 

Selb in der nächften Umgebung des Rönigs wir feine Nachgiebigfeit gegen 
das Ausland geindeltz aber niemand wagt, irgend eine Rüge laut werben zu 
faffen, Diefer milde, gutmüthige und bausväterliche Ludwig Philipp fordert 
im Streife der Seinen einen eben fo blinden Gehorſam, wie ihn der wüthendſte 
Tyrann jemals durch bie größten Graufamleiten erlangen mochte. Ehrfurcht 
und Liebe feffelt bie Zunge feiner Familie und Freunde; das if ein Mißge⸗ 
ſchick, und es fünnten wohl Fälle eintreten, wo bem Föniglichen Einzelwillen 
irgend ein Einfpruch und fogar offener Widerſpruch heilfam fein dürfte. Selbft 
der Aronpring, der verflänbige Herzog von Orleans, beugt ſchweigend bad 
Baupt vor dem Vater, obgleich er feine Fehler einfieht und traurige Eon» 
flicie, ja eine entfepliche Kataſtrophe zu ahnen ſcheint. Er foll einft zu einem 
Bertrauten gefagt baben, er fehne fich nach einem Kriege, weil er lieber in ben 
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Wegen ..3 Rheines als in einer ſchmutzigen Goſſe vom Paris ein Reben vrt⸗ 
lieren wolle. Der eble ritterliche Held bat melancholifche Augenblicke, und 
erzählt dann, wie feine Muhme, Mabame D’Angouleme, bie unguillotinirte 
Tochter Ludwig's des XVI., mit ihrer heiferen Rabeaftimme ihm ein frübes 
Verderben prophezeit, als fie auf ihrer lebten Flucht während den Julitagen 
dem heimkehrenden Prinzen in der Rähe von Paris begegnete. Sonberbar 
ift es, daß der Prinz einige Stunden fpäter in Gefahr gerieth, von den Re- 
publifanern, bie ihn gefangen nahmen, füfillirt zu werben und nur wie durch 
ein Wunder foldem Schickſal entging. Der Erbprinz ift allgemein geliebt, 
er bat alle Herzen gewonnen, und fein Verluft wäre ber jepigen Dynaftie 
mehr als verberblih. Seine Popularität ift vieleicht ihre einzige Garantie. 
Aber er ift auch eine der ebelften und koſtbarſten Blüthen, die dem Boden 
Iranfreiche, dieſem „ſchönen Menfchengarten,’ entiproffen find. 





2. 
Paris, den 1. März 1840. 


Thiers fteht heute im vollen Kichte feines Tages. Ich fage heute, ich ver⸗ 
bürge mich nicht für morgen. — Daß Thiers jept Minifter ift, alleiniger, 
wahrhaftiger Gewaltminifter, unterliegt feinem Zweifel, obgleich viele Per- 
jonen, mehr aus Schelmerei denn aus Ueberzeugung, daran nicht glauben 
wollen, ehe fie die Ordonnanzen unterzeichnet fähen, fchwarz auf weiß im 
Moniteur. Sie fagen, bei der zögernden Weife des Fabius Eunctalor des 
Königthums fei alles möglich; vorigen Mai babe fih der Handel zerfchlagen, 
als Thiers bereits zur Unterzeichnung bie Feder in die Hand genommen. 
Aber diesmal, bin ich überzeugt, ift Thiers Minifter — „ſchwören will ich 
barauf, aber nicht weiten,’ fagte einft Kor bei einer ähnlichen Gelegenheit. 
Sch bin nun neugierig, in wie viel Zeit feine Popularität wieber bemolirt fein 
wird, Die Republikaner ſehen jept in ihm ein neues Bollwerk des König- 
thums, und fie werben ihn gewiß nicht fchonen. Großmuth ift nicht ihre Art, 
und bie republifanifche Tugend verfchmäht nicht die Allianz mit der Lüge, 
Morgen fchon werben bie alten Verleumdungen aus den mobrigften Schlupf- 
winkeln ihre Schlangenköpfchen bervorreder und freundlich züngeln. Die 
armen Sollegen werben ebenfalls vk herhalten. „Ein Earnevalsminifte- 
rium,“ rief man fchon geftern Abend, ar. ber Name des Minifters des Unter⸗ 
richte genannt wurde. Das Wort hat dennoch eine gewilfe Wahrheit. Ohne 
bie Beforgniß vor ben drei Garnevaldtagen hätte man fich mit der Bildung 
des Minifteriums vieleicht nicht fo fehr geeilt. Aber heute ift ſchon Faſching⸗ 


‘ 
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ſonniag, in dieſem Augenblick wälzi ſich bereiis der Zug des boeuf gras durch 
die Straßen von Paris, und morgen und übermorgen ſind die gefährlichſten 
Tage für die öffentliche Ruhe. Das Volk überläßt ſich dann einer wahn⸗ 
ſinnigen, faſt verzweiflungsvollen Luſt, alle Tollheit iſt grauenhaft entzügelt, 
und der Freiheitsrauſch trinkt dann leicht Brüderſchaft mit der Trunkenheit 
des gewöhnlichen Weins. — Mummerei gegen Mummerei, und das ueue— 
Miniſterinum iſt vielleicht eine Maske des Königs für pen Carneval. 


3. 


Paris, den 9. April 1840. 


Nachdem bie Leidenſchaften ſich etwas abgekühlt und denkende Beſonnenheit 
ſich allmählich geltend macht, geſteht Jeder, daß die Ruhe Frankreichs aufs 
gefährlichſte bedroht war, wenn es den ſogenannten Conſervativen gelang, das 
jetzige Miniſterium zu ſtürzen. Die Glieder deſſelben ſind gewiß in dieſem 
Augenblick die geeignetſten Lenker des Staatswagens. Der König und Thiers, 
der eine im Innern des Wagens, der andere auf dem Bocke, ſie müſſen jetzt 
einig bleiben, denn trotz der verſchiedenen Situation ſind ſie denſelben Gefah⸗ 
sen des Umſturzes ausgelegt. Der König und Thiers hegen duxrchaus keinen 
geheimen Haber, wie man allgemein glaubt. Perfünlich hatten fich beide 
ſchon vor geraumer Zeit ausgeſöhnt. Die Differenz bleibt nur eine politifche. 
Bei aller jegigen Einigkeit, bei vem beiten Willen bes Königs für die Erhal⸗ 
dung bes Minifteriumes, kann doch in feinem Geifte jene politische Differenz 
nie ganz ſchwinden; denn der König ift ja der Repräfentant der Krone, deren 
Intereſſen und Rechte in beftändigem Conflict mit den ufurpirten Gelüſten 
ber Kammer. In der That, wir müſſen ber Wahrheit gemäß das ganze 
Streben der Kammer mit dem Ausdruck Ufurpationgluft bezeichnen 5 fie war 
aud) immer ber angreifenbe Theil, fie fuchte bei jeder Veranlaffung die Rechte 
der Krone zu fchmälern, die Intereffen derſelben zu untergraben, und ber 
König übte nur eine natürliche Nothwehr. 3. B. die Eharte verlich dem 
König das Recht, feine Miniſter zu wählen, und jept if dieſes Prärogativ 
aur ein leerer Schein, eine ironilche, das Königthum verhöhnende Formel, 
benn in der Wirklichkeit ift e8 die Kammer, welche vie Minifter wählt und 
verabſchiedet. Auch ift es ſehr charakteriſtiſch, daß feit einiger Zeit bie fran- 
zöſiſche Staatsregierung nicht mehr ein conftitutionelled, fondern ein parla- 
wmentarifches Bouvernement genannt wird, Das Minifterium vom 1. April 
erhielt gleich in ver Taufe diefen Namen, und durch die That wie durch dag 
Wort warb eine Rechtsberaubung der Krone zu Gunſten ber Kammer öffent- 


lich proclamirt und ſanctionirt. 
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Thiers ift der Repräſentant der Kammer, er ift ihr gewählter Miniſter, 
und in biefer Beziehung kann er bem König nie ganz behagen. Die aller- 
höchſte Mißhuld trifft alfo, wie gefagt, nicht die Perfon des Dinifters, fon« 
bern das Princip, das fich durch feine Wahl geltend gemacht hat. — Wir 
glauben, daß die Kammer den Sieg jenes Principe nicht weiter verfolgen 
wird; benn es ift im Grunde baffelbe Elertionsprincip, als deſſen lepte Conſe⸗ 
quenz bie Republik ſich darbietet. Wohin fie führen, diefe gewonnenen Kam⸗ 
merfchlachten, merken bie dynaftifchen Oppoſitionshelden jept eben jo gut wie 
jene Conſervativen, bie aus perfünlicher Leivenfchaft, bei Gelegenheit ber 
Dotationsfrage, fich die lächerlichſten Mißgriffe zu Schulden kommen ließen. 

Das Berwerfen der Dotation, und gar der fchweigende Hohn, womit man 
fie verwarf, war nicht blos eine Beleipigung des Königthums, fondern auch 
eine ungerechte Thorbeitz — denn indem man ber Krone alle wirfliche Macht 
allmählich ablämpfte, mußte man fie wenigftens entſchädigen durch äußern 
Glanz, und ihr moralifches Anfehen in den Augen des Volks vielmehr erhöhen 
als herabwürbigen. Welche Infonfequenz! Ihr wollt einen Monarchen 
haben, und knickert bei den Koften für Hermelin und Goldprunf! Ihr fchredt 
zurück vor ber Republik und infultirt Euren König Öffentlich, wie Ihr gethan 
bei der Abflimmung der Dotationgfrage! Und fie wollen wahrlich Feine Re⸗ 
publik, diefe edlen Gelbritter, diefe Barone der Inbuftrie, dieſe Auserwählten 
des Eigenthums, dieſe Enthufiaften des ruhigen Beliges, welche die Majori- 
tät in der franzöſiſchen Kammer bilden. Sie hegen vor ber Republif ein 
noch weit entjeplicheres Grauen als ber König felbft, fie zittern davor noch 
weit mehr als Ludwig Philipp, welcher fich in feiner Jugend fchon daran ge» 
wöhnt bat. . 

Wird fi das Minifterium Thiers lange halten? Das ift jetzt die Frage, 
Diefer Mann fpielt eine fchauerliche Rolle. Er verfügt nicht blos über alle 
Streitkräfte des mächtigſten Reiches, fondern auch über alle Heeresmacht ber 
Revolution, über alles Feuer und allen Wahnfinn ver Zeit. Reizt ihn nicht 
aus feiner weiſen Sovialität hinaus in bie fataliftifchen Irrgänge der Reiven- 
ſchaft, legt ihm nichts in den Weg, weber goldene Aepfel noch rohe Klöpe! ... 
Die ganze Partei der Krone follte ſich Glüd wünfchen, daß bie Stanımer eben 
den Thierd gewählt, ven Staatsmann, ber in ben füngften Debatten feine 
ganze politifche Größe offenbart hat. Ja, während die andern nur Rebner 
find, ober Apminiftratoren, oder Gelehrte, oder Diplomaten, oder Tugend- 
beiden, fo ift Thiers alles diefes zufammen, ſogar lepteres, nur daß ſich bei 
ihm dieſe Fähigkeiten nicht als fehroffe Sperialitäten hervorſtellen, ſondern 
von feinem flantsmännifchen Genie überragt und abjorbirt werden. Thiers 
iſt Staatsmann; er ift einer von jenen Geiftern, benen das Talent des Re- 
gierend angeboren ift. Die Natur ſchafft Staatsmänner wie fe Dichter 
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fchafft, zwei fehr heterogene Arten von Gefchöpfen, die aber von gleicher Un- - 
entbehrlichfeit; denn bie Menſchheit muß begeiftert werben und regiert. Die 
Männer, benen bie Poeſie oder die Staatsfunft angeboren ift, werben auch 
von der Natur getrieben, ihr Talent geltend zu machen, und wir bürfen dieſen 
Trieb keineswegs mit jener Heinen Eitelfeit verwechfeln, welche die Minder⸗ 
begabten anftachelt, die Welt mit ihren elegiichen Reimereien oder mit ihren 
profatichen Declamationen zu langweilen. 

Ich habe angebeutet, daß Ihiers eben durch feine leute Rede feine ſtaats⸗ 
männiſche Größe befundete. Berryer hat vielleicht mit feinen jonoren Phraſen 
auf die Ohren der großen Menge eine pomphaftere Wirkung ausgeübt; aber 
biefer Orator verhält fich zu jenem Staatsmann wie Cicero zu Demofthenes, 
Wenn Eicero auf dem Forum plaidirte, dann fagten die Zuhörer, daß Nie- 
mand ſchöner zu reden verftehe als der Marcus Tullius; fprach aber De- 
mofthenes, fo riefen die Athener: Krieg gegen Philipp! Statt aller Lob⸗ 
Sprüche, nachdem Thiers geredet hatte, öffneten bie Deputirten ihren Sedel 
und gaben ihm das verlangte Geld. 

Eulminirend in jener Rebe des Thiers war das Wort ‚Transaction — 
ein Wort, das unfere TZagespolitifer fehr wenig begriffen, das aber nach meiner 
Anficht die tieffinnigfte Bedeutung enthält. War denn von jeher die Auf- 
gabe der großen Staatsmänner etwag Anderes als eine Transaction, eine 
Bermittlung zwiſchen Prineipien und Parteien? Wenn man regieren fol, 
und fich zwiſchen zwei Factionen, bie fich befehden, befindet, fo muß man eine 
Zransaction verfuchen. Wie könnte die Melt fortfchreiten, wie könnte fie 
nur ruhig ftehen bleiben, wenn nicht nach wilden Umwälzungen bie gebieten- 
den Männer fämen, die unter den ermübeten und leivenden Kämpfern ben 
Gotteöfrieden wieder herftellten, im Reiche des Gedankens wie im Reiche ver 
Erſcheinung? Ja, auch im Reiche ves Gedanken find Trandactionen noth- 
wendig. Was war ed anders ald Transaction zwifchen ber römifch-Fatholi« 
ſchen Weberlieferung und ber menfchlich-göttlichen Vernunft, was vor rei 
Jahrhunderten in Deutfchland als Reformation und proteftantifche Kirche 
ins Leben trat? Was war e8 anders als Transaction, was Napoleon in 
Frankreich verfuchte, als er die Menſchen und vie Intereffen des alten Regimes 
mit den neuen Menfchen und neuen Intereffen ber Revolution zu verfühnen 
fuchte? Er gab biefer Transaction den Namen „Fuſion“ — ebenfalls ein 
fehr bedeutungsvolles Wort, welches ein ganzes Syſtem offenbart. — Zwei 
Sahrtaufende vor Napoleon hatte ein anderer großer Staatsmann, Alerander 
son Macedonien, ein ähnliches Fuſionsſyſtem erfonnen, als er den Occident 
mit dem Orient vermitteln wollte, durch Wechfelheirathen zwifchen Siegern 
und Befiegten, Sittentaufch, Gedankenverſchmelzung. — Nein, zu folcher 
Osbhe des Fuſionsſyſtems Fonnte fich Napoleon nicht erheben, nur die Perfonen 
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eb bie Inteseffen wußte er zu vermitteln, nicht die Ideen, und das war fein 
großer Fehler und auch der Grund feines Sturzes. Wird Herr Thiers den- 
felben Mißgriff begeben ? Wir fürchten es faſt. Herr Thiers kann fprechen 
som Morgen bie Mitternacht, unermübet, immter neue glänzende Gedanken 

immer neue Geiftesblige bervorfprübend, ven Zuhörer ergöpend, belehrend 
hlendenb, man. möchte jagen, ein gefprochenes Seuerwerf. Und dennoch be 

greift er mehr die materiellen ald bie itealen Bebürfniffe ver Menfchheit: es 
kennt ven lebten Ring nicht, womit bie irdifchen Erfcheinungen an ven Him 

mel gefettet finds er hat keinen Sinn für große fociale Infitutionen, 


4. 
Paris, den 30. April 1840, 

„Erzähle mir, was du heute gefäet Haft, und ich will dir voraudfagen, was 
du morgen ernten wirft!’ An dieſes Sprichwort bed kernichten Sandır 
dachte ich dieſer Tage, als ich im Faubourg Saint-Marceau einige Ateliere 
befuchte und dort entdeckte, welche Lectüre unter den Ouvriers, dem Fräftigfien 
Theile der untern Clafle, verbreitet wird. Dort fand ich nämlich mehre neue 
Ausgaben von ven Reden bed alten Robeöpierre, auch von Marat’3 Pam 
phleten, in Lieferungen zu zwei Sous, bie Revolutiondgefchichte des Cabet 
Cormenin’s giftige Kibelle, Baboeuf's Lehre und Verſchwörung von Buona- 
zotk, Schriften, die wie nach Blut rochen; — und Lieber hörte ich fingen, pie 
in der Hölle gedichtet zu fein fchienen, und deren Refraind von der wilbefter 
Aufregung zeugten. Nein, von ben bämonıfchen Tönen, bie in jenen Liederr 
walten, Tann man fich in unferer zarten Sphäre gar feinen Begriff machens 
man muß dergleichen mit eigenen Ohren angehört haben, 3. B in jenen un- 
geheuern Werkftätten, wo Metalle verarbeitet werben, und die halbnackten 
trotzigen Geftalten während des Singens ‚mit dem großen eifernen Hammer 
den Tact fchlagen auf dem bröhnenden Amboß. Solches Accompagnemen‘ 
ift som arößten Effect, fo wie auch die Beleuchtung, wenn die zornigen Funken 
aus ber Eſſe hervorſprühen. Nichts als Leidenſchaft und Flamme! 

Eine Frucht biefer Saat, droht aus Frankreichs Boden früh oder fpät bir 
Republif bervorzubrechen. Wir müflen, in ber That, folher Befürchtung 
Raum geben; aber wir find zugleich überzeugt, daß jenes republifanifche Re⸗ 
giment nimmermehr von langer Dauer fein Tann in ber Heimath ber Co⸗ 
quettetie und ber Eitelkeit. Und gelegt auch, der Nationalcharakter ber 
Franzoſen wäre mit dem Republifanismug ganz vereinbar, fo könnte Doch die 
Republik, wie unfere Radicalen fie träumen, fich nicht lange halten. In dem 
2ebensprineip einer folchen Republik liegt fchon ber Keim ihres frühen Todes; 





in ihrer Blüfge muß fie fterben. Gleichviel von welcher Verfaſſung ein Staat 
fei, er erhält fich nicht blos und allein durch den Gemeinfinn und den Patrio- 
tismus der VBollsmafle, wie man gewöhnlich glaubt, fondern er erhält ſich 
durch die Geiftesmacht der großen Individualitäten, vie ihn lenken. Nun 
aber willen wir, daß in einer Republik ver angebeuteten Art ein eiferflichtiger 
Gleichheitsfinn herrſcht, der alle ausgezeichneten Inbivibualitäten immer zu⸗ 
rückſtößt, ja unmöglich macht, und daß alſo in Zeiten. der Roth nur Gepatter 
Gerber und Wurfthändler fih an bie Spige bes Gemeinweſens ftellen werben. 
Durch dieſes Grundübel ihrer Natur müſſen jene Republifen nothwendiger⸗ 
weile zu Grunde geben, fobald fie mit energifchen und yon großen Individua⸗ 
litäten vertretenen Dligarchien und Autobratien in einen entſcheidenden 
Kampf gerathen, Daß dieſes aber ftattfinden muß, ſobald in Frankreich bie. 
Republif proflamit würde, unterliegt feinem Zweifel. 

Während die Sriebenszeit, die wir jet genießen, fehr günftig if für bie 
BDerbreitung der republifanifchen Lehren, löft fie unter den Republifanern 
felbit alle Bande der Einigkeit; ber argwöhniſche Geiſt diefer Leute muß durch 
bie That beichäftigt werben, fonft geräth er in fpipfindige Discuſſionen und 
Zwiſtreden, die in bittere Seindichaften ausarten. Sie haben wenig Liebe 
für ihre Freunde und fehr viel Haß für diefenigen, bie purch Gewalt. des fort- 
fchreitenden Nachdenkens ſich einer enigegengefegten Unficht zuneigen. Mit 
einer Befchuldigung bes Ehrgeizes, wo nicht gar ver Beftechlichkeit find fie 
alsdann fehr freigebig. Im ihrer Befchränftheit pflegen fie nie zu begreifen, 
bag ihre früheren Bundesgenoffen manchmal durch Meinungsverfchiebenheit 
gezwungen werben, fich von ihnen zu entfernen. Unfähig, die rationellen 
Gründe folder Entfernung zu ahnen, fchreien fie gleich über pecuniäre Mo⸗ 
tive. Dieſes Gefchrei ift charakteriftifch. Die Republifaner haben fi nun 
einmal mit bem Gelbe aufs feindlichite überworfen, Alles was ihnen Schlim- 
mes begegnet, wirb dem Einfluß des Geldes zugefchriebenz und in der That, 
bad Geld dient ihren Gegnern ald Barricade, ald Schug und Wehr, ja bag 
Geld iſt vielleicht ihr eigentlicher Gegner, ber heutige Pitt, der heutige Co⸗ 
burg, und fie fchimpfen darauf in altfangeulottifcher Weile. Im Grunde 
leitet fie ein richtiger Inftinet. . Bon jener neuen Doctrin, die alle forialen 
Tragen von einem höheren Geſichtspunkt betrachtet, und yon dem banalen 
Republifanismus fich eben fo glänzend unterfcheivet, wie ein Faiferliches Pur⸗ 
purgewanb von einem grauen Gleichheitökittel, davon haben unjere Republi- 
faner wenig zu fürchten; denn wie fie felber ift auch bie große Dienge noch 
enifernt von jeber Dortrin. Die große Menge, ber hohe und niebere Plebs, 
der edle Bürgerftand, ver bürgerliche Adel, ſämmiliche Honoratioren ber lieben 
Mittelmäßigfeit, begreifen ganz gut den Republifanismug — eine Lehre, 
wozu nicht viel Vorkenniniſſe gehören, die zugleich allen ihren Stleingefühlen 
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und Verflachungsgedanken zufagt, und bie fie auch öffentlich befennen würben, 
geriethen fie nicht dadurch in einen Eonfliet — mit dem Gelde. Jeder Thaler 
it ein tapferer Bekämpfer des Republifanismus, und jever Ducaten ein 
Achilles. Ein Republikaner haft daher das Geld mit großem Recht, und 
wird er dieſes Feindes babhaft, ach! fo ift ver Sieg noch fchlimmer als eine 
Nieberlage: der Republikaner, ber fich des Geldes bemächtigte, hat aufgehört, 
ein Republikaner zu fein! 

Wie die Sympathie, die ver Nepublifanismus erregt, dennoch durch bie 
Geldintereſſen beſtändig niedergehalten wird, bemerkte ich biefer Tage im Ger 
ſpräche mit einem fehr aufgeflärten Banquier, der im größten Eifer zu mir 
fagte: „Wer beſtreitet denn die Vorzüge ber republifanifchen Verfaſſung? Ich 
felber bin manchmal ganz Republifaner. Sehen Sie, ftede ich die Hand in 
die rechte Hofentafche, worin mein Geld ift, fo macht die Berührung mit dem 
Falten Metall mich zittern, ich fürchte für mein Eigenthum, unb ich fühle 
mich monarchifch gefinnts ſtecke ich hingegen die Hand in die linfe Hofentafche, 
. welche leer ift, dann ſchwindet gleich alle Furcht, und ich pfeife Iuftig die Mar- 
ſeillaiſe und ich fimme für die Republik!“ 

Wie die Republikaner find auch die Regitimiften beſchäftigt, die jetzige Frie⸗ 
denszeit zur Ausſaat zu benutzen, und beſonders in den ſtillen Boden der 
Provinz ſtreuen ſie den Samen, woraus ihr Heil erblühen ſoll. Das Meiſte 
erwarten ſie von der Propaganda, die, durch Erziehungsanſtalten und Bear⸗ 
beitung bes Landvolks, bie Autorität der Kirche wieder herzuflellen trachtet. 
Mit dem Glauben der Väter follen auch die Rechte ver Väter wieder zu An⸗ 
fehen Yommen. Man fiebt daher Frauen von ber abeligften Geburt, die, 
aleichfam als Ladies patronesses ber Religion, ihre devoten Sefinnungen 
zur Schau tragen, überall Seelen für ven Himmel anwerben, und durd ihr 
elegantes Beifpiel die ganze vornehme Melt in vie Kirchen locken. Auch waren 
die Kirchen nie voller als Teste Dftern. Beſonders nach Saint-Roch und 
Rotre-Dame-be-Rorette brängte fich bie geputzte Andacht; bier glänzten bie 
fhwärmerifch fchönften Toiletten, bier reichte der Fromme Dandy das Weih- 
waffer mit weißen Glacshandſchuhen, bier beteten die Grazien. Wird dies 
lange währen? Wird viefe Religiofität, wenn fie die Vogue der Mode gewinnt, 
. nicht auch dem ſchnellen Wechfel der Diode unterworfen fein? IR biefe Röthe 
ein Zeichen der Geſundheit? ... Der liebe Gott bat heute viel Befuche, 
fagte ich vorigen Sonntag zu einem Freunde, als ich ven Zubrang nad) den 
Kirchen bemerkte. Es find Abſchiedsviſiten — erwieberte ber Ungläubige. 

Die Dradenzähne, welche von Nepublifanern und Legitimiften ‚gefäet 
werden, Tennen wir jetzt, und es wird uns nicht überrafchen, wenn fie einfl 
als geharniſſchte Kämpen aus dem Boben hervorſtürmen und ſich unter einan- 
ber wlirgen, ober auch mit einander fraternifiren. Sa, "ebteres iſt möglich, 
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giebt es doch hier einen entfeplichen Priefter, der, durch feine biutbürftigen 
Glaubensworte, die Männer des Scheiterhaufens mit den Männern ber 
Guillotine zu verbinden hofft. 

Unterbeflen find alle Augen auf das Schanfpiel gerichtet, das auf Frank⸗ 

reiche Oberfläche, burch mehr ober minder oberflächliche Acteure, tragirt wird. 
Ich fpreche von der Kammer und dem Miniſterium. Die Stimmung ber 
erfteren, jo wie bie Erhaltung des lepteren, ift gewiß von ver größten Wich- 
tigfeit, denn der Hader in ver Kammer Fönnte eine Kataſtrophe befchleunigen, 
bie bald näher, bald ferner zu treten fcheint. Einem folchen Ausbruch fc 
lange als möglich vorzubeugen, ift bie Aufgabe unferer jetzigen Staatelenter. 
Daß fie nichts anders wollen, nichts anders hoffen, daß fie die.enblicye ‚„„@ät- 
tervämmerung‘‘ vorauefehen, verräth fich in allen ihren Handlungen, in allen 
ihren Worten. Mit faft naiver Ehrlichkeit geſtand Thiers in einer feiner 
legten Reben, wie wenig er. ber nächften Zufunft traue und wie man von Tag 
zu Tag fich hinfriften müſſe; er bat ein feines Ohr, und hört fihon das Ge- 
heul des Wolfes Fenris, der das Reich ber Hela verkündigt. Wird ihn bie 
Derzweiflung über das Unabwendbare nicht mal plöplich zu einer allzu heftigen 
Danblung binreigen ? 


/ 


5. 


Paris, den 30, April 1840, 


Geſtern Abend, nach langem Erwarten von Tag zu Tag, nach einem faR 
zweimonatlithen Hinzögern, wodurch bie Neugier, aber auch bie Gebulb bes 
Publicums überreizt wurde — endlich geftern Abend warb „Coſima,“ das 
Drama von George Sand, im Theätre francais aufgeführt. Man bat 
feinen Begriff davon, wie ſeit einigen Wochen alle Rotabilitäten ber Haupt- 
ſtadt, alles was hier herworragt durch Rang, Geburt, Talent, Later, Reich- 
thum, kurz durch Auszeichnung jeder Art, fich Mühe gab, dieſer Vorſtellung 
beiwohnen zu können. Der Ruhm des Autors ift fo groß, daß die Schauluft 
aufs Höchſte gefpannt wars; aber nicht bloß bie Schauluft, fonbern noch ganz 
andere Intereffen und Leidenfchaften kamen ins Spiel. Man kannte im 
Voraus die Kabalen, die Intriguen, die Böswilligkeiten, bie ich gegen das 
Stürf verfchworen und mit dem niedrigſten Metierneid gemeinfchaftliche Sachte 
machten. Der fühne Autor, der burch feine Romane bei der Ariftofratie und 
bei vem Bürgerftand gleich großes Mißfallen erregte, follte für feine ‚‚irreli- 
giöfen und immoralifchen Grundſätze““ bei Gelegenheit eines bramatifchen 
Debitts öffentlich büßensz denn, wie ich Ihnen biefer Tage fchrieb, die fran- 
zöfifche Nobleffe betrachtet die Religion als eine Abwehr gegen die herandrohen den 
Schredniffe des Republikanismus und protegirt fie, um ihr Unfeher zu befür- 





dern und ihre Köpfe zu fehligen, während die Bourgestfie durch bie antima- 
trimontalen Doctrinen eines George Sand ebenfalls ihre Köpfe bedroht fieht, 
nämlich bebroht durch einen gewiffen Hornfchmud, deñ ein verheiratheter 
Bürgergarbift eben fo gern entbehrt, wie er gern mit dem Kreuze ber Ehren- 
legion geziert zu werden wünſcht. 

Der Autor hatte ſehr gut ſeine mißliche Stellung begriffen, und in ſeinem 
Stück alles vermieden, was die adeligen Ritter der Religion und die bürger⸗ 
lichen Schildknappen der Moral, die Legitimiſten der Politik und der Ehe, in 
Harniſch dringen konnte; und ber Vorfechter der ſoeialen Revolution, ber in 
feinen Schriften das MWildefte wagte, hatte fich auf ver Bühne die zahmften 
Schranken gefegt, und fein nächiter Zweck war, nicht auf dem Theater feine 
Prinzipien zu proclamiten, fondern vom Theater Befip zu nehmen. Daß 
ihm dieß gelingen könne, erregte aber eine große Furcht unter gewiſſen Heinen’ 
Leuten, denen die angebeuteten religiöſen, politifchen und moralifchen Diffe- 
renzen ganz fremd find, und bie nur den gemeinften Handwerks⸗ Intereſſen 
huldigen. Das find die fogenannten Bühnenbdichter, die in Frankreich eben jo 
wie bei und in Deufchland eine ganz abgefonderte Elaffe bilden, und wie mit 
der eigentlichen Literatur felbft, fo auch mit ben ausgezeichneten Schrififtellern, 
beren die Nation ſich rühmt, nichts gemein haben. Letztere, mit wenigen 
Ausnahmen, ftehen den? Theater ganz fern, nur daß bei ung bie großen 
Schriftſteller mit vornehmer Geringſchätzung fich eigenwillig von der Bretter- 
welt abwenden, während fie in Frankreich fich herzlich gern darauf probueiren 
möchten, aber durch die Marhinationen der erwähnten Bühnendichter von die- 
fem Terrain zuriidigetrieben werben. Und im Grunde kann man e8 ven klei⸗ 
‚nen Leuten nicht verbenfen, daß fie ich gegen bie Invaſion ber Großen fo viel 
als möglich wehren. Was wollt ihr bei uns, rufen fie, bleibt in eurer Lite- 
ratur und drängt euch nicht zu unfern Suppentöpfen! Für euch der Ruhm, 
für und das Geld! Kür euch die langen Artikel ver Bewunderung, bie An- 
erfenntniß ber Geifter, die höhere Kritik, die und arme Schelme ganz ignorirt | 
Für euch der Korbeer, für und der Braten! Für euch ver Rauſch ver Poefie, 
fir ung der Schaum bes Champagners, ben wir vergnüglich fchlürfen in Ge⸗ 
jellfchaft des Chefs der Elaqueure und ber anflänbigften Damen. Wir effen, 
trinfen, werben applaubdirt, ausgepfiffen und vergeffen, während ihr in ven Re⸗ 
vüen ‚beider Welten“ gefeiert werdet und ber erbabenften Unfterblichfeit ent- 
gegenhungert! 

In der That, das Theater gewährt jenen Bühnenbichtern ven glänzenpften 
Wohlſtand; die meilten son ihnen werben reich, leben in Hülle und Fülle, 
ftatt daß die größten Schriftfteller Frankreichs, ruinirt burch den belgischen 
Nachdruck und ven bankerotten Zuſtand des Buchhandels, in troftlofer Armuth. 
dahindarben. Was ift natürlicher, als daß fie manchmal nach den goldenen 
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Früchten ſchmachten, die hinter den Lampen der Bretierwelt reifen, und die 
Hand darnach ausſtrecken, wie jüngſt Balzac that, dem ſolches Gelüſt fo ſchlecht 
bekam! Herrſcht ſchon in Deutſchland ein geheimes Schutz⸗ und Trutzbünd⸗ 
niß zwiſchen ven Mittelmäßigfeiten, bie das Theater ausbeuten, fo iſt das in 
weit ſchnöderer Weife ver Fall zu Paris, wo all diefe Mifere centralifirt if. 
Und dabei find hier die Fleinen Leute fo activ, fo gefchickt, jo unermüdlich in 
ihrem Kampf gegen bie Großen und ganz befonbers in ihrem Kampf gegen 
das Genie, das immer ijolirt fieht, auch etwas ungeichidt ift und, im Ver⸗ 
trauen gejagt, auch gar zu träumerifch träge ift. 

Welche Aufnahme fand nun dad Drama von George Sand, des größten 
Sähriftftellers, den das neue Frankreich hervorgebracht, des unheimlich ein- 
famen Genius, der auch bei ung in Deutichland gewürbigt worden? War 
bie Aufnahme eine entichieven fchlechte oder eine zweifelhaft gute? Ehrlich 
geitanden, ich Faun dieſe Srage nicht beantworten. Die Achtung vor bem 
großen Namen lähmte vielleicht manches böfe Vorhaben. Ich erwartete bag 
Schlimmſte. Alle Antagoniften des Autors hatten fi ein Rendezvous 
gegeben in dem ungeheuren Saale bes Theätre frangais, ber über zweitaufend 
Perſonen faßt. Etwa einhundert vierzig Billete hatte die Adminiftration zur 
Berfügung des Autors geftellt, um fie an die freunde zu vertheilen ; ich glaube 
aber, verzettelt durch weibliche Laune, find davon nur wenige in bie rechten, 
applaubirenden Hände geratben. Bon einer organifirten Claque war gar 
nicht die Rebe; der gewöhnliche Ehef derfelben hat feine Dienfte angeboten, 
fand aber fein Gehör bei dem ftolgen Berfaffer ver Lelia. Die fogenannten 
Römer, die in ber Mitte bes Parterred unter bem großen Leuchter fo tapfer 
zu applaudiren pflegen, wenn ein Stüd von Seribe ober Ancelot aufgeführt 
wird, waren geitern im Theätre frangais nicht ſichtbar. 

Ueber die Darftellung bes befirittenen Dramas kann ich leider nur das 
Schlimmſte berichten. Außer der berühmten Dorval, bie geftern nicht ſchlech⸗ 
ter, aber auch nicht beffer als gewöhnlich fpielte, trugen alle Acteure ihre mo⸗ 
notone Mittelmäßigfeit zur Schau. Der Hauptbeld bes Stüds, ein Mon- 
fieur Beauvallet, fpielte, um biblifch zu eben, ‚‚wie ein Schwein mit einem 
goldenen Naſenring.“ George Sand feheint vorausgefehn zu haben, wie 
wenig fein Drama, trog aller Zugeſtändniſſe, vie er ben Capricen ber Schau- 
(vieler machte, von den mimijchen Leitungen berjelben zu erwarten hatte, und 
im Gefpräc mit einem veutfchen Freunde fagte er ſcherzhaft: „Sehen Sie, 
bie Franzoſen find alle geborne Komödianten, und jeder fpielt in ver Welt 
mehr over minder brillant feine Rolle; diejenigen aber unter meinen Lands⸗ 
leuten, die am wenigften Talent für die edle Schaufpiellunft befigen, wibmen 
fi) dem Theater und werben Acteure.“ 

Ich babe jelbit früher bemerkt, daß das öffentliche Leben in Frankreich, bad 


Repräfentatiefoftem unb das politifche Treiben, bie beften fchnufpielerifchen 
Zalente ber Franzoſen abforbirt, und veshalb auf dem eigentlichen Theater 
nur die Mediocritäten zu finden find. Diefes gilt aber nur von ven Män- 
nern, nicht von den Weibern; bie franzöfifche Bühne ift reich an Schaufpie- 
lerinnen vom böchften Werth, und bie jegige Generation überflügelt vielleicht 
bie frühere. Große, außerorbentliche Talente bewundern wir, bie fich hier um 
fo’ zahlreicher entfalten konnten, da die Frauen burch eine ungerechte Gefeb- 
gebung, burch die Ufurpation der Männer, von allen politifchen Aemtern und 
Würden ausgefchloffen find und ihre Bähigfeiten nicht auf den Brettern bes 
Palais Bourbon und des Lurrembourg geltend machen Finnen. Ihrem Drang 
nach Deffentlichkeit ftehen nur die öffentlichen Häufer der Kunft und ver Ga- 
lanterie offen, und fie werben entweder Actricen oder Loretten, oder auch beides 
zugleich, denn bier in Sranfreich find biefe zwei Gewerbe nicht fo ſtreng ge- 
fehieden, wie bei ung in Dentichland, wo die Komödianten oft zu den repu- 
tirlichften Perſonen gehören und nicht felten fich durch bürgerlich gute Auf- 
führung augzeichnen: fie find bei ung nicht durch bie öffentliche Meinung wie 
Parias ausgeftogen aus ber Gefellfchaft, und fie finden vielmehr in ven Hau- 
fern des Adels, in ven Soiréen toleranter jübtfcher Banquiers und fogar in 
einigen bonnetten bürgerlichen Familien eine zuvorfommende Aufnahme. Hier 
in Frankreich im Gegentheil, wo fo viele VBorurtheile ausgerottet find, ift dag 
Anathema der Kirche noch immer wirkfam in Bezug auf die Schaufpieler; fie 
werben noch immer als Verworfene betrachtet, und da die Menfchen immer 
Schlecht werben, wenn man fie ſchlecht behandelt, fo bleiben mit wenigen Aus- 
nahmen die Schaufpieler bier im verjährten Zuftande des glänzend fchmußigen 
Zigeunertfums. Thalia und die Tugend ſchlafen bier felten in bemfelben 
Bette, und fogar unfere berühmtefte Melpomene fteigt manchmal von ihrem 
Cothurn herunter, um ihn mit den Lieberlichen Yantöffelchen einer Philine zu 
vertaufchen. : 

Alle Schöne Schaufpielerinnen haben hier ihren beftimmten Preis, und bie, 
weiche um feinen beftimmten Preis zu haben, find gewiß bie theuerſten. Die 
meiften jungen Schaufpielerinnen werben von Verſchwendern ober reichen 
Parvenüs unterhalten. Die eigentlichen unterhaltenen Frauen, die fogenann- 
ten femmes entretenues, empfinden dagegen bie gewaltigfte Sucht, ſich auf 
dem Theater zu zeigen, eine Sucht, worin Eitelkeit und Ealcul fich vereinigen, 
da fie dort am beften ihre Körperlichfeit zur Schau ftellen, fich den vornehmen 
Lüftlingen bemerfbar machen und zugleich auch vom größern Publikum bewun⸗ 
dern laffen können. Diefe Perfonen, die man befonberd auf ben kleinen 
Theatern fpielen fieht, erhalten gewöhnlich gar feine Gage, im Gegentheil, fie 
bezahlen noch monatlich ven Directoren eine beftimmte Summe für pie Ber- 
günftigung, daß fie auf ihrer Bühne fich proburiren können. Man weiß ba- 
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her felten bier, wo bie Actrite und die Courtiſane ihre Rolle wechſeln, wo bie 
Komödie aufhört und bie liebe Natur wieder anfängt, wo ber fünffüßize 
Jambus in die vierfüßige Unzucht übergeht. Diefe Amphibien von Kunſt 
und Rafter, dieſe Melufinen des Seineftrandes, bilden gewiß den gefährlich“ 
fen Theil des galanten Partie, worin fo viele holdſelige Menftra ihr Weſen 
treiben. Wehe dem Unerfahrenen, der in ihre Netze geräth! Wehe auch den 
Erfahrenen, der wohl weiß, daß das holde Ungethlimin einen häßlichen Fifch- 
ſchwanz endet, und dennoch der Bezauberung nicht zu wiberftehen vermag, 
und vielleicht eben durch Die Wolluft bes innern Grauens, durch den fatalen 
Reiz des lieblichen Verderbens, bes fügen Abgrunds, deſto ficherer überwäl- 
tigt wird. . | 

Die Weiber, von welchen hier die Rebe, find nicht böfe ober falfch, fie ind 
fogar gewöhnlich von außerorbentlicher Herzendgüte, fie find nicht fo betrüglich 
und fo habfüchtig wie man glaubt, fie find mitunter vielmehr die tereuberzig- 
Ken und großmüthigſten Creaturen; alle ihre unreinen Handlungen entſtehen 
burch das momentane Bebürfniß, die Roth und die Eitelkeit; fie find über- 
baupt nicht fchlechter als andere Töchter Evas, die von Kindheit auf durch 
Wohlhabenheit und überwachende Sippichaft oder durch die Gunft des Schid- 
fals vor vem Fallen und dem noch tiefer Gallen gefchlipt werben. — Das Cha⸗ 
rakteriſtiſche bei ihnen ift eine gewiſſe Zerftörungsfucht, von welcher fie beſeſſen 
find, nicht blog zum Schaben eines Galans, fonbern auch zum Schaben des⸗ 
jenigen Mannes, ben fie wirklich lieben, und zumeift zum Schaden ihrer 
eigenen Perfon. Dieſe Zerſtörungsſucht ift tief verwebt mit einer Sucht, 
einer Wuth, einem Wahnſinn nad Genuß, dem augenblidlichften Genuß, 
ber Feinen Tag Friſt geftattet, an feinen Morgen denkt, und aller Bebenflicy- 
feiten überhaupt fpottet. Sie erpreffen bem Geliebten feinen legten Son, 
bringen ibn dahin, auch feine Zufunft zu verpfänden, um nur ber Freude ber 
Stunde zu genügen; fie treiben ihn dahin, felbft jene Reflourcen zu vergen- 
den, die ihnen felber zu gute fommen dürften, fie find manchmal fogar ſchuld, 
daß er feine Ehre escomptirt — kurz fie ruiniren ven Geliebten in der grauen- 
bafteften Eile und mit einer fchauerlichen Gründlichkeit. Montesquieu hat 
irgenbwo in feinem esprit des lois dad Weſen des Despotismus baburch zu 
charakteriſiren gefucht, baß er bie Despoten mit jenen Wilden verglich, bie, 
wenn fie die Früchte eines Baumes genießen wollen, fogleich zur Art greifen 
und den Baum felbft nieberfällen, und fich dann gemächlich neben dem Stamm 
niederfepen und in genäfchiger Haft die Früchte auffpeifen. Ich möchte bieir 
Bergleichung auf bie erwähnten Damen anwenden. Nach Shalefpeare, der 
uns in ber Cleopatra, bie ich einft eine reine entretenue genannt habe, ein 
tieffinniges Beifpiel ſolcher Srauengeftalten aufgezeichnet hat, iſt gewiß unſer 
Freund Honoros ve Balzar berjenige, der fie mit ber größten Treue gejchilbert. 


\ 
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Er beſchreibt ſie, wie ein Naturforſcher irgend eine Thferart ober ein Pathologe 
eine Krankheit beſchreibt, ohne moraliſirenden Zweck, ohne Vorliebe noch Ab⸗ 
ſcheu. Es iſt ihm gewiß nie eingefallen, ſolche Phänomena zu verſchönern 
ober gar zu rehabilitiren, was bie Kunſt eben jo fehr verböte als bie Süttlichkeit. 


Spätere Notiz. 


Berichterftattungen über vie erfte Borftellung eines Dramas wo fchon ver 
gefeierte Name des Autors die Neugier reizt, müſſen mit großer Eilfertigfeit 
abgefaßt und abgeſchickt werben, damit nicht böswillige Mißurtheile ober ver- 
unglintpfenber Klatfch einen bebenflichen VBorfprung gewinnen. In ben vor⸗ 
ſtrhenden Blättern fehlt aber jede nähere Beſprechung des Dichters oder viel⸗ 
mehr ver Dichterin, die hier ihren erften Bühnenverfuch wagte; ein Verſuch, 
ber gänzlich mißglückte, jo daß bie Stirn, die an Lorbeerkränze gewöhnt, dies⸗ 
mal mit jehr fatalen Dornen gefrönt worben.” Für bie angebeutete Entbehr- 
niß m obigem Berichte bieten wir heute einen nothdürftigen Erfas, indem wir 
aus einer vor etlichen Jahren gejchriebenen Monographie etwelche Bemerkun- 
gen tiber die Perfon oder vielmehr bie perfünlicye Erfcheinung George Sands 
bier mittbeilen, Sie lauten wie folgt: 

„te männiglich befannt, tft George Sand ein Pfendonym, der nom de 
guerre einer fchönen Amazone, Bei ver Wahl dieſes Namens leitete fie 
keineswegs die Erinnerung an ben unglüdfeligen Sand, den Meuchelmörber 
Kotzebue's, des einzigen RuftfpieldichterS ber Deutichen. Unſere Heldin wählte 
jenen Namen, weil er bie erfte Silbe von Sandeau; fo hieß nämlich ihr 
Liebhaber, ber ein achtungswerther Schriftfteller, aber dennoch mit feinem 
ganzen Namen nicht fo berühmt werben Fonnte, wie feine Geliebte mit ber 
Hälfte beffelben, die fie lachend mitnahm, als fie ihn verließ. Der wirkliche 
Name yon George Sand ift Aurora Dudevant, wie ihr legitimer Gatte ge⸗ 
beißen, ver fein Mythos if, wie man glauben follte, fondern ein leiblicher 
Evelmann aus der Provinz Berry, und den ich ſelbſt einmal das Vergnügen 
hatte, mit eigenen Augen zu ſehen. Ich fab ihn fogar bei feiner, damals 
ſchon de facto geſchiedenen Gattin, in ihrer Fleinen Wohnung auf dem quai 
Voltaire, und daß ich ihn eben dort fah, war an und für fich eine Merfwür- 
digkeit, ob’ welcher, wie Chamiſſo jagen würde, ich felbft mich für Geld ſehen 
lafien Fünnte, Er trug ein nichtsſagendes Philiftergeficht und fchien weder 
böfe noch roh zu fein, doch begriff ich fehr leicht, daß dieſe Jeuchtfühle Tagtäg- 
lichkeit, biefer porzellanhafte Blick, diefe monotonen, chinefiichen Pagoben- 
bewegungen für ein banales Weibzimmer fehr amlüfant fein Fonnten, jedoch 
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einem tieferen Frauengemülhe auf die Länge ſehr unheimlich werben und 
baffelbe endlich mit Schauber und ‚Entjegen, bis zum Davonlaufen, erfüllen 
mußten, 

Der Familienname ver Sand ift Dupin. Sie ift die Tochter eines Mans 
ned von geringem Stande, beffen Mutter die berühmte, aber jetzt vergeſſene 
Zänzerin Dupin geweſen. Diefe Dupin fol eine natlirliche Tochter des 
Marſchalls Morig von Sachen geweſen fein, welcher felber zu ven vielen 
bunbert Hurenfinbern gehörte, die der Kurfürft Auguft der Starfe hinterließ. 
Die Mutter des Mori von Sachen war Aurora von Königsmark, und Au⸗ 
. rora Dudesant, welche nach ihrer Ahnin genannt wurde, gab ihrem Sohne 
ebenfalld den Namen Morig. Diefer und ihre Tochter, Solange geheißen 
und an den Bildhauer Elefinger vermählt, find bie zwei einzigen Kinder von 
George Sand. Sie war immer eine vortreffliche Mutter, und ich habe oft 
fiundenlang dem franzöfifchen Sprachunterricht beigewohnt,, ven fie ihren 
Kindern ertheilte, und es tft ſchade, daß die ſämmtliche Acadsmie frangaise 
biefen Leftionen nicht beiwohnte, da fie gewig davon viel*profitiren konnte. 

George Sand, die größte Schriftftellerin, ift zugleich eine fchöne Frau. 
Sie iſt fogar eine ausgezeichnete Schönheit. Wie der Genius, ver ftch in- 
ihren Werfen ausipricht, ift ihr Geſicht eher ſchön als intereffant zu nennen; 
das Intereflantefte ift immer eine graziöfe oder geiftreiche Abweichung vom 
Zynus des Schönen, und die Züge son George Sand tragen eben das Ge- 
präge einer griechiichen Negelmäßigfeit. Der Schnitt berfelben ift jedoch nicht 
fchroff und wird gemildert durch die Sentimentalität, die barüber wie ein 
fchmerzlicher Schleier ausgegoſſen. Die Stirn if nicht hoch, und gefcheitelt 
fällt bis zur Schulter das Föftliche Faftanienbraune Rodenhaar, Ihre Augen 
find etwas matt, wenigftens find fie nicht glänzend, und ihr Feuer mag wohl 
durch viele Thränen erlofchen oder in ihre Werke übergegangen fein, bie ihre 
Flammenbrände über die ganze Welt verbreitet, manchen trofilofen Kerker er- 
leuchtet, vielleicht aber auch manchen ftillen Unſchuldstempel serberblich ent» 
zündet haben. Der Autor von Lelia hat ftille fanfte Augen, bie weber an 
Sodom noch an Gomorrha erinnern. Sie hat weder eine emancipirte Ad⸗ 
lernafe, noch ein wigiges Stumpfnäscen; es ift eben eine ordinaire gerabe 
Nafe. Ihren Mund umfpielt gewöhnlich ein gutmüthiges Lächeln, es iſt 
aber nicht fehr anziehend; bie etwas hängende Unterlippe verräth ermübete 
Sinnlichkeit. Das Kinn ift volfleifchig, aber doch ſchön gemeffen. Auch 
ihre Schultern find fchön, ja prächtig. Ebenfalls die Arme und Hände, bie 
fehr Flein, wie ihre Füße. Die Reize des Buſens mögen andere Zeitgenoffen 
befchreiben 5 ich geftehe meine Incompetenz. Ihr übriger Körperbau feheint 
etwas zu dick, wenigftens zu kurz zu fein. Nur der Kopf trägt den Stempef 
ber Idealität, erinnert an die edelſten Meberbleibiel der gricchiſchen Kunſt, und 
Seine. VL 
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in biefer Beziehung Fonnte immerhin einer unferer freunde bie ſchöne Frau 
mit ber Marmorftatue der Venus von Milo vergleichen, bie in den untern 
Sälen bed Louvres aufgeftellt. Ja, George Sand ift ſchön wie die Benus 
von Milo; fie übertrifft dieſe ſogar durch manche Eigenfchaften: fie iſt 3. B. 
fehr viel jünger. Die Phyfiognomen welche behaupten, daß die Stimme bed 
Menichen feinen Charakter am untrliglichften ausfprecdhe, würden fehr verle⸗ 
gen fein, wenn fie die außerordentliche Innigfeit einer George Sand aud 
ihrer Stimme berauglaufchen follten. Letztere ift matt und wel, ohne Metall, 
jedoch fanft und angenehm. Die Natürlichkeit ihres Sprechens verleiht ihr 
einigen Reiz. Bon Gefangsbegabniß ift bei ihr feine Spurs George Sant - 
fingt höchftend mit der Bravour einer ſchönen Grifette, die noch nicht gefrüh⸗ 
ſtückt Bat oder fonft nicht eben bei Stimme if. Das Organ von George 
Sand ift eben fo wenig glänzend wie das was fie ſagt. Sie hat durchaus 
nichts von dem fprubelnden Esprit ihrer Landsmänninnen, aber auch nichte 
von ihrer Geſchwätzigkeit. Diefer Schweigfamtfeit liegt aber weder Beſchei⸗ 
benheit noch Sympathetifches Verſenken in die Rede eines Andern zum Grunde. 
Sie ift einfilbig vielmehr aus Hochmuth, weil fie dich nicht werth hält, ihren 
Geiſt an dir zu vergeuden, oder gar aus Selbftfucht, weil fie das Befte deiner 
Rebe in fi) aufzunehmen trachtet, um es ſpäter in ihren Büchern zu verar- 
beiten. Daß George Sand aus Geiz im Gefpräche nichts zu geben und im⸗ 
mer etwas zu nehmen verfteht, ift ein Zug, worauf mich Alfred de Muſſet 
einft aufmerkfam machte. Sie hat dadurch einen großen Vortheil vor und 
Andern, fagte Muffet, der in feiner Stellung als Iangfähriger Eavaliere 
fervente jener Dame bie befte Gelegenheit hatte, fie gründlich kennen zu 
lernen. 

Nie fagt George Sand etwas Witziges, wie fie überhaupt eine ber un- 
wigigften Sranzöfinnen iſt, die ich Fenne. Mit einem liebenswürbigen, oft 
fonderbaren Lächeln hört fie zu, wenn Andere reden, und bie fremden (Se- 
banfen, bie fie in fich aufgenommen und verarbeitet hat, gehen aus bem 
Alambif ihres Geiftes weit Foftbarer hervor. Sie ift eine fehr feine Horcherin. 
Sie hört auch gern auf den Rath ihrer Freunde. Bei ihrer unfanonijchen 
Geiftesrichtung hat fie, wie begreiflich, Feinen Beichtvater, doch da die Weiber, 
ſelbſt die emancipationsfüchtigften, immer eines männlichen Lenfers, einer. 
männlichen Autorität bevürfen, fo hat George Sand gleichfam einen literari- 
ſchen direoteur de conscience, den philofophifchen Kapuziner Pierre Lerour. 
Diefer wirkt leider fehr verberblich auf ihr Talent, denn er verleitet fie, fich in 
unklare Faſeleien und halbausgebrütete Ideen einzulaffen, ftatt fich ver heitern 
Luft farbenreicher und beftimmter Geftaltungen binzugeben, die Kunſt ber 
Kunft wegen übend. Mit weit weltlicheren Functionen hatte George Sant 
unfern vielgeliebten Frederic Chopin betraut. Diefer große Mufifer uns 
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Pianiſt war währenn langer Zeit ihr Cavaliere ferventes vor feinem Tode ente 
ließ fie ihn; fein Amt war freilich in ver legten Zeit eine Sinecure geworben. 
Ich weiß nicht, wie mein Freund Heinrich Laube einft in ver Allgemeinen 
Zeitung mir eine Aeußerung in ben Mund legen konnte, die dahin lautete, 
als fei der damalige Liebhaber von George Sand ber geniale Franz Rift ge- 
weien. Laube’s Irrthum entſtand gewiß durch Ipeen-Afforiationen, indem 
er bie Ramen zweier gleichberüuhmten Pianiften verwechfelte. Ich benuge dieſe 
Gelegenheit, vem guten ober vielmehr dem äfthetifchen Leumund ber Dame 
einen wirflicden Dienft zu erweifen, indem ich meinen beutfchen Landsleuten 
zu Wien und Prag bie Verficherung ertheile, daß es eine ber miferabelften 
Berleumdungen ift, wenn bort einer ver miferabelften Lievercompofiteurs vom 
mundfaulften Dialekte, ein namenlofes, kriechendes Infert, fich rühmt, mit 
George Sand in intimem Umgange geftanden zu haben. Die Weiber haben 
allerlei Idioſynkraſien, und es giebt deren jogar, welche Spinnen verfpeijen 5 
aber ich bin noch keiner Frau begegnet, welche Wanzen verfchludt hätte. Nein, 
an biefer prablerifchen Wanze bat Lelia nie Gefchmad gefunden, und fie 
tolerirte diefelbe manchmal in ihrer Nähe, weil fie gar zu zubringlich war. 
Zange Zeit, wie ich oben bemerkt, war Alfred ve Muſſet ver Herzensfreund 
von George Sand. Sonderbarer Zufall, daß einft ber größte Dichter in 
Profa, ven die Franzoſen befipen, und ber größte ihrer jet lebenden Dichter 
in Berfen (jevenfalld der größte nach Beranger), lange Zeit in leivenfchaft- 
licher Liebe für einander entbrannt, ein lorbeergefrönted Paar bildeten. 
George Sand in Profa und Alfred de Muffet in Verſen überragen in ber 
That den fo aepriefenen Victor Hugo, ber mit feiner grauenbaft hartnädigen, 
faft blöpfinnigen Beharrlichfeit ven Franzoſen und enblich fich felber weiß 
machte, daß er ber größte Dichter Frankreichs fei. Iſt dieſes wirklich feine 
eigene fie Idee? Jedenfalls iſt' es nicht Die unfrige. Sonderbar! bie Ei- 
genfchaft, die ihm fo wiel fehlt, ift eben diejenige, bie bei den Sranzofen am 
meiften gilt, und zu ihren fchönften Eigentbümlichfeiten gehört. Es ift dieſes 
der Geſchmack. Da fie den Gefchmad bei allen franzöſiſchen Schriftftellern 
antrafen, mochte der gänzliche Mangel deffelben bei Victor Hugo ihnen viel- 
leicht eben als eine Originalität erfcheinen. Was wir bei ihm am unleib- 
lichten vermiffen, ift das, was wir Deutſche Natur nennen er ift gemacht, 
verlogen, und oft im felben Berfe fucht die eine Hälfte die andere zu belügen ; 
er ift durch und durch Falt, wie nach Ausſagen ber Heren ber Zeufel ift, eis- 
kalt fogar in feinen leidenfchaftlichiten Ergüſſen; feine Begeifterung ift nur 
eine Phantasmagorie, ein Ealcül ohne Kiebe, oder vielmehr, er liebt nur fich; 
er iſt ein Egoift, und damit ich noch fchlimmeres fage, er ift ein Hugoift. Wir 
fehn bier mehr Härte als Kraft, eine freche eiferne Stirn und bei allem 
Reichthum der Phantafie und des Wipes, dennoch bie Unbeholfenheit eined 
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Parvenüs oder eines Wilden, ber fich burch Ueberladung und unpaflende An⸗ 
wendung von Gold und Ebelfteinen lächerlich macht: Furz, barocke Barbarei, 
gellende Diffonanz und die ſchauderhafteſte Difformität! Es fagte Iemand 
von dem Genius des Victor Hugo: o’est un beau bossu. Das Wort ift 
tieffinniger, als diejenigen ahnen, welche Hugo's Vortrefflichfeit rühmen. 

Ich will hier nicht blos darauf hindeuten, dag in feinen Romanen und 
Dramen bie Haupthelden mit einem Höcker belaftet find, ſondern dag er felbft 
im Geifte hödericht if. Nach unferer modernen Identitätslehre ift es ein 
Raturgefeß, daß der inneren, ber geiftigen Signatur eines Menfchen auch 
feine dußere, die förperliche Signatur entfpricht — dieſe Idee trug ich noch 
im Kopfe, ale ich nach Frankreich kam, und ich geftand einft meinem Buch⸗ 
händler Eugane Renduel, welcher auch ver Verleger Hugo's war, daß ich, 
nach der Borftelung, die ich mir von letzterem gemacht hatte, nicht wenig ver- 
wunbert geweſen fei, in Herrn Hugo einen Mann zu finden, ver nicht mit 
einem Höder behaftet fei. Ia, man kann ihm feine Difformität nicht an⸗ 
fehen, bemerkte Herr Renduel zerftreut. Wie, rief ich, er ift alfo nicht ganz 
frei davon? Nicht fo ganz und gar, war bie verlegene Antwort, und nad 
vielem Drängen geftand mir freund Renduel, er habe eines Morgens Herrn 
Hugo in dem Momente überrafcht, wo er das Hemd wechſelte, und va habe er 
bemerkt, daß eine feiner Hüften, ich glaube bie rechte, fo mißmwüchlig hervor- 
tretend fei, wie man es bei Leuten findet, von denen das Volk zu fagen pflegt, 
fie hätten einen Buckel, nur wiſſe man nicht, wo er ſitze. Das Volk in feiner 
ſcharfſinnigen Naivetät nennt folche Leute auch verfehlte Bucklichte, falſche 
Budelmenjchen, fo wie es die Albinos weiße Mohren nennt. 3 ift beveut- 
fam, daß e8 eben ber Verleger des Dichters war, dem jene Difformität nicht 
verborgen blieb. Niemand ift ein Held vor feinem Kammerdiener, fagt das 
Sprüchwort, und vor feinem Verleger, dem lauernden Kammerbiener feines 
Seifted, wird auch der größte Schriftfteller nicht immer als ein Heros er⸗ 
fcheinen ; fie jehen und zu oft in unferm menjchlichen Negligs. Jedenfalls 
ergögte ich mich fehr an ber Entdeckung Renduel's, denn fie rettet die Idee 
meiner beutichen Philofophie, daß nämlich der Leib der fichtbare Geift ift und 
bie geiftigen Gebreften auch in ber Körperlichfeit fich offenbaren. Ich muß 
mich ausbrüdlich gegen die Annahme verwahren, als ob auch dag Umgefehrte 
ber Fall fein müffe, als ob der Leib eines Menſchen ebenfalls immer fein ficht- 
barer Geift wäre, und bie Außerliche Mißgeftalt auch auf eine innere fchließen 
laffe. Nein, wir haben in verfrüppelten Hüllen jehr oft bie geradgewachſen 
Ichönften Seelen gefunden, was um fo erftärlicher, da die körperlichen Dif- 
formitäten gewöhnlich durch irgend ein phyſiſches Ereigniß entſtanden find, 
und nicht felten auch eine Folge von Bernachläfiigung ober Krankheit nach 
ber Geburt, Die Difformität ber Seele hingegen wird mit zur Welt ge- 





bracht, und To hat der ftanzöfifche Poet, an welchem alles falſch tft, auch einen 
falfchen Budel. 

Wir erleichtern uns bie Beurtheflung ver Werke George Sands, indem 
wir jagen, daß fie den beftimmtelten Gegenſatz zu denen bes Victor Hugo 
bilden. Sener Autor hat Alles, was biefem fehlt: George Sand bat Wahr- 
heit, Natur, Geſchmack, Schönheit und die Begeifterung, und alle dieſe Ei- 
genfchaften verbindet bie firengfte Harmonie. George Sand’s Genius bat 
bie wohlgeründet fchönften Hüften, und alles was fie fühlt und denkt, haucht 
Tieffinn und Anmuth. Ihr Stil ift eine Offenbarung von Wohllaut und 
Reinheit ver Form. Was aber ven Stoff ihrer Darftellugen betrifft, ihre 
Süjets, die nicht felten ſchlechte Süjets genannt werben dürfen, fo enthalte ich 
mich hier jeber Bemerfung, und ich überlaffe dieſes Thema ihren Feinden — —“ 


6. 
Paris, den 7. Mai 1840. 


Die heutigen Parifer Blätter bringen einen Bericht des F. k. Öfterreichtfchen 
Conſuls zu Damascus an den P. E. öfterreichifchen Generalconful in Ale⸗ 
zandria, in Bezug der Damasrener Tuben, deren Martyrihum an bie dun⸗ 
kelſten Zeiten des Mittelalters erinnert. Während wir in Eurspa die Mähr⸗ 
chen deſſelben als poetifchen Stoff bearbeiten und ung an jenen ſchauerlich 
naiven Sagen ergögen, womit unfere Vorfahren fich nicht wenig ängfigten 5 
während bei und nur noch in Gedichten und Romanen von jenen Hexen, 
Wehrwölfen und Juden die Rebe if, die zu ihrem Satansdienſt das Blut 
frommer Ehriftenfinder nöthig haben; während wir lachen und vergeffen, 
fängt man an im Morgenlande fich fehr betrübfam des alten Aberglaubens 
zu erinnern und gar ernſthafte Gefichter zu ſchneiden, Geſichter des düſterſten 
Grimms und ber verzweifelnden Todesqual! Unrerbefien foltert ver Henter, 
und auf der Marterbanf gefteht ver Jude, daß er bei dem berrannabenben 
Paſchafeſte etwas Ehriftenblut brauchte zum Cintunfen für feine trodenen 
Oſterbröde, und daß er zu biefem Behufe einen alten Capuziner abgefchlachtet 
babe! Der Türke it dumm und ſchnöde, und fiellt gern feine Baſtonaden⸗ 
und Torturapparate zur Verfügung der Chriften gegen die angellagten Ju⸗ 
benz denn beide Sekten find ihm verhaßt, er betrachtet fie beive wie Hunde, 
er nennt fie auth mit dieſem Ehrennamen, und er freut fich gewiß, wenn ber 
chriſtliche Giaur ihm Gelegenheit giebt, mit einigem Anfchein von Recht ben 
jüpifchen Giaur zu mißhandeln. Wartet nur, wenn es mal bes Paſchas 
Bortheil fein wird und er nicht mehr den bewaffneten Einfluß der Europäer 

* 





zu fürchten braucht, wirb er auch dem befchnittenen Hunde Gehör fchenfen, 
und dieſer wird unfere chriftlichen Brüder anflagen, Gott weiß weſſen! Heutt 
Amboß, morgen Hammer! — 

Aber für den Freund ver Menschheit wird vergleichen immer ein Herzeleid 
fein. Erfcheinungen biefer Art find ein Unglüd, deffen Folgen unberechenbar. 
Der Fanatismus ift ein anſteckendes Uebel, das fich unter den verfchiebenften 
Formen verbreitet, und am Ende gegen und alle wüthet. ‘Der franzöftiche 
Eonful in Damascus, der Graf Ratti-Menton, hat fih Dinge zu Schulden 
fommen laflen, die bier einen allgemeinen Schrei des Entſetzens erregten. Er 
iſt es, welcher den occidentaliſchen Aberglauben dem Drient einimpfte, und 
unter dem Pöbel von Damascus eine Schrift austheilte, worin bie Juden bed 
Chriſtenmords beziichtigt werden. Diefe haßſchnaufende Schrift, bie der 
Graf Menton von feinen geiftlichen Sreunden zum Behufe ber Verbreitung 
empfangen hatte, if urfprünglich der Bibliotheca prompta a Lucio Ferrario 
entlehnt, und es wirb darin ganz beftimmt behauptet, daß die Juden zur feier 

-ihres Pafchafeftes des Blutes der Chriften bebürften. Der edle Graf hütete 
ſich, die damit verbundene Sage bes Mittelalterd zu wiederholen, daß nämlich 
die Juden zu demſelben Zwecke auch confacrirte Hoftien fehlen und mit Na- 
bein fo lange ftechen, bis das Blut herausfließe — eine Unthat, die im Mit- 
telalter nicht blos durch beeidigte Zeugenaugfagen, fondern auch dadurch and 
Tageslicht gefommen, daß über dem Judenhauſe, worin eine fener geftohlenen 
Hoftien gefreuzigt worden, fich ein lichter Schein verbreitete. Nein, bie Un⸗ 
gläubigen, die Muhnmedaner, hätten vergleichen nimmermehr geglaubt, unt 
ber Graf Menton mußte, im Intereffe feiner Sendung, zu weniger miracu⸗ 
löfen Hiftorien feine Zuflucht nehmen. Ich fage im Intereffe feiner Sen- 
bung, und überlaſſe dieſe Worte dem weitelten Nachdenken. Der Herr Graf 
{ft erft fei Furzer Zeit in Damascus; vor fechd Monaten fah man ihn bier in 
Paris, ver Werfftätte aller progrefiven, aber auch aller retrograven Verbrü 
derungen. — Der hiefige Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herr 
Thiers, ber fich füngft nicht blos als Mann der Humanität, fondern fogar 
als Sohn der Revolution geltend zu machen fuchte, offenbart bei Gelegenheit 
ber Damasrener Vorgänge eine befrembliche Lauheit. Nach dem heutigen 
Monitenr fol bereits ein Biceconful nah Damascus abgegangen fein, 
num das Betragen des dortigen franzöftichen Eonfulg zu unterfuchen. Ein 
Viceconſul! Gewiß eine untergeorbnete Perfon aus einer nachbarlichen Land- 
kchaft, ohne Namen und ohne Bürgfchaft parteilofer Unabhängigkeit! 
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Paris, den 14. Mat 1840, 


Die offiielle Ankündigung in Betreff ver fterblichen Refte Napoleons bat 
bier eine Wirkung hervorgebracht, die alle Erwartungen bes Minifteriums 
übertraf. Das Nationalgefühl ift aufgeregt bis in feine abgründlichften 
Tiefen, und der große Act ver Gerechtigfeit, die Genugthuung, die dem Riefen 
unſeres Jahrhunderts wiberfährt und alle edlen Herzen dieſes Erdballs er- 
freuen muß, erfcheint den Franzoſen als der Anfang einer Rehabilitation ihrer 
gefränften Volksehre. Napoleon ift ihr Point-d’honneur. 

Während aber ver Fuge Präfivent des Confeils die Nationaleitelfeit unferer 
lieben Kechenäer, ver Maulauffperrer an ver Seine, mit Erfolg zu kitzeln und 
auszubeuten weiß, zeigt er fich fehr indifferent, ja mehr als inpifferent in einer 
Sade, wo nicht die Intereffen eines Landes ober eines Volks, fondern bie 
Intereffen der Menfchheit felbft in Betracht kommen. Iſt es Mangel an 
liberalem Gefühl over an Scharflinn, was ihn verleitete, für ven franzöfifchen 
Conſul, dem in ver Tragödie zu Damascus die ſchändlichſte Rolle zugeſchrie⸗ 
ben wird, offenbar Partei zu nehmen? Nein, Herr Thiers ift ein Mann von 
großer Einficht und Humanität, aber er it auch Staatsmann, er bebarf nicht 
blos der revolutionairen Sympathien, er hat Helfer nöthig von jeder Sorte, 
er muß tranfigiren, er braucht eine Majorität in der Pairskammer, er kann 
den Clerus als ein gouvernementales Mittel benügen, nämlich jenen Theil des 
Clerus, der, von ber ältern Bourbonifchen Linie nichts mehr erwartend, ſich 
ber jetzigen Regierung angeichloflen hat. Zu dieſem Theil des Clerus, welchen 
. man ben clerg6 rallie nennt, gehören ſehr viele Ultramontanen, deren Organ 
ein Journal, Namens Univers; leptere erwarten das Heil ber Kirche von 
Herrn Thiers, und diefer fucht wieder in jenen feine Stüge. Graf Dionta- 
lembert, dag rührigfte Mitglied der frommen Gefellfchaft und feit dem erften 
März auch Seide des Herrn Thiers, iſt der fichtbare Vermittler zwifchen dem 
Sohn der Revolution und den Bätern des Glaubens, zwilchen dem ehemali- 
gen Redacteur des Rational und den jetzigen Nebactoren bes Univers, bie in 
ihren Colonnen alles Mögliche aufbieten, um ber Welt glauben zu machen, 
bie Juden fräßen alte Kapuziner und der Graf Ratti- Menton fei ein ehrlicher 
Dann. Graf Ratti-Menton, ein Freund, vielleicht nur ein Werkgeng ber 
Freunde des Grafen Montalembert, war früher franzöfifcher Conſul in Sici- 
lien, wo er zweimal Bankerott machte und fortgefchafft ward. Später war er 
Eonful in Tiflis, wo er ebenfalls das Feld räumen mußte, und zwar wegen 
Dingen, die nicht fonderlich ehrender Art finds; nur fo viel will ich bemerken, 
baß damals ber ruffifche Botfchafter zu Paris, Graf Pahlen, dem hiefigen 
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Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Mule, die beftimmte 
Anzeige machte: im Fall man den Hertn Ratti-Menton nicht von Tiflis ab» 
berufe, werde die Faiferlich ruſſiſche Regierung denſelben jchimpflich zu ent» 
fernen willen. Man hätte das Holz, wodurch man Flammen fchüren will, 
nicht von fo faulem Baume nehmen follen! / 


- j 8. . \ 
Haris, ven 20. Mai 1840, 


Herr Thiers bat, durch die überzeugende Klarheit, womit er in der Kammer 
bie trodenften und verworrenſten Gegenſtände abhanbelte, wieder neue Lor⸗ 
beern errungen. Die Banfverhältniffe wurden ung durch feine Rebe ganz 
veranſchaulicht, fo wie auch die Migierfchen Angelegenheiten und die Zucker⸗ 
frage. Der Mann verfteht Alles; es ift fchade, daß er fich nicht auf deutſche 
Philofophie gelegt hatz er würde auch diefe zu verbeutlichen wiffen. Aber wer 
weiß! wenn die Ereigniffe ihn antreiben und er fich auch mit Deutichland 
beichäftigen muß, wird er über Hegel und Schelling eben fo belehrend fprechen, 
wie fiber Zuderrohr und Runfelrübe. 

Michtiger aber für die Intereffen Europas, als die commerziellen, finan⸗ 
zielen und Colonialgegenftände, die in der Kammer zur Sprache kamen, ift 
bie feierliche Rückkehr der irbifchen Reſte Napoleons. Diefe Angelegenheit 
befchäftigt bier noch immer alle Geifter, die höchften tie die niebrigften. 
Während unten im Volke alles jubelt, jauchzt, glüht und aufflammt, grübelt 
man oben, in den Fältern Regionen ver Gejellfehaft, über die Gefahren, bie 
jest von Sanct Helena aus täglich näher ziehen und Paris mit einer fehr 
bevenflichen Todtenfeier bedrohen. Ja, könnte man ſchon ven nächſten Mor⸗ 
gen die Aſche des Kaiſers unter der Kuppel des Invalidenpalaſtes beiſetzen, ſo 
dürfte man dem jetzigen Miniſterium Kraft genug zutrauen, bei dieſem Leichen⸗ 
begängniſſe jeden ungefügen Ausbruch der Leidenſchaften zu verhüten. Aber 
wird es dieſe Kraft noch nach ſechs Monaten beſitzen, zur Zeit, wenn der 
triumphirende Sarg in die Seine hereinſchwimmt? In Frankreich, dem rau⸗ 
ſchenden Lande der Bewegung, können ſich binnen ſechs Monaten die ſonder⸗ 
barſten Dinge ereignen: Thiers iſt unterdeſſen vielleicht wieder Privatmann 
geworden (was wir ſehr wünſchten), oder er iſt unterdeſſen als Miniſter ſehr 
depopulariſirt (was wir ſehr befürchten), oder Frankreich ward unterdeſſen in 
einen Krieg verwickelt — und alsdann könnten aus der Aſche Napoleons 
einige Funken hervorſprühen, ganz in ber Nähe des Stuhls, der mit rothent 
Zunder bedeckt ift! 
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Schuf Herr Thiers jene Gefahr, um fi unentbehrlich zu machen, ba man 
ihm auch die Kunft zutraut, alle felbftgejchaffenen Gefahren glücklich zu über- 
winden, ober fucht er im Bonapartismus eine glänzende Zuflucht für den Hall, 
daß er einmal mit dem Orleanismus ganz brechen müßte? Herr Thiers weiß 
fehr gut, daß wenn er, in bie Oppofitign zurüchſinkend, ben jetzigen Thron 
umftürzen bülfe, die Nepublifaner and Ruder kämen und ihm für den beften 
Dienft ven fchlechteften Danf widmen würden; im günftigften Falle ſchöben 
fie ihn facht bei Ceite. Stolpernd über jene rohen Tugendklötze könnte er 
leicht den Hals brechen und noch obendrein verhöhnt werben. : Dergleichen 
hätte er aber nicht vom Bonapartismus zu befürchten, wenn er beffen Wieber- 
einfegung förderte. Und leichter wäre es in Frankreich ein Bonapartiften- 
Regiment als eine Republif wieber zu begründen. 


Die Sranzofen, aller republifanifchen Eigenichaften baar, find ihrer Natur 


nach ganz bonapartiftiih. Ihnen fehlt bie Einfalt, die Selbftgenügfamfeit, 
bie innere und die äußere Ruhe; fie lieben den Krieg bes Krieges wegen ; 
felbft im Frieden ift ihr Leben eitel Kampf und Lärm; bie Alten wie bie 
Jungen ergöpen fih gern am Trommelſchlag und Pulverbampf, an Knall- 
effecten jeder Art. 

Dadurch, daß Herr Thierd ihrem angebornen Bonapartismus fcehmeichelte, 
hat er unter den Franzoſen die augerorventlichhte Popularität gewonnen. Oper 
warb er populär, weil er felber ein Feiner Napoleon ift, wie ihn jüngft ein 
deutfcher Sorrefpontent nannte? Kin Heiner Napoleon! Ein Kleiner gothi- 
cher Dom! Ein gothifcher Dom erregt eben dadurch unfer Erfiaunen, weil 
er fo coloffal, fo groß it. Im verjüngten Maßftabe verlöre er alle Bedeu⸗ 
tung. Herr Thiers ift gewiß mehr als fo ein mwinziges Dömchen. Sein 
Geift überragt alle Intelligenzen rund um ihn ber, obgleich manche barunter 
find, die von beveutender Statur. Keiner fann ich mit ihm meflen, und in 
einem Kampfe mit ihm muß die Schlauheit ſelbſt den Fürzern ziehen. Er ift 
ber Hügfte Kopf Frankreichs, obgleich er, wie man behauptet, es felbft gefteht. 
In feiner ſchnellzüngigen Weije fol er nämlich voriges Jahr, während ber 
Miniſterkriſis, zum König gefagt haben: Ew. Majeftät glauben, Ste feien 
ber Hügfte Mann in diefem Lande, aber ich kenne bier Jemand, ber noch weit 
klüger ift, und das bin Ich! Der fchlaue Philipp fol hierauf geantwortet 
haben: Sie irren fi, Herr Thiers; wenn Sie es wären, würben Sie es 
nicht fagen. — Dem fei aber wie ihm wolle, Herr Thiers wandelt zu biefer 
Stunde durch die Gemächer der Zuillerien mit dem Selbfibewußtfein feiner 
Größe, als ein Maire bu Palais der DOrleanifchen Dynaftie, 

Wird er lange diefe Allmacht behaupten? Iſt er nicht jetzt fchon heimlich 
gebrochen, in Folge ungeheurer Anftrengungen? Sein Haupt iſt vor der Zeit 
gebleicht, man findet Darauf gewiß Fein einziges fchwarzes Haar mehr; und je 


- 
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länger er herrſcht, deſto mehr ſchwindet die Tedde Geſundheit feines Naturells. 
Die Leichtigkeit, womit er ſich bewegt, hat jetzt ſogar etwas Unheimliches. 
Aber außerordentlich und bewunderungswürdig iſt fie noch immer, dieſe Leich- 
tigfeit, und wie leicht und beweglich auch die andern Franzoſen find, in Ver⸗ 
gleichung mit Thiers erfcheinen fie wie lauter plumpe Deutfche. 


9. 
Paris, den 27. Mai 1840. 


Ueber die Blutfrage von Damascus haben norbbeutiche Blätter mehre Mit- 
theilungen geliefert, welche theils von Paris, theils von Leipzig batirt, aber 
wohl aus derſelben Feder gefloffen find, und, im Intereſſe einer gewillen 
Clique, das Urtheil des deutfchen Publicums irre leiten follen. Wir laffen 
die Perfönlichkeit und die Motive jenes Berichterftatters unbeleuchtet, enthal- 
ten ung auch aller Unterfuchung ber Damascener Vorgänge; nur über das, 
was in Beziehung berfelben von ven hiefigen Juden und ber hiefigen Preffe 
gefagt wurbe, erlauben wir ung einige berichtigende Bemerfungen. Aber aud 
bei dieſer Aufgabe leitet und mehr das Intereffe ver Wahrheit ald ver Per- 
fmen; und was gar die biefigen Juden betrifft, fo ift es möglich, daß unfer 
Zeugniß eher gegen fie als für fie fpräche. — Wahrlich, wir würden bie Juden 
von Paris eher Toben als taveln, wenn fie, wie bie erwähnten norbbeutichen 
Blätter meldeten, für ihre unglüdlichen Glaubensbrüder in Damascus einen 
fo großen Eifer an ven Tag legten und zwar zur Ehrenrettung ihrer verleum- 
beten Religion Feine Geldopfer fcheuten. Aber es ift nicht der Fall. Die Juden 
in Srankreich find fchon zu lange emancipirt, ald daß die Stammesbanbe nicht 
fehr gelodert wären, fie find faft ganz untergegangen, oder, beifer gefagt, auf- 
gegangen in der franzöfifchen Nativnalitätz fie find gerade eben folche Fran⸗ 


zofen wie die andern, und haben alſo au Anwandlungen von Enthufiagmug, 


die vierundzwanzig Stunden, und, wenn die Sonne bei ift, fogar drei Tage 
dauern! — und das gilt von den Beſſern. Biele unter ihnen üben noch ven 
gübifchen Ceremonialvienft, ven Außerlichen Eultus, mechanifch, ohne zu willen 
warum, aus alter Gewohnheit; von innerm Glauben Feine Spur, denn in 
ber Synagoge ebenfo wie in ber hriftlichen Kirche hat die wigige Säure der 
Boltaire’fchen Kritik zerftörend gewirkt. Bei ben franzöfifchen Juden, wie bei 
ben Übrigen Franzoſen, ift das Gold der Gott des Tages und bie Inbuftrie ift 
bie herrfchende Religion. In dieſer Beziehung bürfte man bie hiefigen Juden 
in zwei Secten eintheilens in die Secte der rive droite und die Secte ber 
rive gauche; diefe Namen haben nämlich Bezug auf bie beiden Eifenbahnen, 
welche, die eine längs dem rechten Seine-Ufer, die andere dem linfen Ufer ent- 
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lang, nach Berfailles führen, und von zwei berühmten Finanzrabbinen geleitet 
werben, bie mit einander eben fo bivergirend hadern, wie einft Rabbi Samat 
and Rabbi Hillel in ver ältern Stadt Babylon. 


Wir müffen dem Großrabbi ber rive droite, dem Baron Rothſchild, die 
Gerechtigkeit wiberfahren laffen, daß er für das Haus Iſrael eine eblere 
Sympathie an ven Tag legte, als fein fchriftgelehrter Antagonift, der Groß- 
rabbi der rive gauche, Herr Benoit Fould, der, während in Syrien, auf 
Anreizung eines franzöfifchen Eonfuls, feine Glaubensbrüder gefoltert und 
gewürgt wurben, mit ber unerfchütterlichen Seelenruhe eines Hillel, in ber 
franzöfifchen Deputirtenfammer einige ſchöne Reben hielt über bie Eonverfion 
der Renten und ven Disconto der Bank, 


Das Intereffe, welches die hiefigen Juden an der Tragödie von Damascus 
nahmen, reducirt fich auf jehr geringfügige Manifeftationen. Das iftaeliti- 
che Eonfiftorium, in der lauen Weife aller Körperfchaften, verfammelte ſich 
und beliberirte; das einzige Refultat dieſer Deliberationen war bie Meinung, 
daß man bie Actenftüde des Prozeffes zur öffentlichen Kunde bringen müſſe. 
Herr Eremieus, der berühmte Advocat, welcher nicht blos den Juden, fondern 
den Unterbrüdten aller Eonfeffionen und aller Doctrinen, zu jeder Zeit feine 
großmüthige Beredſamkeit gewidmet, unterzog fich der oben erwähnten Publi- 
sation, und mit Ausnahme einer ſchönen Frau und einiger jungen Gelehrten, 
it wohl Herr Cremieuxr der einzige in Paris, der fich ver Sache Iſraels thätig 
annahm. Mit der größten Aufopferung feiner perjönlichen Intereffen, mit 
Berachtung jeder lauernden Hinterlift, trat er ven gehäſſigſten Infinuationen 
rückſichtslos entgegen, und erbot fi fogar nach Aegypten zu reifen, wenn bort 
ber Prozeß der Damascener Juden vor das Tribunal des Paſcha DMehemet 
Ali gezogen werben follte. Der ungetreue Berichterftatter in ven erwähnten 
norbbeutfchen Blättern, der Leipziger Allg. Ztg., infinuirt, mit perfiver Neben⸗ 
bemerfung, daß Herr Eremieur die Entgegnung, womit er bie falfchen Miſ⸗ 
ſionsberichte in den biefigen Zeitungen zu entkräften wußte, als Inferat druckte 
und bie übliche Gebühr dafür entrichtete. Wir willen aus ficherer Quelle, 
dag die Journaldirectionen fich bereitwillig erflärten, jene Entgegnung ganz 
gebührfrei einzurüden, wenn man einige Tage warten wolle, und nur auf 
Verlangen des fchleunigften Abdrucks berechneten einige Rebactionen bie Koften 
eines Supplementblattes, die wahrlich nicht von großem Belange, wenn man 
bie Geldkräfte des ifraelitiichen Eonfiftoriums bevenft. Die Geldkräfte ver 
Juden find in der That groß, aber bie Erfahrung lehrt, daß ihr Geiz noch weit 
größer ift. Eines ber hochgefchäpteften Mitglieder des hiefigen Eonfiftoriums — 
man fchäpt ihn nämlich auf einige dreißig Millionen Francs — Herr W. be 
Romilly, gäbe vielleicht Feine hundert Franes, wenn man zu ibm käme mü 
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einer Eollecte für die Rettung feines ganzen Stammes! 8 ift eine alte, 
Hägliche, aber noch immer nicht abgenupte Erfindung, daß man bemjenigen, 
ber zur Vertheidigung der Juden feine Stimme erhebt, die unlauterftien Geld- 
motive zuſchreibt; ich bin überzeugt, nie hat Ifrael Geld gegeben, wenn man 
ihm nicht gewaltfam Die Zähne ausriß, wie zur Zeit ver Valois. Als ich 
unlängft bie Histoire des Juifs von Basnage burchblätterte, mußte ich herzlich 
lachen über die Naivetät, womit der Autor, welchen feine Gegner anflagten, 
als habe er Geld von den Juden empfangen, fich gegen folcye Befchuldigung 
vertheibigtez ich glaube ihm aufs Wort, wenn er wehmüthig hinzuſetzt: le 
peuple juif est le peuple le plus ingrat qu’il y ait au monde! Hie und 
da freilich giebt e8 Beifpiele, daß bie Eitelfeit die verftockten Tafchen der Juden 
zu erfchließen verftand, aber dann war ihre Tiberalität noch widerwärtiger als 
ihre Knickerei. Ein ehemaliger preußifcher Lieferant, welcher, anfpielend auf 
feinen bebräifchen Namen Mofes (Mofes heißt nämlich auf Deutfch „aus 
dent Waffer gezogen,‘ auf Italienifch “del mare”), den dem leptern ent- 
fprechenden klangvolleren Namen eines Baron Delmar angenommen hat, 
ftiftete hier vor einiger Zeit eine Erziehungsanftalt für verarmte junge Adelige, 
wozu er über anderthalb Millionen Francs ausſetzte, eine noble That, die ihm 
im Saubourg Saint-Germain fo body angerechnet wurde, daß dort felbit die 
folzälteften Douairieren und bie fchnippifch jüngften Fräulein nicht mehr laut 
über ihn fpötteln. Hat diefer Edelmann aus dem Stamme David auch nur 
einen Pfennig beigefteuert bei einer Eollecte für bie Intereffen ber Juden? 
Ich möchte mich dafür verbürgen, daß ein anderer aus dem Waſſer gezogener 
Baron, der im eblen Faubourg den Gentilhomme catholique und großen 
Scriftfteler fpielt, weder mit feinem Gelbe noch mit feiner Feder für bie 
Stammedgenoffen thätig war. Hier muß ich eine Bemerkung ausfprechen, 
die vielleicht die bitterfle. Unter ven getauften Juden find viele, die aus feige 
Hypofrifie über Ifrael noch ärgere Mißreden führen, als deſſen geborne Feinde. 
Sn derſelben Weife pflegen gewilfe Schriftfteller, um nicht an ihren Urfprung 
au erinnern, fich Über vie Juden fehr fchlecht oder gar nicht auszufprechen. 
Das ift eine befannte, betrübfam lächerliche Erfcheinung. Aber es mag nüß- 
lich fein, das Publikum jegt befonders darauf aufmerffam zu machen, da nicht 
blos in den erwähnten norbbeutfchen Blättern, fordern auch in einer weit 
bebeutenberen Zeitung, die Infinuation zu lefen war, als flöffe alles, was zu 
Bunften ver Damascener Juden gefchrieben worden, aus jüdiſchen Quellen, 
als fei der Sfterreichifche Conful zu Damascus ein Jude, als feien die übrigen 
Confuln dort, mit Ausnahme des franzöfifchen, Iauter Juden. Wir Iennen 
dieſe Taktik, wir erlebten fie bereits bei Gelegenheit des jungen Deutſchlands. 
Nein, fämmtliche Eonfuln von Damascug find Ehriften, und daß ber öfter- 
reichifche Eonful dort nicht einmal jüdiſchen Urfprungs if, dafür bürgt uns 
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sben die rückſichtsloſe, offene Weiſe, womit er die Juden gegen Ken frauzöfi 
ſchen Eonful in Schup nahm; — was ber leptere if, wird bie Zeit lehren. 


10. 
Paris, ven 30. Mai 1840, 


Toujours Iuit Napoleon und wieder Napoleon! Cr ift das unaufbörliche 
Tagesgeſpräch, feit der Verkündigung feiner poſthumen Rüdfehr, und gar be⸗ 
ſonders feit die Kammer, in Betreff ver nothwendigen Koften, einen fo Mäg- 
lichen Beichluß gefaßt. Lepteres war wieder eine Unbefonnenheit, bie dem 
Berwerfen ber Nemours’schen Dotation an die Seite gelebt werben barf. 
Die Kammer ift durch jenen Befchluß mit den Sympathien des franzöfifchen 
Volks in eine bedenkliche Oppofition gerathen. Gott weiß, es geichah aus 
Kleinmuth mehr denn aus Böswilligkeit. Die Majorität in der Kammer 
war im Anfang für bie Translation der Napoleonifchen Afche eben fo begei- 
flert wie das übrige Volk; aber allmählig fam fie zu einer entgegengefebten 
Befinnung, als fie bie eventuellen Gefahren berechnete und als fie jenes be- 
brobliche Jauchzen der Bonapartiften vernahm, das in der That nicht fehr be⸗ 
rubigend Mang. Sept lieh man auch ven Feinden des Kaiſers ein geneigteres 
Ohr, und fowohl die eigentlichen Legitimiften als auch die Royaliften von ber 
laren Obfervanz benugten dieſe Mißſtimmung, indem fie gegen Napoleon mit 
ihrer alten eingewurzelten Erbitterung mehr oder minder geſchickt hervortraten. 
So gab ung namentlich die Gazette de France eine Blumenlefe von Schmä- 
bungen gegen Napoleon, nämlich Auszüge aus den Werten Ehatenubriann’s, 
der Frau von Stadl, Benjamin Conſtant's u. f. w. Unſer einer, der in 
Deutſchland an verbere Koſt gewöhnt, mußte darüber lächeln. Es wäre er- 
göglich, werrn man, das Feine Durch das Rohe parobirend, neben jenen ftan« 
zöfiichen Ercerpten eben fo viele Paralleiftellen fepte von deutſchen Autoren 
aus der grobthümlichen Periode. Der „Bater Jahn“ führte eine Miftgabel, 
womit er auf den Eorfen weit wüthender zuſtach, als foein Ehateaubriand 
mit feinem leichten und funfelnden Galanteriebegen. Ehateaubriand und 
Bater Jahn! Welche Eontrafte und doch welche Aehnlichkeit! 

War aber Ehatenubriand fehr parteiifch in feiner Beurtheilung des Kaifers, 
fo war es Iepterer noch viel mehr durch die wegwerfende Weile, womit er fich 
auf Sanct-Helena über den Pilgrim von Ierufalem ausſprach. Er fagte 
nämlich: o’est une ame rampante qui a la manie d’6crire des livres, 
Nein, Chateaubriand if Feine niebrige Seele, fondern er ift blos ein Narr, 
und zwar ein trauriger Rarr, während bie andern heiter und furzweilig find. 
Er erinnert mich immer an ven melancholifchen Ruftigmacher von Ludwig ZIIL 
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3% glaube er hieß Angeli, trug eine Sade von ſchwarzer Farbe, auch eine 
ſchmarze Kappe mit fchwarzen Schellen und riß betrübte Späße. Der Pathos 
des Chateaubriand bat für mich immer etwas Komiſches; dazwiſchen höre ich 
ſtets das Geklingel ber ſchwarzen Glöckchen. Nur wirb bie erfünftelte Schwer⸗ 
muth, bie affeetirten Todesgedanken, auf die Ränge eben fo wiberwärtig wie 
eintönig. Es beißt, er fei jept mit einer Schrift über die Leichenfeier Napo⸗ 
leons beſchäftigt. Das wäre in er That für ihn eine sortreffliche Gelegen⸗ 
beit, feine sratorifchen Slöre und Immortellen, ben ganzen Pomp feiner Be- 
gräbnißphantafte auszuframen; fein Pamphlet wird ein gefchriebener Katafalf 
werben, und an filberuen Thränen und Trauerkerzen wirb er es nicht fehlen 
laffenz; denn er verehrt den Kaifer, feit er tobt if. 

Auch Frau von Stasl würde jept ven Napoleon feiern, wenn fie noch in 
ben Salon ver Lebenden wandelte. Schon bei ber Rüdfehr des Kaiſers von 
der Infel Elba, während ver hundert Tage, war fie nicht übel geneigt, das 
Lob des Tyrannen zu fingen, und ftellte nur zur Bebingung, daß ihr vorher 
zwei Millionen, bie man vorgeblich ihrem feligen Vater fchuldete, ausgezahlt 
wiürben. Als ihr aber der Kaifer dieſes Gelb nicht gab, fehlte ihr vie nöthige 
Infpiration für die erbotenen Preisgefänge, und Eorinna improvifirte jene 
Tisaden, bie biefer Tage von der Gazette be France fo wohlgefällig wiederholt 
wurben. Point d’argent, point de Suisses! — Daß dieſe Worte auch 
auf ihren Landsmann Benjamin Eonftant anmwenbbar, ift und leiver nur gar 
zu fehr bekannt. — Doch laßt ung nicht weiter die Perfonen beleuchten, vie 
ben Kaifer gefchmäht haben. Genug, Madame de Staöl ift tobt, und 2. 
Conſtant ift tobt, und Chateaubriand iſt fo zu fagen auch tobt: wenigſtens 
wie er uns feit Jahren verfichert, befchäftigt er fich ausſchließlich mit feiner 
Beerdigung, und feine M6moires d’outre-tombe, bie er ſtückweiſe heraus- 
giebt, find nichts anderes als ein Reichenbegängniß, das er bor ſeinem defini⸗ 
tiven Hinſcheiden ſelber veranſtaltet, wie einſt der Kaiſer Karl V. Genug, er 
iſt als todt zu betrachten, und et hat in ſeiner Schrift das Recht, den Napo⸗ 
leon wie ſeinesgleichen zu behandeln. 

Aber nicht blos die erwähnten Excerpte älterer Autoren, fondern auch bie 
Rede, die Herr v. Lamartine in der Depntirtenlammer über ober vielmehr 
gegen Napoleon hielt, hat mich winerwärtig berührt, obgleich dieſe Rebe lauter 
Wahrheit enthalt. Die Hintergedanken find unehrlich, und der Redner fagte 
bie Wahrheit im Intereffe ver Lüge. Es ift wahr, es ift taufenpmal wahr, 
daß Napsleon ein Feind der Freiheit war, ein Defpot, gefrönte Selbitfucht, 
und daß feine Verherrlichung ein böfes, gefährliches Beiſpiel. Cs iſt wahr, 
ihm fehlten Die Bürgertugenden eines Bailly, eines Lafayette, und er trat bie 
Geſetze mit Fügen und fogar die Gefeßgeber, wovon noch jept einige lebende 
Zeugniſſe im Hospital de Rurembgurg. Aber es ift nicht dieſer liberticide 











Rapoleon, nicht der Held bes 18. Brumaire, nicht der Donnergott des Ehr- 
geizes, dem ihr ‚die glänzendſten Leichenfpiele und Denkmale widmen follt! 
Reinz es tft ver Mann, der das junge Sranfreich dem alten Europa gegen» 
über repräfentirte, deſſen Verherrlichung in Frage fteht: in feiner Perfon 
Hegte das franzöſiſche Volk, in feiner Perfon warb es gebemütbigt, in feiner 
Derfon ehrt und feiert es fich felber — das fühlt jeber Franzoſe, und deßhalb 
vergißt man alle Schattenfeiten des Verftorbenen und huldigt ihm quand 
möme, und bie Kammer beging einen großen Fehler durch ihre ungzeitige 
Knickerei. — Die Rebe des Herrn v. Lamartine war ein Meifterfiüid, voll 
yon perfiden Blumen, beren feines Gift manchen ſchwachen Kopf betäubte s 
doch der Mangel an Ehrlichkeit wird fpärlich bebedt von ven fchönen Worten, 
und das Minifterium darf fich eher freuen als betrüben, daß feine Feinde ihre 
antinationalen Gefühle fo ungefchickt verrathen haben, 


11. 


Paris, den 3. Juni 1840, 

Die Parker Tagesblätter werben, wie überhaupt in ber ganzen Welt, auch 
jenfeitö des Rheines gelelen, und man pflegt dort ber heimathlichen Preffe, 
im Vergleich mit der franzöfifchen, den Werth verfelben überſchätzend, alles 
Verdienſt abzufprechen. Es ift wahr, bie hiefigen Dournale wimmeln von. 
Stellen, die bei ung in Deutichland felbft der nachfichtigfte Cenſor frreichen 
würde; es ift wahr, die Artifel find in den Tranzöfiichen Blättern beffer ge- 
fchrieben und logifcher abgefaßt, als in den beutfchen. wo ber Berfaffer feine 
politiſche Sprache erft Schaffen und durch die Urmälber feiner Ideen ſich müh⸗ 
fam durchfämpfen muß; es iſt wahr, der Franzoſe weiß feine Gedanfen beſſer 
zu rebigiren, und er entfleivet biefelben, vor den Augen bes Publicums, bie 
zur deutlichiten Radtbeit, während der vrutiche Journaliſt, weit mehr aus 
innerer Blödigkeit als aus Furcht vor dem tödtlichen Rothftift, feine Geban- 
Ten mit allen möglichen Schleiern ber Unmaßgeblichfeit zu verhüllen ſucht; 
und dennoch, wenn man bie franzöſiſche Preffe nicht nach ihrer äußern Er- 
fcheinung beurtbeilt, fondern fie in ihrem Innern, in ihren Bureaur, belaufcht, 
muß man eingefteben, daß fie an einer befondern Art von Unfreiheit leidet, 
bie der deutfchen Preſſe ganz fremd und vielleicht werberblicher tft als unfer« 
transrhenaniſche Cenſur. Alsdann muß man auch eingeflehen, daß bfe 
Klarheit und Leichtigfeit, womit der Franzoſe feine Gedanken ordnet und ab- 
bandelt, aus einer dürren Einfeitigfeit und mechanifchen Beſchränkung ber- 
vorgeht, die weit mißlicher ift, ala die blühende Eonfufion und unbeholfenr 
Ueberfülle des deutſchen Sournaliften" Hierüber eine kurze Undentungs 
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Die franzöfifche Tagespreſſe iſt gewiſſermaßen eine Oligarchie, Teine Dies 
mofratie; denn die Begründung eines franzöfifchen Journals ift mit fo vielen 
Koften und Schwierigfeiten verbunden, daß nur Perfonen, die im Stande 
find, die größten Summen aufs Spiel zu fegen, ein Journal errichten kön⸗ 
nen. Es find daher gewöhnlich Capitaliſten ober fonftige Induſtrielle, bie 
das Geld herfchiegen zur Stiftung eines Journals; fie ſpeculiren dabei auf 
ben Abſatz, den das Blatt finden werbe, wenn es ſich als Organ einer be- 
ſtimmten Partei geltend zu machen verſtanden, ober fie hegen gar den Hinter» 
gedanken, das Journal fpäterhin, ſobald es eine hinlängliche Zahl Abonnen- 
jen gewonnen, mit noch größerem Profit an die Regierung zu verlaufen. Auf 
dieſe Weife, angewiefen auf die Ausbeutung ber vorhandenen Parteien ober 
bes Miniferiums, gerathen die Journale in eine beſchränkende Abhängigkeit, 
und was noch fchlimmer if, in eine Erelufivität, eine Ausfchlieglichfeit bei 
allen Mittheilungen, wogegen bie Hemmniſſe der deutfchen Genfur nur ale 
beitere Rofenfetten erfcheinen dürften. Der Rebacteur en chef eines fran- 
zöfifchen Journals ift ein Condottiere, der Durch feine Colonnen die Intereffen 
und Paffionen der Partei, die ihn durch Abſatz oder Subvention gebungen 
bat, verficht und vertheidigt. Seine Unterrebarteure, feine Lieutenants und 
Soldaten, gehorchen mit militärifcher Suborbination, und fie geben ihren Ar- 
tifeln die verlangte Richtung und Farbe, und bag Journal erhält dadurch jene 
Einheit und Präcifion, die wir in der Berne nicht genug bewundern können. 
. Bier herrſcht bie ſtrengſte Disciplin bed Gedankens und fogar des Ausdrucks. 
Hat irgend ein unachtſamer Mitarbeiter das Commando überhört, hat er nicht 
ganz fo geirhrieben wie die Eonfigne lautete, fo ſchneidet ver Rebacteur en 
chef ins Fleifch feines Auffages mit einer militairifchen Unbarmherzigfeit, 
wie fie bei feinem deutſchen Cenſor zu finden wäre. Gin beutfcher Cenſor ift 
ja auch ein Deutfcher, und bei feiner gemüthlichen DVielfeitigfeit giebt er gern 
vernünftigen Grünben Gehör; aber ber Rebarteur en chef eines franzd- 
fifchen Journals if} ein praftijch einfeitiger Franzoſe, hat feine beftimmte Mei« 
nung, bie er fich ein für allemal mit beftimmten Worten formulirt bat, ober 
die ihm wohlformulirt von feinen Committenten überliefert worven. Käme 
nun gar jemand zu ihm und brächte ihm einen Aufſatz, ber zu ben erwähnten 
Zweden feines Journals in Feiner fördernden Beziehung fände, her etwa ein 
Thema behannelte, das Fein unmittelbares Intereffe hätte für das Publicum, 
dem dag Blatt als Organ dient, fo wird ver Auffag fireng zurückgewieſen mit 
den facramentalen Worten: cela n’entre pas dans l’id6e de notre journal. 
Da nun fplshermaßen von den biefigen Sournalen jeves feine befonbere poli- 
tiſche Farbe und feinen beftimmten Ideenkreis hat, fo iſt leicht begreiflich, daß 
jemand, ber etwas zu fagen hätte, was dieſen Ideenkreis überfchritte und auch 
keine Parteifarbe trüge, durchaus Fein Organ für feine Mittheilungen finben 
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würbe, Ja, fobald man fich entfernt von der Discuſſion ber Tagesintereffen, 
den fogenannten Actualitäten, fobald man Ideen zu entwideln hat, vie den 
banalen Parteifragen fremd find, fobald man etwa.nur die Sache ver Menſch⸗ 
beit befprechen wollte, würden die Rebacteure ber biefigen Sournale einen 
ſolchen Artikel mit ironiſcher Höflichkeit zurückweiſen; und ba man bier nur 
burch die Journale oder durch ihre annoncirende Vermittlung mit dem Publi- 
cum reden kann, fe ift bie Charte, die jedem Sranzofen die Veröffentlichung 
feiner Gedanken durch den Drud erlaubt, eine bittere Verhöhnung für geniale 
Denfer und Weltbürger, und factifch eriftirt für dieſe durchaus Feine Preß- 
freiheit: — eela n’entre pas dans l’idse de notre journal. 
Borftehende Andeutungen befördern vielleicht das Verſtändniß mancher 
unbegreiflichen Erfcheinungen, und ich überläffe e8 dem deutſchen Lefer, allerlei 
nügliche Belehrung daraus zu fchöpfen. Zunächſt aber mögen fie zur Auf- 
Härung dienen, weshalb die franzöſiſche Preſſe in Betreff ver Juden von Da- 
mascus nicht fo unbedingt fich zu Gunften berfelben ausſprach, wie man ge- 
wiß in Deutſchland erwartete. Ja, ver Berichterftatter der Leipziger Zeitung 
und ber Fleineren norbbeutfchen Blätter hat fich Feine direkte Unwahrbeit zu 
Schulden fonımen laflen, wenn er frohlodend referirte, daß bie franzöfifche 
Preſſe bei diefee Gelegenheit Feine fonverliche Sympathie für Ifrael an den 
Tag legte. Aber die ehrliche Seele hütete ſich wohlweislich, ven Grund biefer 
Erfcheinung aufzudecken, ber ganz einfach barin befteht, daß ber Präſident bes 
Minifter-Eonfeils, Herr Thierd, von Anfang an für ben Grafen Ratti- 
Menton, den franzöfifchen Eonful in Damascus, Partei genonmen und ven 
Redacteuren aller Blätter, die jept unter feiner Botmäßigkeit ſtehen, in dieſer 
Angelegenheit feine Anficht Fund gegeben. Es find gewiß viele honnette und 
fehr bonnette Lente unter dieſen Journaliften, aber fie gehorchen jegt mit mili⸗ 
tairifcher Disciplin dem Gommanbo jenes Generaliffimus ber öffentlichen 
Meinung, in deſſen Vorcabinet fie fich jeden Morgen zum Empfang der Orbre 
bu Jour zufammen befinden und gewiß ohne Lachen ſich einander nicht an- 
ſehen können; frangöfiiche Haruspices können ihre Lachmuskeln nicht jo gut 
beberrfchen, wie die römifchen, von denen Cicero fpricht. In feinen Morgen- 
audienzen verfichert Herr Thiers mit ver Miene ver höchſten Meberzeugung, es 
fei eine ausgemachte Sache, daß die Juden Ehriftenblut am Yafchafefte föffen. 
chacun & son goät, alle Zeugenausfagen hätten beftätigt, daß der Rabbiner 
von Damascus den Pater Thomas abgefchlachtet und fein Blut getrunfen, — 
das Fleiſch fei wahrfcheinli von geringern Synagegenbeamten verſchmauſt 
worden; — ba fähen wir einen traurigen Aberglauben, einen religidfen Fa⸗ 
natiömus, der noch im Oriente berrichend fei, während Die Tuben des Occi⸗ 
dents viel humaner und aufgeflärter geworben und mancher unter ihnen fich 
durch Borurtbeilslofigkeit und einen gebilbeten Geſchmack auaꝛeichn⸗ „BD, 
s 
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Herr von Rothſchild, der zwar nicht zur chriftlichen Kirche aber beito eifriger 
zur hriftlichen Küche übergegangen und ben größten Koch ver Ehriftenheit, ven 
Liebling Talleyranbs, ehemaligen Bifchofs von Autun, in Dienft genommen. 
— So ungefähr fonnte man den Sohn der Revolution reben hören, zum 
größten Aerger feiner Frau Mutter, die manchmal roth vor Zorn wird, wenn 
fie vergleichen von dem ungerathenen Sohne anhören muß, ober wenn fie gar 
fieht, wie berfelbe mit feinen ärgften Feinden verfehrt, 3. B. mit pem Grafen 
Mentalembert, einem Jung-Iefuiten, ber ald das thätigfte Werkzeug ver ultra- 
montanen Rotte befannt it. Diefer Anführer ver fogenannten Neofatholi- 
fen dirigirt die Zeloten- Zeitung „l'Univers,“ ein Blatt, welches mit eben fo 
viel Geiſt wie Perfivie gefchrieben wirds; auch der Graf befigt Geiſt und Ta- 
lent, ift jeboch ein feltfames Zwitterweſen von abeligem Hochmuth und roman- 
tifcher Bigotterie, und diefe Mifchung offenbart fih am naisften in feiner Le⸗ 
gende von ber heiligen Elifabeih, einer ungarifchen Prinzeffin, bie er en pa- 
renthese für feine Eoufine erflärt, und bie von fo ſchrecklich chriftlicher Demuth 
geweſen fein foll, daß fie mit ihrer frommen Zunge ben räubigften Bettlern 
bie Schwären ımb ven Grind ledte, ja daß fie vor lauter Frömmigkeit fogar 
ihren eignen Urin foff. 

Nach viefen Andeutungen begreift man jetzt fehr leicht bie ifliberale Sprache 
jener Oppofitiongblätter, die zu einer andern Zeit Morb und Zeter gefchrieen 
hätten über den im Orient neu angefachten Sanatismus, und fiber ben Elenden, 
ber als frangöfifcher Eonful dort den Namen Frankreichs fchändet. 

Bor einigen Tagen hat Herr Benoit Fould auch in der Depntirtenfammer 
bas Belragen des franzöfifchen Eonfuls von Damascus zur Sprache gebracht. 
Sch muß alfe zunächfi ven Tadel zurüdnehmen, ver mir in einem meiner jüng⸗ 
ften Berichte gegen jenen Deputirten entfchlüpfte., Sch zweifelte nie an dem 
Geiſt, an den Verſtandeskräften des Herrn Fould; auch ich halte ihn für eine 
der größten Kapazitäten ber franzöfifchen Kammer; aber ich zweifelte an fei- 
nem Gemüthe. Wie gern laſſe ich mich befchämen, wenn ich den Leuten Un- 
recht gethan habe und fie durch bie That meinen Befchulpigungen widerfpre- 
hen. Die Interpellation des Herrn Fould zeugte von großer Klugheit und _ 
Würde, Nur fehr wenige Blätter haben von feiner Rede Auszlige gegeben; 
bie minifteriellen Blätter haben auch dieſe unterbrüdt und bie Thiers’fchen 
Entgegnungen defto ausführlicher mitgeiheilt. Im Moniteur habe ich fie 
gelefen. Der Ausdruck: “Is religion d Jaquelle j’ai ’honneur d’appartenir,” 
mußte einen Deutfchen fehr frappiren. Die Antwort des Herrn Thiers war 
ein Meiſterſtück von Perfivies durch Ausweichen, durch Verfchweigen beffen, 
was er wille, durch fcheinbar Angftliche Zurüdhaltung, mußte er feine Gegner 
aufs köſtlichſte zu verdächtigen. Hörte man ihn reden, fo Tonnte man am 
Ende wirklich glauben, das Leibgericht ber Juden fei Kapuzinerfleiſch. — Aber 
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nein, großer Geſchichtſchreiber und ſehr kleiner Theolog, im Moigenland eben 
ſo wenig wie im Abendland erlaubt das alte Teſtament ſeinen Bekennern ſolche 
ſchmutzige Atzung, der Abſcheu der Juden vor jedem Blutgenuß iſt ihnen ganz 
eigenthümlich, er ſpricht ſich aus in den erſten Dogmen ihrer Religion, in allen 
ihren Sanitätsgeſetzen, in ihren Reinigungsceremonien, in ihrer Grundan⸗ 
ſchauung vom Reinen und Unreinen, in dieſer tiefſinnig cosmogoniſchen Of⸗ 
fenbarung über die materielle Reinheit in der Thierwelt, welche gleichſam eine 
phyſiſche Eihik bildet und von Paulus, der fie als eine Fabel verwarf, keines⸗ 
wegs begriffen worden. — Nein, bie Nachlümmlinge Iſraels, des reinen aus- 
erlefenen Prieftervolfs, fie effen Fein Schweinefleifch, auch feine alte Franzis⸗ 
eaner, fie trinfen Fein Blut, eben fo wenig wie fie ihren eigenen Urin trinken, 
gleich ber heiligen Elifabeih, Urmuhme bes Grafen Montalembert. 

Was fich bei jener Damascener Blutfrage am betrlibfamften herausſtellte, 
it bie Unkenntniß ber morgenländiſchen Zuftände, die wir bei bem jetzigen 
Präfivdenten des Eonfeils bemerken, eine brillante Unwiſſenheit, bie ihn einfl 
zu ben bebenklichiten Mißgriffen verleiten dürfte, wenn nicht mehr jene Heine 
ſyriſche Blutfrage, fondern bie weit größere Weltblutfrage, jene fatale, ver- 
bängnißvolle Frage, welche wir die orientalifche nennen, eine Röfnng oder An- 
falten zur Löfung erforbern möchte, Das Urtheil des Herrn Thiers if ge- 
wöhnftch richtig, aber feine Prämiſſen find oft ganz falfch, ganz aus ver Luft 
gegriffen, Phantaomen, ausgeheckt im fanatiichen Sonnenbrand ber Klöſter 
bes Libanons und ähnlicher Spelunken des Aberglaubend. Die ultramon- 
tane Partei liefert ihm feine Emiffäre, und biefe berichten ihm Wunberbinge 
über bie Macht ber römifchefatholifchen Ehriften im Oriente, während doch 
Heine Schilderhebung jener miferablen Lateiner wahrhaftig keinen türkiſchen 
Hund aus feinem fataliftifchen Ofenloch Inden würbe. Herr Thiers meint, 
daß Frankreich, ver traditionelle Glaubensvogt fener Lateiner, einft durch fie 
bie Oberhand im Orient gewinnen könne. Da find bie Englänber viel beffer 
unterrichtet3 fie wiffen, daß biefe armfeligen Nachzügler nes Mittelalters, 
die in der Eivilifation mehre Jahrhunderte zurückgeblieben, noch viel verſunke⸗ 
ner find, als ihre Herren, die Türken, und daß vielmehr vie Befenner bes grie- 
chiſchen Symbole beim Sturz ded osmanniſchen Reiches, und noch vorher, 
ben Ausfchlag geben Fünnten. Das Oberhaupt biefer griechifchen Chriften 
ift nicht der arme Schelm, ber ven Titel Patriarch von Konſtantinopel führt, 
und deſſen Borgänger dort ſchmachvoll zwifchen zwei Hunden aufgehängt wor- 
ben — nein, ihr Oberhaupt ift der allmächtige Ezar von Rußland, ber Kaiſer 
und Papſt aller Befenner des allein heiligen, orthodoxen, griechifchen Glau- 
bens; — er ift ihr geharnifchter Meſſias, der fie befreien foll vom Joch der 
Ungläubigen, der Kanonenbonnergott, ber einft fein Siegesbanner aufpflangen 
werde auf bie Thürme ber großen Mofchee von Byzanz — ia, das iſt ihr poli⸗ 
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tiſcher, wie ihr religisſer Glaube, und fie träumen eine ruſſiſch⸗ griechiſch⸗ ortho⸗ 
doxe Weltherrſchaft, die von dem Bosporus aus über Europa, Aſien und Afrifa 
ihre Arme ausbreiten werde. — Und was das Schrecllichſte iſt, dieſer Traum 
iſt keine Seifenblaſe, die ein Windzug vernichtet, es lauert darin eine Mög⸗ 
lichkeit, die verſteinernd uns angrinſt, wie das Haupt der Meduſa! 

Die Worte Napoleons auf Sanct⸗Helena, daß in baldiger Zukunft die 
Welt eine amerikaniſche Republik oder eine ruſſiſche Univerſalmonarchie ſein 
werde, find eine ſehr entmuthigende Prophezeiung. Welche Ausſicht! Gün⸗ 
ſtigen Falls als Republikaner vor monotoner Langeweile ſterben! Arme 
Enkel! 

Ich habe oben erwähnt, wie die Engländer viel beſſer als die Franzoſen über 
alle orientaliſchen Zuſtände unterrichtet ſind. Mehr als je wimmelt es in der 
Levante von britiſchen Agenten, die über jeden Beduinen, ja über jedes Ka⸗ 
meel, das durch die Wüſte zieht, Erkundigungen einziehen. Wie viel Zechi⸗ 
nen Mehemet Ali in der Taſche, wie viel Gedärme dieſer Vicekönig von Aegyp⸗ 
ten im Bauche hat, man weiß es ganz genau in den Bureaux von Domning- 
ſtreet. Hier glaubt man nicht den Mirakelhiſtörchen frommer Schwärmer; 
bier glaubt man nur an Thatfachen und Zahlen. Aber nicht blos im Orient, 
auch im Occident hat England feine zuverläffigften Agenten, und hier begeg- 


I: nen pir nicht felten Leuten, bie mit ihrer geheimen Miſſion auch Die Eorre- 


ſpondenz für Londoner ariftofratiiche oder minifterielle Blätter verbinden; letz⸗ 
tere ind darum nicht minder gut unterrichtet. Bei der Schweigfamfeit ber 
Briten erfährt das Publicum felten das Gewerbe jener geheimen Berichter- 
flatter, die felbft ven höchſten Staatsbeamten Englands unbelannt bleibens 
nur ber jevesmalige Minifter ver äußern Angelegenheiten bennt fie, und über- 
liefert dieſe Kenntniß feinem Nachfolger. Der Bangnier im Ausland, ber 
einem englifchen Agenten irgend eine Auszahlung zu machen hat, erfährt nie 
feinen Namen, er erhältnur die Ordre, pen Betrag einer angegebenen Summe 
"derjenigen Perfon auszuzablen, bie fich durch Vorzeigen einer Karte, worauf 
nur eine Nummer ſteht, legitimiren werde. 


Spätere Motiz. (Mai 1854.) 


Der vorſtehende Bericht tft von ber Redaction ber Allgemeinen Zeitung 
nicht aufgenommen worden, und wir bruden ihn bier nach alten Brouillong, 
die der Zufall erhalten. Indem aus biefem Berichte hervorgeht, wie unver⸗ 
dient die Rüge war, welche ein früherer Artifel über den Deputirten Benoit 
Fould ausfprach, zeigen wir, wie wenig es uns zu jener Zeit einfiel, in jenem 
Artikel eine Ungerechtigkeit zu begeben. Es kam uns bamals ebenfalls nicht 
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m den Sim, Nie perföntiche Erſcheinung bes erwähnten Deputizten zu ver» 
unglimpfen, und zu biefem Behufe ein Spottwort des Rationals zu citiren. 
Schwärmerifche Freunde des Herm Benoit Fould (und welder reide Mann 
befäße nicht einen Schwarm yon Freunden, bie für ihn ſchwärmen!) behaup- 
teten zwar zu jener Zeit, am Schluffe eines Artikels in der Allgemeinen Zei⸗ 
tung, ber meine Chiffer trage und alfo-meiner Autorfchaft zugefchrieben wer- 
ben müffe, hätten fie eine boshafte Kitation aus dem National gelefen, welche 
ben Generalabvofaten Hebert und Herrn Benoit Fould betreffe und dahin laute, 
„daß legterer der einzige geweien, ber vem Generalabvofaten in der Kammer 
bie Hand gereicht habe und daß er felber wie der Discours eines accusateur 
publio ausſfähe!“ Wahrlich, einen fehr fchwächlichen Begriff von meinem 
Geiſte und meiner Bernunft hegen jene guten Leute, welche glauben fonnten, 
daß ich einen Angriff auf einen Mann wie B. Fould wagen würde, wenn ich 
meine Pfeile dem albernen Köcher des Nattonals entlehnen müßte! Cine 
folche Annahme war wirklich beleidigend für den Verfaſſer ver Reifebilver! 
Nein, jene Citation, jene Mifere, floß nicht aus meiner Feder, und gar in 
Bezug auf Herrn Hebert hätte ich mir Feine Ungezogenheit damals erlaubt, 
aus ganz begreiflichen Gründen. Ich wollte nie mit der fehredlichen Perfon 
eines Generalabvocaten, deſſen discretionaire Befugniffe felbft die des Mint- 
ſters übertrafen, etwas zu ſchaffen haben; es giebt Perfonen, bie man gar . 
nicht erwähnen muß, wenn man nicht fpeciell das Metier eines Demagogen 
treibt und nach dem Ruhm des Eingefperrtwerben ſchmachtet. Sch fage dieſes 
jest, wo eine folche Erflärung von meinen muthigen und Fampfluftigen Com- 
militonen nicht mißdentet werben Tann. Zur Zeit wo ber Artikel mit ber läp⸗ 
pifchen Citation aus dem National erichten, enthielt ich mich jeder Erläute⸗ 
rung; ich durfte Niemanden das Recht einräumen, mich Über einen Artifel 
zur Rebe zu ftellen, der anonym erfchienen und nur eine Ehiffer an der Stirm 
trug, womit nicht ich, fondern bie Reaction meine Artikel zu bezeichnen pflegte, 
um abminifirativen Bebürfniffen zu begegnen, um 3. B. die Eomptabilität zu 
erleichtern, Feineswege aber um einem verehrungswärbigen Publico, wie eine 
leicht errathbare Charade, den Namen bes Berfaflers sub rosa zuzutlüftern, 
Da nur die Redaction und nicht der eigentliche Verfafler für jeben anonymen 
Artikel verantwortlich bleibt; da bie Nebaction gezwungen ift, das Journal 
ſowohl ver tauſendköpfigen Leſerwelt, ald auch manchen ganz Fopflofen Behör⸗ 
ben gegenüber, zu vertreten; ba fie mit unzähligen Hinderniſſen, materiellen 
und moralifchen täglich zu Fämpfen hat: fe muß ihr wohl die Erlaubniß an- 
beim geftellt werben, jeben Artikel, ven fie aufnimmt, ihren jevesmaligen Ta- 
gesbebürfniffen anzumobeln, nach Gutdünken durch Ausmerzen, Ausfcheiden, 
Hinzufügen und Umänberungen jeber Art den Artifel brudbar zu machen, 
und gehe auch dabei die gute Gefinnung und ber noch beſſere Stil des Verfal- 
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ſers ſehr bebenflich m die Krümpe. Ein in jeber Hinficht politifcher Schrift« 
fteller muß der Sache wegen, bie er verficht, der rohen Nothwendigfeit, manche 
bittere Zugeftänbniffe machen. Es gibt obfeure Winfelblätter genug, worin 
wir unfer ganzes Herz mit allen feinen Zornbränden ausſchütten könnten — 
aber fie haben nur ein fehr dürftiges und einflußlofes Publicum, und e8 wäre 
eben fo gut, als wenn wir in der Bierftube ober im Kaffeehaufe vor den re⸗ 
fpectiven Stammgäften ſchwadronirten, gleich andern großen Patrioten. Mir 
banbeln weit Flüger, wenn wir unfre Gluth mäßigen, und mit nüchternen 
Morten, wo nicht gar unter einer Maske, in einer Zeitung und ausfprechen, 
die mit Recht eine Allgemeine Weltzeitung genannt wird, und vielen hundert» 
tauſend Xefern in allen Landen belehrfam zu Händen fommt. Selbft in fei- 
ner troftlofen Verſtümmlung kann hier das Wort gebeihlich wirfen ; die noth- 
dürftigſte Andeutung wird zumeilen zu erfprießlicher Saat in unbefanntem 
Boden. Befeelte mich nicht diefer Gedanke, fo hätte ich mir wahrlich nie bie 
GSelbfttortur angethan, für die Allgemeine Zeitung zu fehreiben. Da ich von 
dem Treufinn und der Replichfeit jenes innigft geliebten Sugendfreundes und 
Waffenbruders, ber die Rebaction ber Zeitung leitet, zu jeder Zeit unbebingt 
fiberzeugt war, fo Fonnte ich mir auch wohl manche erfchredliche Nachqual der 
‚Umarbeitung und Berballhornung meiner Artifel gefallen laſſen; — fah ich 
doch immer bie ehrlichen Augen des Freundes, welcher dem Verwundeten zu 
fagen ſchien: liege ich denn etwa auf Rofen? Diefer wackere Kämpe ber 
deutſchen Preffe, der fchon als Jüngling für feine liberalen Weberzeugungen 
Noth und Kerfer erbulvet hat, er, ber für bie Verbreitung von gemeinnüpli- 
chem Wilfen, dem beften Emaneipationemittel, und überhaupt für das politifche 
Heil feiner Mitbürger fo viel gethan, viel mehr gethan, ald Tauſende von bra- 
marbafirenden Maulhelden — er warb von diefen als ſervil verfchrien, und bie 
„Augsburger Hure’ war ver Schmähname, womit der Pöbel ver Radicalen 
die Allgemeine Zeitung immer titulirte. — 

Doch ich gerathe hier in eine Stimmung, bie mich zu weit führen könnte. 
Ich begnüge mich damit, bier flüchtig angedeutet zu haben, von welcher Art die 
Unfreiheit wur, die ich höherer vaterländifcher Nüdfichten wegen ertrug, wenn 
ich für die Allgemeine Zeitung ſchrieb. In dieſer Beziehung begegnete ich 
mancher Mißdeutung, felbft in Sphären, wo Intelligenz zu herrfchen pflegte. 
Eine folche war 3. B. die oben bezeichnete Citation aus dem National, bie 
man mir fälfchlicy zufchrieb. Da ich nicht gern unfchulbig leide, fo gerieth ich 
am Ende auf den unfeligen Gedanken, das Majeftätöverbrechen, beffen man 
mic) beichuldigte, einmal wirklich zu begehen, und bei Gelegenheit ver Wahlen 
zu Tarbes mußte der Deputirte der Hautes-Pyr6ndes meinen Unmuth ent- 
gelten. Da ich jedes Unrecht am Ende felbft eingeftehe, fo will ich zu meiner 
eigenen Beihämung hier erwähnen, daß der Mann, dem ich jede Capacität 














abſprach, ſich bald darauf als ein Staatsmann von höchſter Bedentung aus · 
zeichnete. Sch freute mich darüber. 
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Paris, pen 12. Juni 1840. 


Der Ritter Spontint bombarbirt in dieſem Augenblide die armen Partfer 
mit Briefen, um zu jedem Preis das Publirum an feine verfchollene Perfon 
zu erinnern. 8 liegt in diefem Augenblid ein Circular vor mir, bag er an 
alle Zeitungsrebactoren fchict, und das Feiner bruden will aus Pietät für den 
gefunden Menfchenverftand und Spontini's alten Namen. Das Lächerlicye 
grenzt bier and Sublime. Diefe peinliche Schwäche, die fich im barodeften . 
Stil ausfpricht oder vielmehr ausärgert, ift eben fo merfwürbig für den Arzt 
wie für den Sprachforfcher. Erfterer gewahrt hier das traurige Phänomen 
einer Eitelfeit, die im Gemüth immer wüthender auflobert, je mehr bie eblern 
Beiftesfräfte Darin erlöfchen ; der andere aber, der Sprachforfcher, fieht, welch 
ein ergöglicher Jargon entfteht, wenn ein ftarrer Italiener, der in Frankreich 
nothdürftig etwas Sranzöfifch gelernt hak, viefes fogenannte Staliener-Fran- 
zöfifch während eines fünfundzwanzigjährigen Aufenthalts in Berlin ausbil- 
bete, fo daß das alte Kauderwäljch mit farmatifchen Barbarismen gar wun- 
verlich gefpict ward. Das Circular ift vom Februar batirt, warb aber 
neuerbings wieder hergefchicht, weil Signor Spontint hört, daß man hier fein 
herühmtes Werk wieder aufführen wolle, welches nichts-alg eine Falle ſei — 
eine Falle, die er benupen will, um hierher berufen zu werben. Nachdem er 
nämlich gegen feine Feinde pathetifch declamirt hat, fegt er hinzu: Et voilä 
justement le nouveau piege que je crois avoir devine, et ce qui me fait 
un inf6rieux devoir de m’opposer, me trouvant absent, à la remise en 
soöne de mes op6ras sur le th6ätre de l’acad6mie royale de musique, à 
moins que je ne sois officiellement engagé moi-mäme par l’administration, 
sous la garantie du Ministöre de Interieur, & me rendre & Paris, pour 
aider de mes conseils or6ateurs les artistes (la tradition de mes op6ras 
6tant perdue) pour assister aux r&p6titions et contribuer atı succds de 
la Vestale, puisque o’est d’elle qu’il g'agit. Das ift noch bie einzige Stelle, 
in diefen Spontinifchen Sümpfen, wo fefter Boden ; die Pfiffigfeit ſtreckt hier 
ihre länglichen Ohren hervor. Der Mann will durchaus Berlin verlaffen, 
wo er ed nicht mehr aushalten ann, feitvem die Meyerbeer’fchen Opern dort 
gegeben werben, und vor einem Jahr Fam er auf einige Wochen hierher urb 
‚def von Morgen bis Mitternacht zu allen Perfonen von Einfluß, um feine 
Berufung nach Paris zu betreiben. Da die meiften Leute hier ihn für längſ 





verſtorben hielten, fo erfihrafen fie nicht wenig ob ſekner pltzlichen geiſterhaften 
Erfcheinung. Die ränfenolle Behenbigfeit dieſer tobten Gebeine hatte.in ber 
That etwas Unheimliches. Hr. Dupondel, der Director der großen Oper, 
lieg ihn gar nicht vor fich und rief mit Entfegen: „Dieſe intriguante Mumie 
mag mir vom Leibe bleiben; ich habe bereit3 genug von den Intriguen ber 
Lebenden zu erbulden!’’ Und doch hatte Hr. Morig Schlefinger, Verleger der 
Meyerbeer’fchen Opern —denn durch diefe gute, ehrliche Seele ließ der Ritter 
feinen Beſuch bei Hrn. Duponchel voraus ankündigen — alle feine glaubwür⸗ 
bige Beredtfamfeit aufgeboten, um feinen Empfohlenen im beften Lichte dar⸗ 
zuftellen. In der Wahl dieſer empfehlenden Deittelsperfon befundete Herr 
Spontint feinen ganzen Scharffinn. Er zeigte ihn auch bei andern Gelegen- 
beiten; 3.3. wenn er über Jemaud raifonnirte, fo gefchah es gewöhnlich 
‚ bei deffen intimften Freunden. Den franzöfifchen Schriftfiellern erzählte ex, 
daß er in Berlin einen deutſchen Schriftfteller feitfegen laffen, ber gegen ihn 
geichrieben. Bei den franzöfifchen Sängerinnen beflagte er fich über deutſche 
Sängerinnen, die fich nicht bei ver Berliner Oper engagiren wollten, wenn 
man ihnen nicht contractlich zugeftand, daß fie in Feiner Spontinifchen Oper 
zu fingen brauchten ! 

Aber er will durchaus hierher; er kann es nicht mehr aushalten in Berlin, 
wohin er, wie er behauptet, durch ven Haß feiner Feinde verbannt worben, 
und wo man ihm dennoch Feine Ruhe laffe. Diefer Tage fchrieb er an bie 
Rebaction der Frange musicale: feine Feinde begnügten ſich nicht, daß fie ihn 
über ven Rhein getrieben, über bie Wefer, über die Elbe; fie möchten ihn noch 
meiter verjagen, über die Weichfel, über ven Niemen ! Er findet große Achn- 
lichkeit zwifchen feinem Schidfal und dem Napoleon'ſchen. Er dünkt fich ein 
Genie, wogegen fich alle mufifalifchen Mächte verichworen. Berlin ift fein 
Sanet Helena und Rellſtab fein Hudfon Lowe. Jetzt aber müffe man feine 
Gebeine nach Paris zurüdfommen laffen und im Invalidenhauſe ver Ton⸗ 
funft, in der Acad6mie royale de. Musique, feierlich beifegen. — 

Das Alpha und Omega aller Spontinifchen Beklagniffe iſt Meyerbeer. 
Als mir bier in Paris der Ritter die Ehre feines Beſuches fchenkte, war er 
unerfchöpflich an Gefchichten, die geſchwollen son Gift und Galle. Er kann 
bie Thatſache nicht ablaugnen, daß ber König von Preußen unfern großen 
Giacomo mit Ehrendhezeugungen überhäuft, und darauf bebacht ift, denſelben 
mit hoben Aemtern und Würden zu betrauen, aber es weiß bieler Töniglichen 
Huld die ſchnödeſten Motive anzudichten. Am Ende glaubt er felbft feine 
eignen Erfindungen, und mit einer Miene ber tiefften Ueberzeugung verficherte 
„ er mir: als er eink bei St, Majeſtät dem König gefpeift, babe Allerhöchſt 
derſelbe nach der Tafel mit heiterer Offenherzigkeit geſtanden, daß er den 
Meyerbeer um jeden Preis an Ber'in feſſeln wolle, damit dieſer Millionair 
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fein Bermögen wicht-im Auslande vergehre. Da die Mufit, die Sucht, als 
Operncomponift zu glänzen, eine befannte Schwäche bes reichen Mannes fei, 
fuche er, der König, dieſe ſchwache Seite zu- benugen, um ben Ehrgeizigen 
durch Auszeichnungen zu ködern. — Es ift traurig, fol der König binzuge- 
fest haben, daß ein vaterländifches Talent, das ein fo großes, faft geniales 
Bermögen befigt, in Italien und Paris feine guten preußifchen harten Thaler 
vergeuden mußte, um als Eomponift gefeiert zu werben — „was man für 
Geld haben kann, ift auch bei ung in Berlin zu haben, auch in unfern Treib⸗ 
bäufern mwachfen Lorbeerbäume für den Narren, der fie bezahlen will, auch 
unfre Sournaliften find geiftreich und lieben ein gutes Frühſtück ober gar ein 
gutes Mittageffen, auch unfre Eckenſteher und faure Gurfenhändler haben 
zum Beifallflatichen ebenſo derbe Hände wie die Varifer Claque — ja wenn 
unfre Tagebdiebe, ftatt in der TZabagie, ihre Abende im Opernhauſe zubrächten, 
um die Hugenotten zu applaudiren, würbe auch ihre Ausbildung dadurch ge⸗ 
winnen — bie niebern Klaffen müffen fittlich und afthetifch gehoben werben, 
und bie Hauptfache ift, daß Geld unter die Leute komme, zumal in der Haupt 
ſtadt. —“ Solcherweife, verficherte Spontini, habe fih feine Majeſtät 
geäußert, um fich gleichſam zu entichulbigen, daß er ihn, ven Verfaſſer ver 
Beftalin, dem Meyerbeer facrificire. Als ich bemerfte, daß es im Grunde fehr 
löblich fei, wenn ein Fürft ein folches Opfer bringe, um ven Wohlftand feiner 
Hauptftadt zu fürdern — da fiel mir Spontini in die Rede: D, Sie irren 
fih, der König von Preußen protegirt die fchlechte Mufif nicht aus, ſtaatsöko⸗ 
nomifchen Gründen, fondern vielmehr weil er die Tonfunft haft, und wohl 
weiß, daß fie zu Grunde gehen mn durch Beifpiel und Teitung eines Mannes, 
ber ohne Sinn für Wahrheit und Abel nur der rohen Menge fchmeicheln will. 
Ich fonnte nicht umhin, dem hämiſchen Italiener offen zu geftehen, daß es 
nicht Aug von ihm fei, dem Nebenbuhler alles Verdienſt abzufprechen. — 
Nebenbubler! rief ver Wüthende, und wechjelte zehnmal die Farbe, bis endlich 
Yie gelbe wieder die Oberhand behielt — dann aber fich fallend, frug er mit 
zöhniſchem Zähnefletfchens Willen Sie ganz gewiß, daß Meyerbeer wirklich ver 
Somponift der Muſik ift, die unter feinem Namen aufgeführt wird? Ich 
ſtutzte nicht wenig ob dieſer Tollhausfrage, und mit Erflaunen hörte ich, 
Meyerbeer habe in Italien einigen armen Muſikern ihre Compofitionen abge» 
fauft, und daraus Opern verfertigt, die aber burchgefallen feien, weil ber 
Quark, den man ihm geliefert, gar zu miferabel war. Später babe e— 
son einem talentoollen Abbate zu Venedig etwas beſſeres erfianden, welches 
er bem Eroriato einverleibte. Er befige auch Weber's binterlaffene Manu⸗ 
feripte, die er der Wittwe abgefchwagt, und woraus er gewiß fpäter Tchöpfen 
werde, Robert le Diable und die Hugenotten ſeien größtentheild die Pro» 
bush eines Sranzofen, welcher Gonin heiße und herzlich gern unter Meyer» 
ne. VL 22 
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beer·s Namen feine Opern zur Aufführung bringe, um nicht fein Amt eines 
Chef de Bureau an ber Poft einzubüßen, da feine Vorgeſetzten gewiß feinen 
abniniftratisen Eifer mißtrauen würden, wenn fie wüßten, baß er ein träu- 
merifcher Componiſt; bie Philifter halten praftifche Sunktionen für unverein- 
bar mit artiftifcher Begabniß, und der Poſtbeamte Gouin ift klug genug, fein: 
Autorfchaft zu verfchweigen und allen Weltruhm feinem ebrgeizigen Freunt 
Meyerbeer zu überlafien. Daher bie innige Verbindung beider Männer, 
‚deren Intereſſen fich eben fo innig ergänzen. ber ein Vater bleibt immer 
Bater, und dem Freunt Gonin liegt das Schickſal feiner Geiſteskinder beftän- 
dig am Herzen 5 bie Detaild der Aufführung und des Erfolgs von Robert Ir 
Diable und den Hugenstten nehmen feine ganze Thätigfeit in Anſpruch, er 
wohnt jeder Probe bei, er unterhandelt beftändig mit dem Operndireftor, mi 
den Sängern, ben Tängern, dem Chef de Elaque, ven Journaliſten; er läufı 
mit feinen Thranftiefeln ohne Leberftrippen von Morgens bis Abends nad 
:allen Zeitungsredartionen, um irgend ein Reclam zu Gunften der fogenann- 
ten Meyerbeer’fchen Opern anzubringen, und ſeine Unermüdlichkeit ſoll Jeden 
in Erſtaunen ſetzen. 

Als mir Spontini dieſe Hypotheſe mittheilte, geſtand ich, daß ſie nicht aller 
Wahrſcheinlichkeit ermangle, und daß, obgleich das vierſchrötige Aeußere, das 
ziegelrothe Geſicht, die kurze Stirn, das ſchmierig ſchwarze Haar des erwähn⸗ 
ten Herrn Gouin vielmehr an einen Ochſenzüchter oder Viehmäſter, als an 
einen Thnkünſtler erinnere, dennoch in ſeinem Benehmen manches vorkomme, 
das ihn in den Verdacht bringe, der Autor der Meyerbeer’fchen Opern zu fein. 
Es paffirt ihm manchmal, daß er Robert le Diable oder die Hugenotten 
„unſere Oper‘ nennt. Es entichlüpfen ihm Nebensarten wie: „wir haben 
beute eine Repetition“ — „wir müffen eine Arie abkürzen.“ Auch ift es 
fonderbar, bei feiner Borftellung jener Opern fehlt Herr Gouin, und wirt 
eine Bravourarie applaudirt, vergißt er fich ganz, und verbeugt fich nach allen 
Seiten, als wolle er dem Publico danfen. Ich geſtand dieſes alles dem 
grimmigen Italiener, aber dennoch fügte ich hinzu, trotzdem daß ich mit eigenen 
Augen bergleichen bemerkt, halte ich Herrn Gouin nicht für ben Autor ber 
Meyerbeer’fchen Opern; ich kann nicht glauben, daß Herr Gouin die Huge- 
notten und Robert le Diable gefchrieben habe; ift es aber doch der Fall, fo 
muß gewiß die Künftlereitelfeit am Ende bie Oberhand gewinnen, und Her 
Gouin wird Öffentlich die Autorfchaft jener Opern für ſich vindiciren. 

Nein, erwieberte ver Italiener mit einem unbeimlichen Blid, ver ftechend 
wie ein blankes Stilet, diefer Gouin Fennt zu gut feinen Meyerbeer, als daß 
er nicht wüßte, welche Mittel feinem fchredlichen Freunde zu Gebote ftehen, 
am jemand zu befeitigen, ver ihm gefährlich iſt. Er wäre capabel, unter dem 
Borwande, fein armer Gouin fei verrückt geworben, denſelben auf ewig in 
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Eharenton einſperren zu laſſen, und der arme Schelm dürfte noch froh ſein 
mit dem Leben davon zu kommen. Alle. die jenem Ehrgeizling hindernd im 
Wege ſtehen, müſſen weichen. Wo ift Weber? wo Bellini? Hum! Sum! 

Dieſes hum! bum! war trop aller unverfchämten Bosheit fo droflig, daß 
ich nicht ohne Lachen die Bemerkung machte: Aber Sie Maeſtro, Sie ſind 
noch nicht aus dem Wege geräumt, nuch nicht Donizettt, oder Mendelsſohn, 
oder Roflint, oder Haleoy. — Hum! Hum! war die Antwort, Sum! Hum! 
Halevy genirt feinen Eonfrater nicht, und dieſer würde ihn fogar dafür bezah⸗ 
len, daß er nur eriftire, als ungefährlicher Scheinrival, und von Roffint weik 
er, durch feine Späher, daß berfelbe Feine Note mehr componirt — auch hat 
Roſſini's Magen ſchon genug gelitten, und er berührt fein Piano, um nicht 
Meyerhsers Argwohn zu erregen. Hum! Hum! Aber gottlob: nur unfere 
Leiber können getödtet werben, nicht unfere Geiſteswerke; biefe werben in 
ewiger Frifche fortblühen, während mit vem Zope jenes Eartouche der Muſik 
auch feine Unfterblichfeit ein Ende nimmt, und feine Opern ihm folgen ind 


ſtumme Reich der Bergeflenbeit ! 


Nur mit Mühe zügelte ich meinen Unwillen, al ich hörte, mit welcher 
frechen Gringſchätzung der weliche Neivharbt von bem großen hochgefeierten 


Meiſter Sprach, welcher ver Stolz Deutfchlands und die Wonne des Morgen- 


landes ift, und gewiß als der wahre Schöpfer von Robert le Diable und ven 
Hugenotten betrachtet und bewundert werben muß! Rein, fo etwas Herrliches 
bat Fein Gouin componirt! Bei aller Berehrung für den hohen Genius, 
wollen freilich zuweilen bebenflihe Zweifel in mir auffteigen in Betreff ber 
Unfterblichfeit dieſer Meiſterwerke nach dem Ableben des Meiſters, aber in 
meiner Unterredung mit Spontini gab ich mir bock die Miene, ats fei ich 
fiberzeugt von ihrer Fortdauer nach bem Tode, und um ben boshaften Ita- 
liener zu ärgern, machte ich ihm im Vertrauen eine Mittheilung, woraus er - 
erſehen fonnte, wie weitfichtig Meyerheer für das Gedeihen feiner Geiſteskinder 
bis fiber dag Grab hinaus geforgt hat. Diefe Fürſorge, fagte ih, iſt ein 
piochologifcher Beweis, daß nicht Herr Gouin, fondern der große Giacomo ber 
wirkliche Vater ſei. Derfelbe hat nämlich in feinem Teftament zu Gunſten 
feiner muſikaliſchen Geiftesfinver gleichſam ein Fipeicommis geftiftet, indem er 
jedem ein Eapital vermachte, deifen Zinfen dazu beftimmt find, bie Zukunfi 
der armen Waiſen zu fichern, fo daß auch nadı vem Hinfcheiben bes Herrn 
Vaters die gehörigen Popularttätsausgaben, ver eventuelle Aufwand von Flit⸗ 
terfinat, Elaque, Zeitungslob u. ſ. w., beftritten werben können. Selbſt für 
das noch ungeborne Prophetchen foll ber zärtliche Erzeuger die. Summe yon 
150,000 Thaler Preuß, Eourt. ausgefegt haben. Wahrlich, noch nie iſt ein 
Prophet mit einem fo aroßen Vermögen zur Welt gefommens der Zimmer- 
mannsjohn von Bethlehem und ber Kameeltreiber von Mefla waren nicht Te 
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bediftett.. Robert Te Diable und die Ougenotten follen minder reichlich dotirk 
fein; fie können vielleicht auch einige Zeit vom eigenen Fette zehren, fo lange 
fiir Decorationspracht und üppige Balletbeine geforgt iſt; ſpäter werben fie 
- Zulage bedürfen. Für ven Eroeinto dürfte die Deiattom nicht fo. glänzend 
ausfallen; mit Hecht zeigt ich bier der Vater ein Bischen Tniderig, und er 
klagt, ver lodere Fant babe ihm einſt in Italien zu viel geloftetz er ſei ein 
Verfchwender. Deſto großmüthiger bedenkt Meyerbeer feine unglüdliche, 
durchgefallene Tochter Emma ve Rosburgo; fie ſoll jährlich in der Preſfe 
wiebder aufgeboten werben, fie ſoll eine neue Ausſtattung bekommen, und er⸗ 
ſcheint im einer Prachtausgabe von Satin⸗Velin; flir verkrüppelie Wechſel⸗ 
bälge ſchlägt immer am treueſten das liebende Herz der Eltern. Solcherweiſt 
End alle Meyerbeer'ſchen Geiſteskinder gut verforgt, ihre Zukunft iſt veraſſe⸗ 
curirt für alte Zeiten. — 

Der Haß verbienvet felbft bie Klügſten, und es ift fein Wunder, daß ein 
leipenfehaftlicher Narr wie Spontini, meine Worte nicht ganz bezweifelte. — 
Er rief aus: D!erift alles fähig! Unglüdliche Zeit! Unglückliche Welt! 

Sch ſchließe bier, da ich ohnehin heute jehr tragifch geftimmt bin und trübe 
Icheögevanfen tiber meinen Geift ihre Schatten werfen. Heute hat man 
meinen armen Sakoski begraben, den berühmten Lederkünſtler — denn bie 
Benennung Schniter ift zu gering für einen Sakoski. Alle marchands bot- 
tiers und fabricants de chaussures von Paris folgten feiner Leiche, Cr 
ward acht und achtztg Jahre alt, und flarb an eier Inbigeftion. Cr lebte 
weiſe und glüdlih. Wenig beflimmerte er ſich um bie Köpfe, aber deſto mehr 
um die Züße feiner Zeitgenoffen. Möge bie Erbe dich eben fo werwig drücken, 
wie mich deine Stiefel ! 


13. 
Paris, den 3. Juli 1840. 

Bir einige Zeit haben wir Ruhe, wenigſtens vor ven Deputirten unb 
Fortepianoſpielern, ven zwei ſchrecklichen Lanbplagen, wovon wir ben ganzem 
Winter bis tief ns Frühjahr fo viel erdulden müflen, Das Palais Bourbon 
und bie Salons ber H. H. Erard und Herz find mit dreifachen Schlöſſern 
verriegelt. Goitlob, bie politischen und mufifalifchen Virtuofen ſchweigen! 
Die Paar Greiſe, die tm Luxembourg finen, murmeln immer leifer, ober 
niden fchlaftrunfen ihre Einwilligung zu ben Beihlüffen der füngern Kam⸗ 
mer. Ein paarmal vor einigen Wochen machten die alten Herren eine ver» 
neinenbe Kopfbewegung, bie man als- bebrohlich für das Mintfterium aus⸗ 
legte; aber fie meinten es nicht fo ernſthaft. Herr Thiers bat nichts weniger 
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als einen bebeutenven MWiberfpruch von Seiten der Pairskammer zu erwarten. 
Auf diefe kann er noch ficherer zählen, als auf feine Schilphalter in der Depu⸗ 
tirtenfammer, obgleich er auch legtere mit gar ſtarken Banden und Bändchen, 
mit shetorifchen Blumenfetten und vollwichtigen Goldketten, an feine Perfon 
oefeffelt hat! 

- Der große Kampf dürfte jedoch nächften Winter hervorbrechen, nämlich 
wenn Herr Guizot, der feinen Gejanbtichaftspoften aufgeben wird, yon Lon⸗ 
bon zuruckkehrt und feine Oppoſition gegen Heren Thiers aufs neue eröffnet. 
Diefe beiven Nebenbuhler haben fchon frühe begriffen, daß fie zwar einen kur⸗ 
zen Waffenſtillſtand fchliegen, aber nimmermehr ihren Zweilampf ganz aufe 
geben können. Mit ven Ende veffelben findet vielleicht auch Das ganze parla⸗ 
mentarifche Gouvernement in Frankreich feinen Abſchluß. 

Herr Guizot beging einen großen Fehler, als er an der Eonlitton Theil 
nahm.. .Er hat ſpäter ſelber eingeflanden, daß es ein Fehler geweien, und 
gewiſſermaßen um fich zu rehabilitiren, ging er nad) London: er wollte bad 
Berreauen ber auswärtigen Mächte, das er in feiner Stellung ald Oppo⸗ 
fittensmann eingebüßt hatte, in feiner diplomatiſchen Laufbahn wiedergewin⸗ 
nen; denn er rechnet barauf, daß am Ende, bei ver Wahl eines Eonfellpräfi- 
denten in Frankreich, wieber ber fremblänbifche Einfluß obfiegen werde. 
Vielleicht rechnet er zugleich auf einige einheimifche Sympaibien, beren Berk 
Thiers allmäbig verluflig gehen würde, und bie ihm, dem geliebten Guizot, 
zuföffen. Böfe Zungen verfichern mir, bie Doctrinaire bilveten fich ein, man 
liebe fie fchon jeßt. So weit geht die Selbſtverblendung felbft bei ben gefchei- 
teſten Leuten! Nein, Herr Guizot, wir find noch nicht dahin gefommen, Sit 
zu lieben; aber wir haben auch noch nicht aufgehört, Sie zu verehren. Troß 
all unfrer Riebhaberei für den beweglich brillanten Nebenbuhler haben wir dem 
ſchweren, trüben Guizot nie unſre Anerkenntniß verfagtz es iſt etwas Siche⸗ 
res, Haltbares, Gründliches in dieſem Manne, und ich glaube, die Intereſſen 
der Menſchheit liegen ihm am Herzen. 

Bon Napoleon iſt in dieſem Augenblick Feine Rede mehr; bier denkt nie⸗ 
mand mehr an feine Aſche, und das iſt eben ſehr bedenklich. Denn bie Bes 
geiterung, bie Durch das beſtändige Seträtfche am Ende in eine ſehr beſcheident 
Wärme Übergegangen war, wird nach fünf Monven, wenn ber kaiſerlicht 
Leichenzug anlangt, mit erneueten Bränden aufflammen. WBerben alebanıt 
bie emporſprühenden Funken großen Schaven anftiften? Es hängt Miles von 
der Witterung ab. Vielleicht, wenn bie Winterlälte frühe eintritt und viel 
Shure tät, wirb ver Todte ſehr fühl begraben. 
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14. 


Paris, den 25. Juli 1840, 


Auf den biefigen Boulevarbs-Thentern.wirb fept die Gefchichte Bürger’, 
des beutfchen Poeten, tragirt; ba fehen wir, wie er bie Leonore dichtend, im 
Mondſchein fist und fingt: hurrah! les morts vont vite — mon amour, 
crains-tu les morts? Das ift wahrhaftig ein guter Refrain, und wir wollen 
ihn unferm heutigen Berichte voranflellen, und zwar in nächfter Beziehung 
auf das franzöfifche Minifterium. — Aus der Ferne fohreitet Die Reiche des 
Rieſen von Sanct-Helena immer bedrohlich näher, und in einigen Tagen 
Öffnen fich auch die Gräber bier in Paris und die ungufrievenen Gebeine der 
Juliushelden fleigen hervor und wandern nach dem Baftillenplag, ver furdht- 
baren Stätte, wo bie Geipenfter von Anno 89 noch immer fpufen . . . Les 
morts vont vite — mon amour, erains-tu les morts ? 

In der That, wir find fehr beängftigt wegen der bevorftehenden Suliustage, 
hie diefes Jahr ganz befonders pomphaft, aber, wie man glaubt, zum lepten- 
“mal gefeiert werben; nicht alle Jahr kann fich die Regierung folche Schredeng- . 
laft aufbürben. Die Aufregung wird dieſer Tage größer fein, je wahlver- 
wandter die Töne find, die aus Spanten herüber flingen, und je greller bie 
Details des Barceloner Aufftandes, wo fogenannte Elende bis zur gröbſten 
Beleidigung der Majeſtät ſich vergaßen. 

Während im Weſten ver Succeſſionskrieg beendigt and ber eigentliche Re⸗ 
volutionskrieg beginnt, verwiceln fich die Angelegenheiten des Orients in 
einen unanflöglichen Knäuel. Die Revolte in Syrien fegt das franzöfiiche 
Minifterium in die größte Verlegenheit. Auf der einen Seite will es mit 
au feinem Einfluß die Macht des Pafcha von Aegypten unterflügen, auf ber 
andern Seite barf ed die Maroniten, die Ehriften auf dem Berg Libanon, 
welche die Fahne der Empörung aufpflanzten, nicht ganz desavouiren; — 
benn biefe Sahne ift ja die franzdfifche Tricolore; die Rebellen wollen fich 
durch legtere als Angehörige Frankreichs befunden, und fie glauben, daß biefee 
nur fcheinbar den Mehemet Ali unterftüge, im Geheimen aber bie fyrifchen 
Chriften gegen die ägyptifche Herrfchaft aufwiegle. In wie weit find ſie zu 
folher Annahme berechtigt ? Haben wirklich, wie man behauptet, einige 
Lenker der Tatholifchen Partei, ohne Borwillen der franzöfifchen Regierung, 
ein Schilverheben der Maroniten gegen ben Pafcha angszettelt, in ber Hoff- 
nung, bei der Schwäche ver Türken ließe fich jebt nach Vertreibung ber Ae⸗ 
gyptier in Syrien ein chriftliches Reich begründen? Diefer eben fo unzeitige, 
wie fromme Verſuch wird dort viel Unglüd ſtiften. Mehemet Ali war übe 
: den Ausbruch ber forifchen Revolte fo entrüftet, daß er wie ein wildes Thien 
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tapte und nichts Geringeres im Sinne hatte, als die Augrottung aller Chris 
ften auf vem Berg Libanon. Nur die VBorftellungen des öfterreichifchen Ge⸗ 
neraleonfuls Fonnten ihn von dieſem unmenfchlichen Vorhaben abbringen, unb 
dieſem bochherzigen Manne verdanken viele Taufende von Ehriften ihr Leben, 
während ihm ber Pafcha noch mehr zu verbanfen hat: er rettete nämlich feinen 
Namen vor ewiger Schande. Mebemet Ali ift nicht unempfindlich für dag 
Anfehen, dag er bei der civilifirten Welt genießt, und Herr von Laurin ent⸗ 
waffnete feinen Zorn ganz befonders durch eine Schilderung ber Antipathien, 
bie er, durch die Ermordung der Maroniten, in ganz Europa auf fich lübe, 
zum höchſten Schaben feiner Macht und feines Ruhmes. 

Das alte Syitem ver Völfervertilgung wird folcdermaßen, durch europäi⸗ 
ſchen Einfluß, im Orient allmählig verdrängt. Auch die Exiſtenzrechte des 
Individuums gelangen dort zu höherer Anerkennung, und namentlich werden 
die Grauſamkeiten der Tortur einem mildern Criminalverfahren weichen. Es 
iſt die Blutgeſchichte von Damascus, welche dieſes letztere Reſultat hervor⸗ 
bringen wird, und in dieſer Beziehung dürfte die Reife des Herrn Cremieuxr 
nad Alerandria als eine wichtige Begebenheit eingezeichnet werben in die An⸗ 
nalen der Humanität. Diefer berühmte Rechtögelehrte, ber zu dem gefeiert» 
“ Men Männern Frankreich gehört und ven ich in diefen Blättern bereits be- 
ſprach, hat fehon feine wahrhaft fromme Wallfahrt angetreten, begleitet von 
feiner Gattin, vie alle Gefahren, womit man ihren Dann bevrobte, theilen 
wollte. Mögen diefe Gefahren, die ihn vielleicht nur abfchreden follten von 
feinem edlen Beginnen, eben fo Hein fein wie vie Leute, bie fie bereiten! Im 
ber That, diefer Advocat ber Juden plaidirt zugleich Die Sache der ganzen 
Menichheit. Um nichts geringeres handelt es fich, als auch im Orient das 
europäische Verfahren beim Eriminalprozeß einzuführen, Der Prozeß gegen 
die Damascener Juden begann mit ber Folter; er fam nicht zu Ende, weil 
ein öfterreichifcher Unterthan inculpirt war und ber öfterreichifche Conſul ge⸗ 
gen das Torquiren deffelben einfchritt. Sept fol nun ber Prozeß aufs neue 
inftruirt werben, und zwar ohne obligate Folter, ohne jene Zorturinftrumente, 
die den Beflagten die unfinnigften Ausfagen abmarterten und bie Zeugen 
einfchüchterten. Der franzöfifche Obereonful in Alerandria fept Himmel und 
Erbe in Bewegung, um biefe erneuete Inftruction des Prozeſſes zu hinter» 
treiben; denn das Betragen des franzöfifchen Eonfuls von Damascus könnte 
Bei dieſer Gelegenheit fehr ſtark beleuchtet werden, und die Schande feines. 
Repräfentanten dürfte das Anfehen Frankreichs in Syrien erfchüttern. Und 
Sranfreich hat mit diefem Rande weit ausgreifende Plane, die noch von ben 
Kreuzzügen datiren, bie nicht einmal von ber Revolution aufgegeben worben, 
die fpäter Napoleon ins Auge faßte, und woran felbft Herr Thiers denkt. 
Die ſyriſchen Ehriften erwarten ihre Befreiung von ben Franzoſen, und dieſe, 
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fo freigeiſtig ſie auch zu Daufe fein mögen, gelten dennoch gern als fromme 
Schüper des Fatholifchen Glaubens im Orient und fihmeicheln dort der Ze⸗ 
fofis ver Mönche. So erflären wir es ung, weßhalb nicht blos Herr Eochelet 
in Alerandria, ſondern fogar unfer Eonfeilpräfivent, der Sohn ver Revolution 
in Parts, ven Eonful von Damascus in Schug nehmen. — Es handelt ſich 
jetzt wahrlich nicht um die hohe Tugend eines Ratti-Menton ober um bie 
Schlechtigfeit ber Damascener Juden — es giebt vielleicht zwifchen beiden feinen 
großen Unterſchied, und wie jener für unfern Haß, fo dürften legtere für un- 
fere Vorliebe zn gering fein — aber es handelt fi barum: bie Abſchaffung 
ber Tortur durch ein eclatantes Beifpiel im Drient zu fanctioniren. — Die 
Eonfuln der enropäifchen Großmächte, namentlich Defterreiche und Englandg, 
baben daher auf eine erneuerte Inftruction des Progefied der Damascener 
Juden ohne Zulaffung der Tortur beim Pafcha von Aegypten angetragen, 
und es mag ihnen vielleicht nebenher einige Schapenfreube gewähren, daß 
eben Herr Eochelet, der franzöfifche Eonful, ver Repräfentant der Revolution 
und ihres Sohnes, fich jener erneuerten Inftruction wiberfept und für bie 
Zortur Partei nimmt, 


15. 


Maris, den 27. Juli 1840. 

Hier überſtürzen fich die Hiobspoſten; aber vie Iebte, die fchlimmfte, bie 
Convention zwifchen England, Rußland, Defterreich und Preußen gegen den 
Paſcha von Aegypten, erregte weit mehr jauchzende Kampfluft ald Beftürzung, 
ſowehl bei der Regierung als bei dem Volle. ‘Der geftrige Eonftitutionel, 
weldyer ohne Umſchweife geſtand⸗ daß Sranfreich ganz ſchnöde getäufcht und 
beleidigt fei, beleipigt bis zur Vorausſetzung einer feigen Unterwürfigfeit — 
biefe mintfterielle Anzeige des in London ausgebrüteten Verraths wirkte hier 
wie ein Trompetenftoß, man glaubte den großen Zornſchrei des Achilles zu 
vernehmen, und die verlegten Nationalintereffen bewirken jegt einen Waffen- 
Kiliftand der hadernden Parteien. Mit Ausnahme der Legitimiften, die ihr 
Heil nur vom Ausland erivarten, verfammeln ſich alle Franzoſen um die drei» 
farbige Sahne, und Krieg mit dem „‚perfiden Albion“ ift ihre gemeinfame 
Parole. 

Wenn ich oben ſagte, daß die Kampfluſt auch bei der Regierung entloderte, 
ſo meine ich damit das hieſige Miniſterium und zumal unſern kecken Conſeil⸗ 
präſidenten, der das Leben Napoleon's bereits bis zum Ende des Conſulats 
beſchrieben bat, und mit ſüdlich glühender Einbildungsfraft feinen Helden 
auf fo vielen Siegesfahrten und Schlachtfeldern folgte. Es ift vielleicht ein 
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Unglück, daß er nicht auch den ruſſiſchen Feldzug und die große Retirade im 
Geiſte mitmachte. Wäre Hr. Thiers in ſeinem Buche bis zu Waterloo ge⸗ 
langt, fo-bätte ſich vielleicht fein Kriegesmuth etwas abgekühlt. Was aber 
weit wichtiger und weit beachtenswerther als bie Friegerifchen Gelüfte des Pre- 
mierminiftere, das iſt das unbegrenzte Vertrauen, bad er in feine eigenen 
milttärifchen Talente ſetzt. Ja, es ift eine Thatfache, die ich aus vielfähriger 
Beobachtung verblirgen kann: Hr. Thiers glaubt fteif und feit, daß nicht das 
parlamentarifche Scharmügeln, fonbern ber eigentliche Krieg, das klirrende 
Waffenſpiel, feine angeborne Vocation ſei. Wir haben es hier nicht mit der 
Unterfuhung zu thun, ob biefe innere Stimme Wahrheit fpricht oder blos 
ber eiteln Selbfttäufchung ſchmeichelt. Nur darauf wollen wir aufmerkfam 
machen, wie biefer eingebildete Feldherrnruf wenigftend zur Folge bat, daß 
Herr Thiers vor den Kanonen des neuen Fürſtenconvents nicht ſonderlich er- 
ſchrecken wird, daß es ihn heimlich freut, durch die äußerſte Nothwendigkeit 
gezwungen zu fein, feine militatrifchen Talente der überrafchten Welt zu offen- 
beren, und bag gewiß fehon in diefem Augenblid die franzöfifchen Admirale 
die beftinsmtefte Ordre erhalten haben, bie ägyptiſche Flotte gegen jeden Ue⸗ 
berfall zu ſchützen. 

Sch zweifle nicht an dem Refultat dieſes Schuges, wie furchtbar auch bie 
Seemacht ver Engländer. Ich habe Toulon unlängft gefehen, und hege einen 
großen Refpect vor der franzöſiſchen Marine. Leptere ift bedeutender als 
man im übrigen Europa weiß; denn außer den Kriegsfchiffen, die auf dem 
befannten Etat fiehen, und die Frankreich gleichlam officiell beſitzt, wurde feit 
1814 eine faft doppelt fo große Anzahl im Arfenal von Toulon allmählig 
fertig gebaut, die in einer Frift von fechs Wochen ganz bemannbar ausgerüftet 
werben kann. — Wird aber durch ein bombarbirendes Zufammentreffen ver 
franzöfifchen und englifchen Blotten im mittelländifchen Meere ver Frieden 
von Europa geftört werben, und ber allgemeine Strieg zum Ausbruche fom- 
mm? SKeineswegs. Ich glaub? es nicht. Die Mächte des Eontinents 
werben fich noch lange befinnen, ehe fie fich wieder mit Sranfreich in ein To- 
desſpiel einlaffen. Und was John Bull betrifft, fo weiß biefer vide Mann 
fehr gut, was ein Krieg mit Frankreich, felbft wenn letzteres ganz tfolirt zu 
ſtehen käme, feinem Sädel Foflen würde; mit einem Wort: das englifche 
Unterhaus wird auf feinen Wall die Kriegskoſten bewilligens und das ift bie 
Hauptſache. Entſtünde aber dennoch ein Krieg zwifchen den beiden Völkern, 
fo wäre das, mythologifch zu reden, eine Malice ber alten Götter, die, um 
ihren jetzigen Eollegen, den Napoleon, zu rächen, vielleicht die Abficht haben, 
den Wellington wieder ind Feld zu ſchicken und durch ven General-Felbmar- 
ſchall Thiers befiegen au Taffen ! 











Paris, ven 29. Juli 1840. 


Herr Guizot hat bewieſen, daß er ein ehrlicher Mann iſt; er hat Die ge⸗ 
beime Berrätherei ver Engländer weder zu burchfchauen, noch Durch Gegentifl 
zu vereiteln gewußt. Er fehrt als ehrlicher Mann zurüd, und ben biesjähri» 
gen Tugendpreis, den prix Monthyon, wird ihm Niemand ftreitig machen. 
Beruhige dich, puritanifcher Stupfopf, die treulofen „Cavaliere“ haben dich 
hinters Licht geführt und zum Narren gehabt — aber dir bleiben deine ftolze- 
fien Selbitgefühle; das Bewußtſein, daß du noch immer bu felbit bit. Als 
Chrift und Doctrinair wirft du bein Mißgeſchick geduldig ertragen, und feit 
wir berzlich-über dich lachen können, öffnet fich dir auch unfer Herz. Du biſt 
wieber unfer alter lieber Schulmeilter, unb wir freuen ung, daß ber weltliche 
Glanz dir deine fromme, magifterliche Naivetät nicht geraubt hat, daß bu 
gefoppt und gebrillt worben, aber ein ehrlicher Mann geblieben bit! Wir 
fangen an dich zu lieben. Nur den Gefandtichaftspoften zu London möchten 
wir bir nicht mehr anvertrauen; bazu gehört ein Geierblid, der bie Ränke 
des perfiden Albiond zeitig genug auszuſpioniren weiß, ober ein ganz unwif- 
fenichaftlicher, derber Burfche, ver Feine gelehrte Sympathie hegt für die groß- 
britannifche Regierungsform, Teine höflichen epeeches in englifcher Sprache 
zu machen verftebt, aber auf franzöfiich antwortet, wenn man ihn mit zwei⸗ 
beutigen Reden hinhalten will. Ich rathe den Franzoſen, den erften beten 
Grenabier ber alten Garde als Gefandten nach London zu fchiden und ihm 
allenfalls Vidocq als wirklichen geheimen Regationdfecretair mitzugeben. 

Sind aber die Engländer in der Politif wirklich fo ausgezeichnete Köpfe? 
Worin befteht ihre Superiorität: in dieſem Felde? Ich glaube, fie befteht 
darin, daß fie erzprofaifche Gefchöpfe find, daß Feine poetifchen Illuſionen fie 
irre leiten, daß Feine glühende Schwärmerei fie blendet, daß fie die Dinge im- 
mer in ihrem nüchternften Kichte fehen, den nadten Thatbeftend fe ind Auge 
faffen, die Bedingniſſe ver Zeit und des Ories genau berechnen und in dieſem 
Calcul weder durch das Pochen ihres Herzens, noch burch den Flügelſchlag 
grogmüthiger Gedanken geftört werben. Ja, ihre Superiorität befteht barin, 
dag fie Feine Einbildungsfraft befigen. Diefer Mangel ift die ganze Force 
ber Engländer, und ber lebte Grund biefes Gelingens in ber Politik, wie in 
allen realiftifchen Untersehmungen, in ber Induſtrie, im Mafchinenban 
u. ſ. w. Ste haben Feine Phantafies das iſt das ganze Geheimniß. Ihre 
Dichter find nur glänzende Ausnahmen; deßhalb gerathen fie auch in Oppo⸗ 
fition mit ihrem Volfe, dem Furznafigen, balbftirnigen und binterfopflofen 
Bolfe, dem auserwählten Volke der Proſa, das in Indien und Italien eben 
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ſo proſaiſch, kühl und berechnend bleibt, wie in Threadneedleſtreet. Der Dufi 
ver Lotusblume beraufcht fie eben fo wenig, wie die Flamme bes Vefuvs fie 
erwärmt, Bis an’ den Rand des leptern fchleppen fie ihre Theekeſſel, und 
trinken dort Thee, gewürz: mit cant! 

MWie ich höre, hat voriges Jahr die Taglioni in London Feinen Beifall ge- 
funden; daß ift wahrhaftig ihr größter Ruhm. Hätte fie bort gefallen, fo 
wäürbe ih anfangen, an ber Poefie ihrer Füße zu zweifeln. Sie felber, bie 
Söhne Albions, find die ſchrecklichſten aller Tänzer, und Strauß verfichert, 
es gebe feinen einzigen unter ihnen, welcher Tact halten könne. Auch ift er 
in ber Grafſchaft Middleſex zu Tode erkrankt, als er Alt-England tanzen 
lab. Dieſe Menichen haben Fein Ohr, weber für Tact noch für Mufif über- 
haupt, und ihre unnatürliche Daffion für Elavierfpielen und Singen ift um fo 
wiberwärtiger. Es giebt wahrlich auf Erden nichts jo Schredliches wie die 
engliiche Tonkunſt, es fei denn die englifche Malerei. Sie haben weber Ge⸗ 
hör noch Barbenfinn, und manchmal fleigt in mis ver Argwohn auf, ob nicht 
ihr Geruchſinn ebenfalls ſtumpf und verfchnupft ſei; es ift fehr leicht möglich, 
daß fie Ropäpfel und Apfelfinen nicht durch den bloßen Geruch von einander 
unterfcheiden fünnen. 

Aber haben fie Muth? Dies iſt jegt pas MWichtigfte. Sind die Engländer 
jo muthig, wie man fie auf dem Eontinent beftändig ſchilderte? Die vielge- 
rühmte Großmuth der Mylords eriftirt nur noch auf unferm Theater, und 
es ift leicht möglich, daß der Aberglaube von ber Falthlütigen Courage ber 
Engländer ebenfalls mit der Zeit verſchwindet. Kin fonverbarer Zweifel er- 
greift ung, wenn wir ſehen, wie ein Paar Hufaren hinreichend find, ein to⸗ 
bendes Meeting von 100,000 Engländern auseinander zu jagen. Und haben 
auch bie Englänber viel Muth als Individuen, fo find boch die Maſſen er- 
fchlafft durch Die Gewühnungen und Comforts eines mehr als hundertjähri⸗ 
gen Friedens; feit fo langer Zeit blieben fie im Inlande vom Kriege ver- 
Ichont, und was den Krieg betrifft, ven fie im Auslande zu beftehen hatten, fo 
führten fie ihn nicht eigenhändig, ſondern durch angemworbene Söldner, ge- 
bungene Raubritter und Miethvölker. Auf fich fchießen zu laſſen, um Ra- 
tionalintereffen zu vertheibigen, wird nimmermehr einem Bürger der City, 
nicht einmal dem Lorbmayor einfallen; bafür bat man ja bezahlte Leute, 
Durch dieſen allzulangen Srievenszuftand, durch zu großen Reichthum und zu 
großes Elend, durch die politifche Verderbniß, die Folge der Repräfentatio- 
verfaffung, durch das entnervende Fabrikweſen, durch ven ausgebildeten Han⸗ 
delsgeiſt, durch bie religiäfe Heuchelei, durch den Pietismus, dieſes fchlimmfle 
Opium, find die Engländer als Nation fo unfriegerifch geworben, wie bie 
Chineſen, und ehe fie dieſe letztern überwinden, find vielleicht bie Franzoſen im 
Stande, wenn ihnen eine Landung gelänge, mit weniger als hunderttauſenn 
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Mann ganz England zu erobern. Zur Zeit Rapoleons ſchwebten bie Eng- 
länder befländig in einer ſolchen Gefahr, und das Land warb nicht gefchügt 
barch feine Bemohner, fondern durch das Meer, Hätte Frankreich bamals 
eine Marine befeffen, wie es fie jept befigt, ober hätte man bie Erfindung der 
Dampfichiffe ſchon fo furchtbar auszubeuten gewußt, wie heutzutage, fo wäre 
Napoleon ficher an der englifchen Küſte gelandet, wie einſt Wilhelm der Er» 
oberer — und er würbe feinen großen Widerſtand gefunden haben: denn ex 
hätte eben bie Eroberungsrechte des normanntfchen Adels vernichtet, das blir- 
gerliche Eigenthum geſchützt und bie englifche Freiheit mit der franzöfifchen 
Gleichheit vermählt! 

Weit greller, als ich fie ausgefprochen, fliegen bie vorfichenden Gedanken 
geftern in mir auf beim Anblid des Zuges, der dem Leichenwagen ber Julius⸗ 
beiden folgte. Es war eine ungeheure Volksmaſſe, die ernft und ſtolz dieſer 
Zoptenfeier beiwohnte. Ein impojantes Schaufptel, und In biefem Augen- 
blick fehr bebeutungsnoll. Fürchten fich die Franzoſen vor den neuen Alliir- 
ten? Wenigſtens in den drei Iulinstagen ſpüren fie nie eine Anwanblung 
von Furcht, und ich kann fogar verficdern, daß etwa bunbert und fünfzig De- 
putirte, die noch in Paris find, fich aufs beftiimmtefte für den Krieg ausgefpro- 
&en haben, im- Fall die beleivigte Nativnalehre diefes Opfer verlange, Mas 
aber dad MWichtigfte: Ludwig Philipp cheint dem ruhigen Erbulden jeder Un⸗ 
bill Valet gefagt und für ven Fall der Noth. den durchgreifendſten Entfchluß 
gefaßt zu haben. — Wenigftens fagt er es, und Herr Thiers verfichert, daß er 
ben aufbraufenden Unmwillen des Königs manchmal nur mit Mühe befänftige. 
Oder if} folche Kriegsluſt nur eine Kriegsliſt des göttlichen Dulders Odyſſens? 


17. 
Paris, ben 30. Juli 1840. 


Es gab geftern Feine Börfe, eben fo wenig wie vorgeftern, und bie Courſi 
hatten Muße, fich yon ber großen Gemüthsbewegung etwas zu erholen. Parks, 
wie Sparta, hat feinen Tempel der Furcht, und das iſt die Börfe, in deren 
Hallen man immer um jo ängflicher zittert, je ſtürmiſcher ber Muth ift, ber 
draußen tobt. 

Ich habe mich geftern fehr bitter Über vie Englänper ausgeſprochen. Bei 
näberer Erkundigung erfcheint ihre Schuld uicht fo groß, wie ich anfangs 
glaubte. Wenigſtens das englifche Volk desavouirt feinen Manpatarius. 
Ein dicker Brite, der alle Jahr am 29. Julius hieher kommt, um feinen Töch⸗ 
beru das Feuerwerk auf dem Pont de la Concorde zu zeigen, verfichert mix, ed 
berrſche in England ber größte Unwillen gegen ven Coxcomb Palmerſton, bes 
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vorausſehen konnte, daß die Convention wegen Aegypten bie Franzoſen aufs 
äußerfte beleidigen müſſe. Es fei in ber That, geſtehen die Engländer, eine 
Beleidigung von Seiten Englanbs, aber es fei Feine Verrätherei: denn Frank⸗ 
reich babe feit langer Zeit darum gewußt, daß man Mehemet Ali aus Syrien 
mit Gewalt verjagen wolle; das franzöfiiche Minifterium fei hiermit ganz ein- 
verſtanden geweſen; es babe felber in Betreff jener Provinz eine ſehr zweideu⸗ 
tige Rolle gefpielts bie geheimen Lenker ver ſyriſchen Revolte feien Sranzofen, 
seren Fatholifcher Sanatismus nicht in Domning- Street, fondern auf dem 
Boulevard bes Capucins allerlei aufmunternde Sympathien finde; bereite 
ber Geſchichte von ben gefolterten Iuben zu Damascus babe fi) das fran- 
zöſiſche Minifterinm zu Bunften ber fatholifchen Partei fehr compromittirtz 
fchon bei diefer Gelegenheit habe Lord Palmerfton feine Mißachtung bes fran⸗ 
zöfifchen Premierminifters binlänglich beurfundet, indem er den Behauptun⸗ 
gen deſſelben öffentlich widerſprach u. ſ. w. — Wie dem auch fei, Korb Pal⸗ 
merfton hätte vorausſehen können, daß die Convention nicht ausführbar if, 
und daß alfo die Franzoſen unnüperweife in Harnifch gejept würden, was 
immerhin feine gefährlichen Folgen haben kann. Je länger wir Darüber nach⸗ 
denken, deſto mehr wundern wir und über bag ganze Ereigniß. Cs gibt hier 
Motive, bie ung bis jept noch verborgen find, vielleicht jehr feine, ſtaatskluge 
Motive — vielleicht auch ſehr einfältige. 

Sch babe oben wer Gefchichte von Damascus erwähnt. Diefe findet hier 
10 immer viel Belprechung, namentlich bildet fie einen ſtehenden Artikel im 
Anivers, dem Organ ber ultramontanen Priefterpartei. ine geraume Zeit 
hindurch hat dieſes Journal alle Tage einen Brief aus dem Orient mitgetheilt. 
Da nur alle acht Tage das Dampfboot aus ber Levante anlangt, fo find wir 
bier um fo mehr an ein Wunder zu glauben geneigt, als wir ohnehin durch 
bie Damascener Borgänge in bie Mirafelzeit des Mittelalters zurückverſetzt 
find. Iſt es doch fchon ein Wunder, daß die aus ber Luft gegriffenen Nach⸗ 
richten bes Univers in Frankreich einigen Anflang finden! Ja, es if nicht zu 
(äugnen, ein großer Theil der Franzoſen ift nicht abgeneigt, dem blutigen Un- 
glimpf Glauben zu ſchenken und bie obfeurftien Erfindungen der Pfaffenliſt 
ſtoßen hier auf ſehr lauen Widerſpruch. Berwunbert fragen wir uns: ift das 
Frankreich, die Heimath der Aufklärung, das Land, wo Voltaire gelacht und 
Rouſſeau geweint hat? Sind das bie Franzofen, die einft der Göttin ber 
Bernunft in Notredame huldigten, allen Prieftertrug abgejchworen und fich 
als die Nationalfeinde des Fanatismus in ber ganzen Welt prorlamirten ? 
Dir wollen ihnen nicht Unrecht thun: eben weil ein blinder Zorn gegen allen 
Aberglauben fie noch befeelt, eben weil fie, alte Kinder des 18. Jahrhunderts, 
allen Religionen die infamften Unthaten zutrauen, hielten fie auch die Beken⸗ 


ner des Judenthums fähig dergleichen begangen zu haben und ihre leichtfinni- 
Heine. VI. 25 












gen Anfichten über Die Damascener Borgänge find nicht aus Fanatismus gegen 
die Juden, fondern aus Haß gegen ben Fanatismus felbft hervorgegangen. — 
Daß über jene Vorgänge Feine fo bornirten Meinungen in Deutfchland auf- 
kommen Eonnten, zeugt nur von unfrer größeren Gelahrtheit; gefchichtliche 
Kenntniſſe find fo fehr im beutichen Wolfe verbreitet, daß ſelbſt der grimmigite 
Groll nicht mehr zu den alten Blutmährchen greifen darf. . 

Wie fonderbar die Leichtgläubigfeit bei dem. gemeinen Volk in Frankreich 
mit der größten Sfepfis verbunden ift, bemerkte ich vor einigen Abenden auf 
ver Place de la Bourfe, wo ein Kerl mit einem großen Sernrohr ſich poftirt 
hatte und für zwei Sous den Mond zeigte. Er erzählte dabei ben umſtehen⸗ 
den Gaffern, wie groß biefer Mond fei, fo viele taufend Quadratmeilen, wie 
es Berge darauf gebe und Flüſſe, wie er fo viele taufend Meilen von der Erbe 
entfernt fei, und vergleichen merfwürbige Dinge mehr, die einen alten Portier, 
der mit feiner Gattin vorbei ging, unmiberfiehlich anreizten, zwei Sous aud- 
zugeben, um den Mond zu betrachten. Seine theure Ehebälfte jedoch wiber- 
feste fich mit rationaliftifchem Eifer, und rieth ihm, feine zwei Sous lieber für 
Tabak auszugeben: pas fei alles Aberglaube, wad man von bem Mond er- 
zähle, son feinen Bergen und Flüffen und feiner unmenfchlichen Größe, dag 
babe man erfunden, um ben Leuten das Gelb aus der Taſche zu loden, 
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18. 


Granville (Departement de la Manche), 
den 25. Auguft 1840. 


Seit drei Wochen durchſnreife ich die Normandie die Kreuz und die Quer, 
und über die Stimmung; bie ſich bier bei Gelegenheit ber letzten Ereigniſſe 
fund gab, kann ich Ihnen aus eigener Beobachtung berichten, Die Gemüther 
waren durch bie Eriegerifchen Trompetenſtöße ver franzöfifchen Prefle fchon 
ziemlich aufgeregt, als die Landung bes Prinzen Ludwig allen möglichen Be⸗ 
fürdtungen Spielraum gab. Man ängftigte. fich durch bie verzweiflunge- 
vollften Hypotheſen. Bis auf diefe Stunde glauben die Leute hier zu Lande, 
daß ber Prinz auf eine ausgebreitete Verſchwörung rechnete, und fein langes 
Berharren bei der Säule von Boulogne von einem Rendez⸗vous zeugte, das - 
"durch Verrath oder Zufall vereitelt ward. Zwei Drittel ver zahlreichen eng⸗ 
liichen Familien, die in Boulogne wohnen, nahmen Reißaus, ergriffen von 
panifcher Furcht, als fie in dem geruhſamen Stäptchen einige gefährliche Flin- 
tenfchüffe vernahmen, und den Krieg vor ihrer eigenen Thür ſahen. Diefe 
Klüchtlinge, um ihre Angft zu rechtfertigen, brachten die entfeglichiten Gerüchte 
nach der englifchen Küſte, und Englands Kalkfelfen wurden noch kläffer vor 
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Schrecken. Durch Wechfelwirfung werden jetzt bie Engländer, die in ber 
Normandie haufen, von ihren heimifchen Angehörigen zurückberufen in das 
glüdliche Eiland, dag vor ven Verheerungen des Krieges noch lange geichlipt 
fein wird — nämlich fo lange bis einmal die Franzoſen eine hinlängliche An- 
zahl Dampffchiffe ausgerüftet haben werben, womit man eine Landung in 
England bewerfftelligen kann. 

In Boulogne wäre eine ſolche Dampfflotte bis zum Tage ber Ausfahrt 
von unzähligen Fleinen Forts beſchützt. Letztere, welche die ganze Küfte ber 
Departements du Norb und de la Manche umgeben, find auf Selfen gepflanzt, 
bie, aus dem Meere hervorragend, wie vor Anker liegende fteinerne Kriegs⸗ 
Schiffe ausfehen; Sie find während ver langen Friedenszeit etwas baufällig 
geworben, jetzt aber werden fie mit großem Eifer gerüftet. Von allen Seiten 
ſah ich zu diefern Behufe eine Menge blanfe Kanonen heranfchleppen, bie mich 
fehr freundlich anlachten; denn biefe Eugen Gefchöpfe theilen meine Antipa- 
thie gegen bie Engländer, und werben folche gewiß weit donnernder und tref- 
fender ausfprechen. Beiläufig bemerfe ich, daß die Kanonen ber franzöfifchen 
. Küftenforts über ein Drittel weiter ſchießen, als die englifchen Schiffefanonn, 
welche zwar von fo großem Kaliber, aber nicht von berjelben Länge fein 
fünnen. 

Hier in ber Normandie haben vie Kriegsgerlichte alle Nationalgefühle und 
Nationalerinnerungen aufgeregt, und ale ich im Wirthshaus zu Saint-Ba- 
lery, während bes Zifchgefprachg, ven Plan einer Landung in England discu⸗ 
tiren hörte, fand ich die Sache durchaus nicht lächerlich: denn anf derſelben 
Stelle hatte fich einft Wilhelm der Eroberer eingefchifft, und feine damaligen 
Sameraden waren eben folche Normannen, wie die guten Leute, bie ich jebt 
eine Ähnliche Unternehmung befprechen hörte. Möge ber ftolze englifche Adel 
nie, vergeffen, daß ed Bürger und Bauern in der Normanbie giebt, bie fhre 
Blutsverwanbtfchaft mit den vornehmſien Häufern Englands urkundlich be- 
weifen können, und gar nicht Übel Luft hätten, ihren lieben Bettern und Baſen 
einen Befuch abzuftatten. 

Der englifche Adel ift im Grunde ber jüngfte in Europa, trog der hochklin⸗ 
genden Namen, bie felten ein Zeichen der Abflammung, fondern gewöhnlich 
nureinübertragener Titel find. Der übertriebene Hochmutb dieſer Lordſhips und 
Ladyſhips iſt vielleicht eine Nücke ihrer parvenirten Jugenplichfeit, wie denn im» 
mer, je jünger ver Stammbaum, defto grünlich bitterer die Früchtchen. Jenet 
Hochmuth trieb einft die englifche Ritterfchaft in den verberblichen Kampf mit 
ben dvemofratifchen Richtungen und Anfprüchen Frankreichs, und es iſt leicht mög⸗ 
lich, daß ihre füngften Uebermüthe aus ähnlichen Gründen entfprungen: benn 
zu unferer größten Verwunderung fanden wir, daß bei jener Gelegenheit bie 
Tories mit ven Whigs übereinftimmten. 
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Woher aber kommt es, daß ſolche Emeute aller ariſtokratiſchen Intereffen 
immer im engliſchen Volke ſo vielen Anklang fand? Der Grund liegt darin, 
daß erſtens das ganze engliſche Volk, die Gentry eben ſo gut wie die high 
nobility, und der Mob eben fo gut wie jene, von fehr ariftofratifcher Geſin⸗ 
nung find, und zweitens weil immer im Herzen ber Engländer eine geheime 
Eiferfucht, wie ein böfes Geſchwür, juckt und eitert, fobald in Frankreich ein 
behaglicher Wohlfiand emporblüht, ſobald die Franzöfifche Inpuftrie durch den 
Frieden gedeiht, und die franzöfifche Marine fich bedeutend ausbildet. 

Namentlich, in Beziehung auf die Marine wird den Englänbern die gehäf- 
figfte Mißgunſt zugefchrieben, und in den franzöfifchen Häfen zeigt fich wirklich 
eine Entwidelung von Kräften, die leicht den Glauben erregt, bie englifche 
Seemacht in einiger Zeit von ber franzöfifchen lüberflügelt zu ſehen. Erftere 
ift feit zwanzig Jahren ftationair geblieben, ftatt daß letztere im thätigften 
Fortſchritt begriffen it. Sch babe in einem früheren Briefe bereits bemerkt, 
wie im Arfenal zu Zoulon ver Bau ber Kriegsfchiffe fo eifrig betrieben wor- 
ben, daß im Fall eines Krieges binnen kurzer Friſt faſt Doppelt fo viel Schiffe, 
wie Frankreich 1814 befigen durfte, in See ftechen fünnen. Ein Leipziger 
Zagesblatt widerfprach diefer Behauptung in einer ziemlich derben Weife; ich 
Tann nur bie Achfel darüber zuden, denn bergleichen Angaben ſchöpfe ich nicht 
aus bloßem Hörenjagen, fondern aus der unmittelbarften Anfchauung. In 
Cherbourg, wo ich mich vor acht Tagen befand (ein gut Stüd franzöfiicher 
Marine plätfchert dort im Hafen), verficherte man mir, daß zu Breit ebenfalls 
doppelt fo viele Kriegefehiffe befinblich wie früher, nämlich über fünfzehn 
Linienfchiffe, Bregatten und Briggs, von ber anſtändigſten Kanonenzahl, 
theils ganz, theils bis auf einige fertig gebaut und ausgerüſtet. In vier 
Wochen werbe ich Gelegenheit haben, fie perfönlich fennen zu lernen. Bis 
dahin begnüge ich mich zu berichten, daß eben fo wie hier, in ber basse Nor- 
mandie, auch an ber bretonifchen Küfte unter dem Seevolfe bie kriegsmuthigſte 
Aufregung berrfcht, und bie ernithafteften Vorbereitungen zum Kriege gemacht 
werben. — — 

Ad Gott! nur Fein Krieg! Ich fürchte, daß das ganze franzöfifche Volk, 
wenn man es hart bebränge, jene rothe Mütze wieder hervorbolt, die ihm noch 
weit mehr als das dreieckige bonapartiftifche Wünfchelhütchen das Haupt er⸗ 
bigen dürfte! Ich möchte hier gern bie frage aufwerfen, in-wie weit bie 
dämoniſchen Zerftörungsfräfte, die jenem alten Talisman in Frankreich ge- 
borchen, auch im Auslande fich geltend machen fünnten? Es wäre wichtig zu 
unterfuchen, von welcher Bedeutung die Gemwalten find, die einem Zauber- 
mittel zugefchrieben werben, wovon bie franzöfifche Preffe in ber jüngften Zeit 
unter dem Namen ‚‚Propaganda’’ ſo geheimnißvoll und bevrohfam flüfterte 
und zifchelte? Ich muß mich aus leicht begreiflichen Gründen aller folchen 
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Unterfuchungen enthalten, und in Betreff der vielbefprochenen Propaganda 
erlaube ich mir nur eine parabolifche Andeutung. Es ift Ihnen befannt, daß 
in Lappland noch viel Heidenthum berrfcht, und daß bie Lappen, welche zur 
See gehen wollen, fich vorher, um den nothwendigen Fahrwind einzufaufen, 
zu einem Herenmeifter begeben. Diefer überliefert ihnen ein Tuch, worin 
brei Knoten find. Sobald man auf dem Meere if und ben erften Knoten 
öffnet, bewegt fich die Luft und es blaft ein guter Fahrwind. Oeffnet mag 
ben zweiten Sinoten, fo entfteht fchon eine weit ſtärkere Lufterfchütterung und 
es heult ein wüthendes Wetter. Deffnet man aber gar ben dritten Knoten, 
fo erhebt fich der wildeſte Sturm und peitfcht das rafende Meer, und bag 
Schiff Fracht und geht unter mit Mann und Maus. Wenn ber arme Lappe 
zu feinem Herenmeifter fommt, betheuert er freilich, er habe genug an einem 
einzigen Knoten, an gutem Fahrwind, er brauche feinen ftärferen Wind und 
am aller wenigften einen gefährlichen Sturm; aber es hilft ihm nichts, man 
verfauft ihm den Wind nur en gros, er muß für alle rei Sorten zahlen, und 
wehe ihm, wenn er fpäterhin auf dem hohen Meere zu viel Branntwein trinft 
und im Raufche die bevenklicheren Knoten auffnüpft! — Die Sranzofen find 
nicht fo läppiſch wie die Lappen, obgleich fie leichtfinnig genug wären, bie 
Stürme zu entzügeln, wodurch fie felber zu Grunde gehen müßten. Bis jet 
find fie noch weit genug davon entfernt. Wie man mir mit Betrübniß ver- 
ſichert, bat fich das franzöfifche Minifterium nicht fehr Faufluftig gezeigt, als 
ihm einige preußifche und polnifche Windmacher (bie aber Feine Hesenmeifter 
find!) ihren Wind anboten. 





19. 


Paris, den 21. September 1840. 


Ohne fonberliche Ausbeute bin ich biefer Tage von einem Streifzuge durcqh 
bie Bretagne zurüdgefehrt. Ein armfelig ödes Land, und die Menfchen 
dumm und fohmugig. Bon ben ſchönen Volfgliedern, die Ich dort zu fammeln 
gedachte, vernahm ich feinen Laut. Dergleichen eriftirt nur noch in alten 
Sangbüchern, deren ich einige auffaufte; da fie jedoch in bretonifchen Dialel- 
ten gefchrieben find, muß ich fie mir erft ind Franzöſiſche Üüberfegen laſſen, che 
ich etwas davon mittheilen fann. Das einzige Lieb, was ich auf meiner Reife 
fingen hörte, war ein deutſchez; während ich mich in Rennes barbiren ließ, 
mederte Jemand auf ber Straße den Jungfernfranz aus dem Freiſchütz in 
beutfcher Sprache. Den Sänger felbft hab? ich nicht gefehen, aber feine 
seilchenblaue Seide Flang mir Faaelang noch im Gedächtniß. Es wimmels 
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jest in Frankreich von veutfchen Bettlern, die ſich mit Singen ernähren und 
ben Ruhm der veutfchen Tonkunſt nicht fehr fördern. 

Ueber bie politifche Stimmung ber Bretagne kann ich nicht viel berichten, 
bie Leute fprechen fich hier nicht fo Leicht aus wie in der Normanbdies bie Leiden⸗ 
ſchaften find bier eben fo ſchweigſam wie tief, und ber Freund wie ber Feind 
ber Tagesregierung brütet hier mit ftummem Grimm. Wie im Beginn ber 
Revolution giebt es auch jetzt noch in der Bretagne die glühendſten Enthufiaften 
ber Revolution, und ihr Eifer wird durch die Schredhniffe, womit die Gegen- 
partei fie bedroht, bis zur biutpürftigften Wuth gefteigert. Es iſt ein Srr- 
thum, wenn man glaubt, daß die Bauern in ber Bretagne aus Liebe für die 
ehemalige Adelsherrſchaft bei jedem legitimiſtiſchen Aufruf-zu den Waffen 
griffen. Im Gegentbeil, die Gräuel des alten Regimes find noch im farbig- 
fien Anbenfen, und bie eblen Herren haben in der Bretagne entfeplich genug 
gewirthſchaftet. Sie erinnern fich vielleicht der Stelle in den Briefen ver 
Frau von Sevigns, wo fie erzählt, wie bie unzufrievenen Bilains und Ro- 
turierd dem Generalgouverneur bie Fenſter eingeichmiflen und die Schuldigen 
aufs Graufamfte hingerichtet wurden. Die Zahl derjenigen, die durchs Rab 
farben, muß fehr groß geweſen fein, denn da man fpäter mit dem Strange 
verfuhr, bemerkte Frau von Sevigné ganz naiv: nach dem vielen Rädern ſei 
das Hängen für fie eine wahre Erfrifhung. Die mangelnde Liebe wirb Durch 
Berfprechungen erfept, und ein armer Bretone, ber bei jedem legitimiftifchen 
Schilverheben ſich thätig gezeigt, und nichts als Wunden und Elend dabei 
‚gewann, geitand mir, daß er diesmal feines Lohnes gewiß fei, da Heinrich V. 
bei feiner Rückkehr jedem, ber für feine Sache gefochten, eine lebenslängliche 
Henfion von fünfhundert Franken bezahlen werbe. 

Hegt aber das Volk in der Bretagne nur fehr laue und eigennügige Sym- 
pathien für die alte Nobleffe, fo folgt es defto unbebingter allen Infpirationen 
ber Beiftlichkeit, in deren geiftiger und leiblicher Botmäßigkeit es geboren wird, 
lebt und flirbt. Wie dem Druiden in ber alten Celten-Zeit, gehorcht ber 
Bretone jept feinem Pfarrer, und nur durch deffen Vermittelung dient ex dem 
Evelmann. Georg Cadudal war wahrlich Fein ferviler Lakai des Adels, eben 
fo wenig wie Charette, der fich über ben leptern mit ber bitterften Gering- 
ſchätzung ausfprah, und an Ludwig XVIII. unummunden ſchrieb: ‘la 
lächett6 de vos gentilshommes a perdu votre cause; ” aber vor ihren ton⸗ 
fürten Oberhäuptern beugten diefe Leute demüthig das Knie. Selbft die 
bretonifchen Sakobiner konnten ſich nie ganz von ihren kirchlichen Velleitäten 
losfagen, und es blieb immer ein Zwiefpalt®n ihrem Gemüthe, wenn bie 
Freiheit in Conflict gerieth mit ihrem Glauben. — — 

Wird e8 aber zum Krieg fommen? Sept nicht: doch der böfe Dämon iſt 
wieder entfeffelt und fpuft in ven Gemüthern. Das franzöfifche Minifterium 
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handelte ſehr unbeſonnen, als es gleich mit vollen Backen in die Kriegstrom⸗ 
pete ſtieß und ganz Europa auftrommelte. Wie der Fiſcher in dem arabiſchen 
Mährchen hat Thiers die Flaſche geöffnet, woraus ter ſchreckliche Dämon empor- 
flieg... . er erfchraf nicht wenig über beffen eoloffale Geſtalt und möchte ihn 
jegt zurüctbannen mit fchlauen Worten. „Biſt du wirflich aus einer fo Hei- 
nen Bouteille hervorgeftiegen ?’’ fprach ber Sifcher zu dem Rieſen, und zum 
Beweiſe verlangte er, daß er wieder in biefelbe Flaſche bineinfrieche; und ala 
ver große Narr es that, verſchloß der Fiſcher die Flaſche mit einem guten 
Stöpfel. . . Die Poft geht ab, und wie die Sultanin Scheherezabe unter- 
brechen wir unfre Erzählung, vertröftend auf morgen, wo wir aber ebenfalls, 
wegen ber vielen eingefchobenen Epifoden, feinen Schluß liefern. 


20. 


Paris, den 1. October 1840. 


„Haben Sie das Buch Baruch gelefen?” Mit viefer Frage lief einft 
Lafontaine durch alle Straßen vor Paris, jeben feiner Befannten anhaltent, 
um ihm die große Neuigfeit mitzutheilen, daß das Buch Baruch wunderſchön 
fei, eine ver beiten Sachen bie fe gefchrieben worden. Die Leute fahen ihn 
verwunbert an, und lächelten vielleicht in derſelben Weife, wie ich Sie lächeln _ 
fehe, wenn ich Ihnen mit ver heutigen Poft die wichtige Nachricht mittheile, 
da „Tauſend und eine Nacht“ eines der beften Bücher ift, und gar beſonders 
nützlich und belehrfam in jegiger Zeit... . Denn aus jenem Buche lernt man 
den Orient beffer fennen, als aus ben Berichten Ramartine’s, Poufoufat’e 
und Conſorten; und wenn auch biefe Kenntniß nicht hinreicht, die orientali- 
fche Frage zu löfen, fo wird fie ung wenigſtens ein Bischen aufheitern in 
unferm oecidentalifchen Elend! Man fühlt fi fo glüdlich, während man 
dies Buch lieft! Schon der Rahmen ift Foftbarer ale die beiten Gemälde bes 
Abendlandes. Welch ein prächtiger Kerl ift jener Sultan Schariar, der feine 
Battinnen des andern Morgens, nach der Brautnacht, unverzüglich töbten 
läßt! Melche Tiefe des Gemüths, welche fchauerliche Seelenkeufchheit, welche 
Bartheit des ehelichen Bewußtſeins, offenbart fich in jener naiven Liebesthat 
die man bisher als graufam, barbarijch, Bespotifch verunglimpfte! Der Mann 
hatte einen Abfcheu gegen jede Verunreinigung feiner Gefühle, und er glaubte 
fie fhon verunreinigt durch den bloßen Gebanfen, daß die Gattin, die heut an 
feinem hohen Herzen lag, vielleicht morgen in die Arme eines Andern, eines 
ſchmutzigen Fumne, binabfinfen könne — und er töbtete fie lieber gleich nach 
ber Brautnacht! Da man fo viele verfannte Edle, die das blödſinnige Publi- 
eum lange Reit verläfterte und fchmähte, jet wieber zu Ehren bringt, fo Sollte 
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man auch den wackern Sultan Schariar in der öffentlichen Meinung zu reha⸗ 
bilitiren ſuchen. Sch ſelbſt kann mich in dieſeom Augenblick einem ſolchen ver⸗ 
dienſtlichen Werke nicht unterziehen, da ich ſchon mit der Rehabilitation des 
ſeligen Königs Prokruſtus beſchäftigt bin; ich werde nämlich beweiſen, daß 
dieſer Prokruſtus bisher ſo falſch beurtheilt worden, weil er ſeiner Zeit voraus⸗ 
geſchritten, und in einer heroiſch ariſtokratiſchen Periode bie heutigſten Plebejer⸗ 
Ideen zu verwirklichen ſuchte. Keiner hat ihn verſtanden, als er die Großen 
verkleinerte, und die Kleinen ſo lange ausreckte, bis ſie in ſein eiſernes Gleich⸗ 
heitsbeit paßten. 

Der Republikanismus macht in Frankreich täglich bedeutendere Fortſchritte, 
und Robespierre und Marat ſind vollſtändig rehabilitirt. O, edler Schariar 
und echt demokratiſcher Prokruſtus! auch ihr werdet nicht lange mehr verkannt 
bleiben. Erſt jetzt verſteht man Eud. Die Wahrheit ſiegt am Ende. 

Madame Lafarge wird ſeit Ihrer Verurtheilung noch leidenſchaftlicher als 
früher beſprochen. Die öffentliche Meinung iſt ganz zu ihren Gunſten, ſeit⸗ 
dem Hr. Raspail fein Gutachten in die Wagſchale geworfen, Bedenkt man 
einerſeits, daß hier ein ftrenger Republikaner gegen feine eigenen Parteiinter- 
effen auftritt und burch feine Behauptungen eins ber volksthümlichſten In⸗ 
ftitute des neuen Sranfreichs, die Jury, unmittelbar compromittirt; und bedenkt 
man anbererfeitd, daß der Mann, auf deſſen Ausſpruch bie Jury das Ver- 
dammungsurtheil bafirte, ein berüchtigter Intriguant und Charlatan ift, eine 
Klette am Kleide ver Großen, ein Dorn im Fleifche der Unterdrückten, ſchmei⸗ 
chelnd nach oben, ſchmähſüchtig nach unten, falfch im Reden wie im Singen: 
o Himmel! dann zweifelt mon nicht länger, daß Marie Eapelle unfchulbig 
it, und an ihrer Statt ber berlihmte Zorologe, welcher Decan ber mebicini« 
fchen Facultät von Paris, nämlich Herr Orfila, auf ven Marftplag von Tulle 
an ben Pranger geftellt werben follte! Wer aus näherer Beobachtung bie 
Umtriebe jenes eiteln Selbftfüchtlings nur einigermaßen Iennt, ift in tieffter 
Seele überzeugt, daß ihm Fein Mittel zu fchlecht ift, wo er eine Gelegenheit 
findet, fich in feiner wiffenfchaftlichen Specialität wichtig zu machen und über- 
haupt ven Glanz feiner Berlihmtheit zu fördern! In ber That, dieſer fehlechte 
Sänger, der, wenn er in ben Soireen von Paris feine fchlechten Romanzen 
melert, Fein menfchliches Ohr fchont und jeden töbten möchte, der ihn auslacht s 
er würde auch fein Bedenken tragen, ein Menfchenleben zu opfern, wo e8 gälte, 
das verfammelte Yublieum glauben zu machen, Niemand fei fo gefchickt wie 
er, jebes verborgene Gift an den Tag zu bringen! Die öffentliche Meinung 
geht dahin, daß im Leichnam bes Lafarge gar fein Gift, deſto mehr hingegen 
im Herzen ded Hrn. Orfila vorhanden war. Diejenigen, welche dem Urtbeil 
ber Jury von Tulle beiftimmen, bilden eine fehr Heine Dinorität und geber- 
ben fi nicht mehr mit ber frührıa Sicherheit. Unter ihnen giebt es Leute, 
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weithe zwar an V giſtung glauben, dieſes Verbrechen aber als eine Art Noth⸗ 
wehr betrachten uad gewiſſermaßen juſtificiren. Lafarge, ſagen ſie, ſei einer 
größern Unthat anklagbar: er habe, um ſich durch ein Heirathsgut vom Ban⸗ 
kerotte zu retten, mit betrügeriſchen Vorſpiegelungen das edle Weib gleichſam 
geſtohlen und ſie nach ſeiner öden Diebeshöhle geſchleppt, wo, umgeben von 
der rohen Sippſchaft, unter moraliſchen Martern und tödtlichen Entbehrun⸗ 
gen, die arme verzärtelte, an tauſend geiſtige Bedürfniſſe gewöhnte Pariſerin, 
wie ein Fiſch außer dem Waſſer, wie ein Vogel unter Fledermäuſen, wie eine 
Blume unter limoſiniſchen Beſtien, elendiglich dahinſterben und vermodern 
mußte! Iſt das nicht ein Meuchelmord, und war hier nicht Nothwehr zu ent⸗ 
ſchuldigen? — ſo ſagen die Vertheidiger, und fie ſetzen hinzu: Als das un⸗ 
glückliche Weib ſah, daß ſie gefangen war, eingekerkert in der wüſten Carthauſe, 
welche Glandier heißt, bewacht von der alten Diebesmutter, ohne geſetzliche 
Rettungshilfe, ja gefeſſelt durch die Geſetze ſelbſt — da verlor ſie den Kopf, 
und zu den tollen Befreiungsmitteln, die ſie zuerſt verſuchte, gehört jener 
famoſe Brief, worin ſie dem rohen Gatten vorlog, ſie liebe einen Andern, ſie 
könne ihn nicht lieben, er möge ſie alſo loslaſſen, ſie wolle nach Aſien fliehen 
und er möge ihr Heirathsgut behalten. Die holde Närrin! In ihrem Wahn⸗ 
finn glaubte fie, ein Dann könne mit einem Weibe nicht leben, welches ihn 
nicht liebe, daran ftürbe er, das fei der Tod... Da fie aber fah, daß ber 
Mann auch ohne Liebe leben fonnte, daß ihn Lieblofigfeit nicht töbtete, da griff 
fie nach purem Arfenif . . . Rattengift für eine Ratte! — Die Männer der 
Jury von Tulle fcheinen Aehnliches gefühlt zu haben, denn fonft wäre es nicht 
zu begreifen, weshalb fie in ihrem Verdict von Milderungsgründen ſprachen. 
Soviel ift aber gewiß, daß der Proceß der Dame von Glanbier ein wichtiges 
Actenftüd if, wenn man fich mit ber großen Frauenfrage beichäftigt, von 
beren Röfung das ganze gefellichaftliche Leben Branfreichs abhängt. Die aufer- 
ordentliche Theilnahme, die jener Proceß erregt, entipringt aus dem Bewußt⸗ 
fein eignen Leids. Ihr armen Frauen, Ihr feid wahrhaftig übel dran. Die 
Juden in ihren Gebeten danken täglich dem lieben Gott, daß er fie nicht als 
Hrauenzimmer auf bie Welt formen ließ. Naives Gebet von Menfchen, bie 
eben durch Geburt nicht glücklich find, aber ein weibliches Gefchöpf zu fein für 
das ſchrecklichſte Unglück halten! Sie haben Recht, felbft in Frankreich, wo 
das weibliche Elend mit fo vielen Roſen bevedt wird, 





21. 


Parts, den 3. October 1840. 
Seit geftern Abend herrſcht hier eine Aufregung, bie alle Begriffe überſteigt. 
Der Kanonendonner von Beyrut findet fein Echo in ber Bruft aller Franzo⸗ 


fen. Ich ſelber bin wie betänbt: fehredtiche Befſtrchtungen bringen in mein 
Gemüth. Der Krieg ift noch das geringfte der Uebel, bie ich fürchte. In 
Paris können Auftritte ftattfinden, wogegen alle Scenen ber vorigen Revolu- 
tion wie beitere Sommernachtsträume erfcheinen möchten! Der vorigen 
Revolution? Rein, die Revolution ift noch eine und biefelbe, wir haben erſt 
ben Anfang gefeben, und viele von ung werben bie Mitte nicht überleben ! 
Die Frangofen find in einer fehlechten Rage, wenn bier die Bafonneten-Mehr- 
zahl entſcheidet. Aber das Eifen ködtet nicht, fonbern die Hand, und biefe 
gehorcht her Serle. Es kommt nun darauf an, wie viel Seele auf jeder Wag- 
Tale fein wird. Bor den Bureaux de recrutements macht man heute 
Queue, wie wor ben Theatern, wenn ein gutes Stück gegeben wirb: eine un- 
zählige Menge junger Leute läßt fich als Freiwillige zum Militärdienſt ein⸗ 
fchreiben. Im Patnie-Royal wimmelt’s von Ouvriers, bie fich die Zeitun- 
gen sorlefen und fehr ernfihaft dabei ausfehen. Der Ernft, ver fich in dieſem 
Augenblick faft wortfarg äußert, ift unendlich beängftigenver als der gefchwä- 
bige Zorn vor zwei Monaten. Es heißt, daß die Kammern berufen werben, 
was vielleicht ein neues Unglüd. Deliberirende Eorporationen lähmen febe 
handelnde Thatkraft ber Regierung, wenn fie nicht felbft alle Regierungsge- 
malt in Hänben haben, wie 3. B. der Eonvent von 1792. In jenem Jahre 


waren bie Franzoſen in einer weit fchlimmeren Lage als jebt. 


22. 


Paris, den 7. Octever 1840. 

Ständlich ſteigt die Aufregung der Gemüther. Bel ber bigigen Ungedulb 
der Franzoſen ift es kaum zu begreifen, wie fie es aushalten Fönnen in dieſem 
Zuftand der Ungewißheit. Entſcheidung, Entfcheivung um jeden Preis! ruft 
bad ganze Boll, das feine Ehre gefränft glaubt. Ob biefe Kränkung eine 
wirkliche ober nur eine eingebildete if, vermag ich nicht zu entfiheiden ; bie 
Erklärung der Engländer und Rufen, daß es ihnen nur um bie Sicherung 
bes Friedens zu thun fei, Bingt jebenfalls ſehr ironiſch, wenn zu gleicher Zeit 
zu Beyrut ver Kanenendonner das Gegentheil behauptet. Daß man auf den 
breifarbigen Pavillon des franzöflichen Eonfuls zu Beyrut mit befonberer Bor- 
liebe gefeuert hat, erregt bie meifte Entrüflung. Borgeftern Abend verlangte 
das Parterre in der großen Oper, daß das Orchefter die Marſeillaiſe an- 
ſtimme; ba ein Polizeicommiſſair dieſem Verlangen wiberfpradh, fang man 
ohne Begkeitung, aber mit ſo ſchnaubendem Zorn, daß die Worte in den 
Kehlen ſtockten und ganz unverſtaändlich hervorgebrüiltt wurden. Ober haben 
bie Franzeſen bie Worte jenes ſchrecklichen Liebes vergeffen und erinnern ſich 
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sur noch ber alten Melodie? Der Polizeicommiffair, welcher auf bie Scene 
flieg, um dem Publicum eine Gegegenvorftelung zu machen, flotterte unter 
vielen Verbeugungen: das Orcheſter Fünne die Marfeillaife nicht auffpielen, 
benn dieſes Muſikſtück ſtünde nicht auf dem Anfchlagzeitel. Eme Stimme 
im Parterre erwieberte: ‚mein Herr, bas ift fein Grund, denn Sie felbit 
fieben ja auch nicht auf dem Anſchlagzettel.“ Für heute hat ber Polizeipräfeci 
allen Theatern die Erlaubniß ertbeilt, die Marfeiller Hymne zu fpielen, und 
ich halte dieſen Umftand nicht für unwichtig. Ich fehe darin ein Symptom, 
bem ich mehr Glauben ſchenke, als allen Friegerifchen Derlamationen ver Mi- 
nifterialblätter. Letztere ftoßen in ber That feit einigen Tagen fo bedeutend 
in bie Trompete Bellona’s, daß man den Krieg als etwas Unvermeibliches zu 
betrachten ſchien. Die Friedfertigſten waren ber SKriegsminifter unb ber 
Marineminifter.; der Fampflufigfte war der Minifter des Unterrichts — ein 
waderer Dann, ber feit feiner Amtsführung ſelbſt die. Achtung feiner Feinde 
erworben und jept eben foviel Thatkraft wie Begeifterung entfaltet, aber bie 
Kriegsfräfte Frankreichs gewiß nicht fo gut zu beurtheilen weiß, wie ver Ma- 
rineminifter und ber Kriegsminiſter. Thiers hält allen die Wage und ift 
wirflich der Mann der Nationalität. Letztere ift ein großer Hebel in feinen 
Händen, und er hat von Napoleon gelernt, daß man bie Franzofen damit noch 
weit gewaltiger bewegen kann, ale mit Ideen. Trotz feinem Nationalismus, 
Meibt aber Frankreich der Repräfentant der Revolution, und die Franzoſen 
fimpfen nur für diefe, wenn fie fich ſelbſt aus Eitelfeit, Eigennug unb Thor- 
beit ſchlagen. Thiers hat imperialiſtiſche Gelüfte, und wie ich Ihnen ſchon 
Ende Julius fehrieb, der Krieg ift die Freude feines Herzens. Sept ift ber 
Fußboden feines Arbeitszgimmers ganz mit Ranbfarten bedeckt, und da liegt er 
anf dem Bauche und ſteckt fchwarze und grüne Nadeln ins Papier, gang wie 
Napoleon. Daß er an ber Börſe fpeculirt habe, ift eine ſchnöde Verleum⸗ 
bung; ein Menſch ann nur einer einzigen Leidenſchaft gehorchen, und ber 
Ehrgeizige denkt felten an Geld. Durch feine Samiliarität mit gefinnungs- 
Isfen Glücksrittern hat fich Thiers all die boshaften Gerlichte, die an feinem 
Leumunb nagen, felber zugezogen. Diefe Leute, wenn er ihnen jegt ben 
Rüden kehrt, ſchmähen ihn noch mehr als feine politiſchen Feinde. Aber 
warum pflegte er Umgang mit folchem Geſindel? Wer fih mit Hunden 
nieberlegt, ſteht mit Flöhen auf. 

Ich bewunbere ven Muth des Königs; jebe Stunde, wo er zögert dem ver- 
legten Rationalgefühl Genugthuung zu ichaffen, wächſt bie Gefahr, die ben 
Thron noch entfeglicher bebroht, als alle Kanonen ber Alliirten. Morgen, 
heißt es, follen Die Ordonnanzen publitirt werben, weld;e die Kammern beru- 
fen und Frankreich in Kriegszuſtand (Stat de guerre) erflären. Geftern 
Abend, auf der Nachtbörfe von Tortoni, hieß es, Laland habe Befehl erhal- 
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ten, nach ber Straße von Gibraltar zu eilen, und ber ruſſiſchen Flotte, wenn 
fie fich mit der englifchen vereinigen wolle, den Durchgang ins mittelländifche 
Meer zu wehren. Die Rente, welche am Tage fehon awei Procent gefallen 
war, purzelte noch zwei Procent tiefer. Herr von Rothſchild, wird behauptet, 
batte geftern Zahnfchmerz; andre fagen Kolif. Was wird baraus werden ? 
Das Gewitter zieht immer näher. In ben Lüften vernimmt man [chen den 
Slügelichlag der Walkyren. 


23. 


Paris, den 29. October 1840, 

Thiers geht ab und Guizot tritt wieder auf. Es ift aber baffelbe Stüd 
und nur die Acteure wechleln. Dieler Rollenwechfel geſchah auf Verlangen 
fehr vieler hoben und allerhöchften Perfonen, nicht des gewöhnliden Publie 
cums, bag mit dem Spiel feines erftien Helden fehr zufrieden war. Dieſer 
bubite vielleicht etwas zu fehr um ben Beifall des Parterres; fein Rachfolger 
bat mehr die böhern Regionen im Auge, die Gefandtenlogen. 

In diefem Augenblid verfagen wir nicht unfer Mitleid dem Manne, der 
unter den jegigen Umftänben in das Hötel des Capucins ſeinen Einzug hält; 
er ift vie mehr zu bedauern, als derjenige, ber dieſes Marterhaus ober Drill- 
haus verläßt. Er it faſt eben fo zu bebanern, wie ber König ſelber; auf 
diefen fchießt man, den Minifter verleumdet man. Mit wie viel Koth bewarf 
man Thiers während feines Minifteriums! Heute bezieht er wieder fein 
feines Haus auf der Place Saint-George, und ich rathe ihm, gleich ein Bad 
zu nehmen. Hier wirb er fich wieber feinen Freunden in ledenlofer Größe 
zeigen, und wie vor vier Jahren, ale er in berfelben plöglichen Weife das 
Minifterium verließ, wirb Jeder einjehen, daß feine Hände rein geblieben find, 
und ſem Herz nicht eingefchrumpft. Er iſt nur etwas ernithafter geworben, 
obgleich der wahre Ernft ihm nie fehlte und fich, wie bei Cäſar, unter leichten 
Lebensformen verbarg. Die Beſchuldigung ver Forfanterie, die man in ber 
Ichten Zeit am öfteften gegen ihn vorbrachte, widerlegt er eben durch feinen 
Abgang vom Minifterium ; eben weil er fein bloßer Maulheld war, weil er 
wirflich die größten Kriegsrüſtungen vornahm, eben deshalb mußte er zurüd- 
treten. Sept fiehi Jeder ein, daß der Aufruf zu den Waffen feine prablerifche 
Spiegelfechterei war. Ueber vierhundert Millionen beläuft fich fchon die 
Summe, welche für bie Armee, die Marine und die Befeftigungswerfe ver- 
wendet worden, unt in einigen Monaten ſtehen ſechsmal hundert taufenb 
Soldaten auf den Beinen. Noch ftärfere Vorbereitungen zum Kriege landen 
in Vorſchlag, und das it der Grund, weshalb ver König, noch vor bem Be 
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ginn der Kammerſitzungen, ſich um jeden Preis des großen Rüſtmeiſters ent⸗ 
ledigen mußte. Einige beſchränkte Deputirtenköpfe werden jetzt freilich über 
nutzloſe Ausgaben ſchreien und nicht bedenken, daß es eben jene Kriegs⸗ 
rüſtungen ſind, die uns vielleicht den Frieden erhielten. Ein Schwert hält 
das andere in der Scheide. Die große Frage: ob Frankreich durch die Lon⸗ 
doner Tractatsvorgänge beleidigt war oder nicht? wird jetzt in der Kammer 
debattirt werden. Es iſt eine verwickelte Frage, bei deren Beantwortung man 
auf die Verſchiedenheit der Nationalität Rückſicht nehmen muß. Vor der 
Hand aber haben wir Frieden, und dem König Ludwig Philipp gebührt das 
Lob, daß er zur Erhaltung des Friedens eben ſo viel Muth aufgewendet, als 
Napoleon deſſen im Kriege bekundete. Ja, lacht nicht, er iſt der Napoleon 
des Friedens! 


24. 


Paris, den 4. November 1840. 


Marſchall Soult, der Dann des Schwertes, forgt für die innere Ruhe 
Frankreichs, und dieſes ift feine ausfchliepliche Aufgabe. Für die äußere 
Ruhe bürgt unterveffen Ludwig Philipp, der König der Klugheit, der mit ge⸗ 
duldigen Händen, nicht mit dem Schwerte, tie Wirrniſſe der Diplomatie, 
ben gordiſchen Knäuel, zu löfen fucht. Wird's ihm gelingen? Wir wine 
ſchen es, und zwar im Intereſſe der Fürften wie ber Bölfer Europas. Leptere 
fönnen durch einen Krieg nur Tob und Elend gewinnen. Erſtere, bie Für» 
fien, würden, felbft im günftigften Galle, durch einen Sieg über Frankreich 
die Gefahren verwirklichen, die vielleicht jept nur in der Imagination einiger 
Staatsleute ald beforgliche Gedanken eriftiren. Die große Umwälzung, 
welche jeit funfzig Jahren in Frankreich jtattfand, ift, wo nicht beenbigt, doch 
gewiß gehemmt, wenn nicht von außen das entjegliche Rab wieder in Bewe⸗ 
gung gejept wird. Durch die Bedrohniſſe eines Krieges mit der neuen Coa⸗ 
lition wird nicht blog der Thron des Königs, fondern auch die Herrfchaft jener 
Bourgeoiſie gefährbet, die Ludwig Philipp rechtmäßig, jedenfalls thatfächlich, 
repräjentirt, Die Bourgeoifie, nicht das Volk, hat vie Revolution von 1789 
begonnen und 1830 vollendet, fie ift es, welche jept regiert, obgleich viele ihrer 
Mandatarien von vornehmem Geblüte find, und jie ift ed, welche das andrin⸗ 
gende Volk, das nicht blos Gleichheit der Gefege, fondern auch Gleichheit ber 
Genüffe verlangt, bie jegt im Zaum hielt. Die Bourgeoifte, welche ihr müh⸗ 
fames Werk, vie neue Staatsbegründung, gegen den Andrang bes Volkes, 
das eine rabicale Umgeftaltung per Gefelljchaft begehrt, zu wertheidigen hat, 


iR gewiß zu ſchwach, wenn auch das Ausland fie mit vierfach ärkeren Kräfter 
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anftele, und noch che es zur Invaflon käme, würde die Bourgeoiſie abdanken 
bie unteren Claffen würden wieder an ihre Stelle treten, wie in ben fchred- 
lichen neunziger Jahren, aber beffer organifirt, mit Marerem Bewußtfein, mit 
neuen Doctrinen, mit neuen Göttern, mit neuen. Erb- und Himmelsfräften ; 
ſtatt mit einer politifchen, müßte das Ausland mit einer ſocialen Revolution 
in den Kampf treten. Die Klugheit dürfte daher den alliirten Mächten 
rathen, das jetzige Negiment in Franfreich zu unterftügen, damit nicht weit 
gefährlichere und contagiöſere Elentente entzügelt werden und fich geltend 
machen. Die Gottheit felbft giebt ja ihren Stellvertretern ein fo belehrenbes 
Beifpiel: ber jüngfte Morbverfuch zeigt, wie die Vorſehung dem Haupte Lud⸗ 
wig Philipps einen ganz befondern Schuß angebeihen läßt. . . fie ſchützt den 
großen Spripenmeifter, ber die Flamme dämpft und einen allgemeinen Welt- 
brand verhütet. 

Ich zweifle nicht, daß es dem Marſchall Soult gelingen wirb, bie innere 
Ruhe zu ſichern. Durch feine Kriegerüftungen hat ihm Thiers genug Sol- 
daten binterlaffen, die freilich ob der veränderten Beftimmung fehr mißmutbig 
find. Wird er auf leptere zählen Fonnen, wenn das Volf mit bewaffnetem 
Ungeſtüm ben Krieg begehrt? Werben die Soldaten dem Kriegsgelüfte des 
eigenen Herzens wiberftehen können und fich lieber mit ihren Brüdern ald mit 
ben Fremden fchlagen? Werben fie den Vorwurf der Feigheit ruhig anhören 
können? Werben fie nicht ganz ben Kopf verlieren, wenn plötzlich ver tobte 
Feldherr von St. Helena anlangt? Ich wollte, der Mann läge ſchon ruhig 
unter ber Kuppel bes Invalidendoms, und wir hätten bie Keichenfeier glücklich 
überftanden! — 

Das Verhältniß Guizots zu den beiden otengenannten Trägern bes Staaten 
werde ich fpäterhin beſprechen. Auch läßt fich noch nicht beftimmen, in wie 
weit er beide durch die Aegide feines Wortes zu fchirmen denkt. Sein Reb- 
nertalent dürfte in einigen Wochen ſtark genug in Anfpruch genommen wer- 
den, und wenn bie Kammer, wie es heißt, über ven casus belli ein Princip 
aufſtellen wird, kaun ver gelehrte Mann feine Kenntniſſe aufs glänzenbfie 
entwideln. Die Kammer wird nämlich die Erflärung ber coalifirten Mächte, 
daß jie bei der Parification des Orients feine Territorialvergrößerungen und 
fonflige Privatvortheile beabfichtigen, in befondere Erwägung ziehen und jeden 
faetifchen Widerſpruch mit jener Erflärung als einen casus belli feftftellen. 
Weber die Rolle, die Thiers bei diefer Gelegenheit fpielen wird, und ob er ben 
alten Rebenbuhler Guizot wieder mit al feiner Sprachgemwalt entgegen zu 
treten gebentt, kann ich Ihnen ebenfalls erft fpäter berichten. 

Guizot hat einen fchweren Stand, und ich habe Ihnen fehon oft gefagt, daß 
ich großes Mitleiv für ihn empfinde. Er ift ein waderer, feftgefinnter Mann, 
und Calamatta hat in einem vortrefflichen Portrait fein edles Aeußere ſehr 
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getren abeonterfeit. Ein flarser puritanifcher Kopf, angelehnt an eine ſtei⸗ 
nerne Wand — bei einer haftigen Bewegung des Kopfes nach hinten Tönnte 
er fich fehr beſchädigen. Das Portrait ift an ven Fenſtern von Goupil und 
Rittner ausgeftellt. Es wird viel betrachtet und Guizot muß fchon im 
efügie viel ausſtehen von den malitiöfen Zungen. 


25. 


Paris, den 6. November 1840. 


Leber bie Juliusrevolution und den Antheil, den Ludwig Philipp baran 
genommen, ift jept ein Buch erfchienen, welches bie allgemeine Aufmerffam- 
feit erregt und überall befprochen wird. Es ift dies ver erfte Theil von Louis 
Blanc’s Histoire de dix ans. Sch habe das Werk noch nicht zu Geficht be- 
kemmen; ſobald ich es gelefen, will ich verfuchen, ein felbftitändiges Urtheil. 
barüber zu fällen. Heute berichte ich Ihnen blos, was ich von vorn herein: 
über den Verfaſſer und feine Stellung fagen kann, bamit fie ben rechten 
Stanbpunft gewinnen, wovon aus Sie genau ermeflen mögen, wie viel An- 
theil der Parteigeift an dem Buche hat, und wie viel Glauben Sie feinem In⸗ 
halt fchenfen oder verweigern können. 

Der Berfaffer, Herr Louis Blanc, iſt noch ein junger Mann, höchſtens 
einige dreißig Jahre alt, obgleich er feinem Aeußern nad) wie ein Heiner Junge 
von dreizehn Jahren ausſieht. Im ver That, feine überaus winzige Geftalt, 
fein rothbädiges, bartlofes Gefichtchen und auch feine mweichlich zarte, noch 
nicht zum Durchbruch gefommene Stimme geben ihm das Anfehen eines aller- 
liebiten Bübchens, das eben der dritten Schulclaffe entfprungen und feinen 
erften fchwarzen rad tragt, und doch ift er eine Notabilität ber republikani⸗ 
ſchen Partei und in feinem Raifonnement berrfcht eine Mäßigung, wie man 
fie nur bei Oreifen findet. — Seine Phyfiognomie, namentlich die muntern 
Aeuglein, deuten auf fübfranzöfifchen Urfprung. Louis Blanc ift geboren 
zu Madrid, von franzöfifchen Eltern. Seine Mutter ift Corficanerin und 
zwar eine Pozzo di Borgo. Er warb erzogen in Robez. Ich weiß nicht, wie 
lange er ſchon zu Paris verweilt, aber bereits vor ſechs Jahren traf ich ihn 
bier als Redacteur eines republifanifchen Journals, le Monde geheißen und 
feitvem fliftete er auch die Revue du Progres, das bedeutendſte Organ des 
Republifanigmus. Sein Vetter Pozzo bi Borgo, ber ehemalige ruſſiſche Ge⸗ 
fandte, ſoll mit der Richtung des jungen Mannes nicht jehr zufrieden geweſen 
fein, und darüber nicht felten Klage geführt haben. (Bon jenem berühmten 
Diplomaten find, nebenbei gefagt, ſehr betrübende Nachrichten bier angelangt, 
und feine Geiftesfranfheit ſcheint unheilbar zu fein; er verfällt manchmal in 





Raſerei, und glaubt alsdann, der Raifer Napoleon wolle ihn erſchießen laſſen). 
Louis Blanec's Mutter und feine ganze mütterliche Familie lebt noch in Cor⸗ 
fica. Doch das ift die leibliche Sippfchaft, die des Blutes. Dem Geifte 
nach ift Louis Blanc zunächſt verwandt mit Sean Jaques Rouffeau, beffen 
Schriften ver Ausgangspunft feiner ganzen Denk- und Schreibweife. Seine 
warme, nette, wahrbeitliche Proja erinnert an jenen eriten Sirchenvater der 
Revolution. L’organisation du travail ift eine Schrift von Louis Blanc, 
bie bereit vor einiger Zeit die Aufmerffamkfeit auf ihn lenfte. Wenn aud 
nicht gründliches Willen, doch eine glühende Sympathie für die Leiden des 
Volks, zeigi fich in jeder Zeile dieſes kleinen Opus, und es befunbet fich darin 
zu gleicher Zeit jene Vorliebe für unbefchränfte Herrfcherei, jene gründliche 
Abneigung gegen genialen Perfonalismus, wodurch fi Louis Blanc von 
einigen feiner republifamifchen Genoffen, 3. B. von dem geiftreichen Pyat, 
auffallend unterfcheivet. Diefe Abweichung hat vor einiger Zeit faft ein Zer- 
würfnig hervorgebracht, als Louis Blanc nicht die abfolute Preßfreiheit aner- 
fennen wollte, die von jenen Republifanern in Anfpruch genommen wird, 
Hier zeigte es fich ganz Far, daß dieſe legtern bie Freiheit nur ver Freiheit 
wegen lieben, Louis Blanc aber biefelbe vielmehr als ein Dlittel zur Befür- 
berung philanthropifcher Zwecke betrachtet, fo daß ihm auf dieſem Stanppunfte 
bie guuvernementale Autorität, ohne welche Feine Regierung das Heil des 
Volks fördern könne, weit mehr gilt, ale alle Befugniffe und Berechtigungen 
ber individuellen Kraft und Größe. Ia vielleicht fehon wegen feiner Taille 
if ihm jede große Perfünlichfeit zuwider, und er ſchielt an fie hinauf mit jenem 
Mißtrauen, das er mit einem andern Schüler Roufjeau’s, dem feligen Ma- 
zimilian Robespierre, gemein hat. Ich glaube, ver Knirps möchte jenen 
Kopf abjchlagen laffen, der das vorgefchriebene Recrutenmaß überragt, ver- 
fteht fich im Intereffe des öffentlichen Heils, der allgemeinen Gleichheit, des 
ſocialen Volksglücks. Er felbft ift mäßig, fcheint dem eignen Fleinen Körper 
feine Genüffe zu gönnen, und er will daher im Staate Küchengleichheit ein⸗ 
führen, wo für ung alle biefelbe fpartanifche fchwarze Suppe gefocht werben 
foll, und was noch fchredlicher, wo der Riefe auch biefelbe Portion befäme, 
deren fich Bruder Zwerg zu erfreuen hätte. Nein, bafür danf* ich, neuer 
Lifurg! Es ift wahr, wir find alle Brüder, aber ich bin der große Bruder 
und Ihr ſeid die Heinen Brüder. und mir gebührt eine bebeutenvere Portion. 
Louis Blanc ift ein fpaßhaftes Compofitum von Kiliputaner und Spartaner. 
Jedenfalls traue ich ihm eine große Zufunft zu, und er wird eine Rolle 
fpielen, wenn auch eine furze. Er ift ganz dazu gemacht, der große Mann, 
ber Kleinen zu fein, die einen folchen mil Reichtigfeit auf ihren Schultern zu 
Fragen vermögen, während Menfchen von eoloffalem Zuichnitt, ich möchte Taf. 
fagen Geifter von ftarfer Eorpulenz, ihnen eine zu fchwere Laft fein möchten. 

















Das neue Buch von Louis Blanc foll vortrefflich gefchrieben fein, und da 
es eine Menge unbefannter und boshafter Anekdoten enthält, hat es chen ein 
ſtoffartiges Intereffe für die fchadenfrohe große Menge. Die Republilaner 
fihwelgen barin mit Wonne; die Mifere, die Kleinheit jener regierenden 
Bourgeoiſie, die fie ftürzen wollen, ift hier fehr ergöglich aufgedeckt. Für die 
Regitimiften aber ift das Buch wahrer Caviar, denn der Verfaffer, ber fie 
felbft verfchont, verhöhnt ihre bürgerlichen Befieger und wirft vergifteten Koth 
auf den Königsmantel von Ludwig Philipp. Sind die Gefchichten, die Louis 
Blanc von ihm erzählt, faljch ober wahr? If letzteres der Ball, fo hätte bie 
große Nation der Franzoſen, die fo viel von ihrem Point-v’honneur fpricht, 
fich feit zehn Jahren von einem gewöhnlichen Gaufler, von einem gefrönten 
Bosco regieren und repräfentiren laffen. Cs wirb nämlich in jenem Buche 
Solgendes erzählt: Den 1. Auguft, als Carl X. ven Herzog von Orleans 
zum Lieutenant-General ernannt, babe ſich Dupin zu lepterm nach Neuilly 
begeben und ihm sorgeftellt, Daß er, um dem gefährlichen Derbacht ver Zwei⸗ 
beutigfeit zu entgehen auf eine entichievene Weiſe mit Carl X. brechen und 
ihm einen beftimmten Abfagebrief fchreiben müffe. Ludwig Philipp babe 
bem Rathe Dupins feinen ganzen Beifall geſchenkt und ibn felbit gebeten, einen 
ſolchen Brief für ihn zu redigiren; dieſes fei gefcheben und zwar in ben derb⸗ 
fien Ausprüden, und Ludwig Philipp, im Begriff, ben fchon mit einem 
Aoreß-Eouverte verfehenen Brief zu verfiegeln und das Siegellad bereitd an 
die Wachskerze haltend, babe fich plöglich zu Dupin gewandt mit den 
Worten: in wichtigen Fällen confultire ich immer meine Kran, ich will ihe 
erft ven Brief sorlefen, und findet er Beifall, fo fehiden wir ihn gleich ab. 
Hierauf habe er das Zimmer verlaffen, und nad einer Weile mit dem Briefe 
zurückkehrend habe er denſelben fchnell verjiegelt und unverzüglich an Carl. X. 
abgeſchikt. Aber nur bag Abreß-Eouvert fei daſſelbe geweſen, bem plumpen 
Dupin’fchen Briefe jevoch habe ver fingerfertige Künftler ein ganz demüthiges 
Schreiben ſubſtituirt, worin er, feine Unterthanentreue betheuernd, bie Er⸗ 
nennung als Lieutenant- General annahm und ven König beichwor, zu Gun⸗ 
ften feines Enfels zu abbieiren. Die nächkte Srage ift nun: wie warb biefer 
Betrug entdeckt? Hierauf bat Herr Touis Blanc einem Belannten von mir 
mündlich bie Antwort eriheilts Herr Berryer, ald er nach Prag zu Carl X 
seifte, habe bemfebben ehrfurchtsvoll vorgeſtellt, daß feine Majeſtät fich einfl 
mit der Abbication etwas zu fehr übereilt, worauf ihm Se. Majeftät, um fich 
zu jufifieiren, ven Brief zeigte, ven ibm zu jener Zeit der Herzog von Or⸗ 
ieans gefchrieben; ben Rath veffelben habe er um fo eifriger befolgt, da er in 
ihm ben Lieutenant-General des Rönigreichs anerkannt hatte. Es iſt alfo 
Herr Berryer, welcher jenen Brief geſehen bat und auf deſſen Autorität bie 
ganze Anekdote beruht. Für die Legitimiften iſt biefe Autorität gewiß hin⸗ 
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reichend, und fie iſt es auch für die Republikaner, die alles glauben, was bei 
legitime Haß gegen Ludwig Philipp erfindet. Wir fahen diefes noch jüngft, ale 
eine verrufene Vettel die befannten faljchen Briefe ſchmiedete, bei welcher Gele⸗ 
genheit Herr Berryer fich bereits als Advocat der Bälfchung in vollem Glanze 
zeigte. Wir, bie wir weder Legitimift noch Republikaner find, wir glauben 
nur. an bas Talent des Herrn Berryer, an fein wohltönendes Organ, an 
feinen Sinn für Spiel und Mufif, und ganz befonders glauben wir. an bie 
ungeheuren Summen, womit die legitimiftifche Partei ihren großen Sad- 
malter honorirt. 

Was Ludwig Philipp betrifft, fo haben wir in biefen Blättern oft genug 
unfre Meinung über ihn ausgeſprochen. Er if ein großer König, obgleid, 
ähnlicher vem Odyſſeus als dem Ajax, dem mwüthenden Autofraten, ber im 
Zwiſt mit dem erfindungsreichen Dulber gar Häglich unterliegen mußte, Er 
bat aber die Krone Frankreichs nicht wie ein Schelm escamotirt, fondern bie 
bitterfie Nothwendigkeit, ich möchte fagen die Ungnade Gottes brüdte ihm bie 
Krone aufs Haupt, in einer verhängnißvollen Schredensftunde. - Freilich, er 
bat bei viefer Gelegenheit ein Bischen Komödie gefpielt, er meinte es nicht 
ganz ehrlich mit feinen Committenten, mit ben Suliushelden, bie ihn anfs 
Schild erhoben — aber meinten es diefe fo ganz ehrlich mit ihm, dem Or- 
leans? Sie hielten ihn für einen bloßen Hampelmann, fie feßten ihn luſtig 
auf ven rothen Seffel, im feiten Glauben, ihn mit leichter Mühe wieder her- 
abmwerfen zu können, wenn er fich nicht gelenfig genug an den Dräbten regie- 
ren ließe, oder wenn es ihnen gar einfiele, vie Republik, das alte Stüd, wieder 
aufzuführen. Aber diesmal, wie ich bereit3 mal gefagt habe, war es das 
Königthum felbft, welches die Rolle des Junius Brutus fpielte, um die Re⸗ 
puhlifaner zu täufchen, und Ludwig Philipp war Flug genug, bie Masfe ber 
ſchafmüthigen Einfalt vorzunehmen, mit dem großen fentimentalen Parapluie 
unterm Arm wie Staberle durch die Gaffen von Paris zu fehlenpern, Bürger 
Ereti und Dürger Pleti die ungewafchenen Hände zu fehütteln, und zu lächeln 
und fehr gerührt zu fein. Er fpielte wirflich damals eine curiofe Rolle, und 
als ich kurz nach der Iulinsrevolution hierherkam, hatte ich noch oft Gelegen- 
beit, darüber zu lachen. Ich erinnere mich noch fehr gut, daß ich bei meiner 
Ankunft gleich nach dem Palais Royal eilte, um Ludwig Philipp zu fehen. 
Der Freund, der mich führte, erzählte mir, daß der König jept nur zu be- 
fimmten Stunden auf ber Terrafle ericheines; früher aber, noch vor wenigen 
Mochen, habe man ihn zu jeder Zeit fehen fönnen, und zwar für fünf Francs. 
Für fünf Franes! — rief idy mir Verwunderung — zeigt er fi) denn für 
Geld? Nein, aber er wird für Gelb gezeigt, und es hat damit folgende Be- 
wanbtniß: es giebt eine Sorietät von Claqeurs, Marchands de Eontre- 
warques und fonftigem Rumpengefindel, die jedem Fremden anbieten, ihm 
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für fünf Frso. den König zu zeigen; gäbe man ihnen zehn Frs., fo werde 
man ihn ſehen, wie er die Augen gen Himmel richtet und die Hand betheuernd 
aufs Herz legt: gäbe man aber zwanzig Frs., fo folle er auch die Marfell- 
laiſe fingen. Gabman nun jenen Kerls ein Fünffranfenftüd, fo erhoben fie 
ein jubelndes Bivatrufen unter den Fenftern bes Königs, und höchftverjelbe 
erichien auf ber Terraffe, verbeugte fich und trat wieber ab. Hatte man jenen 
Kerls zehn Frs. gegeben, fo fehrien fie noch viel lauter und geberveten fich wie 
befeffen während der König erfchien, welcher alsdann zum Zeichen feiner ſtum⸗ 
men Rührung bie Augen gegen Himmel richtete, und die Hand betheuernd 
aufs Herz legte. Die Engländer aber ließen es fich manchmal zwanzig Frs. 
foften, und dann warb ber Enthuſiasmus aufs höchfte gefteigert, und ſobald 
ber König auf der Terrafie erfchien, warb bie Marfeillaife angeitimmt und fo 
fürchterlich gegrölt, bis Ludwig Philipp, vielleicht nur um dem Gefang ein 
Ende zu muchen, fich verbeugte, bie Augen gen Himmel richtete, die Hand auf 
Herz legte unb die Marfeillaife mitfang. Ob er auch mit dem Buße ben 
Zact fchlug, wie behauptet wird, weiß ich nicht. Sch kann Überhaupt bie 
Wahrheit dieſer Anekdote nicht verbürgen. Der Yreund, ver fie mir erzählte, 
if feit fieben Jahren todt; ſeit fieben Jahren hat er nicht gelogen. Es ift 
alfo nicht Herr Berryer, auf deſſen Autorität ich mich berufe. 





26. 


Paris, den 7. November 1840. 


Der König hat geweint. Er weinte öffentlich, auf bem Throne, umgeben 
von allen Würbenträgern des Reiche, Angefichts feines ganzen Volks, veffen 
erwählte Vertreter ihm gegenüber ſtanden, und Zeugen biefes kummervollen 
Anblids waren alle Fürſten bes Auglandes, repräfentirt in ber Perfon ihrer 
Geſandten und Abgeordneten, Der König weinte! Dies ift ein betrübendes 
Ereigniß. Viele verbächtigen biefe Thränen bes Könige, und vergleichen fie 
mit denen des Reinede. Aber ift es nicht fchon binlänglich tragiſch, wenn ein 
König fo jehr bedrängt und geängftet worden, baf er zu dem feuchten Hülfs- 
mittel bes Weinens feine Zuflucht genommen? Nein, Ludwig Philipp, ber 
Königliche Dulver, braucht nicht eben feinen Thränenprüfen Gewalt anzuthun, 
wenn er an bie Schredniffe denkt, wovon er, fein Volk und bie ganze Welt 
bedroht if. — 

Ueber die Stimmung der Kammer läßt fich noch nichts Beftinmtes ver⸗ 
melden. Und doch hängt Alles davon ab, bie innere wie bie äußere Ruhe 
Frankreichs und der ganzen Welt, Entſteht ein bedeutender Zwieſpalt zwi⸗ 
fen ven Bourgevis-Rotabilitäten der Kammer und ber Krone, fo zögern bie- 
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Häuptlinge des Radicalismus nicht länger mit einem Aufſtand, ber ſchon im 
Geheimen organifirt wird, und ber nur auf die Stunde barrt, wo der König 
nicht mehr auf ben Beiftand der Deputirtenfammer rechnen kann. Solange 
beide Theile nur fchmollen, aber doch ihren Ehecontrast nicht verlegen, kaun 
fein Umfturz der Regierung gelingen, und bas willen bie Räbelsführer ber 
Bewegung ſehr gut, deshalb verfchluden fie für ven Augenblick al ihren 
Grimm und hüten fich vor jedem unzeitigen Schilberbeben. Die Gefchichte 
Frankreichs zeigt, daß jebe bebeutende Phaſe ver Revolution immer parlamen- 
tarifche Anfänge hatte, und bie Männer des gefeplichen Widerſtandes immer 
mehr oder minder beutlich dem Volk das furchtbare Signal gaben. Durd 
biefe Theilnahme, wir möchten fait jagen Complicität eines Parlaments, if 
das Interregnum ber rohen Fäuſte nie von langer Dauer, und die Franzoſen 
find vor der Anarchie viel mehr geichügt ald andere Völker, die im revolutiv⸗ 
nairen Zuitand find, 3. DB. die Spanier. Das fahen wir in ben Tagen bes 
Julius, wo dad Parlament, bie legislative Verſammlung, fich in einen execu⸗ 
tirenden Convent verwandelte. Es iſt wieber eine foldde Umwandlung, bie 
man im fchlimmften Fall erwartet. 


27. 


Paris, ven 12. November 1840. 


Die Geburt des Herzogs von Ehartres if ein Nachtrag zur SKronrebe, 
„Mitleid, das nadte Kindlein“ — jagt Shafefpeare. Und das Kindlein if 
obendrein ein Prinz von Geblüt, und alfo beffimmi, He traurigſten Prü- 
fungen zu erbulden, wo nicht gar bie königliche Dornenkrone von Frankreich 
auf dem Haupte zu tragen! Gebt ihm eine deutfche Hebamme, damit er bie 
Milch der Geduld fauge. Er befindet fich freilich und gefund. Das Huge Kind 
bat gleich feine Situation begriffen und gleich zu weinen angefangen. Uebri⸗ 
gens foll es dem Großvater jehr ähnlich ſehen. Letzterer jauchzt vor Freude. 
Wir gönnen ihn von Herzen biefen Troſt, diefen Balfam ; hat er doch in der 
legten Zeit fo viel gelitten! Ludwig Philipp ift der vortrefflichfte Hausvater, 
und eben bie übertriebene Sorgfalt für das Glüd feiner Familie brachte ihn 
in ſo viele Eollifionen mit ben Nationalintereffen ber Sranzofen. Eben weil 
er Kinder bat und fie liebt, begt er auch die entichiebenfie Zärtlichleit für den 
Frieden. SKriegsluftige Fürften find gewöhnlich kinderlos. Diefer Sinn für 
Häuslichkeit und häusliches Glüd, wie vergleichen bei Ludwig Philipp vor⸗ 
herrſchend, ift gewiß ehrenwerth und jebenfalls ift das allerhöchſte DRufter von 
dem heilfamften Einfluß auf bie Sitten. Der König it tugendhaft im büre 
gerlichſten Geſchmack, fein Haus if das bonnettefle von ganz Frankreich, unb 
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bie Bourgeoiſie, die ihn zu ihrem Statthalter gewählt, hat noch Immer hin⸗ 
Vängliche Gründe, mit ihm zufrieden zu fein. 

So lange bie Bourgeoifie am Ruder flieht, droht der jetzigen Dynaftie keine 
Gefahr. Wie fol es aber gehen, wenn Stürme auffleigen, wo ftärfere Fäuſte 
zum Ruber greifen, und bie Hände der Bourgeoifie, die mehr geeignet zum 
Selvzählen und Buchführen, ſich ängftlich zurüdziehen? Die Bourgeoifie 
wird noch weit weniger Wiberftand leiften, als bie ehemalige Ariftofraties 
denn felbft in ihrer kläglichſten Schwäche, in ihrer Erfchlaffung durch Sitten- 
Iofigfeit, in ihrer Entartung durch Eourtifanerie, war die alte Nobleſſe doch 
noch befeelt son einem gewiſſen Point d'honneur, das unfrer Bourgeoifie fehlt, 
die durch ben Geift ver Induftrie emporblüht, aber auch untergehen wird, 
Dan prophezeit ihr einen 10. Auguft, aber ich zmeifle, ob die bürgerlichen 
Ritter des Zuliusthrons ſich fo heldenmüthig zeigen werben, wie bie gepuber- 
ten Marquis des alten Regime’s, die, in ſeidenen Röden und mit dünnen 
Galanteriedegen fi) dem einbringenden Volke in den Tuillerien entgegenfebten. 

Die Nachrichten, vie ung aus dem Oſten zukommen, find für bie Franzoſen 
fehr betrübend. Die Autorität Frankreichs iR im Orient untwieberbringlich 
verloren und wirb bie Beute von England und Rußland. Die Engländer 
haben erlangt was fie wollten, die thatfächliche Obmacht in Syrien, bie 
©icherung ihrer Hanbelsfiraßge nach Indien: der Cuphrat, einer ber vier 
Parapiesflüffe, wird ein englifches Gemwäfler, worauf man mit bem Dampf» 
Schiffe fährt, wie nach Ramsgate und Margate sc. — auf Towerftreet ift das 
Steambont-office, wo man fich einjchreibt — zu Bagdad, dem alten Babylon, 
ſteigt man ans und trinft Porter oder Thee. — Die Engländer ſchwören täg- 
lich in ihren Blättern, daß fie Feinen Krieg wollten, und daß der famofe. 
Parifications-Tractat nicht im Mindeſten bie Intereffen Frankreichs verlegen 
und die Fadel des Kriegs in die Welt ſchleudern follte — und dennoch war es 
der Ball: bie Englänber haben die Franzoſen aufs bitterfte beleinigt, und bie 
ganze Welt einem allgemeinen Brande ausgelegt, um flir fich einige Schach⸗ 
vortheile zu erzielen! Aber die Selbftfucht forgte nur für den Moment, und 
die Zuunft bereitet ihr die Strafe. Die Vortheile, die Rußland durch ven 
erwähnten Tractat erntete, find zwar nicht son fr basrer Minze, man kann 
fie nicht fo fchnell berechnen und eincaffiren, aber fie find vom unſchätzbarſtem 
Weribe für feine Zukunft. Zunächſt warb dadurch die Allianz zwifchen. 
Frankreich und England aufgelöft, was ein wichtiger Gewinn für Rußland, 
bas früh oder fpät mit einer jener Mächte in die Schranfen treten muß. 
Dann warb bie Macht jenes Aegyptiers vernichtet, ber, wen er ſich an bie 
Epige der Moslemin ftellte, im Stande war, bas tlirfifche Reich zu ſchützen 
vor ven Ruſſen, die es fchon als ihr Eigenthum betradyten. Und noch vice 
Vortheile ber Art haben die Ruffen erbeutet, und zwar ohne großen Aufwand 
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son Gefahr, da, im Fall eines Kriege, die Franzoſen nicht bis zu ihnen hin⸗ 
überreichen fünnten, eben fo wenig wie fie ben Engländern beizufommen ver⸗ 
möchten. Zwiſchen England und dem Zorn ber Franzoſen liegt das Meer, 
zwifchen ben legtern und ven Ruſſen liegt Deutfchland; — und wir armen 
Deutfchen, durch den Zufall ver Dertlichfeit, wir hätten uns. ſchlagen müſſen 
für Dinge, die ung gar nichts angehen, für nichts und wieber nichts, gleichfam 
für des Kaifers Bart. — Ad, wäre es noch für ven Bart eines Kaifers! 


28. 


Haris, den 6. Januar 1841. 


Das junge Zahr begann wie das alte mit Muſik und Tanz. In ber großen 
Oper erflingen die Melodien Donizetfi’d, womit man bie Zeit netbhärftig 
ausfüllt, bis der Prophet Fommt, nämlich das Deyerbeer’fche Opus dieſes 
Namens. Borgeftern Abend beblitirte Mademoifelle Heinefetter mit großem, 
glänzenden Erfolg. Im Odeon, dem italieniſchen Nachtigalenneft, flöten 
ſchmelzender als je der alternde Rubini und bie ewig junge Grifi, die fingende 
Blume ver Schönheit. Auch die Eoncerte haben fchon begonnen in den riva⸗ 
liſirenden Sälen von Herz und Erard, den beiden Holzfünftlern. Wer in 
biefen Öffentlichen Anftalten Polyhymnia's nicht genug Gelegenheit findet, fich 
. zu langweilen, der kann fchon in den Privatfoirsen ſich nach Herzensluft aus- 
gähnen: eine Schaar junger Dilettanten, die zu den fürchterlichſten Hoff- 
nungen berechtigen, läßt fich bier hören in allen Tonarten und auf allen 
möglichen Inſtrumenten; Herr Orfila medert wieber feine unbarmberzigften 
- Romanzen, gefungenes Rattengift. Nach ber fchlechten Muſik wird lauwar⸗ 
mes Zuderwafler oder gejalzenes Eis herumgereicht, und getanzt. Auch bie 
Mastenbälle erheben fich fchon unter Paufen- und Trompetenichell, und wie 
mit Berzweiflung ftürzen fich bie Pariſer in den tofenden Strudel bes Ber- 
gnügens. Der Deutiche trinkt, um fich son drückender Sorgenlaft zu ber 
freien; der Franzoſe tanzt, den beraufchenden, betäubenden Galoppwalzer. 
Die Göttin des Leichtſinns möchte gern ihrem Lieblingsvolfe allen trüben Ernſt 
aus der Seele hinausgaufeln, aber es gelingt ihr nicht; in ven Zwiſchenpau⸗ 
fen der Quadrille Hüftert Harlefin feinem Rachbar Pierrot ind Ohr: „Glau⸗ 
ben Sie, daß wir uns diefes Frühjahr ſchlagen müſſen?“ Selbſt der Eham- 
pagner it unmächtig und kann nur die Sinne benebeln, bie Herzen bleiben 
nüchtern, und manchmal, beim Inftigften Bankett, erbleichen vie Säfte, ber 
Wis ſtirbt auf ihren Lippen, fie werfen fich erfchrodene Blicke zu — an ber 
Wand fehen fie die Worte: Mene, Tefel, Peres! 

-Die Sranzofen verheblen ſich nicht das Gefahrvolle ihrer Lage, aber ber 
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Muth ift ihre Nationaltugend. Und am Ende willen fie fehr gut, daß bie 
politifchen Beſitzthümer, die ihre Väter mit Fampfluftigiter Tapferkeit erworben 
haben, nicht durch buldende Nachgiebigfeit und müßige Demuth bewahrt wer» 
ven können, Selbſt Guizot, der fo unwürdig geichmähte Guizot, ift keines⸗ 
wegs gefonnen, ben Frieden um jeden Preis zu erhalten. Diefer Mann 
behauptet zwar einen unerjchrodenen Widerſtand gegen ben anſtürmenden 
Radicalismus, aber ich bin überzeugt, daß er fich mit derſelben Entfchloffen- 
heit dem Andrang abfolutiftifcher und bierarchifcher Beftrebungen entgegen- 
ſtemmen würde. Ich weiß nicht, wie groß die Zahl der Nationalgarbiften 
war, bie beim Faiferlichen Leichenbegängnifle: à bas Guizot! riefen; aber ich 
weiß, daß die Nationalgarbe, verftünbe fie ihre eigenen Intereſſen, eben fo 
verſtändig wie dankbar handeln würbe, wenn fie gegen jene ſchnöden Rufe 
öffentlich proteftirte. Denn bie Nationalgarde ift am Ente doch nichte Ande⸗ 
res, als die bewaffnete Bonrgeoifie, und eben viele, gefährbet zu gleicher Zeit 
durch die intriguirende Partei des alten Regimes und die Präbicanten einer 
Baboeuf’fchen Republik, bat in Guizot ihren natürlichen Schutzvogt gefunden, 
ber fie [chügt nach oben wie nach unten. Guizot hat nie etwas Anderes ge- 
wollt, als die Herrichaft der Mittelclaffen, vie er durch Bildung und Beiig 
bazu geeignet glaubte, die Stantsgefchäfte zu Ienfen und zu vertreten. Ich 
bin überzeugt, hätte er in der franzöfiichen Ariftofratie noch ein Lebenselement 
gefunden, wodurch fie fähig geweien wäre, zum Heil bes Volfes und ber 
Menfchheit Frankreich zu regieren, Guizot wäre ihr Kämpe geworben, mü 
eben fo großem Eifer und gewiß mit größerer Uneigennügigfeit ald Berryer 
und ähnliche Paladine der Vergangenheit; ich bin in gleicher Weife überzeugt, 
daß er für die Proletarierherrichaft kämpfen würde, und zwar mit firengerer 
Ehrlichkeit ald Lamennais und feine Kreuzbrüber, wenn er bie untern Glaffen 
durch Bildung und Einficht reif glaubte, das Staatsruder zu führen, und 
wenn er nicht einfähe, daß ber unzeitige Triumph ber Proletarier nur von 
furzer Dauer und ein Unglüd für die Menfchheit wäre, indem fie, in ihrem 
blöpfinnigen Gleichheitsiaumel, alles was fchön und erhaben auf diefer Erbe 
if, zerſtören, und namentlich gegen Kunft und Wiſſenſchaft ihre bilderſtür⸗ 
mende Wuth auslaffen wurden. 

Guizot ift jedoch Fein Mann bes flarren Stillſtandes, fonbern des geregelten 
und gezeitigten Kortfchritts, und bie Zukunft wirb dieſem Manne bie glor- 
reichfte Gerechtigkeit widerfahren laffen. Bielleicht wird dergleichen ihm ſchon 
in der nächſten Gegenwart zu Theils er braucht nur das Hötel des Capucins 
zu verlaſſen. Würde er in dieſem Fall wieder feinen Geſandtſchafspoſten in 
London antreten? Würde er, troß feiner Sympathie für England, jenes 
neue Minifterium unterftügen, das eine Allianz mit Rußland träumt? — 
Es if möglid, denn im Fall man Frankreich zum Kriege zwänge, würde 
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Guizot, alle revolutionären Mittel verſchmähend, nur politiſchen Allianzen 
nachſtreben. „Können wir, troß aller Opfer und Mäßigung, ben Frieden 
nicht aufrecht erhalten, fo werben wir ben Krieg ald eine Macht führen (puis- 
sance), und nicht als ein lärmenber Haufen (cohue)“ — fo änßerte fi 
Guizot im vertrauten Salon. Hierin liegt aber der Hauptgrund, weshalb 
ihm alle jene Leute gram find, die nur von einer Propaganda ben Sieg erwar- 
ten und fich babei als nothwenbige Werkzeuge wichtig machen wollen. Das 
find namentlich die Journaliſten, die ihrer Feder alle mögliche Hülfewirfung 
zutrauen. „Das Befte in der Welt ift eine baumwollene Rachtmiüpe” — 
fagt der Bonnetier, und die Sournaliften jagen: „das Befte ift ein Zeitungs- 
artifel!” Wie fehr fie fich irren, erfuhren wir in jüngfter Zeit, wo die pro- 
- paganbiftifchen Phraſen des Rational, des Eourrier frangais und des Eonfti- 
tuionel fo viel Mißmuth in Deutſchland erregten. Da waren bie Väter weit 
praftifcher: als fie die Eosmopolitifchen Ideen der Revolution in Gefahr ſahen, 
fuchten fie Hülfe im Nationalgefühl. Die Söhne, welche ihre Nationalität 
bedroht jehen, nehmen ihre Zuflucht zu den Tosmopolitifchen Ideen; — dieſe 
aber treiben nicht fo mächtig zur That, wie jene begeifternden Erbblinfte, die 
wir Baterlandsliebe nennen. . 

Ob im Fall eines Krieges die rufiifche Allianz für bie Franzoſen heilſamer 
fei als die Propaganda, daran zweifle ih. Durch leptere wird nur ihre zeit- 
liche Geſellſchaftsform bedroht, erftere aber gefährbet das Weſen ihrer Gefell- 
fchaft ſelbſt, ihr innerfles Lebensprinzip, die Seele bes franzöfifchen Volks, 


29. u 


Paris, den 11. Januar 1841. 


Immer mehr verbreitet ſich unter ben Sranzojen bie Meinung, daß Bello- 
na’s Drommeten biefes Frühjahr den Gefang ber Nachtigallen überſchmettern, 
und bie armen Veilchen, zertreten vom Pferbehuf, ihren Duft im Pulver- 
dampf verhauchen müffen. Ich Tann diefer Anficht Feineswegs beiftimmen, 
und bie füßefte Friedenshoffnung niftet beharrlich in meiner Brufl. Es ik 
jedoch immer möglich, daß die Unglüdspropheten Recht haben, und ber kecke 
Lenz mit unvorfichtiger Lunte ven gelabenen Kanonen nahe. IR aber dieſe 
Gefahr überſtanden, und ift gar ber heiße Sommer gemwitterlog vorübergezogen, 
dann glaube ich, iſt Europa für lange Zeit vor den Schredniffen eines Kriegs 
geſchützt, und wir dürfen uns eines langen, dauernden Friedens verfichert hal- 
ten. Die Wirmiffe, die von oben kamen, werben alsdann auch dort oben 
ruhig gelöft worben fein, und das niebrige Gezücht des Nationalhaffes, pas ſich 
in den untern Schichten ber Geſellſchaft entwidelt hat, wirb von ber beſſerr 
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Einfiht ber Völker wieder in feinen Schlamm zurückgetreten werben. Das 
wilfen aber auch die Dämonen des Umſturzes bieffeitd und jenfeits des Rheins, 
und wie bier in Frankreich die radicale Partei, aus Angft vor der befinitiven 
Befeftigung der Orleand’fchen Dynaftie und ihrer auf lange Zeit geficherten 
Dauer, bie Wechjelfälle des Kriegs berbeiwünfcht, um nur die Chance eines 
Regierungswechfeld zu gewinnen: fo prebigt jenfeits des Rheins bie radicale 
Partei einen Kreuzzug gegen die Franzoſen, in der Hoffnung, daß bie ent- 
zügelten Reidenfchaften einen wilden Zuſtand herbeiführen, wo viel leichter als 
in einer zahmen und gezähmten Periode bie Ideen der Bewegung verwirklicht 
werben können. Ja, bie Furcht vor der einfchläfernden und felfelnden Macht 
tes Friedens, brachte dieſe Leute zu dem verzweiflungsvollen Entfchluß, das 
ſranzöſiſche Volk (wie fie in ihrer Unſchuld fih ausprüden) aufzu- 


opfern. Wir fagen e3 offen, weil uns viefer Heroismus eben fo thöricht |. 


wie undanfbar erjcheint, und weil wir unfägliches Mitleid empfinden mit ber 
bärenhaften Unbeholfenheit, die fich einbilbet Flüger zu fein, als alle Füchſe der 
Liſt! O Ihr Thoren, ich rathe Euch, legt Euch nicht auf das gefährliche Fach 
der politifchen Pfiffigfeit, ſeid deutſch ehrlich und menſchlich dankbar, und bildet 
Euch nicht ein, Ihr werbet auf eigenen Beinen ftehen, wenn Frankreich fällt, 
bie einzige Stüße, bie Ihr habt auf diefer Erbe! 

Merten aber nicht auch von oben die Funken der Zwietracht geſchürt? Sch 
glaube es nicht, und will es mich bedünken, die biplomatifchen Wirrniffe feien 
mehr ein Nefultat der Ungefchiclichfeit ald des böfen Willens. Wer will 
aber ven Krieg? England und Rußland könnten fich ſchon fept zufrieven 
geben; — fie haben bereits genug Vortheile im Trüben erfifcht. Für Deutfch- 
land und Frankreich jedoch ift der Krieg eben fo unnöthig wie gefährlich; — 
die Franzoſen befäßen zwar gern bie Rheingrenze, aber nur weil fie fonft ge» 
gen etwaige Invafionen zu wenig gefehüpt find, und bie Deutſchen brauchten 
nicht zu fürchten, die Rheingrenze zu verlieren, fo lange fie nicht felber ben. 
Frieden brechen. Weber das beutfche Volk noch das franzöfifche Volk begehrt 
nach Krieg. Sch brauche wohl nicht erft zu beweifen, daß bie Rodomentaden 
unfrer Deutfchthümler, die nach dem Beſitz von Elſaß und Rothringen fchreien, 
nicht der Ausprud des deutlichen Bauers und bes deutſchen Bürgers find. 
Aber auch der franzöfifcde Bürger und der franzöſiſche Bauer, der Stern und 
bie Maſſe des großen Volks, wünfchen feinen Krieg, da die Bourgenifie nur 
nad induftriellen Ausbeutungen, nad) Eroberungen des Friedens trachtet, und 
der Landmann noch aus ber Kaiferperiobe ſehr gut weiß, wie theuer, wie blut» 
tbeuer er die Triumphe der Nationaleitelfeit bezahlen muß. 

Die kriegerifchen Gelüfte, die beiden Franzoſen feit ven Zeiten der Ballier fo 
fürmifch loderten und brobelten, find nachgerabe ziemlich erlofchen, und wie 
wenig bie militairifche faror francese jept bei ihnen vorherrſchend, zeigte ſich 
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bei der Leichenfeier des Kaiſers Napoleon Bonaparte. Ich kann nicht mit den 
- Berichterftattern übereinffimmen, die in dem Schaufpiel jenes wunderbaren 
Begräbnifles nur Pomp und Gepränge faben. Sie hatten Fein Auge für die 
Gefühle, die das franzöfifche Volk bis in feine Tiefen erfchütterten. Diefe 
Gefühle waren aber nicht die des ſoldatiſchen Ehrgeizes und Stolzes, den firg- 
reichen Imperator begleitete nicht jener Prätorianerjubel, jene lärmige Ruhm- 
und Raubfucht, beren mar ſich in Deutfchland noch erinnert aus ben Tagen 
des Empire, Die alten Eroberer haben feitbem das Zeitliche gefegnet, und 
es war eine ganz neue Generation, die dem Leichenbegängniffe zufchaute, und 
wenn nicht mit brennendem Zorn, doch gewiß mit ver Wehmuth ver Pietät fah 
fie anf viejen goldenen Katafall, worin gleichlam alle Freuden, Leiden, glor- 
reiche Irrthümer und gebrochene Hoffunngen ihrer Väter, bie eigentliche Seele 
ihrer Väter, eingefargt lag! Da gab's mehr ſtumme Thränen als lautes 
Gefchrei. Und dann war die ganze Erfcheinung fo fabelhaft, fo mährchen- 
artig, daß man faum feinen Augen traute, daß man zu träumen glaubte, 
Denn biefer Napoleon Bonaparte, ven man begraben fah, war für das heu- 
tige Gefchlecht fchon längſt dahingeſchwunden in das Reich ber Sage, zu ben 
Schatten Aleranders von Macebonien und Karls des Großen, und jept, fiebe! 
eines Falten Wintertags erfcheint er mitten unter und Lebenden, auf einem 
goldenen Siegeswagen, ver geifterhaft dahinrollt in den weißen Morgennebeln. 

Diefe Rebel aber zerrannen wunderbar, fobald der Leichenzug in den 
Ehamps-Elifees anlangte. Hier brach bie Sonne plöglich aus dem trüben 
Gewölk und küßte zum letztenmal ihren Liebling, und freute rofige Richter auf 
die imperialen Adler, die Ihm vorangetragen wurben, und wie mit fanftem 
Mitleid beftrahlte fie die armen, fpärlichen Ueberrefte jener Regionen, die einft 
im Sturmfcritt die. Welt erobert, und jest, mit verfchollenen Uniformen, 
hatten Gliedern und veralteten Manieren, hinter vem Leichenwagen als Leid⸗ 
tragende einherſchwankten. Unter uns gefagt, dieſe Invaliden der großen 
Armee faben aus wie Earicaturen, wie eine Satire auf den Ruhm, wie ein 
sömifches Spottlieb auf den tobten Triumphator. 

Die Mufe ver Gefchichte hat biefen Leichenzug eingezeichnet in ihre Anna- 
len als befonbere Merkwürdigkeit; aber für Die Gegenwart ift jenes Ereigniß 
minder wichtig, und liefert nur den Beweis, daß der Geiſt ver Soldateska bei 
- den Franzofen nicht fo blühend vorwaltet, wie mancher Bramarbas biefjeits 
des Rheins prahlt und mancher Schöps jenfeits ihm nachſchwatzt. Ter 
Kaiſer iſt todt. Mit ihm farb der legte Held nach altem Gefchmad, und bie 
neue Philifterwelt athmet auf, wie erlöft von einem glänzenden Alp. Weber 
feinem Grabe erhebt fich eine inbuftrielle Bürgerzeit, bie ganz andere Heroen 
bewundert, etwa ven tugenphaften Lafayette, oder James Watt, ven Baum⸗ 
wollenfpinner. 
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30. 


SHaris, ven 31. Januar 1841, 


Zwifchen Bölfern, vie eine freie Preffe, unabhängige Parlamente und über⸗ 
haupt die Inftitutionen des öffentlichen Verfahrens befigen, können pie Miß⸗ 
verſtändniſſe, bie durch die Intriguen von Hofjunkern und burd bie Unholde 
der Parteifucht angezettelt werben, nicht anf die Länge fortvauern. Nur im 
Dunteln fann die dunkle Saat zu einem unheilbaren Zerwürfniß empor- 
wuchern. Wie biefleits, fo haben auch jenjeitd des Kanals ſich die edelſten 
Stimmen darüber ausgefprochen, daß nur frevelhafter Unverfland, wo nicht 
libertieive Böswilligkeit, ven Frieden der Welt geſtört; und während noch von 
. Seiten ver englifchen Regierung, durch die Schweigſamkeit ber Thronrede, 
das ſchlechte Verfahren gegen Frankreich gleichſam officiell fortgefegt wirt, pro=- 
teftirt dagegen das englifche Volk durch jeine würbigften Repräfentanten, und 
gewährt den Franzoſen die unumwundenſte Genugthuung. Lord Brougham'sé 
Rebe im eben eröffneten Parlamente hat hier eine verſöhnende Wirkung her⸗ 
vorgebracht, und er darf fih mit Recht rühmen, daß er ganz Europa einen 
großen Dienft erzeigt. Auch andre Lords, fogar Wellington, haben lobens⸗ 
werthe Worte geiprochen, und leßterer war diesmal das Organ ber wahren 
Wünſche und Gefinnungen feiner Nation. Die angebrohte Allianz der Fran⸗ 
zofen mit Rußland bat Se. Herrlichkeit die Augen geöffnet, und der edle Lord 
{ft nicht der einzige, dem ſolche Erleuchtung widerfuhr. Auch in unfern deut⸗ 
ſchen Ganen erſchwingen fich Die gemäßigten Tories zu einer beifern Erfennt- 
niß der eigenen politifchen Interefien, und ihre Bullenbeißer, vie altdeutfchen 
Rüden, die ſchon das freudigſte Jagdgeheul erhoben, werben wieder ruhig 
angekoppelt; unſre chriftlich germanifchen Rationalen erhalten die allerhöchfte 
Weiſung, nicht mehr gegen Frankreich zu bellen. Was aber die ſchredliche 
Allianz betrifft, fo ſteht fie gewiß noch in weitem Feld, und der Unmuth gegen 
bie Englänter, felbft gefteigert bis zum höchſten Haſſe, dürfte in Frankreich 
noch immer feine Liebe für die Ruffen hervorrufen. 

An eine baldige Löſung ber orientalifchen Wirren glaube ich eben fo wenig 
wie an bie moskowitiſche Allianz. Vielmehr verwideln fich die Verbältniffe 
in Syrien und Mehemet Ali fpielt dort feinen Feinden manchen gefährlichen 
Schabernad. Es circuliren wunderliche, meiſtens aber widerfprechende Ge⸗ 
rüchte von den Liften, womit ber Alte fein verlorenes Anſehen wieder zu ero- 
ben ſucht. Sein Unglüd ift die Ueberfchlaubeit, die ihn verhinderie, bie 
Dinge in ihrem natürlichften Lichte zu fehen. Er verfängt fich in den Fäden 
der eignen Ränfe. 3. 3., indem er bie Preffe zu ködern wußte und über 
feine Macht allerlei trügerifche Berichte in Europa auspofaunen ließ, gewänn 
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er zwar bie Sympathie der Franzoſen, bie den Werth feiner Allianz über⸗ 
ſchätzten, aber er war zugleich felb daran Schuld, daß die Franzofen ihm . 
binlängliche Kräfte zutrauten, ohne ihre Beihilfe bis zum Frühjahr Wiber- 
fland zu leiten. Hierdurch ging er zu Grunde, nicht durch feine Tyrannet, 
wovon die Allgemeine Zeitung gewiß allzu greile Gemälde lieferte. Dem 
kranken Löwen giebt jetzt jeder die Fleinlichiten Efelötritte. Das Ungeheuer 
iſt vielleicht nicht To fchlecht, wie es die Leute, die er nicht beftochen hat ober 
wicht beftechen wollte, ärgerlich behaupten. Augenzeugen feiner großmüthigen 
Handlungen verfihern, Mehemet Ali frei perfünlich huldreich und gütig, er 
liebe die Eivikifatton, und nur bie äußerfte Nothwendigkeit, der Kriegszuſtand 
feiner Lande, zwänge ihn zu jenem Erprefiungsfyften, womit er feine Fellahs 
beimfuche. Diefe unglüdlichen Nilbauern feien in der That eine Heerde von 
SJammergeftalten, die, unter Stodfchlägen zur Arbeit getrieben, bis aufs Blut 
‚ausgefaugt werben. Aber pas fei, heißt es, altägyptifche Mode, die unter 
allen Pharaonen biefelbe war, und bie man nicht nach modern europäiſchem 
Maßſtabe beurtbeilen bürfe. Die Anklage der Philanthropen Tönnte ver arme 
Paſcha mit denſelben Worten zurückweiſen, womit unire Köchin ſich entſchul⸗ 
bigte, als fie die Krebfe in allmählig ſiedendem Waſſer lebendig kochte. Sie 
wunberte fih, daß wir dieſes Berfahren eine unmenichliche Grauſamkeit nann⸗ 
ten, und verficherte uns, die armen Thierchen feten von jeher daran gewöhnt. 
— Als Herr Cremieux mit Mehemet Alt von ben Juſtizgräueln fprach, die . 
‚in Damascus verlibt worden, fand er ihn zu den heilfamften Reformen geneigt, 
und wären nicht die politifchen Ereigniffe allzuſtürmiſch dazwiſchen getreten, fo 
hätte es ver berühmte Advocat gewiß erreicht, ven Paſcha zur Einführung des 
europäifchen Criminalverfahrens in feinen Staaten zu bewegen. 

Mit vem Sturze Mebemet Ali’s gehen auch die Hoffnungen zu Grabe, 
worin mohamedanifche Phantafie, zumal unter ven Zelten ber Wüſte, fich fo 
ſchwärmeriſch wiegte. Hier galt Ali für ven Helden, ver beftimmt fei, dem 
fhwachen Zürfenregimente zu Stambul ein barfches Ende zu machen, und 
dort felber das Califat übernehmend, die Bahne des Propheten zu fchügen. 
Und wahrhaftig in feiner ſtarken Fauſt wäre fie beffer aufgehoben, als in ben 
fhwachen Händen bes jegigen Gufaloniere des mohamebanifchen Glaubens, 
ber früh oder fpät den Legionen und den noch gefährlichern Machinationen des 
Czars aller Reußen erliegen muß. Dem politifchen und religidfen Fanatis⸗ 
mus, werliber ver ruſſiſche Kaiſer, der zugleich dad Oberhaupt der griechifchen 
Kirche if, verfügen kann, hätte ein vegenerirted Reich der Metlim unter 
Mehemiet AU ober einem fonftig neuen Dynaften mit ähnlicher Gewalt wider 
fanden, ba ein eben fo ungeftüm fanatiiches Element zu feiner Erhaltung in 
bie Schranfen getreten wäre. Sch rede hier vom Genius der Araber, der nie 
gam eritorben, fondern nur im ſtillen Bebuinenleben eingefchlafen, und oft 











wie träumen nach dem Schwerte griff, wenn irgend ein ausgezeichneter Löwe 
braußen fein Friegerifches Gebrüll vernehmen lieg. — Die Araber harren viel- 
leicht nur des rechten Rufs, um fchlafgeftärkt wieder aus ihren ſchwülen Ein- 
öden hervorzuftürmen, wie ehemals. — Wir haben fie aber nicht mehr zu 
fürdten, wie ehemals, wo wir vor den Halbmonbftantarten gitterten, und es 
wäre vielmehr ein Glüd für ung, wenn Konftantinopel jetzt der Zummelplag 
ihres Glaubengeiferd würbe, Diefer wäre das beite Bollwerk gegen jenes 
mosfowitifche Gelüfte, das nichts geringeres im Schilde führt, als an ben 
Ufern des Bosporus die Schlüffel der Weltberrfchaft zu erlämpfen ober zu 
exichleihen. Welch eine Macht befigt bereits der Kaiſer von Rußland, ben 
man wahrlich befeheiden nennen muß, wenn man bebenft, wie ſtolz Andere An 
feiner Stelle fich geberven würden. Aber weit gefährlicher als der Stolz des 
Herrn ift der Knechtſchaftshochmuth feines Volks, das nur in feinem Willen 
lebt, und mit blindem Gehoriam in der heiligen Machtvollfemmenbeit des 
Gebietters fich felber zu verherrlihen glaubt. Die Begeifterung für das . 
sömifch-Fatbolifche Dogma ift abgenupt, die Ideen ber Revolution finden nur 
noch laue Enthufiaften, und wir müffen uns wohl nach neuen frifchen Fana⸗ 
tismen umjfehen, bie wir dem ſlaviſch gricchiſch, orthodoxen abſoluten Kaiſer⸗ 
glauben entgegenſetzen könnten! 


Ach! wie ſchrecklich iſt dieſe orientaliſche Frage, die bei jeder Wirrniß ung 
fo höhniſch angrinſt! Wollen wir der Gefahr, die uns von dorther bedroht, 
ſchon jetzt vorbeugen, ſo haben wir den Krieg. Wollen wir hingegen geduldig 
dem Fortſchritt des Uebels zuſehen, ſo haben wir die ſichere Knechtſchaft. Tas 
iſt ein ſchlimmes Dilemma. Wie ſie ſich auch betrage, die arme Jungfrau 
Europa — ſie mag mit Klugheit bei ihrer Lampe wachend bleiben, oder als ein 
ſehr unkluges Fräulein bei der erlöſchenden Lampe einschlafen — ihrer harret 
kein Freudentag. 


31. 


Paris, den 13. Februar 1841. 

Sie gehen jeder Frage direct auf den Leib und zerren daran ſo lange herum, 
bis fie entweder gelöſt, oder als unauflösbar beſeitigt wird. Das iſt der Cha⸗ 
rakter der Franzoſen, und ihre Geſchichte entwickelt ſich daher wie ein gericht 
licher Prozeß. Welche logiſche, ſyſtematiſche Aufeinanderfolge bieten alle Vor⸗ 
gänge der franzöſiſchen Revolution! In dieſem Wahnſinn war wirklich Me⸗ 
thode, und die Hiſtoriographen, die, nach dem Vorbild von Mignet, dem Zufall 
und ben menſchlichen Leidenſchaften wenig Spielraum geſtattend, bie tollſten 
Erſcheinungen feit 1789 als ein Rejultat der firengftien NRoihwenbigfeit bare 
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Bellen — dieſe fogenannte fataliſtiſche Schule iſt in Frankreich gang an ihrem 
Pag, und ihre Bücher find eben fo wahrhaft wie leichtfaßlich. Die An- 
ſchauungs⸗ und Darfiellungsmeife dieſer Schriftfteller, angewentet auf Deutſch⸗ 
land, würde jeboch ſehr irrthumreiche und unbrauchbare Geſchichtswerke her⸗ 
vorbringen. Denn ber Deutſche, aus Scheu vor aller Neuerung, deren Fol⸗ 
gen nicht Har zu ermitteln find, geht jeber bedeutenden politifchen Frage fo 
lange wie möglich aus dem Wege, oder fucht ihr durch Umwege eine noth⸗ 
bürftige Bermittlung abzugewinnen, und bie ragen häufen und verwideln ſich 
unterdeſſen bid zu jenem Knäuel, welcher am Ende vielleicht, wie jener gor- 
bifche, nur durch das Schwert gelöft werben fann. Der Himmel behüte mich, dem 
großen Bolt ber Deutfchen hiermit einen Vorwurf machen zu wollen! Weiß 
ich doch, daß jener Mißſtand aus einer Tugend hervorgeht, bie den Franzoſen 
fehlt. Je unwiſſender ein Volk, deſto leichter ſtürzt es fi) in bie Strömung 
der That; je wilfenfchaftsreicher und nachdenklicher ein Volk, deſto Länger fon- 
dirt es die Fluth, bie es mit Fugen Schritten durchwatet, wenn es nicht gar 
gegend davor fiehen bleibt, aus Yurcht vor verborgenen Untiefen ober vor ber 
erkältenden Näffe, die einen gefährlichen Nationalſchnupfen verurfachen lönnte. 
Am Ende ift auch wenig daran gelegen, daß wir folhermaßen nur langfamı 
fortfchreiten oder durch Stillſtand einige Hundert Jährchen verlieren, denn 
dem veutfchen Volk gehört die Zukunft, und zwar eine fehr lange, bebeutenbe 
Zufunft. Die Franzoſen handeln fo fchnell und handhaben bie Gegenwart 
mit folcher Eile, weil fie vielleicht ahnen, daß für fie bie Dämmerung heran» 
bricht: haſtig verrichten fie ihr Tagwerk. Aber ihre Rolle ift noch immer 
‚ziemlich ſchön, und bie Übrigen Völker find doch nur das verehrungswürbige 
Publicum, das der franzöfiihen Staats- und Volkskomödie zuſchaut. Die- 
fes Publicum freilich wandelt zuweilen das Gelüſte an, ein Bischen laut feinen 
"Beifall,sber Tadel auszufprechen, wo nicht gar auf die Scene zu fleigen und 
mitzuſpielen; aber bie Franzoſen bleiben doch immer bie Hauptacteurs im gro- 
fen Weltdrama, man mag ihnen Lorbeerfränge oder faule Aepfel an den Kopf 
werfen. „Mit Frankreich ift es aus“ — mit biefen Worten läuft bier man. 
cher deutfche Eorreipondent herum und prophezeit ten Untergang bes heutigen 
Jeruſalems; aber er felber friftet voch fein kümmerliches Reben durch Bericht- 
esftattung beiten, was dieſe jo gelunfenen Sranzofen täglich fchaffen und thun, 
und feine zefpeftiven Gommittenten, bie beutfchen Zeitungsrebactionen, wür⸗ 
den ohne Berichte aus Paris Feine drei Wochen lang ihre Iournalfpalten fül- 
len fönuen. Nein, Frankreich hat noch nicht geendet, aber — wie alle Völ⸗ 
‚ler, wie das Menichengefchlecht ſelbſt — es ift nicht ewig, «6 hat vielleicht ſchon 
feine Glanzperiode überlebt, und es geht jept mit ihm eine Umwandlung vor, 
‚bie fich nicht abläugnen läßtz auf feiner glatten Stirn lagern fich diverſe Run- 
ein, das leichtinnige Haupt belommt graue Haare, ſenkt fich ſorgenvoll und 
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beichäftigt fich nicht mehr ausſchließlich mit dem heutigen Tage — es ben 
auch an morgen. 

Der Kammerbefchlug über bie Sortification von Parts beurfundet eine folche 
Mebergangsperiobe bes franzöfifchen Volksgeiſtes. Die Franzoien haben in 
ber legten Zeit fehr viel gelernt, fie verloren dadurch alle Luft des blinden Hin⸗ 
ausſtürmens in bie gefährliche Fremde. Ste wollen jegt fich felber zu Haufe 
verſchanzen gegen bie eventuellen Angriffe ver Nachbarn. Auf dem Grabe 
des Fatferlichen Adlers ift ihnen ber Gedanke gelommen, daß der bürger-Fünig- 
liche Hahn nicht unſterblich ſei. Frankreich lebt nicht mehr in dem keden 
Rauſche feiner unüberwindlichen Obmacht: es warb ernüchtert durch bas 
aſchermittwochliche Bewußtſein ſeiner Beſiegbarkeit, und ach, wer an den Tod 
denkt, iſt ſchon halb geſtorben! Die Befeſtigungswerke von Paris find viel⸗ 
leicht der Rieſenſarg, den der Rieſe ſich ſelbſt decretirte, in trüber Ahnung. 
Es mag jedoch noch eine gute Weile dauern, ehe ſeine Sterbeſtunde ſchlägt, 
und manchem Nichtrieſen dürfte er zuvor bie tödtlichſten Hiebe verfepen. Jeden⸗ 
falls wird er einſt durch die klirrende Wucht feines Hinſinkens ven Erdboden 
ſchüttern machen und, noch furchtbarer als im Leben, wird er durch feine poft- 
bumen Werke, als nachtwandelndes Gefpenft, feine Feinde ängſtigen. Ic 
bin überzeugt, im Fall man Paris zerftürte, würden feine Bewohner, wie einft 
bie Juden, ſich in bie ganze Welt zerſtreuen und dadurch noch erfulgreicher Die 
Saat der gefellfchaftlichen Umwandlung verbreiten. 

Die Befeftigung von Paris ift das wichtigfte Ereigniß unferer Zeit, und 
bie Männer, bie in der Deputirtenlammer bafür oder dagegen ſtimmten, haben 
auf die Zufunft den größten Einfluß geübt. An biefe enceinte continue, 
an dieſe forts d6tach6s knüpft fich jebt das Schickſal des franzöſiſchen Volks. 
Werden biefe Bauten vor bem Gewitter fchüpen, ober werben fie die Blitze 
noch verberblicher anziehen? Werben fie der Freiheit ober ber Knechtſchaft 
Vorſchub leiften? Werden fie Paris vor Meberfall retten, ober dem Zerſtö⸗ 
rungsrechte des Kriegs unbarmberzig blosftellen? Ich weiß es nicht, denn Ich 
babe weber Sig noch Stimme im Rathe ver Götter, Aber fo viel weiß ich, 
daß die Franzoſen fich fehr gut fchlagen würden, wenn fie einft Paris verthei- 
bigen müßten gegen eine britte Invafion. Die zwei frübern Invaſionen wür⸗ 
den nur bazu gebient haben, ben Grimm ber Gegenwehr zu fieigern. Ob 
Paris, wenn es befeftigt geweſen wäre, jene zwei erften Male widerſtanden 
hätte, wie in der Kammer behauptet warb, möchte ich aus guten Gründen be- 
zweifeln. Napoleon, gefchwächt durch alle möglichen Siege und Rieberlagen, 
war nicht im Stande, dem anbrängenden Europa bie Zaubermittel jener Speer. 
„welche Heere aus dem Boden ftampft,”’ entgegenzuſetzen; er hatte nicht mehr 
Kraft genug, bie Feffeln zu brechen, womit er felber jene Idee angekettet; bie 
Alliirten waren es, bie bei ver Einnahme von Paris jene gebundene Iper ix 
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Freiheil ſetzten. Die franzöſiſchen Liberalen und Ideologen handelten gar 
nicht ſo dumm, gar nicht ſo närriſch, als ſie dem bedrängten Imperator zu 
ſeiner Vertheidigung keinen Beiſtand leiſteten, denn dieſer war ihnen weit ge⸗ 
fährlicher, als alle jene fremden Helden, die doch am Ende mit Geld und guten 
Morten abziehen mußten, und nur einen matten Statthalter hinterließen, def- 
fen man fich auch mit ver Zeit entlevigen Fonnte, wie im Junius 1830 wirk⸗ 
lich gefchab, feit welcher Zeit die Ipeen der Revolution wieder in Paris inftal- 
Tirt wurden. Die Macht jener Ideen if es, bie einer dritten Invafion bie 
Stirne bieten würde, und bie jet, gewitzigt durch bittere Erfahrungen, auch 
die materiellen Bollwerke der Vertheidigung nicht verfchmäht. 

Hier ftoßen wir auf die Spaltung, weldhe In dieſem Augenblid unter den 
Männern der radicalen Partei, in Betreff der Befeftigung von Paris, herrfcht 
und bie leivenfchaftlichften Debatten hervorruft. Bekanntlich hat die Fraction 
der Republifaner, die burch den National repräfentirt wird, den Geſetzvor⸗ 
ſchlag ver Befeftigung am wirffamften verfochten., Cine andere Fraction, bie 
ich die Linfe der Republifaner nennen möchte, erhebt fich dagegen mit bem 
wildeften Zorn, und da fie in der Preffe nur wenige Organe befigt, fo ift bie 
jest die Revue du Progr&s das einzige Journal, wo fie fich ausſprechen konnte. 
Die darauf bezüglichen Artikel floffen aus der Feder Louis Blanc's, und find 
der höchſten Beachtung werth. Wie ich höre, befchäftigt fich auch Arago mit 
einer Schrift über denfelben Gegenftand, Diefe Republifaner fträuben fich 
gegen den Gedanken, daß tie Revolution zu materiellen Bollwerfen ihre Zu⸗ 
flucht nehmen müffe, fie eben barin eine Schwächung ver moralifchen Wehr- 
mittel, eine Erfchlaffung ber frühern bämmifchen Energie, und fie möchten 
lieber, wie einft der gewaltige Convent, den Sieg becretiren, als Sicherheits- 
anftalten treffen gegen bie Nieberlage. Cs find in der That die Trabitionen 
tes Wohlfahrtsausfchuffes, welche diefen Leuten vorfchweben, ftatt daß bie 
Meffieurs des National vielmehr die Traditionen der Kaiferzeit im Sinne 
tragen. Ich fagte eben „Meffieurs,”’ denn dies if der Spottname, womit 
jene, die fich Eitoyend nennen, ihre Antagonıjten tituliren. Terroriſtiſch find 
im Grunde beide Sractionen, nur daß die Meflieurs des National lieber durch 
Kanonen, bie Citoyens hingegen lieber durch die Guillotine agiren möchten. 
Es ift leicht begreiflich, daß erftere eine große Sympathie für einen Geſetzvor⸗ 
fchlag empfinden mußten, woburd die Revolution, zur Zeit der Not, in 
einem rein militatrifchen Gewande erfcheinen Fönnte, und die Kanonen im 
Stande wären, die Guillotine im Zaume zu halten! So, und nicht anders, 
erkläre ich mir ben Eifer, womit ſich der National für bie Befeitigung von 
Paris ausſprach. 

Sonderbar! diesmal begegneten ſich der National, ber König und Thiers 
In dem heigeften Wunfche für dieſelbe Sache. Und doch ift dieſes Begegniß 
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fehr natürlich. Laßt uns durch Zumuthung arglifiiger Hintergebanfen leinen 
von biefen breien verleumben. Wie fehr auch perfünliche Neigungen im 
Spiele find, fo handelten doch alle brei zunächft im Intereſſe Frankreichs; 
Ludwig Philipp eben fo gut wie Thiers und bie Herren des National. Je⸗ 
boch wie gelagt, perfönliche Neigungen kamen ind Spiel. Ludwig Philipp, 
bieler abgeiagte Feind des Strieges, des Zerſtörens, iſt ein eben fo leidenſchaft⸗ 
licher Freund bes Bauens, er liebt alles, wobei Hammer und Kelle in Bewe⸗ 
gung gelept wird, und ber Plan ber Befeftigung von Paris fchmeichelte dieſer 
angebornen Paſſion. Aber Ludwig Philipp ift auch der Repräfentant ber 
Revolution, er mag es wollen oder nicht, und wo biefe bedroht wirb, fteht feine 
eigene Eriftenz in Frage. Er muß fih in Paris halten, um feben Preis. 
Denn bemädhtigen ſich die fremden Potentaten feiner Hauptftabt, fo würde 
feine Regitimität ihn nicht fo inviolabel fchligen, wie jene Könige von Gottes 
Gnaden, bie überall, wo fie find, den Mittelpunkt ihres Reiches bilden. Fiele 
Paris gar in die Hände der Republifaner, in Folge einer Revolte, fo würben 
bie fremden Mächte vielleicht mit Heeresmacht beranziehen, aber ſchwerlich um 
eine Reitauration zu verfuchen zu Gunſten Ludwig Philipps, welcher im Ju⸗ 
lius 1830 König der Franzofen ward, nicht parceque Bourbon, ſondern quoique 
Bourbon ! Dies fühlt der Auge Herrfcher, und er verfchangt fich in feinem Ma⸗ 
lepartus. Daß vie Befeftigung von Paris, wie für ihn felber, fo auch für Frank⸗ 
reich heilfam und nothwendig, ift fein feiter Glaube, und neben der Privatlaune 
und dem Selbfterhaltungstrieb leitete ihn bier eine echte und wahrbafte Bater- 
landsliebe. Jeder König ift ja ein natürlicher Patriot und liebt fein Land, 
in deſſen Geſchichte fein Leben wurzelt und mit deſſen Schidjalen es ver- 
wachen if. Ludwig Philipp ift ein Patriot, und zwar im bürgerlichen, 
familienväterlichen, neufränfifchen Sinne, wie denn überhaupt in den Or» 
leans eine ganz andere Art des Patriotismus fich entwidelte, als in ben 
Bourbonen der ältern Linie, bie mehr vom biftorifchen Stammesftolze, vom 
.  mittelalterlichen Adelthum, befeelt waren, als von eigentlicher Liebe für Frank⸗ 
reich. 

Da dieſe Vaterlandsliebe von den Franzofen als die höchſte Tugend ange» 
fehen wird, fo war es eine fehr wirffame Büberei, daß die Feinde des Königs 
feine patriotifchen Gefinnungen durch verfälfchte Briefe verbächtigten. Ja, 
diefe famofen Briefe find zum Theil verfälfcht, zum Theil ganz falſch, und ich 
begreife nicht, wie manche ehrliche Leute unter den Republilanern nur einen 
Augenblid an ihre Echtheit glauben Fonnten. Aber diefe Leute find immer bie 
Düpes der Legitimiften, welche bie Waffen fchmieben, womit jene das Leben 
ober ven Leumund des Königs zu meucheln fuchen. Der Republifaner iR 
immer bereit, fein Leben bei jeber gefährlichen Unthat aufs Spiel zu febenz 
aber er iſt doch nur ein täppiſches Werkzeug fremder Erfindfamfeit, die für 
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ihn denkt und recimet? man Tann im wahren Sinne des Wortes behaupten, 
bag fie das Pulver nicht erfunden haben, womit fie auf den König fchießen. 

Ja, wer in Frankreich das Nationalgefühl befigt und begreift, übt den un⸗ 
wiberftehlichten Zauber auf die Maffe, und kann fie nach Belieben lenken und 
treiben, ihnen das Geld oder das Blut abzapfen, und fie in alle möglichen 
Uniformen ftedden, in bie Rittertracdht bes Ruhmes ober in bie Livrée ber 
Kuechtſchaft. Das war das Geheimnig Napoleons, und fein Geſchichtſchrei⸗ 
ber Thiers bat es ihm abgelaufcht, abgelaufcht mit dem Herzen, nicht mit dem 
bloßen Verſtande; denn nur das Gefühl verfieht pas Gefühl. Thiers ift wahr- 
haft durchglüht von franzöſiſchem Nationalgefühl, und wer biejes gemerkt hat, 
verſtcht feine Macht und Unmacht, feine Irrthümer und Vorzüge, feine Größe 
und Kleinheit und fein Anrecht auf die Zukunft. Dieſes Nationalgefüpl 
erllärt alle Acte feines Miniſteriums: bier jehen wir die Translation der kai⸗ 
ferlichen Aſche, vie glorreichfte Feier des Heldenthums, neben der Fläglichen 
Vertretung jenes Häglichen Confuls ven Damascus, welcher mittelalterliche 
Zuſtizgräuel unterftügte, aber ein Repräfentant von Frankreich war; bier 
feben wir das leichtiinnige Aufbraufen und Alarmfclagen, als der Londoner 
Zractat bivulgirt und Frankreich beleivigt ward, unb daneben bie befonnene 
Activität ber Bewaffnung und jenen colofjalen Entfchluß der Fortification 
von Paris. Ja, Thiers war es, welcher leptere begann, und für dieſes Be⸗ 
gianen audy nachträglich das Gefeg in der Kammer eroberte. Nie ſprach er 
mit größerer Beredtſamkeit, nie hat er mit feinerer Taktik einen parlamenta- 
rifchen Sieg erfochten. Es war eine Schlacht, und im legten Augenblid war 
bie Entſcheidung fehr zweifelbat; aber das Feldherrnauge des Thiers entdeckte 
ſchnell Die Gefahr, Die dem Gefep drohte, und ein improviſiries Amendement 
gab nen Ausichlag. Ihm gebührt Die Ehre des Tages. 

Eo fehlte nicht an Leuten, die den Eifer, ben Thiers für den Geſetzentwurf 
an den Tag legte, nur egoiſtiſchen Motiven zuſchrieben. Aber hier war wirk⸗ 
lich nur der Patriotismus vorwaltend, und ich wiederhole es, Hr. Thiers iſt 
durchdrungen von dieſem Gefühle. Er iſt ganz der Mann der Nationalität, 
nicht der Revolution, als deren Sohn er ſich gern darſtellt. Mit dieſer Kind- 
ſchaft hat es freilich ſeine Richtigkeit, die Revolution iſt ſeine Mutter, aber 
man darf nicht überſchwängliche Sympathien daraus herleiten. Thiers liebt 
zunächſt das Vaterland, und ich glaube, er würde dieſem Gefühle alle müt- 
terlichen Intereſſen aufopfern. Sein Enthuſiasmus ift gewiß fehr abgefühlt 
für den ganzen Freiheitsipectafel, der nur noch als ein verhallendes Echo in 
feiner Serle nachklingt. Er hat ja ala Gefchichtfchreiber alle Phaſen veffel- 
ben im Geifte mitgelebt, ald Staatsmann mußte er mit der fortgejegten Be- 
wegung tagtäglich kämpfen und ringen, und nicht felten mag biefem Sohn 
her Revolution bie Mutter fehr läftig, fehr fatal geworben fein: benn er weiß 
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recht gut, daß bie alte Frau capabel wäre, Ihm felber ben Kopf abichlagen zu 
laffen. — Sie ift nämlich nit von fanftem Naturell; ein Berliner würbe 
fagen: fie hat fein Gemüth. Wenn bie Herren Söhne fie. zuweilen ſchlechl 
behanbeln, fo muß man nicht vergeffen, daß fie felber, die alte Frau, für ihre 
Kinder niemals dauernde Zärtlichkeit beiwiefen und bie bepen immer ermor⸗ 
bet bat, 


32, 


Paris, ven 3. März 1841. 


Die Debatten in ber Deputirtenfammer Über das literarifche Eigenthum 
find fehr unerſprießlich. Es iſt aber jebenfalls ein bedentendes Zeichen ber 
Zeit, daß bie heutige Gefellfchaft, die auf bem Eigenthumsrechte bafirt ift, 
auch) den Geiftern eine gewilfe Theilnahme an foldem Beſitzprivilegium ge⸗ 
Ratten möchte, aus Billigfeitögefühl, oder wieleicht auch als Beſtechung! 
Kann ber Gedanfe Eigenthum werden? If das Licht has Eigenthum ber 
Flamme, wo nicht gar bes Kerzendochts? Sch enthalte mich jedes Urtheils 
ar folche Srage, und freue mich nur darüber, daß Ihr dem armen Dochte, 

ber ſich brennend verzehrt, eine Meine Bergütung verwilligen wollt für fein 
großes, gemeinnügiges Beleuchtungsverbienft ! 

Das Schicfal des Mehemet Ali wirb bier weniger beſprochen als man 
glauben ſollte; doch will es mich bedünken, als herrſche in den Gemüthern ein 
um ſo tieferes Mitleid für den Mann, der dem Sterne Frankreichs zu viel 
vertraut hat. Das Anſehen der Franzoſen im Orient geht verloren, und 
dieſer Verluſt wirkt auch mißlich auf ihre occidentaliſchen Verhältniſſe; Sterne, 
an die man nicht mehr glauben kann, erbleichen. — Als die amerilaniſchen 
Händel ſich ſo bedenklich geſtalteten, ward von engliſcher Seite die Ausglei⸗ 
chung der ägyptiſchen Erblichkeitsfrage aufs emſigſte betrieben. Frankreich 
hatte da leichtes Spiel, zum Beſten des Paſchas zu agiren; das Miniſterium 
ſcheint aber nichts gethan zu haben, um den getreueſten Alltirten zu reiten. 

Die amerifanifhen Händel find es aber nicht allein, was bie Engländer 
antreibt, bie ägyptifche Erblichfeitöfrege fü bald als möglich abzufertigen und 
fomit die franzöfifche Diplomatie wieder in ben Stand zu feben, au den Le⸗ 
rathungen und Befchlüffen der europäifchen Großmächte Theil zu nehmen. 
Die Darbanellen-Ürage fleht drohend vor ber Thür, verlangt fchnelle 
Entſcheidung, und bier rechnen die Engländer auf die eonferenzielle Stütze bes 
franzöfifchen Eabinets, deſſen Intereffen bei dieſer Gelegenheit mit ihren eige- 
nen übereinftimmen, Rußland gegenüber. 

Ja, die fogenannte Darbanellenfrage if von ber höchſten Wichtigkeit, unt 
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wicht blos Für bie erwähnten Großmächte, fondern für uns alle, fir ven Klein⸗ 
fien wie für den Größten, für Reuß⸗Schleiz⸗Greiz und Hinterpommern eben 
fo gut wie für das almächtige Defterreich, für den geringften Schuhflider wie 
für den reichen Lederfabrikanten; denn das Schickſal der Welt ſelbſt Meht bier 
im Frage, und dieſt Frage muß an den Darbanellen gelöft werben, gleichufel 
in welcher Weile. So lange biefes nicht gefchehen, Fräntelt Europa an einem 
heimlichen Uebel, das ihm Feine Ruhe läßt, und das, fe fpäter, befto entfep- 
licher, am Ende zum Ausbruch fommt. Die Darbanellenfrage it nur ein 
Symptom ber orientalifchen Frage felbft, ver türfifchen Erbfchaftsfrage, des 
Grundübels woran wir fiechen, des Kranfheitsftoffs der im europäifchen 
Staatskörper gährt und ber leider nur gewaltfam ausgefchieben, vielleicht nur 
mit dem Schwerte ausgefchnitten werben kann. Wenn fie auch von ganz 
andern Dingen fprechen, fo fchielen doch alle Machthaber nach ven Dardanel⸗ 
len, nach ber hohen Pforte, nach dem alten Byzanz, nad Stambul, nad 
Konftantinopel — das Gebrefte hat viele Namen. Wäre Im europäiſchen 
Staatsrechte das Princip der Volksſouverainetät fanctionfrt, fo könnte bas 
Bufammenbrechen des osmanniſchen Kaiſerthums nicht für die übrige Welt fo 
gefährlich fein, da alsdann in dem aufgelöften Reiche die einzelnen Völker ſich 
bald ihre befondern Regenten felbft erwählen und fich fo gut ala möglich fort- 
regieren laffen mwürben. Aber im allergrößten Theil Europas herrſcht noch 
das Dogma des Abfolutismus, wonach Land und Leute das Eigenthum bes 
Zürften find, und dieſes Eigenthum durch das Recht des Stärfern, durch bie 
ultiıma ratio regis, das Kanonenrecht, erwerbbar ift. — Was Wunder, daß 
feiner der hohen Potentaten ven Ruffen die große Erbfchaft gönnen wirt, und 
fever ein Stück von dem morgenländifchen Kuchen haben will; jeder wird 
Appetit befommen, wenn er fieht, wie die Barbaren des Nordens fich yütlich 
thun und der Fleinfte veutfche Duodez⸗Fürſt wird wenigftens auf ein Biergelb 
Anſpruch machen. Das find die menschlichen Antriebe, weshalb der Unter- 
gang der Türkei für vie Welt verberblich werden muß. Die politifchen Be⸗ 
weggründe, warum hauptfächlich England, Frankreich und Oeſterreich nicht 
erlauben Fönnen, daß Rußland fih in Konftantinopel feftfege, find jedem 
Schulknaben einleuchtend, 

Der Ausbruch eines Krieges, der in der Natur ber Dinge liegt, ift aber vor 
ter Hand vertagt. NKurzfichtige Politiker, die nur zu Palliativen ihre Zuflucht 
nehmen, fin beruhigt und hoffen ungetrübte Friedenstage. Beſonders unire 
Simanriers fehen wieder alles’ im lieblichſten Hoffnungslichte. Huch der größte 


..  berietben fcheint fich folder Täufchung hinzugeben, aber nicht zu jeder Stunde, 


Herr von Rothſchild, welcher feit einiger Zeit etwas unpäßlich fchien, iſt jetzt 
wieder ganz hergeftellt, und fieht gefunb und wohl aus. Die Zeichendeuter 
ber Börſe, welche fich auf die Phyfiognomie des großen Barons fo gut ver- 
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fieben, verfichern uns, daß bie Schwalben des Friedens in feinem Lächeln 
niften, dag jebe Kriegsbeſorgniß aus feinem Geſichte verfchwunden, daß in 
feinen Angen Feine elektriſchen Gewitterfünkchen fichtbar feien, und daß aljo 
das enHepliche Kanonendonnerwetter, das die ganze Welt bedrohte, fich gänz- 
lich verzogen habe. Er niefe fogar den Frieden. Es ift wahr, als ich das 
legte Mal die Ehre hatte, Herrn v. Rothſchild meine Aufwartung zu machen, 
ſtrahlte er vom erfreulichſten Wohlbehagen, und feine rofige Laune ging fat 
über in Poeſie; benn, wie ich fhon einmal erzählt, in folchen heitern Domen- 
ten pflegt der Here Barom den Rebefluß feines Humors in Reimen aueftrö- 
men zu laffen. Ich fand, daß ihm das Reimen biegmal ganz beſonders ge- 
lang; nur auf „„Konftantinopel’”’ wußte er Feinen Reim zu finden, und er 
Frapte fih an dem Kopf, wie alle Dichter thun, wenn ihnen der Reim fehlt. 
Da ich ſelbſt auch ein Stück Poet bin, fo erlaubte ich mir, dem Herrn Baron 
zu bemerfen, ob fich nicht auf „Konſtantinopel“ ein ruffifcher „Zobel“ reimen 
liege? Aber dieſer Reim jchien ihm fehr zu mißfallen, er behauptete, England 
würde ihn nie zugeben, und es Fönnte baburch ein europäifcher Krieg entfteben, 
welcher ver Welt viel Blut und Thränen und ihm felber ein Menge Gelb 
koſten würbe, 

Herr von Rothſchild if in der That der befte politifche Thermometer ; ich 
will nicht fagen Wetterfrofch, weil das Wort nicht binlänglich reſpectvoll 
länge. Und man muß doch Reſpect vor biefem Manne haben, fei es auch 
nur wegen bes Reſpectes, ben er ben meiſten Leuten einflüßt. Ich beſuche ihn 
am liebften in den Bureauz feines Comptoirs, wo ich ale Philoſoph beobachten 
kann, wie fich das Volk und nicht blos das Volf Gottes, fondern auch alle 
andern Völfer vor ihm beugen und büden. Das ift ein Krümmen und Win- 
ben des Rückgrads, wie es felbft bem beften Afrobaten ſchwer file. Sch fah 
Leute, die, wenn fie dem großen Baron nabten, zufammenzudten, als berühr⸗ 
ten fie sine voltaifche Säule. Schon vor ber Thür feines Cabineis ergreift 
Diele ein Schauer ber Ehrfurcht, wie ihn einft Mofes auf dem Horeb empfun- 
ben, als er merfte, baß er auf dem heiligen Boben ftand. Ganz jo wie Mofes 
alsbald feine Schuhe audzog, fo würde gewiß mancher Mäfler oder Agent de 
Ebange, der das Privatcabinet des Herrn von Rothfchild zu betreten wagt, 
vorher feine Stiefel ausziehen, wenn er nicht fürchtete, daß alsdann feine Füße 
noch übler riechen and den Herrn Baron diefer Miſtduft incommodiren dürfte. 
Jenes Privatcabinet if} in der That ein merkwürdiger Drt, welcher erhabene 
Gedanken und Gefühle erregt, wie der Anblid des Weltmeeres oder des ge⸗ 
firnten Himmels: wir fehen bier, wie Fein ver Menfch und wie groß Gott 
iR! Denn das Geld iſt ver Gott unferer Zeit und Rothſchild ift fein Prophet. 

Bor mehreren Jahren, als ich mich einmal zu Herrn von Rothſchild begeben 


wollte, trug eben ein galonirter Bedienter das Nachtgeſchirr veffelben über ven 
Heine, VL 26 





Gerribor, und ein Börfenfpeculant, ber in demſilben Augenblick vorbei ging, 
zog ehrfurchtswoll feinen Hut ab vor dem mächtigen Topfe. So weit geht, 
mit Refpert zu fagen, der Reſpect gewiſſer Leute. Sch merfte mir ven Namen 
jenes devoten Mannes, und ich bin überzeugt, daß er mit ber Zeit ein Mil- 
Itonair fein wird. Als ich ein dem Herrn * erzählte, daß ich mit dem Baron 
Rothſchild in den Gemächern feines Comptoires en famille gu Mittag gefpeift, 
fchlug jener mit Erſtaunen bie Hände zuſammen, und fagte mir, ich hätte bier 
eine Ehre genofien, die bisher nur den Rothſchilde von Geblüt ober allenfalls 
einigen regierenden Fürſten zu Theil geworben, und die er felbft mit ber Hälfte 
feiner Nafe einlaufen würde. Ich will hier bemerken, daß die Nafe tes 
Herrn *, felbft wen er bie Hälfte einbäßte, dennoch eine binlängliche Länge 
behalten würbe, 

Das Eomptoir bes Heren von Rothſchild ift ſehr weitläufig, ein Labyrinth 
von Sälen, eine Kaſerne des Reichthums; das Zimmer, wo der Baron von 
Morgen bis Abend arbeitet — er bat ja nichts andres zu thun als zu arbei- 
ten — iſt jüngft fehr verfchönert worben. Auf dem Kamin fleht jegt vie 
Marmorbüfte des Kaffers Franz von Oeſterreich, mit welchem das Haus 
Rothſchild die meiften Gefchäfte gemacht hat. Der Herr Baron will über- 
haupt aus Pietät die Büften von allen europäiſchen Fürſten anfertigen laſſen, 
die durch fein Haus ihre Anleihen gemacht, und dieſe Sammlung von Mar⸗ 
morbüften wirb eine Walhalla bilden, die weit großartiger fein dürfte, als bie 
Regensburger. Ob Herr Rothichilo feine Walhallagenofien in Reimen oder 
im ungereimten königlich bairifchen Lapidarſtil feiern wird, ift mir unbefannt. 
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Pre 


Paris, den WO. April 1841. 


Der diesjährige Salon offenbarte nur eine buntgefärbte Ohnmacht. Faſt 
follte man meinen, mit dem Wicderaufblühen der bildenden Künfte babe es 
bei uns ein Ende; es war Fein neuer Frühling, fondern ein leidiger Altwei⸗ 
berfommer. Einen freudigen Auffchwung nahm bie Malerei und bie Sculp⸗ 
tur, fogar die Architertur, bald nach der Juliusrevolntion; aber die Schwingen 
waren nur Äußerlich angeheftet, und auf ben forcirten Flug folgte der Häg- 
. life Sturz. Nur die junge Schweſterkunſt, die Muſik, hatte ſich mit 
urfprünglicher, eigenthlimlicher Kraft erhoben. Hat fie ſchon ihren Lichtgipfel 
erreicht? Wird fie fich Iange darauf behanpten ? Ober wird fie ſchnell wieder 
berabfinfen? Das find Fragen, vie nur ein fpäteres Geſchlecht beantworten 
ann. Jedenfalls hat es aber den Anſchein, als ob in ben Annalen ber Kun 





unfre heutige Gegenwart vorzugsweiſe als das Zeitalter ber Muſik eingezeich⸗ 
net werben dürfte. Mit der allmähligen VBergeiftigung des Dienfchengefchlechts 
halten auch die Künſte ebeumäßig Schritt. Im ber früheiten Periode mußte 
nothwendigerweife die Architertur alleinig bervortreten, die unbewußte robe 
Größe maffenhaft verherrlihend, wie wir's 3. B. fehen bei den Negyptiern. 
Späterhin erbliden wir bei ven Griechen die Blüthezeit der Bildhauerkunſt, 
und dieſe befundet fchon eine äußere Bewältigung ver Materie: ber Geiſt 
meißelte eine ahnende Sinnigfeit in ben Stein. Aber ver Geift fand dennoch 
ben Stein viel zu hart für feine fleigenden DOffenbarungsbebürfniffe, und er 
wählte vie Farbe, den bunten Schatten, um eine verflärte und bämmernbe 
Welt des Liebend und Leidens barzuftellen. Da entſtand die große Periobe 
ber Malerei, die am Ende des Mittelalters fich glänzend entfaltete. Mit ber 
Ausbildung des Bewußtſeinlebens ſchwindet bei ven Denfchen alle plaftifche 
Begabniß, am Ende erlifcht fogar der Farbenſinn, der doch immer an beftimmte 
Zeichnung gebunden ift, und die gefteigerte Spiritualität, das abitracte Ge- 
dankenthum, greift nach Klängen und Tönen, um eine lallende Ueberichwäng- 
lichfeit auszudrücken, bie vielleicht nichts Anderes ift, ald die Auflöfung ber 
ganzen materiellen Welt: die Mufif ift vielleicht das legte Wort der Kunft, 
wie der Tod das letzte Wort des Lebens, | 
Ich habe dieſe Furze Bemerkung bier vorangeftellt, um anzubeuten, weßhalb 
bie mufifalifche Saifon mich mehr ängftigt als erfreut. Daß man bier faſt 
in lauter Mufif erfäuft, daß es in Paris faft Fein einziges Haus gibt, wohin 
man fich wie in eine Arche retten kann vor biefer Hingenden Sünbfluth, daß 
die edle Tonkunſt unfer ganzes Leben überfchwemmt — bies ift für mid) ein 
bevenfliches Zeichen, und es ergreift mich darob manchmal ein Mißmuth, der 
big zur murrfinnigften Ungerechtigkeit gegen unfre großen Maöftri und Bir- 
tuofen ausartet. Unter diefen Umftänben darf man feinen allzu heitern Lob⸗ 
gefang von mir erwarten für den Mann, ben bier die fchöne Welt, befonders 
die hyſteriſche Damenwelt, in biefem Augenblid mit einem wahnfinnigen En⸗ 
thuſiasmus umjubelt, und ber in ver That einer der merfwürbigften Reprä- 
fentanten ver mufifalifchen Bewegung ift. Ich jpreche von Franz Liszt, dem 
genialen Pianiſten. Sa ber Geniale ift jegt wieder hier und gibt Concerte, 
bie einen Zauber üben, der and Sabelhafte grenzt. Neben ihm ſchwinden 
alle Clavierſpieler — mit Ausnahme eines einzigen, bes Chopin, des Rafaeld 
bes Fortepiano. In ber That, mit Ausnahme diefes Einzigen find alle an- 
bern Elavierfpieler, bie wir dieſes Jahr in unzähligen Eoncerten hörten, eben 
nur Slayierfpieler, fie glänzen burch bie Sertigfeit, womit fie dag befaitete Holz 
banphaben, bei Liszt hingegen benft man nicht mehr an überwundene Schwie- 
rigfeit, das Clavier verſchwindet und es offenbart ſich die Muſik. Im viefer 
Beziehung hat Liszt, feit wir ihn zum leptenmal hörten, den wunderbaren 





Fortfchritt gemacht. Mit biefem Vorzug verbindet er eine Ruhe, bie wir 
früher an ihm vermißten. Wenn er z. B. damals auf dem Pianoforte ein 
Gewitter fpielte, fahen mir die Blitze über fein eigenes Geſicht dahinzucken, 
wie vom Sturmwind ſchlotterten feine lieber, und feine langen Haarzöpfe 
träuften gleihfam vom bargeftellten Plapregen. Wenn er jegt auch das. 
ſtärkſte Donnermetter fpielt, fo ragt er doch felber barüber empor, wie der Rei- 
fende, ber auf der Spige einer Alpe fteht, während es im Thal gemittert: bie 
Wolfen lagern tief unter Ihm, die Blige ringeln wie Schlangen zu feinen Fü⸗ 
Ben, das Haupt erhebt er Lächelnd in den reinen Aether. 

Trotz feiner Genialität begegnet Liszt einer Oppofition bier in Paris, die 
meiftens aus ernfllichen Mufifern befteht und feinem Nebenbuhler, dem faifer- 
- lichen Thalberg, ven Rorbeer reicht. — Liszt hat bereits zwei Concerte gegeben, 
worin er, gegen allen Gebrauch, ohne Mitwirfung anderer Künſtler, ganz 
allein fpielte. Er bereitet jept ein brittes Concert zum Beften des Monumente 
von Beethoven. Dieler Eomponift muß in der That dem Gejchmad eines 
Liszt am meiften zufagen. Namentlich Beethoven treibt die fpiritualiftifche 
Kunft bis zu fener tönenden Agonie ver Erfcheinungsmwelt, bis zu jener Ver⸗ 
nichtung der Natur, die mid mit einem Grauen erfüllt, das ich nicht verheh⸗ 
len mag, obgleich meine Freunde darüber den Kopf ſchütteln. Für mich ift 
es ein fehr bedeutungsvoller Umftand, daß Beethoven am Ende feiner Tage 
taub ward, und fogar bie unfichtbare Tonwelt Feine klingende Healität mehr 
für ihn hatte. Seine Töne waren nur noch Erinnerungen eines Tones, Ge⸗ 
frenfter verfchollener Klänge, und feine legten Probuctionen tragen an ber 
Stirne ein unheimliches Toptenmal, 

Minder Schauerlich als die Beethoven’fche Muſik war für mich der Freund 
Beethovens, 1’ Ami de Beethoven, wie er fich hier Überall probuzirte, ich glaube 
fogar auf Bifitenfarten. ine fchwarze Hopfenftange mit einer entjeplich 
weißen Cravatte und einer Reichenbittermiene. War dieſer Freund Beetho⸗ 
vens wirklich deſſen Pylades? Oder gehörte er zu jenen gleichgültigen Be⸗ 
Fannten, mit denen ein genialer Menſch zuweilen um fo lieber Umgang pflegt, 
je unbebentenber fie find, und je profaifcher ihr Geplapper ift, das ihm eine 
Erholung gemährt nach ermübend poetifchen Geiftesflligen ? Jedenfalls fahen 
wir hier eine neue Art ver Ausbeutung des Genius, und die Heinen Blätter 
fpöttelten nicht wenig fiber ven Ami de Beethoven, „Wie Fonnte ber große 
Künftler einen fo unerquidlichen, geiftesarmen Freund ertragen !‘ riefen bie 
Sranzofen, die über das monotone Geſchwätz jenes langweiligen Gaſtes alle 
Geduld verloren. Sie dachten nicht daran, daß Beethoven taub war. 

Die Zahl der Eoncertgeber während ber diesjährigen Saifen war Legion, 
und an mittelmäßigen Pianiften fehlte es nicht, bie in öffentlichen Blättern als 
Ditrafel gepriefen wurden. Die.meilten finb junge Leute, die in befcheiten 


eigner Perfon jene Kobeserhebungen in bie Preffe fürdern. Die Selbftver- 
götterungen diefer Art, bie fogenannten Reclamen, bilden eine fehr ergögliche 
Lectüre. Eine Reclame, die jüngſt in der Gazette muſicale enthalten war, meldete. 
aus Marfeille: daß der berühmte Döhler auch dort alle Herzen entzückt habe, 
and beſonders durch feine intereffante Bläffe, bie, eine Folge überftandener 
Krankheit, die Aufmerkfamteit der ſchönen Welt in Anipruch genommen. Der 
berühmte Döhler ift feitvem nach Paris zurücdgefehrt und hat mehre Concerte 
gegeben; er fpielt in ver That hübfch, nett und niedlich. Sein Vortrag iR 
allerliebſt, beurfunbet eine erfiaunliche Bingerfertigfeit, zeugt aber weder von 


Kraft noch von Geift. Zierliche Schwäche, elegante Ohnmacht, intereffante 


Bläſſe. 

Zu ben diesjährigen Concerten, die im Andenken der Kunſtliebhaber fort- 
tönen, gehören bie Matineen, welche von ben Herauggebern der beiden mufi- 
falifchen Zeitungen ihren Abonnenten geboten wurden. Die France muficale, 
rebigirt von ben Brüdern Escudier, glänzte in ihrem Concert durch die Mit- 
wirkung ber italienifchen Sänger und des Biolinfpielers Vieustemps, der als 
einer ber Löwen ber mufifalifchen Saifon betrachtet wurde. Ob ſich unter 
bem zottigen Fell dieſes Löwen ein wirflicher König der Beſtien ober nur ein 
armes Grauchen verbirgt, vermag ich nicht zu entſcheiden. Chrlich gefagt, ich 
kann ben übertriebenen Lobjprüchen, die ihm gezollt wurben, feinen Glauben 
ſchenken. Es will mich bebünfen, als ob er auf ber Leiter ver Kunft noch nicht 
eine fonderliche Höhe erflommen. Bieurtemps fteht etwa auf der Mitte jener 
Leiter, auf deren Spipe wir einſt Paganini erblidten, und auf beren lepter, 
unterftien Sproffe unfer vortrefflider Sina fteht, der berühmte Babegaft von 
Boulsgne und Eigenthlimer eines Autographs von Beethoven. Viebeicht 
fteht Herr Vieustemps dem Herrn Sina noch viel näher als dem Nicolo Pa 
ganini. 

Bieurtemps iſt ein Sohn Belgiens, wie denn überhaupt aus ven Nieder⸗ 
landen die bedeutendſten Violiniften bervorgingen. Die Geige ift ja das dor 
tige Nationalinſtrument, das von groß und Hein, von Mann und Weib cul- 
tisirt wird, von jeher, wie wir auf ben holländifchen Bildern fehen. Des 
auggezeichnetfte Violiniſt dieſer Landsmannſchaft ift unftreitig Beriot, der Ge⸗ 
mahl der Malibran; ih kann mich manchmal der Vorftellung nicht erwehren. 
als ſäße in feiner Geige die Seele der verftorbenen Gattin und fänge. Nur 
Ernſt, der poefiereiche Böhme, weiß feinem Inftruntent fo ſchmelzende, fo ver- 
blutend füße Klagetöne zu entloden. — Ein Landsmann Beriots ift Artöt, 
ebenfalls ein ausgezeichneter Violinift, bei deſſen Spiel man aber nie an eine 
Seele erinnert wird s ein gefchniegelter, wohlgedrechſelter Geſell, deſſen Vortrag 
olatt und glänzend, wie Wachsleinen. Baumann, der Sohn bes Brüffeler 
Nachdruckers, treibt auf der Violine das Metier des Baters: was er geigt, finb 
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reinliche Nachdrücke ber vorzüglichſten Geiger, bie Texte hie und ba verbrämt 
mit überflüſſigen Originalnoten und vermehrt mit brillanten Druckfehlern. — 


‚Die Gebrüder Franco-Mendez, welche auch diefes Jahr Concerte gaben, we 


He ihr Talent als Violinfpieler bewährten, fammen ganz eigentlich aus dem 
Lande ber Tredfchugten und Quispeldorchen. Daſſelbe gilt von Batta, dem 
Violoncelliſten; er iſt ein geborner Holländer, Fam aber früh hieher nach Paris, 
wo er burch feine knabenhafte Sugendlichfeit ganz befenders die Damen er- 
göpte. Er war ein liebes Kind und weinte auf feiner Bratfche wie ein Kind. 
Dbgleich er mittlerweile ein großer Junge geworben, fo Tann er doch bie füße 
Gewohnheit des Greinens nimmermehr laflen, und als er jüngft wegen Un⸗ 
päßlichfeit nicht öffentlich auftreten Fonnte, hieß es allgemein: durch das fin- 
bifche Weinen auf dem Violoncello habe er fich endlich eine wirfliche Kinder⸗ 
Franfheit, ich glaube die Mafern, an ben Hals gefpielt. Er ſcheint jedoch 
wieber ganz hergeftellt zu fein, und bie Zeitungen melden, baß der berühmte 
Batta nächften Donnerftag eine mufifalifche Matinse bereite, welche das Pu- 
blicum für bie lange Entbehrniß feines Lieblings entſchädigen werde. 

Das lepte Concert, welches Hr. Maurice Schlefinger ben Abonnenten feiner 
Gazette muficale gab, und bas, wie ich bereits angebeutet habe, zu ben glän- 
zendſten Erſcheinungen ber Saifon gehörte, war für uns Deutfche won ganz 
befonderem Intereffe. Auch war bier bie ganze Landsmannſchaft vereinigt, 
begierig, die Mabemoifelle Löwe zu hören, bie gefeierte Sängerin, bie bag 
schöne Lied von Beethoven, Adelaide, in deutſcher Zunge fang. Die Italie- 
ner und Herr Bieurtemps, welche ihre Mitwirkung verfprochen, ließen mäh- 
zend bed Concerts abſagen, zurgrößten Beftürzung des Soncertgebers, welcher mit 
ber ihm eigenthümlichen Würde vors Publicam trat und erflärte: Hr. Vieux⸗ 
jeuips wolle nicht fpielen, weil er das Local und das Publicum als feiner nicht 
angemeffen betrachte! Die Infolenz jenes Geigers verdient die größte Rüge. 
Das Local des Eoncerted war ber Muſard'ſche Saal der Rue Vivienne, wo 
man nur während bed Carnevals ein Bischen Cancan tanzt, jedoch bas übrige 
Jahr hindurch bie anſtändigſte Mufif von Mozart, Giacomo Meyerbeer- und 
Beethoven erecutirt. Den italienischen Sängern, einem Signor Rubini und 
Signor Rablache, verzeiht man allenfalls ihre Laune; von Nachtigallen kann 
man fich wohl die Prätenfion gefallen laffen, daß fie nur vor einem Publicum 
von Goldfafanen und Ablern fingen wollen, Aber Mynheer, ber flämiſche 
Storch, dürfte nicht jo wählig fein und eine Gefellfchaft verichmähen, worun- 
ter fih das bonnettefte Geflügel, Pfauen und Perlbühner die Menge, und 
‚mitunter auch die ausgezeichnetften deutſchen Schnapphähne und Miftfinfen 
befanden. — Welcher Art war ber Erfülg des Debüts ver Mademoiſelle Löwe? 

Ich will die ganze Wahrheit kurz ausſprechen: fie fang vortrefflich, gef-I allen 
Deutſchen und machte Fiasco bei den Franzoſen. 
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Mas dieſes letztere Mißgeſchick betrifft, fo möchte ich ber verehrten Säange- 
sin zu ihrem Troſte verlichern, baf es eben ihre Vorzüge waren, bie einem 
franzöfifhen Succeß im Wege ftanden. In der Stimme der Mlle. Löwe it 
keutfche Seele, ein ftilles Ding, das fich bis jegt nur wenigen Franzoſen offen- 
bart hat und in Frankreich nur allmählich Eingang findet. Wäre Mile. Löwe 
" sinige Decennien fpäter gekommen, fie hätte vielleicht größere Unerfennung 
gefunden. Bis jept aber ift die Maſſe des Volks noch immer biefelbe., Die 
Franzoſen haben Geift und Paflion, und beides genießen fie am liebften in 
einer unrubigen, fürmifchen, gehackten, aufreizenden Form. Dergleichen 
sermißten fie aber ganz und gar bei der beutfchen Sängerin, die ihnen noch 
obendrein die Beethovenfche „‚Adelaide‘’ vorfang. Dieſes ruhige Ausſeufzen 
„bes Gemüthes, dieſe blauäugigen, ſchmachtenden Walbeinfamfeitstöne, dieſe 
geſungenen Lindenblüthen mit obligatem Mondſchein, dieſes Hinſterben in 
fiberirdifcher Sehnſucht, dieſes erzdeutſche Lieb, fand Fein Echo in franzöſiſcher 
Bruft, und warb ſogar ald transrhenanifche Senfiblerei verfpöttelt. 


Obgleich Me. Löwe hier Felnen Beifall fand, geſchah doch alles Mögliche, 
um ihr ein Engagement für die Academie royale de Mufigue auszuwirken. 
Der Rame Meyerbeer wurde bei dieſer Gelegenheit aufdringlicher in Anfchlag 
gebracht, als es bem verehrten Meifter wohl lieb fein möchte. If es wahr, 
wollte Dieyerbeer feine neue Oper nicht zur Aufführung geben, im Yalle man 
die Lowe nicht engagirte? Hat Meyerbeer wirklich die Erfüllung der Wünſche 
des Publicums an eine fo Heinliche Bedingung geknüpft? Iſt er wirklich fo 
fiberbefcheiden, Daß er fich einbildet, der Erfolg feines neuen Werks fei abhän⸗ 
gig von der mehr oder minder gefchmeidigen Kehle einer Prima Donna? 


Die zahlreichen Verehrer und Bewunderer bes bewunderungswürdigen 
Meifers ſehen mit Betrübniß, wie ber Hochgefeierte bei jeber neuen Produc⸗ 
tion feines Genius ſich mit des Sicherftellung des Erfolgs fo unfäglich abmüht, 
und an das winzigfte Detail befjelben feine beften Sträfte vergeudet. Sein 
zarter, ſchwächlicher Körperbau muß darunter leiven. Seine Nerven werben 
krankhaft überreigt, und bei feinem chroniichen Unterleibsleiden wird er oft von 
ber herrichenden Cholerine heimgeſucht. Der Geiftedhonig, der aus feinen 
mufitalifchen Meiſterwerken träufelt und ung erquiskt, koſtet dem Meißer ſelbſt 
bie furchtbarften Leibesichmerzen. Als ich das legte Mal die Ehre hatte, ihn 
zu ſehen, erichraf ich über fein milerables Ausfehen. Bei feinem: Anblid 
dachte ich an den Diarthöen ˖ Gott der tartarifchen Volksſage, worin ſchauder⸗ 
haft drollig erzählt wir, wie dieſer bauchgrimmige Kakodämon auf dem Jahr⸗ 
markte von Kaſan einmal zu feinem eigenen Gebrauche ſechstauſend Töpfe 
kaufte, fo daß der Töpfer dadurch ein reicher Dann wurde. Möge der. Him- 
mel unferm hochverehrten Meifter eine beflere Geſundheit fchenfen, und mäge 
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er felber nie vergeffeg, daß fein Rebensfaben fehr fchlarp und die Scheere ber 
Parze vefto fchärfer ift. Möge er nie vergeffen, welche hohe Intereffen ich an 
feine Selbſterhaltung nüpfen. Was foll aus feinem Ruhme werden, wenn 
er felbft, ver hochgefeierte Meifter, was der Himmel noch lange verhüte, plötz- 
lich dem Schauplap feiner Trumphe durch den Tod entriffen würte? Wird 
‚ihn die Familie fortfepen, diefen Ruhm, worauf ganz Deutſchland ſtolz ift? 
An materiellen Mitteln würde es ber Familie gewiß nicht fehlen, wohl aber 
an intellectuellen Mitteln. Nur der große Giacomo felbft, der nicht blos 
Gmeralmufifpirestor aller Königl. Preuß. Mufitanftalten, ſondern auch ver 
Enpellenmeifter bes Meyerbeer’fchen Ruhmes if, nur Er fann bas ungeheure 
Orchefter dieſes Ruhmes dirigiren. — Er nidt mit bem Haupt, und alle Po⸗ 
faunen ber großen Journale ertönen unifono ; er zwinfert mit ven Augen, 
und alle Violinen des Lobes fiedeln um bie Wettes er bewegt nur leife den 
linten Rafenflügel, und alle Feuilleton⸗Flageolette Nöten thre füßeften Schmei⸗ 
chellaute. — Da giebt es auch unerhörte, antebilunianifche Blaeinftrumente, 
SJerichotrompeten und noch unentdedte Winpharfen, Saiteninfirumente ver 
Zufunft, deren Anwendung bie außerorventlichfte-Begabniß für Inftrumen- 
tation bekundet. — Sa, in fo hohem Grade wie unfer Meverbeer verftand fich 
noch fein Componift auf die Inftrumentation, nämlich auf bie Kunft, alle 
möglichen. Denfchen als Inftrumente zu gebrauchen, die Heinften wie bie 
größten, und durch ihr Zufammenmwirfen eine Uebereinſtimmung in ver bffent⸗ 
lichen Anerfennung, die ans Fabelhafte grenzt, hervorzuzaubern. Das hat 
fein Andrer jemals verfianden. Während bie beften Opern von Mozart und 
Roffint bei der erften Vorſtellung durchfielen, und erft Jahre vergingen, ebe 
fie wahrhaft gewürbigt wurden, finden die Meifterwerke unfres edlen Meyer⸗ 
beer bereits bei der erften Aufführung den ungetheilteften Beifall, und fchon 
den andern Tag liefern fämmtliche Sournale die verdienten Lob⸗ und Preis- 
artifel. Das gefchicht durch das harmonifche Zufammenwirken der Inftru- 
mente; in der Melodie muß Meyerbeer ven beiden genannten Meiftern nach⸗ 
ftehen, aber er überflügelt fie durch Inftrumentatton. Der Himmel weiß 
daß er fich oft der nieberträchtigften Inſtrumente bedient; aber vielleicht eben 
durch diefe bringt er die großen Efferte hervor auf bie große Menge, vie ihn 
bewundert, anbetet, verehrt und fogar achtet. — Wer kann bad Gegentheil 
beweifen ? Bon allen Seiten fliegen ihm die Lorbeerkränze zu, er trägt auf 
dem Saupte einen ganzen Wald von Lorbeeren, er weiß fie faum mehr zu 
laffen unb Feucht unter biefer grünen Laſt. Er follte fich einen Fleinen Eſel 
anfchaffen, ber hinter ihm ber trottirend ihm bie fchweren Kränze nachtrüge. 
Aber Gouin ift eiferfüchtig, und leidet nicht, daß ihn ein Anderer begleite. 
Ich kann nicht umhin hier ein geiftreiches Wort zu erwähnen, das man dem 
Muſiker Ferdinand Hiller zufchreibt. Als nämlich jemand venfelben darüber 





befragte, was er von Meyerbeers Opern halte, ſoll Hiller ausweichend ver⸗ 
drießlich geantwortet haben : Ach, laßt uns nicht von Politik reden ! 


34. 


Paris, 9. April 1841. 

Ein eben fo bebeutungsnolles wie trauriges Ereigniß if das Verdict ber 
Jury, wodurch ber Rebacteur des Journals „La France“ von der Auflage 
abfichtlicher Beleidigung des Königs freigefprochen wurde, Ich weiß wahrlich 
nicht, wen ich hier am meißten beflagen fol! Iſt es jener König, beffen Ehre 
durch verfälfchte Briefe befledt wird, und der dennoch nicht wie jeder Andere 
ſich in der öffentlichen Meinung rehabilitiren Fann? Mas jevem Andern in 
ſolcher Bedrängniß geftattet if, bleibt ihm graufam verfagt. Jeder Andere, 
der fich in gleicher Weife, burch falfche Briefe von lanbesverrätheriichem In⸗ 
balt, vem Publicum gegenüber blosgeftellt fähe, könnte es dahin bringen, fich _ 
förmlich in Anklageſtand fegen zu laflen, und in Folge feines Proceſſes die 
Unechtheit jener Briefe aufs bündigfte zu erweifen. Cine ſolche Chrenrettung 
giebt es aber nicht für ben König, den bie Verfaffung für unverleplich erflärt 
und nicht perfönlich vor Gericht zu ftellen erlaubt. Noch weniger ift ihm bas 
Duell geitatiet, das Gottesurtheil, das in Ehrenfachen noch immer eine gewifle 
juſtificirende Geltung bewahrt: Ludwig Philipp muß rubig auf fich ſchießen 
laflen, darf aber nimmermehr ſelbſt zur Piftole greifen, um von feinen Belei- 
digern Geuugthuung zu fordern. Eben fo wenig fann er im üblich papigen 
Style eine abgebrungene Erklärung gegen feine Verleumder in ben reſpectiven 
Landeszeitungen inferiren laflen s denn ach | Könige, wie große Dichter, bür- 
fen fich nicht auf folchem Wege vertheidigen und müflen alle Lügen, die man 
über ihre Perfon verbreitel, mit fchweigender Langmuth ertragen. In bei 
hat, ich bege das ſchmerzlichſte Diitgefühl für den Föniglichen Dulver, deſſen 
Krone nur eine Zielfcheibe der Verleumbung, und deſſen Scepter, wo es eigene 
Vertheidigung gilt, minder brauchbar wie ein gewöhnlicher Stod. — Ober 
fol ich noch weit mehr Euch bedauern, Ihr Legitimiften, bie Ihr Euch als bie 
auserwählten Paladine des Royalismus geberdet und dennoch in der Perſon 
Ludwig Philipps das Weſen bes Königthums, das königliche Anichen, herab» 
gewürbigt habt? Jedenfalls habe ich Mitleid mit Euch, wenn ich an bie - 
fepredlichen Felgen denke, die Ihr durch folchen Frevel zunächſt auf Eure eig- 
nen thörichten Häupter berabruft! Mit dem Umfturz der Monarchie harret 
Euer wieder daheim das Beil und in der Fremde der Bettelſtab. Sa, Euer. 
Schichſal wäre jegt noch weit ſchmählicher ale in früheren Tagen: Euch, bie 
gefoppten Compores Eurer Henker, würde man nicht mehr mit wildem Zorn 





— 310 — 


tödten, fonbern mit Höhnifchen Gelächter, und in der Fremde würde man Gh 
nicht mehr mit jener Ehrfurcht, die einem unverſchuldeten Unglück gebührt, 
fondern mit Geringfchägung das Almofen hinreichen. 

Mas foll ich aber von den guten Reuten ber Jury fagen, die in mwetteifern- 
ber Verblendung das Brecheifen legten an das Fundament bes .eignen Hau- 
jes? Der Grundftein, worauf ihre ganze bürgerliche Staatsboutique ruht, 
bie fönigliche Autorität, warb durch jenes beleibigende und ſchmachvolle Ver⸗ 
dict beillos gelockert. Die ganze verberbliche Bedeutung biefes Berbicts wirb 
fept allmählig erfannt, es iſt das unaufhörliche Tagesgefpräch, und mit Ent- 
fepen ſteht man, wie der fatale Ausgang des Proceſſes ganz Tyftematifch aus- 
gebeulet wird. Die verfälfchten Briefe haben jetzt eine legale Stüge, und 
mit der Unverantwortlichfeit fteigt die Frechheit bei ven Feinden ver beſtehenden 
Ordnung. In diefem Augenblick werden lithographirte Eopien ber vorgeb⸗ 
lichen Autographen in unzähligen Eremplaren über ganz Frankreich verbreitet, 
und die Arglift reibt fich vergnügt Die Hände, ob des gelungenen Meiſterſtücks. 
Die Legitimiften rufen Victoria, als hätten fie eine Schlacht gewonnen. 
Glorreiche Schlacht, wo die Eontemporaine, bie verrufene Mme. de, St. 
Elme, das Banner trug! Der edle Baron Larochejaquelin befchirmte mit 
feinem MWappenfchild diefe neue Jeanne d'Arc. Er verblirgt ihre Glaub- 
würdigkeit — warum nicht auch ihre fungfräuliche Reinheit? Bor allen aber 
verdankt man diefen Triumph dem großen Berryer, dem bürgerlichen Dienf- 
mann ber Tegitimiftifchen Ritterſchaft, der immer geiſtreich ſpricht, gleichviel 
für welche ſchlechte Sache. 

Indeſſen, hier in Frankreich, dem Lande der Parteien, wo den Ereigniſſen 
alle ihre Conſequenzen unmittelbar abgepreßt werden, geht die böſe Wirkung 
immer Hand in Hand mit einer mehr oder minder heilſamen Gegenwirkung. 
Und dieſes zeigt ſich auch bei Gelegenheit jenes unglückſeligen Verdiets. Die 
argen Folgen deſſelben werden für den Moment einigermaßen nentralifirt 
durch den Jubel und das Siegesgefchrei, das bie Regitimiften erheben: das 
Bolt haft fie fo fehr, daß es all ſeinen Unmuth gegen Ludwig Philipp ver- 
gißt, wenn jene Erbfeinde bes neuen Frankreichs allzu jauchzend über ihn 
triumphiren. Der ſchlimmſte Vorwurf, der gegen ben König in jüngſter 
Zeit aufgebracht wurde, war ja eben, daß man fhn befchuldigte, er betreibe 
allzu eifrig feine Ausſöhnung mit ven Legitimiften und opfere ihnen bie de⸗ 
mobkratiſchen Interefien. Deßhalb erregte die Beleidigung, die tem König 
gerade durch dieſe frondirenden Edelleute widerfuhr, zunächft eine gewiſſe 
Schabenfreube bei der Bourgeoiſie, die, angehept durch die Journale des un- 
zufriebenen Mittelftandes, von den reactionairen Borfägen des jepigen Mini⸗ 
ſteriums die verbrieglichhten Dinge fabelt. 

Welche Bewandtniß hat es aber mit jenen reactionären Borfägen, bie man 
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abſonderlich Herrn Guizot zuſchreibt? Ich kann ihnen feinen Glauben ſchen⸗ 
ken. Guizot iſt der Mann des Widerſtandes, aber nicht der Reaction. 
Und ſeid überzeugt, daß man ihn ob ſeines Widerſtandes nach oben ſchon 
längſt verabſchiedet hätte, wenn man nicht ſeines Widerſtandes nach unten 
bedürfte. Sein eigentliches Geſchäft iſt die thatſächliche Erhaltung jenes 
Regiments der Bourgeoifie, das von den marodirenden Nachzüglern der Ver⸗ 
sangenheit eben fo grimmig bedroht wird, wie von der plünderungsfüichtigen 
Avantgarbe ber Zukunft. Herr Guizot bat fich eine fchwierige Aufgabe ge⸗ 
ftellt, und niemand weiß ihm Dank dafür. Am undanfbarften wahrlich zeigen 
fiid gegen ihn eben jene guten Bürger, die feine flarfe Hand ſchirmt und 
fehügt, denen er aber nie vertraulich bie Hand giebt, und mit deren Heinlichen 
Leidenschaften er nie gemeinfchaftliche Sache macht. Sie lieben ihn nicht, 
diefe Spießbürger, denn er lacht nicht mit ihnen über Boltaire’fche Wipe, er 
iſt nicht induftriell und tanzt nicht mit ihnen um den Maibaum der Gloire ! 
Er trägt das Haupt ſehr hoch, und ein melancholifcher Stolz fpricht aus allen 
feinen Zügen: „Ich Eönnte vielleicht etwas Beſſeres thun, als für dieſes 
Lumpenpad in mühlamen Tageskämpfen mein Leben vergeuden!“ Das ift 
in ber That der Mann, ber nicht fehr zärtlich um Popularität bublt, und 
fogar ven Grundſatz aufgeftellt bat: daß ein guter Minifter unpopulair fein 
müffe. Er bat nie der Menge gefallen wollen, fogar nicht in jenen Tagen 
der Reftauration, wo er als gelehrter Volkstribun am berrlichften gefeiert 
wurde. Als er in ber Sorbonne feine denkwürdigen Vorlefungen hielt und 
der Beifall der Jugend ſich ein Bischen allzu ſtürmiſch Außerte, dämpfte er 
felber dieſen huldigenden Lärm, mit den firengen Worten: ‚meine Herren, 
auch im Enthuſiasmus muß bie Ordnung vorwalten!“ Drbnungsliebe ift 
überhaupt ein vorftechenvder Zug des Guizot’fchen Charakters, und fehon aus 
biefem Grunde wirkte jein Minifterium fehr wohlthätig in die Confuſion ver 
Gegenwart. Man bat ihn wegen dieſer Orbnnungsliebe nicht felten ver Pe- 
danterei beſchuldigt, und ich geftehe, ber fchroffe Ernft feiner Erfcheinung wird 
gemildert durch eine gewiffe anflebende gelehrte Magifterbaftigfeit, die an unſre 
deutfche Heimath, befonderd an Göttingen erinnert. Er ift eben fo wenig 
reactionair wie Hofrath Heeren, Tychfen oder Eichhorn folches geweſen — aber 
er wird nie erlauben, daß man die Pebelle prügle oder fich fonftig auf ber 
Weenderſtraße berumbalge und bie Laternen zerichlage. 
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35. 


Paris, den 19. Mat 1841. 


Borigen Sonnabend bielt diefenige Section bes Inftitut-royal, welche fich 
academiedessciences morales et politiques nennt, eine ihrer merfwürdig- 
fien Sigungen. Der Schaurlag war, wie gewöhnlich, jene Halle des Palais 
Mazarin, die durch ihre hohe Wölbung, fowie durch dag Perfonal, dag manch⸗- 
mal dort feinen Sig nimmt, fo oft an bie Suppel des Invalidendoms erin- 
nerte. In der That, die andern Sectionen des Inftituts, die dort ihre Vor⸗ 
träge halten, zeugen nur von greifenhafter Ohnmacht, aber die oben erwähnte 
acadé mie des sciences morales et politiques macht eine Ausnahme und 
trägt den Charakter der Sriiche und Kraft. Es herrfcht in diefer letzten Sec- 
tion ein großartiger Sinn, während bie Einrichtung und ber Gefammtgeift 
bes Inftitut-royal fehr Fleinlich ift. Ein Wipling bemerkte fehr richtig : dies- 
mal ift ver Theil größer ale das Ganze. In ber Verfammlung vom vorigen 
Sonnabend athmete eine ganz befonders jugendliche Regung: Couſin, welcher 
präfibirte, fprach mit jenem muthigen euer, das manchmal nicht fehr wäarmt, 
aber immer leuchtet; und gar Mignet, welcher das Gebächtniß des verſtorbe⸗ 
nen Merlin de Douai, des berühmten Juriften und Conventgliedes zu feiern 
batte, fprach fo blühend ſchön wie er felbft augfieht. Die Damen, pie den 
Sitzungen der Section des sciences morales et politiques immer in großer 
Anzahl beimohnen, wenn ein Vortrag des ſchönen seor6taire perpätuel an- 
gekündigt ift, kommen dorthin vielleicht mehr um zu fehen ald um zu hören, 
und da viele darunter ſehr hübſch find, fo wirft ihr Anblid manchmal flörend 
auf die Zuhörer. Was mich betrifft, fo fellelte mich Diesmal der Gegenftand 
der Mignet’fchen Rebe ganz ausſchließlich, denn der berühmte Gefchichtfchrei- 
ber der Revolution fprach wieder über ginen ber wichtigften führer der großen 
Bewegung, welche das bürgerliche Leben der Franzoſen umgeftaltet, und jedes 
Wort war bier ein Refultat intereffanter Forſchung. Ja, das war bie 
Stimme des Gefchichtfchreibers, des wirklichen Chefs von Klio's Archiven, 
und ed ſchien, als hielt er in den Händen jene ewigen Tabletten, worin bie- 
ftrenge Göttin bereits ihre Urtheilsfprüche eingezeichnet. Nur in ver Wahl- 
ber Ausdrücke und in der mildernden Betonung befundete fich manchmal bie 
traditionelle Lobpflicht des Academikers. Und dann ift Mignet auch Staats“ 
° mann, und mit Fluger Scheu mußten die Tagesverhältniffe berückfichtigt wer⸗ 
ben bei der Befprechung der jüngften Vergangenheit. Cs ift eine bevenfliche 
Aufgabe, ven überftandenen Sturm zu befchreiben, während wir moch nicht in 
den Hafen gelangt find. Das franzöſiſche Staatsfchiff ift vieleicht noch nicht 
fo wohl geborgen wie der gute Mignet meint. Unfern vom Rebner, auf einer 
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ber Bänke mir gegenüber, ſah ich Herrn Thiers, und fein Lächeln war für 
mich fehr bedeutungsvoll bei denjenigen Stellen, wo Mignet mit allzu großer 
Behagniß von ber befinitiven Begründung der modernen Zuftände ſprach: fo 
lächelt Aeolus, wenn Daphnis am windftillen Ufer bes Meeres bie friedliche. 
Flöte bläſt! 

Die ganze Rede von Mignet dürfte Ihnen in kurzem gebrudt zu Geſicht 
fommen, und bie Fülle des Inhalts wird Sie alsdann gewiß erfreuen; aber 
. nimmermehr kann die bloße Lectüre ven lebendigen Vortrag erjegen, ber, wie 
eine tieffinnige Mufif, im Zuhörer eine Reihenfolge von Ideen anregt. So 
klingt mir noch beftändig im Gedächtniß eine Bemerkung, bie der Rebner in 
wenigen Worten hinwarf, und die dennoch fruchtbar an wichtigen Gedanken 
if. Er bemerkte nämlich, wie erfprießlich es ſei, daß das neue Geſetzbuch ber 
Sranzofen von Männern abgefaßt worden, bie aus ben wilden Drangjalen 
ber größten Staatsummälzung fo eben hervorgegangen, und folglich bie 
menſchlichen Paffionen und zeitlichen Bebürfniffe grümblich kennen gelernt 
hatten. Sa, beachten wir dieſen Umſtand, fo will ed und bedünken, als be- 
günftige berfelbe ganz beſonders die jegige franzöfiiche Legislation, als verliche 
er einen ganz außerorbentlichen Werth jenem Code Napol6on und befjen Com- 
mentarien, welche nicht wie andere Rechtsbücher von müßigen und Fühlen Ca⸗ 
fuiften angefertigt find, fondern von glühenden Menichheitsreitern, die alle 
Reidenfchaften in ihrer Nacktheit gefehen und in bie Schmerzen aller neuern 
Rebensfragen durch die That eingeweiht worben. Don dem Beruf unferer 
Zeit zur Gefebgebung hat die philofophifche Schule in Deutfchland eben fo 
unrichtige Begriffe wie die hiſtoriſche; eritere ift tobt und leptere hat noch nicht 
gelebt. 

. Die Rebe, womit Victor Couſin vorigen Sonnabend die Sigung ber Äca⸗ 
bemie eröffnete, athmete einen Sreiheitsfinn, den wir immer mit Freude bei 
ihm anerfennen werben. Er ift übrigens in diefen Blättern yon einem unſrer 
Eollegen fo reichlich gelobhubelt worden, daß er vor ber Hand deſſen genug 
haben vürfte. Nur fo viel wollen wir erwähnen, daß ber Mann, ben wir 
früherhin nicht fonderlich liebten, uns in ber legten Zeit zwar Feine währliche 
Zuneigung, aber eine beffere Anerkennung einflößte. Armer Coufin,. wir 
baben dich früberhin fehr maltraitirt, dich, der du immer für und Deutfche fo 
liebreich und freundlich wareft. Sonderbar, eben während ber treue Zögling 
ber deutſchen Schule, der Freund Hegels, unfer Victor Coufin, in Frankreich 
Minifter war, brach in Deutfchland gegen die Franzoſen jener blinde Groll 
108, der jetzt allmählich ſchwindet und vielleicht einft unbegreiflich fein wird, 
Ich erinnere mich, zu jener Zeit, vorigen Herbft, begegnete ih Hrn. Eoufin 
auf dem Boulevard des Italiens, wo er vor einem Kupferſtichladen ftand und 


bie dort ausgeftellten Bilder von Dverbed bewunberte, Die Welt war aus 
Heine. VL 27 
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ihren Angeln geriffen, der Kanonenbonner von Beyrut, wie eine Sturmglode, 
weckte alle Kampfluſt des Orients und bes Occidents, die Pyramiden Aegyp⸗ 
tens zitterten, bieffeitö und jenfeits des Rheins wegte man bie Säbel — und 
Birtor Eonfin, damaliger Minifter von Frankreich, ftand ruhig vor dem Bil⸗ 
terladen des Boulevard des Italiens, und bewunderte bie ftilen, frommen 
Heiligenföpfe von Dverbed, und fprach mit Entzücken von ber Vortrefflichkeit 
deutfcher Kunft und Wiffenfchaft, von unferem Gemüth und Tiefiinn, von 
unferer Gerechtigkeitsliebe und Humanttät. „Aber um des Himmels willen, 
unterbrach er fich plöglich, wie aus einem Traum erwachend, was bebeutet bie 
Raſerei, womit ihr. in Deutfchland jetzt plöglich gegen uns fchreit und lärmt ?“ 
Er konnte diefe Berſerkerwuth nicht begreifen, und auch ich begriff nichts da⸗ 
von, und Arm in Arm über ven Boulevarb hinwandelnd, erfchöpften wir une 
in lauter Eonfeeturen über bie lebten Gründe jener Feindſeligkeit, bis wir am 
das Passage des Panoramas gelangten, wo Couſin mich verließ, um fich bei 
Marquis ein Pfund Chocolate zu kaufen. 

Sch eonftatire mit befonderer Vorliebe die Heinſten Umſtände, welche von 
der Sympathie zeugen, bie ich in Betreff Deutfchlands bei den franzöfifchen 
Staatsmännern finde. Daß wir vergleichen bei Guizot antreffen, iſt leicht 
erflärlic, ba feine Anſchauungsweiſe der unfrigen verwandt if, und er bie 
Bedürfniffe und das gute Recht des deutſchen Volks fehr gründlich begreift. 
Diefes Verſtändniß verfähnt ihn vielleicht auch mit unfern beiläufigen Ver⸗ 
kehrtheiten: bie Worte “tout oomprendre, o’est tout pardonner” las ich 
biefer Tage. auf dem Petichaft einer ſchönen Dame. Guizot mag immerhin, 
wie man behauptet, son puritaniſchem Charakter fein, aber er begreift au) 
Andersfühlende und Andersdenkende. Sein Geift if auch nicht poeſiefeind⸗ 
lich eng und dumpf: biefer Puritaner war es, welcher ben Sranzofen eine Heber- 
ſetzung bes Shakeſpeare gab, und als ich vor mehren Jahren Über den briti- 
fchen Dichterkbnig fchrieb, wußte ich den Zauber feiner phantaftifchen Komö⸗ 
dien nicht beffer zu erörtern, als indem ich den Commentar jenes Puritanere, 
bes Stupfopfs Guizot, wörtlich mittheilte. 

Sonderbar! das Friegerifche Minifterium som 1. März, das jenfeitd des 
Rheines fo verfchrien warb, befand zum größten Theil aus Männern, melde 
Dentfchland mit dem treueften Eifer verehrten und liebten. Neben jenem 
Victor Eonfin, welcher begriffen, daß bei Imanuel Kant bie befte Kritik ver 
reinen Bernunft und bei Marguis bie befte Chocolate zu finden, ſaß damals 
im Minifterrathe Hr. 9. Remufat, der ebenfalls dem deutichen Genius hul⸗ 
digte und ihm ein befonberes Studium widmete. Schon tn feiner Jugend 
überfeßte er mehre veutfche dramatiſche Dichtungen, die er im Thößtre Etranger 
abbruden lieg. Diefer Mann ift eben fo geiftreich wie ehrlich, er kennt bie 
Gipfel und die Tiefen des deutfchen Volkes, und ich bin überzeugt, er hat von 
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deſſen Herrlichkeit einen höhern Begriff als fammtliche Eomponiften bes 
Beder’fchen Lieds, wo nicht gar als der große Niflas Becker ſelbſt! — Was 
uns in ber jüngfien Zeit befonbers gut an Remuſat gefiel, war bie unum- 
wundene Weife, womit er den guten Leumund eines eblen Waffenbruders 
gegen serleumberijche Infinuationen vertbeibigte, 


c. 


36. 


Paris, den 22. Mai 1841. 

Die Engländer bier ſchneiden fehr beforgliche Geſichter. „Es geht ſchlecht, 
es geht ſchlecht, das find die ängftlichen Zifchlaute, die fie einander zuflüftere, 
wenn fie fich bei Galignani begegnen. Es hat in ber That den Anfchein, als 
wackle ber ganze großbritanniiche Staat und fei bem Umſturz nahe, aber es 
hat nur ven Anfchein. Dieſer Staat gleicht dem Glockenthurm von Piſat 
feine ſchiefe Stellung ängftigt uns, wenn wir binaufbliden, und ber Reiſende 
eilt mit rafcheren Schritten tiber den Domhof, fürdhtend, der große Thurm 
möchte ihm unverſehens auf ven Kopf fallen. Als ich zur Zeit Cannings in 
London war und ben wilden Meetings bes Radicalismus beiwohnte, glaubte 
ich, der ganze Staatebau flürze jetzt zuſammen. Meine Freunde, welche 
England während ber Aufregung der Reformbill befuchten, wurden bort won 
dem ſelben Angfigefühl ergriffen. Andere, die dem Schaufpiel ver O'Con⸗ 
nell’fchen Umtriebe und des katholiſchen Emaneipationslärms heimohnten, 
empfinden ähnliche Beängfiigung. Jetzt finb es bie Korngeſehe, welche einen 
fo bebrohlichen Staatsuntergangsfturm veranlaffen — aber Flirchte dich nicht, 
Sohn Alblon : 

„Kracht's auch, bricht's doch nicht, 
Bricht's auch, bricht's nicht mit dir!“ 


Hier zu Paris herrfcht In dieſem Augenblid große Stille, Man wirb e$ 
nachgerade mübe, beftänbig von ben falfchen Briefen bes Könige zu ſprechen, 
und eine erfrifchende Diverfion gewährte uns die Entführung ber ſpaniſchen 
Infantin durch Ignaz Guromweli, einen Bruber jenes famofen Adam Gur 
rowski, deſſen Sie fich vielleicht noch erinnern. Borigen Sommer war Freund 
Ignaz in Mademoifelle Rachel verliebt, da ihm aber ver Vater berfelben, ber 
von ſehr guter jüdischer Familie ift, feine Tochter verweigerte, fo machte er ſich 
an bie Prinzeſſin Iſabella Fernando von Spanien. Alle Hofdamen beider 
Caſtilien, ja des ganzen Univerſums, werden die Hände vor Entſetzen über 
bem Kopf zufammen fchlagen: jept begreifen fie endlich, daß bie alte Welt deß 
traditionellen Reſpectes ein Ende hat! 
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37. 


Paris, ven 11. December 1841. 


Jetzt, wo das Neujahr herannaht, der Tag der Gefchenke, überbieten fich 
bier die Kaufmannsläben in den mannichfaltigften Ausftellungen. Der An- 
blick derfelben Tann dem müßigen Slaneur ben angenehmften Zeitvertreib ge- 
währen; iſt fein Hirn nicht ganz leer, fo fteigen ihm auch manchmal Geban- 
Ten auf, wenn er hinter den blanfen Spiegelfenftern die bunte Fülle der aus- 
gefleliten Lurus- und Kunftfachen betrachtet und vielleicht auch einen Blid 
wirft auf das Publicum, das dort neben ihm fteht. Die Gefichter dieſes 
Publicums find fo häßlich ernfthaft und leivend, fo ungebulbig und drohend, 
daß fie einen unheimlichen Contraſt bilden mit den Gegenftänben, bie fie be- 
gaffen, und uns die Angft anwandelt, biefe Dienfchen möchten einmal mit 
ihren geballten Fäuſten plöglich breinfchlagen, und all pas bunte, Flirrende 
Spielzeug der vornehmen Welt mit fammt biefer vornehmen Welt felbft gar 
jämmerlich zertrümmern! Wer kein großer Politiker ift, fondern ein gewöhn- 
licher Slaneur, der fich wenig kümmert um die Nüance Dufaure und Pafiy, 
fondern um bie Miene des Volks auf den Gaſſen, tem wirb es zur feften 
Weberzeugung, baß früh oder fpät die ganze Bürgerkomödie in Frankreich mit 
fammt ihren parlamentarifchen Helvenfpielern und Comparſen ein ausgezifcht 
ſchreckliches Ende nimmt und ein Nachfpiel aufgeführt wird, welches das Com⸗ 
muniftenregiment beißt! Bon langer Dauer freilich) kann dieſes Nachfpiel 
nicht fein; aber es wird um fo gewaltiger die Gemüther erſchüttern und reini- 
gen: es wird eine echte Tragödie fein. | 

Die legten politifchen Proceffe dürften manchem die Augen öffnen, aber bie 
Blindheit tft gar zu angenehm. Auch will keiner an bie Gefahren erinnert 
werben, bie ihm die füge Gegenwart verleiven können. Deshalb grollen fie alle 
jenem Manne, deſſen firenges Auge am tiefiten hinabblickt in bie Schredens- 
nächte der Zukunft und deſſen hartes Wort vielleicht manchmal zur Unzeit, 
wenn wir eben beim fröhlichiten Mahle fiten, an die allgemeine Bedrohniß 
erinnert. Sie grollen Alle jenem armen Schulmeifter Guizot. Sogar bie 
Togenannten Eonfervativen find ihm abhold, zum größten Theil, und in ihrer 
Berblendung glauben fie ihn durch einen Mann erfegen zu können, beffen hei⸗ 
teres Geficht und gefällige Rede fie minder ſchreckt und ängſtigt. Ihr con⸗ 
fervativen Thoren, die Ihr nichts im Stande feid zu conferviren als eben 
Eure Thorheit, Ihr folltet diefen Guizot wie Euren Augapfet fehonen 5 Ihr 
foltet ihm die Mücken abwebeln, die rabicalen fowohl wie bie Iegitimen, um 
ihn bei guter Laune zu erhalten; Ihr folltet ihm auch manchmal Blumen 
ſchicken ins Hötel des Capucins, aufheiternde Blumen, Rofen und Beilchen, 
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ſtatt ihm durch tägliches Nergeln dieſes Logis zu verleiden ober gar ihn hinaus 
zu intriguiren. An Eurer Stelle. hätte ich immer Angft, er möchte ven glän⸗ 
zenden Duälniffen feines Minifterplages plöglich entipringen und fich wieder 
binaufretten in fein ftilles Gelehrtenftübchen ver Rue Leveque, wo er einft fo 
idylliſch glücklich lebtẽ unter feinen fchaflevernen und Falblevernen Büchern. 

Iſt aber Guizot wirklich der Mann, der im Stande wäre, das herein- 
brechende Verberben abzuwenden? 8 vereinigen fich in ber That bei ihm bie 
fonft getrennten Eigenfchaften ber tiefften Einficht und des feften Willens: er 
würbe mit einer antiken Unerfchütterlichfeit allen Stürmen Trog bieten und 
mit modernſter Klugheit die fchlimmen Klippen vermeiden — aber ber ftille 
Zahn der Mäuſe hat ven Boden des franzöſiſchen Staatefchiffes allzuſehr 
burchlöchert, und gegen biefe innere Noth, die weit bedenklicher als die Äußere, 
wie Guizot fehr gut begriffen, ift er unmächtig. Hier ift die Gefahr. Die 
zerſtörenden Doctrinen haben in Sranfreich zu fehr die unteren Elaffen er- 
griffen — es handelt fich nicht mehr um Gleichheit ver Nechte, fondern um 
Gleichheit des Genuffes auf diefer Erbe, und es giebt in Paris etwa 400,000 
rohe Fäuſte, welche nur des Loſungsworts harren, um bir Idee der abfoluten 
Bleichheit zu verwirklichen, bie in ihren roben Köpfen brütet. Bon mehren 
Seiten hört man, der Krieg fei ein gutes Ableitungsmittel gegen ſolchen Zer⸗ 
ſtörungsſtoff. Aber hieße das nicht Satan durch Beelzebub beſchwören? Der 
Krieg würde nur die Kataſtrophe befchleunigen und über ven ganzen Erdboden 
das Uebel verbreiten, das jept nur an Frankreich nagt; — die Propaganda bes 
Communismus befipt eine Sprache, die jedes Volk verfteht: die Elemente 
biefer Univerfalfprache find fo einfach, wie der Hunger, wie der Neid, wie ber 
Tod. Das lernt fich fo leicht ! . 

Doch laßt uns bieles trübe Thema verlaffen und wieber zu ben heitern 
Gegenſtänden übergehen, die hinter ven Spiegelfenftern auf der Rue Bivienne 
ober den Boulevards ausgeftellt find. Das funfelt, das lacht und Iodt! 
Keckes Leben, ausgeiprochen in Gold, Silber, Bronze, Edelſtein, in allen 
möglichen Formen, namentlich in ben Formen aus ver Zeit der Renaiffance, 
beren Nachbildung in diefem Augenblick eine berrfchende Mode, Woher bie 
Borliebe für dieſe Zeit der Renaiffance, ver Wiedergeburt ober vielmehr der 
Auferſtehung, wo die antike Welt gleihfam aus dem Grabe ſtieg, um dem 
ſterbenden Mittelalter feine legten Stunden zu verfchönen? Empfindet unfre 
Jetztzeit eine Wahlverwandtſchaft mit jener Periode, die, ebenfo wie wir, in 
ber Bergangenbeit eine verfüngende Duelle fuchte, lechzend nach frifchem 
Lebenstranf? Ich weiß nicht, aber jene Zeit Franz I. und feiner Gefchmadd« 
genoffen übt auf unfer Gemüth einen faft ſchauerlichen Zauber, wie Erinne- 
rung von Zuftänden, die wir im Traum durchlebt; und dann liegt ein unge- 
mein origineller Reiz in der Art und Weife, wie jene Zeit pas wiebergefundene 
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Allerthum in ſich zu verarbeiten wußte. Hier jeher wir nicht, wie In der 
Dasid’fchen Schule, eine academiſch trodene Nachahmung ber griechtichen 
Plaſtik, fondern eine flüſſige Berfchmelzung derſelben mit dem chriftlichen Spi- 
ritualismus. In ven Kunf- und Rebensgeflaltungen, bie ber Bermählung 
jener beterogenften Elemente ihr abenteuerliches Dafein verdankten, liegt ein fo 
füßer melancholifcher Witz, ein fo ironifcher Verſöhnungskuß, ein blühender 
Uebermuth, ein elegantes Grauen, das und unheimlich bezwingt, wir wiſſen 
nicht wie. 

Doch wie wit heute bie Politif den Kannegießern von Profeſſion Üüberlaffen, 
fo üiberlaffen wir ben patentirten Hiftorifern die genauere Rachforfchung, in 
welchem Grab unfere Zeit mit ver Zeit der Renaiſſance verwandt iſt; und ala 
echte Flaneurs wollen wir auf vem Boulevard Montmartre vor einem Bilde 
ſtehen bleiben, das dort pie Herren Goupil und Rittner ausgeftellt Haben, und 
das gleichfam ale der Kupferſtich⸗ Löwe ver Saiſon alle Blicke auf ſich zieht. 
Es verbient in ver That diefe allgemeine Aufmerkfamfeit: es find bie Sifcher 
son Leopold Nubert, die dieſer Kupferftich darftellt. Seit Jahr und Tag 
erwartete man benfelben, und er iſt gewiß eine köſtliche Weihnachtsgabe für 
das große Publitum, dem das Originalbild unbekannt geblieben. Ich ent- 
halte mich aller vetailiirten Befchreibung dieſes Werks, da es in kurzem eben 
fo bekannt fein wirb wie bie Schnitter beffelben Malers, wozu 28 ein finn- 
reiches und anmutbiges Seltenfrüc bildet. Wie biefes berühmte Bild eine 
fommerliche Campagne barftellt, ww römiſche Landleute gleihfam auf einen 
Siegeswagen mit ihrem Erntefegen heimzichen, fo fehen wir bier, auf dem 
legten Bild von Robert, als ſchneidendſten Gegenſatz, ben Meinen winterlichen 
Hafen von Chioggia und arme Fifcherleute, dit, um ihr kärgliches Tagesbrob 
zu petwinnen, trotz Wind und Wetter fich eben anfchiden zu einer Ausfahrt 
ind adristifche Meer, Weib und Kind und bie alte Großmutter fchauen ihnen 
Bach mit jchmerzlicher Nefignation — gar rührende Geftalten, bei deren An» 
blick allerlet polizeiwidrige Gedanken in unferm Herzen laut werben. Diele ' 
unfeligen Menſchen, vie Leibeigenen der Armuth, find zu lebenslänglicher 
Mühfal verdammt und verfüimmern in harter Rotb und Betrübniß. Ein 
melancholifcher Fluch iſt bier gemalt, und ver Maler, fobald er das Gemälde 
vollendet hatte, ſchnitt er fich die Kehle ab. Armes Volk! armer Robert! — 
Ja, wie.die Schnitter dieſes Meiſters ein Werk der Freude find, das er im 
zömifchen Sonnenlicht der Liebe empfangen und ausgeführt hat, fo fpiegeln 
fich in feinen Fiſchern alle die Selbftinorpgebanfen und Herbitnebel, die ſich, 
während er in ver zerſtörten Venezia haufte, fiber feine Seele lagerten. Wie 
uns jenes erftere Bild befriedigt und entzückt, fo erfüllt ung dieſes leptere mit 
empörungsfüchtigem Unmuth: bort malte Robert das Glück der Menfchheit, 
bier malte er das Elend des Volks, 





— 349 —. 


Sch werde nie den Tag vergeſſen, wo ich das Originalgemälde, bie Fiſcher 
von Robert, zum erfienmale ſah. Wie ein Blisftrahl aus unummölftem 
Himmel hatte ung plöglich die Nachricht feines Todes getroffen, und da jenes 
Bild, welches gleichzeitig anlangte, nicht mehr im bereits eröffneten Salon 
ausgeftellt werben konnte, faßte ver Eigenthümer, Hr. Paturle, ven Löblichen 
Gedanken, eine beſondere Ausftellung deffelben zum Beiten ver Armen zu 
veranftalten. Der Maire bes zweiten Arondiffements gab dazu fein Local, 
und die Einnahme, wenn ich nicht irre, betrug über ſechszehn taufend Franken. 
(Mögen die Werke aller Volksfreunde fo praftifch näch ihrem Tode fortwir⸗ 
ten!) Ich erinnere mich, als ich die Treppe der Mairie hinaufftieg, um zu bem 
Erpofitiongzimmer zu gelangen, las ich auf einer Nebenthüre die Auffchrift: 
Bureau des d6cds. Dort im Saale fanden fehr viele Menfchen vor vem Bilde 
verſammelt, Teiner ſprach, es herrſchte eine ängftliche, dumpfe Stille, als läge 
binter bes Leinwand ber blutige Leichnam des topten Malers. Was war ber 
rund, weshalb er fich eigenhändig ven Tod gab, eine That, die im Wider⸗ 
fprud war mit ben Gefepen ber Religion, ber Moral und der Natur, heiligen 
Geſetzen, denen Robert fein ganzes Leben hindurch fo kindlich Gehorſam lei- 
ſtete? Ja, er war erzogen im ſchweizeriſch firengen Proteftantismus, er hielt 
feR an dieſem väterlichen Glauben mit unerfchütterlicher Treue, und von relie 
giöſem Slepticismus ober gar Indifferentismug war bei ihm feine Spur. 
Auch if er immer gewiflenbaft geweſen in ber Erfüllung feiner bürgerlichen 
PYflichten, ein guter Sohn, ein guter Wirth, ber feine Schulden bezahlte, ber 
allen Vorſchriften bes Anftandes genügte, Rod und Hut ſorgſam bürftete, 
und von Immoralität kann ebenfalls bei ihm nicht die Rebe fein. An ber 
Ratur hing er mit ganzer Seele, wie ein Kind an ber Bruft ber Mutter; fie 
tränkte fein Talent und offenbarte ihm alle ihre Herrlichfeiten, und nebenbei 
geſagt, fie war ihm lieber als die Tradition ber Meiſter: ein überfchwängliched 
Verſinken in den ſüßen Wahnwig ber Kunſt, ein unheimliches Gelüfte nach 
Zraummeligenüffen, ein Abfall von ver Natur, bat alfo ebenfalls den vor- 
trefflichen Mann nicht in den Tod gelockt. Auch waren feine Finanzen wohl- 
beſtellt, er war geehrt, bewundert und fogar gefund. Was war ed aber? Hier 
in Paris ging einige Zeit die Sage, eine unglüdliche Leidenſchaft für, eine 
vornehme Dame in Rom babe jenen Selbfimord veranlagt. Ich kann nicht 
baran glauben. Robert war damals achtunddreißig Jahre alt, und in dieſem 
Alter And die Ausbrüche der großen Paſſion zwar jehr furchtbar, aber man 
being fich nicht um, wie in der frühen Jugend, in ber unmännlichen Werther» 
Periode. 

Was Robert aus dem Leben trieb, war vielleicht jenes entſetzlichſte aller 
Gefühle, wo ein Künftler das Mißverhältuif entbedt, das zwilchen feiner 
Schöpfungsluſt und feinem Darftelungsvermögen Ratifindet : dieſes Bewußt- 


fein ber Unkraft iſt ſchon der halbe Tod, und die Hand hilft nur nach, um bie 
Agonie zu verkürzen. Wie brav und herrlich auch die Leiſtungen Roberts, ſo 
waren fie doch gewiß nur blaffe Schatten jener blühenden Naturfchönheiten, 
bie feiner Seele vorſchwebten, und ein gelibted Auge entdeckte leicht ein müh- 
fames Ringen mit vem Stoff, den er nur durch bie verzweiflungsvollſte An⸗ 
firengung bemwältigte. Schön und feit find alle dieſe Robert'ſchen Bilder, 
aber die meiften find nicht frei, es weht darin nicht der unmittelbare Geift: fie 
find gomponirt. Robert, hatte eine gemiffe Ahnung von genialer Größe, und 
doch war fein Geift gebannt in Fleinen Rahmen. Nach bem Charakter feiner 


Erzeugniffe zu urtheilen, follte man glauben, er fei Enthufiaft geweien für 


Raphael Sanzio von Urbino, den ivealen Schönheitdengel — nein, wie feine 
Bertrauten verfichern, war es vielmehr Michel Angelo Buonarotti, ber flür- 
mifche Titante, der wilde Donnergott bes füngiten Gerichts, für den er 
fchwärmte, den er anbetete. Der wahre Grund feines Todes war ber bittere 
Unmuth des Genremalers, der nach großartigfter Hiftorienmalerei lechzte — er 
farb an einer Lacune feines Darftellungssermögene. 

Der Kupferftich von den Fiſchern, den die Herren Goupil und Ritiner jept 
ausgeftellt haben, ift vorfrefflich, in Bezug auf das Techniſche: ein wahres 
Meifterftüd, weit vorzüglicher, als der Stich der Schnitter, der vielleicht mit 
zu großer Haft verfertigt worben. Aber es fehlt ihm ver Charakter der Ur- 
fprünglichkeit, ver ung bei ven Schnittern fo vollfelig entzückt, und der vielleicht 
dadurch entitand, daß dieſes Gemälde aus einer einzigen Anfchauung, fei es 
eine äußere oder innere, gleichviel, hervorgegangen und berfelben mit großer 
Treue nachgebilvet iſt. Die Fifcher hingegen find zu fehr componirt, die Fi- 
guren find mühfam zufammengefucht, neben einander geftellt, incommodiren fi 
wechfelfeitig mehr als fie fich ergänzen, und nur burd die Farbe ift dag Ber- 
fhiedenartige im Driginalgemälde ausgeglichen und erhielt das Bild den 
Schein ver Einheit. Im Kupferftich, wo die Farbe, die bunte Vermittlung 
fehlt, fallen natürlichermweife pie äußerlich verbundenen Theile wieder ausein- 
ander, es zeigt fich Berlegenheit und Stückwerk, und das Ganze ift Fein Gan- 
zes mehr. Es ift ein Zeichen von Raphaels Größe, fagte mir jimgft ein 
College, daß feine Gemälbe im Kupferftich nichts von ihrer Harmonie verlie- 
ren. Ja, felbft in den vürftigften Nachbildungen, allen Eolorits, wo nicht 
gar aller Schattirung entfleivet, in ihren nadten Konturen, bewahren bie 
Raphael'ſchen Werke jene harmonifche Macht, die unfer Gemüth bewegt. 
Das kommt daher, weil fie echte Dffenbarungen find, Dffenbarungen bed 
Genius, der eben wie die Natur, ſchon in den bloßen Umriffen das Bollen- 
dete giebt. . 

Ich will mein Urtheil über die Robert’fchen Fiſcher refumiren: es fehlt 
Hnen bie Einheit, und nur die Einzelnheiten, namentlich das junge Weib mil 





bem "Franken Kinde, verbienen das böchfte Rob. Zur Unterflükung meines 
Urtheils berufe ich mich auf die Skizze, worin Robert gleichfam feinen erften 
Gedanken ausgeſprochen: hier, in ver urfprünglichen Eonception, herrſcht jene 
- Harmonie, die dem ausgeführten Bilde fehlt, und wenn man fie mit biefem 
vergleicht, merft man gewiß, wie der Maler feinen Geift lange Zeit gezerri 
und abgemübet haben muß, ehe er dad Gemälde in feiner jepigen Geftalt zu 
Stande brachte. ' 





38. 
Paris, ven 19. December 1840, 


Wird fih Guizot halten? Heiliger Gott, bier zu Land hält fi Niemand 
auf die Ränge, alles wadelt, fogar der Obelisk von Luror! Das ift Feine 
Hyperbel, fondern buchftäbliche Wahrheit; fchon feit mehren Monaten geht 
bier die Rebe, der Obelisk ftehe nicht feſt auf feinem Poftament, er ſchwanke 
zuweilen bin und ber, und eines frühen Morgens werbe er den Leuten, bie 
eben vorüberwandeln, auf die Köpfe purzeln. Die Aengſtlichen fuchen ſchon 
jegt, wenn ihr Weg fie tiber die Place⸗Louis⸗Quinze führt, fich etwas ent- 
fernt zu halten von der fallenden Größe. Die Muthigen laſſen fich freilich 
nicht in ihrem gewöhnlichen Gange ftören, weichen Feinen Singer breit, kön⸗ 
nen aber doch nicht umbin, im VBorübergehen ein Bischen binaufzufchielen, 
ob der große Stein wirklich nicht wadelmüthig geworben. Wie dem auch fei, 
es ift immer fchlimm, wenn das Publicam Zweifel hegt über die Feſtigkeit ber 
Dinge; mit vem Glauben an ihre Dauer ſchwindet fehon ihre beſte Stütze. 
Wird er fich halten? ebenfalls glaub’ ich, daß er fich die nächfte Sitzung 
hindurch halten wird, fowohl der Obelisf als Guizot, der mit jenem eine ge- 
wiffe Aehnlichkeit hat, 3. 3. die, daß er ebenfalls nicht auf feinem rechten 
Plage ſteht. Ja, fie ſtehen beide nicht auf ihrem rechten Plap, fie find her- 
ausgeriſſen aus ihrem Zufammenbang, ungeftiim verpflanzt in eine unpaf- 
fende Nachbarſchaft. Jener, der Obelisk, ſtand einft vor ben lotosknäufigen 
Riefenfäulen am Eingang des Tempels von Ruror, welcher wie ein coloffaler 
Sarg ausfieht, und die ausgeftorbene Weisheit der Vorwelt, getrodnete Kö⸗ 
nigsleichen, einbalfamirten Tod enthält. Neben ihm ftand ein Zwillinge. 
bruder son demfelben rotben Granit und berfelben pyramibalifchen Geftalt, 
und ehe man zu diefen beiden gelangte, jchritt man durch zwei Reihen Sphinze, 
ſtumme Räthfelthiere, Beftien mit Menfchenföpfen, ägyptiſche Doctrinaire. 
In der That, folhe Umgebung war für ven Obelisfen weit geeigneter als bie, 
welche ihm auf der Place⸗Louis⸗Quinze zu Theil ward, dem mobernfien Plat 
ber Welt, bem Play, wo eigentlich bie moderne Zeit angefangen und von bei 
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Vergangenheit gewaltfam akgefihnitten wurde mit Frevelhaftem Bell. — 
Jittert und wadelt vielleicht wirflich ber große Obelisk, weil es ihm graut, 
ich auf ſolchem gottlofen Boden zu befinden, er, der gleichlam ein ſteinerner 
Schweizer in Hieroglypphen ⸗ Livrer Jahrtauſende lang Wache hielt nor bem 
heiligen Pforten ber Phamenengräber und des abfeluten Mumienihbums? 
Jeden falls ſteht er dort fehr ifolirt, faſt komiſch iſolirt, unter Inuter theatrali⸗ 
ſchen Architecturen der Neuzeit, Bildwerken in Rococogeſchntack, Spring- 
bruunen mit vergoldeten Najaden, allegoriſchen Statuen ber franzöſiſchen 
Flüſſe, deren Piedeſtal eine Portierloge enthält, in der Mitte zwiſchen dem 
Arc⸗de⸗Triomphe, den Tuilerien und der Chambre des Deputss — ungefähr 
wie ber facerdotal Heffinnige, ägyptiſch fteife und ſchweigſame Guizot zwiſchen 
dem imperialiftifch roben Soult, dem mercantilifch flachföpfigen Human, und 
bem hohlen Schwützer Billematn, der halb voltairifeh und halb katholiſch an- 
geftrichen iſt und in jedem Yall einen Strich zu viel bat. 

Doch laßt une Guizot bei Seite fegen und nur von dem Obelisken reben: 
es tft ganz wahr, daß man von feinem baldigen Sturze Spricht. Es Heißt: 
im ftillen Sonnenbrand am Nil, in feiner heimathlichen Ruhe und Einfam- 
feit, hätte er noch Sahriaufenve aufrecht ſtehen bleiben fünnen, aber bier in 
Paris agitirte ihn der beſtäudige Wetterwechfel, die fieberhaft aufreibenbe, 
anarchiſche Atmoſphäre, ver unaufhörlich wehende feuchtfalte Kleinwind, wel⸗ 
cher die Gefundheit weit mehr angreift, als der glühende Samum der Wüſte; 
kurz die Pariſer Luft bekomme ihm ſchlecht. Der eigentliche Rival bes Obe⸗ 
lisken won Luxor iſt noch immer die Colonne Vendome. Steht fie ſicher? 
Ich weiß nicht, aber ſie ſteht auf ihrem rechten Platze, in Harmonie mit ihrer 
Umgebung. Sie wurzelt treu im nationalen Boden und wer ſich daran halt, 
hat eine feſte Stüpe. Eine ganz fee? Nein, bier in Frankreich ſteht nichte 
ganz feſt. Schom einmal bat der Sturm bas Capital, ben eifernen Eapital« 
mann, von der Spige der Vendomeſäule herabgerifien, und im Fall die Com⸗ 
muniften and Regiment kämen, dürfte wohl zum zweitenmale baffelbe fich er- 
eignen, wenn nicht gar bie rabicale Wleichheitsraferei die Säule ſelbſt zu 
Boden reißt, damit auch dieſes Denkmal und Sinnbild ver Ruhmfucht von 
ber Erbe ſchwinde: Fein Menſch und Fein Menſchenwerk foll tiber ein be⸗ 
ſtimmtes Communalmaß bervorragen, und ber Baukunſt eben fo gut wie ber 
ertichen Poeſie droht der Untergang. „Wozu noch ein Monument flir ehr» 
geizige Volkermörder,“ börte ich jüngft ausrufen bei Gelegenheit bes Mo⸗ 
dellconcurſes für das Waufoleum bes Statfers, „das koſtet das Geld bes dar⸗ 
benden Bolfes, und wir werben es ja doch zerfchlagen, wenn ber Tag kommt!’ 
Sa, der tobte Held hätte in St. Helena bleiben follen, und ich will Ihm nicht 
bafür Neben, daß nicht einft fein Grabmal zertrlimmert and feine Leiche in deu 
fehönen Fluß geſchmiſſen wird, an deſſen Ufern er fo fentimental ruhen wollte, 
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nämlich in bie Seine! Thiers hat ihm als Miniſter vielleicht Teinen großen 
Dienft geleiftet. 

Wahrlich, ex leiftet dem Kaifer einen größern Dienft als Hiftorifer, und 
sin foliveres Monument als bie Benbomeläule und das projertirte Grabmal 
errichtet ihm Thiers durch das große Geſchichtsbuch, woran er befländig ar- 
beitet, wie ſehr ihn auch bie politiſchen Tageswehen in Anfpruch nehmen. 
Nur Thiers hat das Zeug dazu, bie große Hiltorie bed Napoleon Bonaparte 
zu fohreiben, und er wird fie beſſer fchreiben als Diejenigen, bie fich dazu befon- 
ders berufen glauben, weil fie treue Gefährten des Kaiſers waren und fogar 
beftändig mit feiner Perfon in Berührung ſtanden. Die perfünlichen Be- 
kannten eines großen Helden, feine Witfämpfer, feine Zeibbiener, feine Käm⸗ 
merer, Secretaire, Adjutanten, vielleicht feine Zeitgenoffen überhaupt, find 
am wenigſten geeignet feine Geichichte zu fchreiben ; fie Fommen mir mand- 
mal vor, wie das kleine Inſect, das auf dem Kopf eines Menfchen herum- 
Friecht, ganz eigentlich in ver unmittelbarften Nähe feiner Gebanfen verweilt, 
ihn überall begleitet und do nie von feinem wahren Leben und ber Bedeu⸗ 
tung feiner Handlungen bag minbefte ahnte. 

Ich Ian nicht umbin, bei dieſer Gelegenheit auf einen Kupferſtich auf-- 
merkfam zu machen, ber in biefem Augenblick bei allen Kunſthändlern ausge- 
hängt ik und ben Kaifer barftellt nach einem Gemälde von Delaroche, welchen 
berfelbe für Lady Sandwich gemalt hat. Der Maler verfuhr bei diefem 
Bilde (wie in allen feinen Werfen) ats Eflektifer, und zur Anfertigung bef- 
felben benugte er zunächſt mehre unbekannte Portraite, bie fich im DBefig der 
Bonapartiſchen Samilie befinden, ſodann die Maske bed Toten, ferner bie 
Details, die ibm über vie Eigenthimlichfeiten des faiferlichen Geſichts von 
einigen Damen mitgeteilt worben, und endlich feine eignen Erinnerungen, 
da er in feiner Jugend mehrmals den Kaiſer gefchen, Mein Urtheil über 
biefes Bild faun ich hier nicht mittheilen, da ich zugleich fiber Die Art une 
Weiſe bes Delarsche ausführlich reden müßte. Die Haupiſache babe ich be- 
seits angebeutet: das efleftifche Verfahren, welches eine gewiffe äußere Wahr- 
heit beförbert, aber feinen tiefern Grundgebanken auffonmen läßt. — Diefes 
neue Portrait des Kaiſers ift bei Bupil und Ritines erſchienen, die aß alle 
befannten Werke des Delaroche in Kupferftich herausgegeben. Sie gaben 
ung jüngft feinen Karl I.. welcher im Kerker von ben Soldaten und Schergen 
verhöhnt wird, und als Seitenftüd erhielten wir im felben Format den Gra 
fen Stafford, welcher zur Richtftätte geführt, dem Sefängniffe vorbeikommt, 
wo ber Bifchof Law gefangen figt und dem vorliberziehenden Grafen feinen 
Segen ertheilt, wir fehen nur. feine, aus einem Bitterfenfter herworgeftredten 
zwei Hänbe, die wie hölzerne Wegweiſer ausfehen, recht profaifch abgefihmadt. 
In derjelben Kunſthandlung erfchien auch des Delaroche großes Eabinetftüd: 
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ber fterbende Nichelieu, welcher mit feinen beiden Schlachtopfern, ben zum 
Tode verurtheilten Rittern Saint-Mars und de Thou, in einem Boote bie 
Rhone binabfährt. Die beiden Königskinder, die Richard TIL. im Tomer 
ermorden läßt, find das Anmuthigfte, was Delaroche gemalt und ald Kupfer- 
ftich in bemelveter Kunſthandlung herausgegeben. In diefem Augenblid läßt 
biefelbe ein Bild von Delaroche ftechen, welches Marta Antoinette im Tempel- 
gefängniffe vorftellt; die unglückiche Fürftin ift hier äußerft ärmlich faft wie 
eine Frau aus dem Volke gefleivet, was gewiß dem eblen Faubourg die legi- 
timften Thränen entloden wird. Eins der Haupt-NRührungswerfe von De- 
laroche, welches die Königin Jeanne Grey vorftellt, wie fie im Begriff ift, ihr 
blondes Köpfchen auf den Bloc zu legen, ift noch nicht geftochen und fol 
nächſtens ebenfalls erfcheinen. Seine Maria Stuart ift auch noch nicht ge⸗ 
flohen. Wo nicht das befte, doch gewiß das effectuollfte, was Delaroche ge- 
liefert, ift fein Crommell, welcher ven Sargdedel aufhebt von ber Leiche des 
enthaupteten Karl J., ein berühmtes Bild, worüber ich vor geraumer Zeit aus⸗ 
führlich berichtete. Auch der Kupferſtich ift ein Meiſterſtück technifcher Voll⸗ 
endung. Kine fonderbare Vorliebe, ja Idioſynkraſie befundet Delaroche in 
-der Wahl feiner Stoffe. Immer find es hohe Perfonen, die entweder hin⸗ 
gerichtet werben, ober wenigſtens dem Henfer verfallen. Herr Delaroche ift 
ber Hofmaler aller geföpften Majeftäten. Er kann fi dem Dienft folcyer 
erlauchten Delinquenten niemals ganz entziehen, und fein Geiſt befchäftigt ſich 
mit ihnen felbft bei Portraitirung von Potentaten, bie auch ohne fcharfrichter- 
liche Beihülfe das Zeitliche fegneten. So 3. B. auf dem Gemälde feiner 
fterbenden Elifabeth von England fehen wir, wie bie greife Königin ſich ver- 
zweiflungsvoll auf dem Eitrich wälzt, in dieſer Todesſtunde gequält von ber 
Erinnerung an den Grafen Eſſer und Maria Stuart, deren blutige Schat⸗ 
ten ihr flieres Auge zu erbliden fcheint. Das Gemälde ift eine Zierbe der 
Lurembourg- Gallerie, und ift nicht So ſchauderhaft banal ober banal ſchauder⸗ 
haft, wie die andern erwähnten biftorifchen Genrebilver, Lieblingsſtücke ber 
Bourgeoifie, der wadern, ehrfamen Bürgersleute, welche bie Weberwinbung 
der Schwierigkeiten für die höchſte Aufgabe der Kunft halten, das Graufige 
mit vem Tragifchen verwechleln und fich gern erbauen an dem Anblick gefal- 
lener Größe, im fügen Bewußtiein, daß fie vor dergleichen Kataftrophen ge» 
ſichert find in ber beſcheidenen Dunfelheit einer arridre-boutique ber rue 
St. Denis. 












Paris, den 8. December 1841. 


Bon ber eben eröffneten Deputirtenfammer erwarte ich nicht viel Erquid- 
liches. Da werben wir nichts ſehen als lauter Kleingezänfe, Perfonenhaber, 
Unmacht, wo nicht gar endliche Stodung. In der That, eine Kammer muß 
compacte Parteimaffen enthalten, fonft kann die ganze parlamentarifche Ma- 
ſchine nicht fungiren. Wenn jeder Deputirte eine beſondere, abweichende, 
ifolirte Meinung zu Markte bringt, wird nie ein Botum gefällt werben, das 
man nur einigermaßen als Ausdruck eines Geſammtwillens betrachten Fönnte, 
und doch ift es die wefentlichfte Bedingung des Repräſentativſyſtems, daß ein 
folcher Geſammtwille fich beurfunde. Wie die ganze franzöfifche Gefellfchaft, 
fo ift auch die Kammer in fo viele Spaltungen und Splitter zerfallen, daß hier 
feine zwei Menichen mehr in ihren Anfichten ganz übereinftimmen. Betrachte 
ich in diefer politifchen Beziehung die jegigen Franzoſen, fo erinnere ich mich 
immer ber Worte unferes wohlbefannten Adam Guromsfi, ber den deutſchen 
Patrivten jeve Möglichkeit des Handelns abſprach, weil unter zwölf Deutſchen 
fich immer vieruntzwanzig Parteien befänden: denn bei unferer Bielfeitigfeit 
und Gewiffenhaftigfeit im Denken habe jeder von und auch bie entgegengefepte 
Anficht mit allen Meberzeugungsgründen in fich aufgenommen, und es befän- 
den fich daher zwei Parteien in einer Perfon. Daſſelbe ift jet bei ven Fran⸗ 
zofen ver Fall, Wohin aber führt diefe Zerfplitterung, dieſe Auflöfung aller 
Gedankenbande, diefer Particularismug, dieſes Erlöfchen alles Gemeingeiftee, 
welches der moraliiche Tod eines Volks it? — Der Cultus der materiellen 
Intereffen, des Eigennuges, des Geldes, hat diefen Zuftand bereitet, Wird 
biefer lange währen, ober wirb wohl plöglich eine gewaltige Erfcheinung, eine 
That des Zufalls oder ein Unglüd, die Geifter in Frankreich wieder verbin- 
den? Gott verläßt feinen Deutfchen, aber auch feinen Sranzofen, er verläßt 
‚Überhaupt fein Volk, und wenn ein Volk aus Ermübung oder Faulheit ein- 
fchläft, To beftellt er ihm feine Fünftigen Meder, die, verborgen in irgend einer 
dunkeln Abgejchiedenheit, ihre Stunde erwarten, ihre aufrüttelnde Stunde, 
Bo wachen die Meder? Sch habe manchınal darnach geforfcht und geheim- 
nißvoll deutete man alddann — auf die Armee! Hier in ber Armee, heißt 
es, gebe es noch ein gewaltiges Nationalbewußtfein; bier, unter ber dreifar⸗ 
bigen Sahne, hätten fich jene Hochgefühle hingeflüchtet, die der regierende 
Induſtrialismus vertreibe und verhöhne; hier blühe noch Die genügfame Bür- 
gertugend, die unerfchrodene Liebe für Großthat und Ehre, die Flammen⸗ 
fähigkeit der Begeifterungs; während überall Zwietracht und Fäulniß, lebe hier 
noch das geſündeſte Leben, zugleich ein angemohnter Gehorfam für pie Autorie 
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tät, jebenfalls bewaffnete Einheit — es fel gar nicht unmöglich, daß eine? 
frühen Morgens die Armee das jegige Bonrgeoifie-Regiment, diefes zweite 
Directorium, über den Haufen werfe und ihren achtzehnten Brumaire mache! — 
Alfe Solpatenwirthichaft wäre pas Ende des Liebes, und bie menfchliche Ge⸗ 
ſellſchaft befäme wieder Einquartierung? 

Die Verurtheilung des Herrn Dupoty durch die Pairslammer entfprang 
nicht blos aus greifenhafter Burcht, fondern aus jenem Erbgroll gegen bir 
Resolution, der im Herzen vieler edlen Pairs heimlich niftet. Denn bar 
Perſonal der erlauchten Verſammlung befteht nicht aus lauter friſchgebackenen 
Leuten der Neuzeit; man werfe nur einen Blick auf die Kifte der Männer, bie 
das Urtheil gefällt, und man fieht mit Berwunderung, daß neben den Ramen 
eines imperialiftiichen oder Philippiftifchen Emporfömmlings immer zwei bie 
brei Namen bes alten Regimes fich geltend machen. Die Träger biefer Na⸗ 
men bilden alfo natürlicherweife die Majorität; und da fipen fie auf dem 
Sammetbänfen des Lurembourg, alte guillotinirte Menſchen mit wieder an- 
genähten Köpfen, wonach fie jedesmal ängftlidh taften, wenn braußen bar 
Bolt murmelt — Gefpenfter, bie jeden Hahn haſſen, und ten gallifchen am 
meiften, weil fie aus Erfahrung wilfen, wie ſchnell fein Morgenfchrei ihrem 
ganzen Spuf ein Ende machen fünnte — und es iſt ein entſetzliches Schaufpiel, 
wenn diefe unglüdlichen Todten Gericht halten über Lebendige, über bie jüng- 
fien und verzweiflungsvollſten Kinder ver Revolution, über jene verwahrleften 
and enterbien Kinder, deren Elend eben fo groß if wie ihr Wahnfinn, über 
bie Communiſten! 





40. 
Paris, ben 12. Januar 1842. 


Mir nagein über die armen Lappländer, bie, wenn fie an Bruſtkrankhei 
leiven, ihre Heimath verlaffen und nad St. Petersburg reifen, um bort bie 
milde Luft eines fühlichen Klimas zu genießen. Die algier’fchen Bebuinen, 
die fich hier befinden, dürften mit bemfelben Recht über manche unfrer Lande⸗ 
leute lächeln, die ihrer Geſundheit wegen ven Winter lieber in Paris zubringen 
als in Deutfchland, und ſich einbilden, daß Frankreich ein warmes Land fei. 
Ich verfichere Sie, e8 kann bei ung auf der Lüneburger Haide nicht Fälter fein 
als hier in biefem Augenblid, wo ich Ihnen mit froftfteifen Fingern fchreibe. 
Auch in der Provinz muß eine bittere Kälte herrichen. Die Deputirten, welche 
jept rudelweiſe anlangen, erzählen nur von Schnee, Glatteis und umgeftürz- 
sen Diligencen. Ihre Gefichter ind noch roth und verfchnupft, ihr Gehirn 
eingefsoren, ihre Gebanfen neun Grab unter Null. Bei Gelegenheit bez 
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Adreſſe werben fie aufthanen. Alles hat jebt: bier ein froſtiges umh Does 
Anfehen. Nirgends Uebereinftimmung bei den wichtigſten Tragen, und be⸗ 
Rändiger Windwechſel. Was man geftern wollte, heute will mans nicht mehr, 
und Gott weiß, was man morgen begehren wird, Nichts als Hader und 
Miptrauen, Schwanfen und Zerfplitterung. König Philipp hat bie Diarimz 
feines macedonifchen Ramensgenoffen, das „Trenne und Herrfche”‘ bis zum 
ſchädlichſten Uebermaaß ausgeübt. Die zu große Zertbeilung erfchwert wieber 
bie Herrfchaft, zumal die conftitutionelle, und Guizot wirb mit den Spaltungen 
und Zerfaferungen ber Kammer feine liebe Noch haben. Guizot iR no 
immer ver Schuß und Hort bes Beſtehenden. Aber bie fogenannten Breunbe 
bes Beſtehenden, die Conſervativen, find beffen wenig eingedenk und fie haben 
bereits vergeflen, daß noch vorigen Freitag in derfelben Stunte & bas Guigpt 
und vive Lamennais gerufen worben! Für den Mann ber Drbnung, für 
ben großen Ruheftifter war es in der That ein inbirecter Triumph, daß men 
ihn berabwärbigte, um jenen ſchauderhaften Priefter zu feiern, ber den politi⸗ 
ſchen Fanatismus mit dem religiöfen vermählt und ber Weltverwirrung bie 
legte Weihe ertheilt. Armer Guizot, armer Schulmeifter, armer Rector 
Magnifieus von Frankreich! bir bringen fie ein Pereat, dieſe Stubenten, bie 
weit beſſer thäten, wenn fie beine Bücher ftubirten, worin fo viel Belehrung 
enthalten, fo viel Zieffinn, fo viel Winke für das Glüd der Menfchheit! 
Nimm dich in Acht, fagte einft ein Demagoge zu einem großen Patzioten, 
wenn das Bolf in Wahnfinn geräth, wird es bich zerreißen. Und biejer ant« 
wortete: nimm bich in Acht, denn dich wirb bad Volk zerreißen, wenn 28 wie⸗ 
der zur Bernunft fommt. Daffelbe hätten wohl vorigen Freitag Lamennais 
und Guizot zu einander ſagen können. Jener tumuliuarifche Auftritt ſah 
bedenklicher aus als die Zeitungen meldeten. Dieje hatten ein Intereffe ven 
Borfall einigermaßen zu vertufchen, die minifteriellen fowohl als die Oppo⸗ 
ſitionsblätter; leßtere, weil jene Manifeftation Seinen ſonderlichen Anklang 
im Bolfe fand. Das Volk fah ruhig zu und fror, Bei neun Grad Kälte iſt 
fein Umfturz ber Regierung in Paris zu befürchten. Im Winter gab es bier 
nie Emeuten, Seit der Beftürmung ber Baftille big auf die Revolte des 
Barbes hat das Volk immer feinen Unmuth bis zu ben wärmeren Sommer- 
monden vertagt, wo das Wetter ſchön war und man fick mit Vergnügen 
ſchlagen konnte. — 


41. 


Paris, ven 24. Januar 1842, 


In der parlamentarifchen Arena ſah man biefer Tage wieber einen glän- 
zenden Zweikampf von Guizot und Thiers, jener zwei Männer, beren Namen 
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in jedem Munde und deren unaufhörliche Befprechung nachgerabe langweilig 
werben bürfie. Sch wundere mich, daß die Franzoſen noch nicht darüber bie 
Geduld verlieren, daß man feit Jahr und Tag, von Morgen bis Abend, be⸗ 
ftändig von dieſen beiden Perfonen ſchwatzt. Aber im Grunde find es ja nicht 
Derfonen, ſondern Syfteme, von denen bier die Rebe if, Syſteme die überall 
zur Sprache fommen müffen, wo eine Staatseriftenz von außen bebroht ift, 
überall, in China fo gut wie in Frankreich. Nur daß hier Thiers und Guizot 
genannt wird, was dort, in China, Lin und Keſchen heißt. Erſterer ift ber 
chinefifche Thiers und repräfentirt das Friegerifche Syſtem, welches Die heran- 
drohende Gefahr burd die Gewalt der Waffen, vieleicht auch nur durch 
ſchreckendes Waffengeräufch, abwehren wollte. Kefchen hingegen ift der chinefi- 
ſche Guizot, er repräfentirt das Friedensſyſtem, und es wäre ihm vielleicht 
gelungen die rothhanrigen Barbaren durch Fuge Nachgiebigfeit wiener aus dem 
Lande hinaus zu complimentiren, wenn bie Thiers’fche Partei in Peking nicht 
bie Oberhand gewonnen hätte. Armer Keſchen! eben weil wir fo fern vom 
Schauplage, konnten wir ganz far einfehen, wie fehr du Recht hatteft, ven 
Streitträften des Mittelreich8 zu mißtrauen, und wie ehrlich bu es mit deinem 
Kaiſer meinteft, ver nicht fo vernünftig wie Ludwig Philipp! Icqh habe mich 
recht gefreut, als diefer Tage bie Allgemeine Zeitung berichtete, daß ber vor- 
treffliche Keſchen nicht entzmei gelägt worden, wie e8 früher hieß, ſon dern nur 
fein ungeheures Vermögen eingebüßt habe. Lebteres kann dem hiefigen Re— 
präfentanten bes Friedensſyſtems nimmermehr paffirenz wenn er fällt, Fün- 
nen nicht feine Reichthümer configeirt werden — Guizot iſt arm wie eine 
Kirchmaus. Und auch unfer Lin ift arm, wie ich bereits öfter erwähnt habes 
ich bin überzeugt, er fchreibt feine SKatfergefchichte bauptfächlich des Geldes 
wegen. Welch ein Ruhm für Frankreich, daß bie beiven Männer, die alle 
feine Macht verwalteten, zwei arme Mandarinen find, die nur in ihrem Kopfe 
ihre Schätze tragen! 

Die lebten Reden biefer beiden haben Sie gelefen und fanten vielleicht darin 
mande Belehrung über die Wirrniffe, welche eine unmittelbare Folge ber 
orientalifchen Frage. — Was in diefem Augenblick beſonders merkwürdig, ift 
bie Milde ver Ruffen, wo von Erhaltung bes türfifchen Reichs die Rede. Der 
eigentliche Grund aber ift, daß fie factifch Schon ven größten Theil veffelben 
beſitzen. Die Türfei wird allmählich ruffiich ohne gewaltfame Deccupation. 
Die Ruffen befolgen hier eine Diethobe, die ich nächſtens einmal beleuchten 
werde. Es iſt ihnen um die reelle Macht zu thun, nicht um den bloßen Schein 
derfelben, nicht um die byzantinifche Titulatur. Konftantinopel kann ihnen 
nicht entgehen, fie verfchlingen es fobald es ihnen paßt. Im diefem Augen- 
bite aber paßt es ihnen noch nicht, und fie fprechen von der Türkei mit einer 
täglichen, fat herrenhutifchen Sriedfertigfeit. Ste mahnen mich an bie Bassl 
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son dem Wolf, welcher, als er Hunger hatte, fich eines Schafes bemächtigte. 
Er fraß mit gieriger Haft deſſen beide Vorberbeine, jedoch vie Hinterbeine des 
Thierleins verjchonte er und fprach: ich bin jept gefättigt, und dieſem guten 
Schafe, das mich mit feinen Vorverbeinen gefpeifet bat, laſſe ich aus Pietät 
alle feine übrigen Beine und den ganzen Reft feines Leibes. 


42, 


Paris, den 7. Februar 1842. 

„Bir tanzen bier auf einem Vulcan““ — aber wir tanzen. Was in dem 
Bulcan gährt, kocht und braufet, wollen wir heute nicht unterfuchen, und nur 
wie man barauf tanzt, fei der Gegenftand unferer Betradhtung. Da müflen 
wir nun zunächſt von ber Academie Royale de Mufique reden, wo noch immer 
jenes ehrwürbige Corps de Ballet eriftirt, das die choregraphifchen Meberlie- 
ferungen treulich bewahrt und als die Pairie des Tanzes zu betrachten ift. 
Wie jene andere, die im Rurembourg refibirt, zählt ach dieſe Pairie unter. 
ihrem Perfonal gar viele Perrüden und Mumien, über die ich mich nicht aus» 
fprechen will aus leicht begreiflicher Furcht. Das Mißgeſchick nes Hrn. Perre, 
bes Gsranten des Siecle, der füngft zu ſechs Monaten Earcer und 10,000 
Franken verurtheilt worden, hat mich gewigigt. Nur von Carlotta Grifi will 
ich reden, bie in ber refpeetablen Berfammlung der Rue Lepelletier gar wun⸗ 
berlieblich hervorſtrahlt, wie eine Apfelfine unter Kartoffeln. Nächſt vem glüd- 
lichen Stoff, der den Schriften eines beutfchen Autors entlehnt, war ed zumeiſt 
Carlotta Grifi, die dem Ballet „die Willi‘ eine unerhörte Vogue verſchaffte. 
Aber wie köſtlich tanzt fie! Wenn man fie fiebt, vergißt man, daß Taglioni 
in Rußland und Eisler in Amerika if, man vergißt Amerika und Rußland 
felbft, ja die ganze Erbe, und man fchwebt mit ihr empor in die hängenden 
Baubergärten jenes Geifterreiche, worin fie als Königin waltet. Sa, fie bat 
ganz ben Charakter jener Elementargeifter, bie wir und immer tanzend benfen, 
und von deren gewaltigen Tanzweiſen das Volk fo viel Wunberliches fabelt. 
In der Sage von den Willis ward jene geheimnißvolle, raſende, mitunter 
menfchenverberbliche Tanzluft, die den Elementargeiftern eigen if, auch auf 
bie tobten Bräute Übertragen; zu bem altheibnifch übermüthigen Ruftreiz des 
Niren- und Elfenthums gefellten fich noch die melancholiſch mwollüftigen 
Schauer, das dunfelfüße Graufen des mittelalterlichen Geſpenſterglaubens. 

Entfpricht die Muſik dem abenteuerlichen Stoffe jenes Ballets? War Hr. 
Adam, der die Mufif geliefert, fähig Tanzweifen zu dichten, bie, wie es in ber 
Volksſage beißt, die Bäume des Waldes zum Hüpfen und den Wafferfall zum 
Stiifiehen zwingen? Hr. Adam war, ſoviel ich weiß, in Norwegen, aber ich 
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zweifle, ob ihen dort irgend ein runenkundiger Zauberer jene Strömkarlmele 
bie gelehrt, wovon man nur zehn Variationen aufzufpielen wagt; es giebt 
nämlich noch eine elfte Variation, die großes Unglüd anrichten könnte: ſpiell 
man biele, fo geräth bie ganze Ratur in Aufruhr, die Berge und Selen fan- 
gen an zu tanzen, und bie Häufer tanzen und briunen tanzen Tiſch und 
Stühle, der Großvater ergreift die Großmutter, der Hund ergreift die Katze 
zum Zangen, felbft das Kind fpringt aus der Wiege und tanzt. Nein, folche 
gewaltthätige Melodien hat Hr. Adam nicht von feiner norbifchen Reife heim⸗ 
aebracht ; aber was er geliefert, ift immer ehrenwertb, und er behauptet eine 
ausgezeichnete Stellung unter den Tonbdichtern der franzöfifchen Schule. 

Ich kann nicht umhin bier zu erwähnen, daß bie chriftliche Kirche, bie alle 
Künfte in ihren Schooß aufgenommen und benupt bat, dennoch mit ber Tanz⸗ 
kunſt nichts anzufangen wußte und fie verwarf und verdammte. Die Tanz- 
Iunft erinnerte vielleicht allzufehr an ven alten Tempeldienſt der Heiden, ſowohl 
der römilchen Heiden als ber germaniichen und eeltifchen, beren Götter eben 
in jene elfenbaften Wefen übergingen, denen ver Volksglaube, wie ich oben 
anbeutete, eine wunberfame Tanzſucht zuichrieb. Weberhaupt warb ber böfe 
Feind am Ende ald der eigentliche Schugpatron bed Tanzes betrachtet, und in 
feiner frevelhaften Gemeinſchaft tanzten die Heren und Herenmeifter ihre 
nächtlichen Reigen. Der Tanz iſt verflucht, fagt ein fromm bretonifches Volls 
lied, feit bie Tochter ber Herodias vor dem argen Könige tanzte, ber ihr zu 
Befallen Johannem töbten lieg. „Wenn du tanzen fiebft, fügt der Sänger 
hinzu, fo denke an das blutige Haupt bes Täufers auf der Schüffel, und das 
hölliſche Gelüfte wird deiner Seele nichts anbaben können!” Wenn man 
über ven Tanz in ver Academie Royale de Mufique etwas tiefer nachdenkt, fo 
esicheint er als ein Verſuch, dieſe erzheidniſche Kunſt gewiflermaßen zu dhri- 
Rianifiren, und das franzöſiſche Ballet riecht faft nach gallicaniſcher Kirche, wo 
Richt gar nach Janſenismus, wie alle Kunferfcheinungen bed großen Zeital- 
tere Ludwigs XIV. Das franzöfifche Ballet ift in biefer Beziehung ein wahl- 
verwandies Seitenftüd zu ber Racine!fchen Tragödie und ben Gärten von 
Le Nötre. Es berrfcht darin derſelbe geregelte Zuſchnitt, daſſelbe Etifetten- 
maß, diefelbe höfiſche Kühle, daſſelbe gezierte Sprövethun, dieſelbe Keufchheit. 
In der That, die Form und das Weſen des franzöſiſchen Ballet ift keuſch, 
aber die Augen ber Tänzerinnen machen zu ben fittiamften Pas einen ſehr 
lafterbaften Commentar, und ihr lieberliches Lächeln ift in beſtändigem Wiber- 
ſpruch mit ihren Fügen. Wir eben das Entgegengefepte bei ben ſogenannten 
Nationaltänzen, die mir deshalb taufenpmal lieber find als die Ballete ver 


großen Oper. Die Ratienaltänge find oft allzu finnlich, faſt fchlüpfrig in 


ihren Formen, 3. B. bie indifchen, aber ver heilige Ernft auf ven Gefichtern 
ber Tanzenden moralifirt biefen Tanz und erhebt ihn fogar zum Cultus. Der 
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große Veſtris hat einft ein Wort gefagt, worüber beveitö wiel gelacht worden. 
In feiner pathetilchen Weife fagte er nämlich zu einem feiner Süngers „‚ein 
- großer Tänzer muß tugenbhaft fein.’ Sonberbar! der große Veſtris liegt 
fchon feit vierzig Jahren im Grab (er hat das Iinglüd des Haufes Bourbon, 
womit bie Familie Beftris immer fehr befreundet war, nicht überleben können), 
und erſt vorigen December, als id ver Eröffnungsfigung der Stammern bei- 
wohnte und träumerifch mich meinen Gedanken überließ, kam mir ber felige 
Veſtris in den Sinn, und wie durch Infpiration begriff ich plöplich die Be⸗ 
deutung feines tieflinnigen Wortes: „ein großer Tänzer muß tugendhafit 
fein |’ 

Dom den biesjährigen Gefellfchaftsbällen kann ich wenig berichten, ba ich 
bis jegt nur wenige Soirsen mit meiner Gegenwart beshrt habe, Diejes ewige 
Einerlei fängt nachgerade an mich zu ennuyiren, und ich begreife nicht wie ein 
Mann es auf bie Länge aushalten lann. Don Frauen begreife ich es ſehr 
gut. Für dieſe iR ber Pug, den fie ausframen fünnen, das wefentlichhe, 
Die Vorbereitungen zum Ball, die Wahl ber Robe, das Anfleiven, das Fri⸗ 
ſirtwerden, das Probelächeln vor dem Spiegel, furz Flitierſtaat und Gefall- 
ſucht find ihnen bie Hauptfache und gewähren ihnen die genußreichſte Unter- 
haltung. Aber für ung Männer, die wir nur demokratiſch fchwarze Fräcke 
und Schuhe anziehen, (die entfeplichen Schuhe!) — für uns if eine Soirte 
nur eine unerfchöpfliche Duelle der Langeweile, vermifcht mit einigen Gläſern 
Mandelmilch und Himbeerfaft. Bon ber holden Mufit will ich gar nicht 
reden. Was bie Bälle ber vornehmen Belt noch langweiliger macht als fie 
von Gott⸗ und Rechtswegen fein bürften, if bie dort herrſchende Mode, baf 
man nur zum Scheine tanzt, daß man bie vorgefchriebenen Figuren nur geheub 
erecutixt, daß man ganz gleichgültig, faſt verbrießlich Die Züge bewegt. Keiner 
will mehr den andern amüfiren, und biefer Egoismus beurkundet fich auch im 
Tanze der heutigen Geſellſchaft. 

Die untern Glaffen, wie gerne fie auch bie vornehme Welt nachäffen, haben 
fich dennoch nicht zu ſolchem felbftfüchtigen Scheintang verſtehen können; ihr 
Tanzen bat noch Realität, aber leider eine ſehr bedauernswürdige. Ich weiß 
kaum wie ich die eigenthümliche Betrübniß ausbrüden foll, die mich jedesmal 
ezgreift, wenn ich an öffentlichen Beluftigungsorten, namentlich zur Garne» 
valszeit, das tanzenbe Bolt betrachte. ine Freifchenbe, ſchrillende, übertrie- 
bene Muſik begleitet bier einen Tanz, der mehr ober weniger an ben Cancan 
ſtreift. Hier höre ich die Trage: was fit ber Cancan? Heiliger Himmel, 
ich fol für die Allgemeine Zeitung eine Definition des Cancan geben! Wohl- 
an: ber Saucan if ein Tanz, der nie in ordentlicher Geſellſchaft geianzt wird, 
fondern nur auf gemeinen Tangböben, wo berjenige, ber ihn tanzt, aber die⸗ 
jenige, Die ihn tanzt, unverzüglich von einem Polizeiagenten ergriffen und zur 
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Tynr binansgefchlennt wird. Ich weiß nicht, ob dieſe Definition hinlänglich 
belehrram, aber es ift auch gar nicht nöthig, daß man in Deutfchland ganz 
genau erfahre, was der franzöfifche Cancan if. Soviel wird ſchon aus jener 
Definttion zu merken fein, daß die vom feligen Veſtris angepriefene Tugend 
hier kein nothwendiges Requifit ift, und dag das franzöfifche Volk fogar beim 
Zanzen von der Polizei incommobirt wird. Sa, dieſes leptere ift ein ſehr ſon⸗ 
besbarer Uebelſtand, und feber denkende Fremde muß fich darüber wunpern, 
bag in den Öffentlichen Tanzfälen bei jeder Quadrille mehre Polizeingenten 
oder Eommunalgarbiften flehen, bie mit finfter catonifcher Miene die tanzende 
Moralität bewachen. Es iſt kaum begreiflich, wie das Volk unter folcher 
fhmählichen Controle feine lachende Heiterfeit und Tanzluft behält. Diefer 
gallifche Reichtfinn aber macht eben feine vergnügteften Sprünge, wenn er in 
ber Zwangsjade ſtedt, und obgleich das firenge Polizeiauge es verhütet, daß 
ver Sancan in feiner eynifchen Beſtimmtheit getanzt wird, fo wiſſen doch die 
Tänzer durch allertei ironifche Entrechats und übertreibende Anftandsgeften 
ihre verpönten Gedanken zu offenbaren, und bie Verfchleierung erfcheint als⸗ 
dann noch unzüchtiger als die Nadtheit felbft. Deiner Anficht nach ift es für 
die Sittlichfeit von feinem großen Nugen, daß bie Regierung mit fo vielem 
Waffengepränge bei dem Zanze des Volks intervenirtz das Verbotene reizt 
eben am füßeften, und die raffinirte, nicht felten geiftreiche Umgehung der Cen⸗ 
fur wirft bier noch verderblicher als erlaubte Brutalität. Diefe Bewachung 
ber Bolfsluft charakterifirt. übrigens den biefigen Zuftand ver Dinge und zeigt, 
wie weit es bie Franzofen in ver Freiheit gebracht haben. 

Es find aber nicht blos die geichlechtlichen Beziehungen, die auf ven Parifer 
Baftringuen der Gegenſtand ruchlofer Tänze find. Es will mich manchmal 
bedünfen, als tanze man dort eine Berhöhnung alles deſſen, was als das 
Edelſte und Heiligfte im Leben gilt, aber durch Schlauföpfe fo oft ausgebeutet 
und durch Einfattöpinfel fo oft lächerlich gemacht worben, daß das Volf nicht 
mehr wie font daran glauben kann. Ja, es verlor ven Glauben an jenen 
Hochgevanfen, wovon unfere politifchen und literarifchen Tartuffe fo viel fin- 
gen und ſagen; und gar bie Großfprechereien der Ohnmacht verleibeten ihm 
fo fehr alle idealen Dinge, daß es nichte anderes mehr barin fieht, ale bie hohle 
Phraſe, als die fogenannte Blague, und wie dieſe troftlofe Anfchauungsweife 
durch Robert Macaire repräfentirt wird, fo gibt fie fich Doch auch Fund in dem 
Tanz des Volks, der als eine eigentliche Pantomime des Robert⸗Macairethums 
zu betrachten it. Wer von lepterem einen ungefähren Begriff bat, begreift 
jest jene unausjprechlichen Tänze, welche, eine getanzte Perfiflage, nicht bios 
die gefchlechtlichen Beziehungen verfpotten, fondern auch die bürgerlichen. ſon⸗ 
dern auch alles was gut und ſchön ift, fondern auch jede Art von Begeifterung, 
pie Vaterlandsliebe, die Treue, den Glauben, die Samiliengefühle, den Herois⸗ 
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mus, die Gottheit, Ich wieberhole es, mit einer unfäglichen Trauer erfüllt 
mich immer der Anblid des tanzenden Volks an den öffentlichen Vergnügungs- 
orten von Paris; und gar befonders ift dieß der Fall in den Carnevalstagen, 
wo ber tolle Mummenfchanz die dämoniſche Luft bis zum Ungeheuerlichen ſtei⸗ 
gert. Faſt ein Grauen wandelte mich an, als ich einem jener bunten Nacht . 
fefte beiwohnte, die jept in der Opera comique gegeben werben, und wo, neben- 
bei gefagt, weit prächtiger als auf den Bällen ver großen Oper ber taumelnbe 
Spuf fich gebervet. Hier mufieirt Beelzebub mit vollem Orchefter, und das 
freche Höllenfeuer ver Gasbeleuchtung zerreißt einem die Augen. Hier ift das 
serlorne Thal, wovon pie Amme erzählts bier tanzen bie Unholden wie bei 
ung in der Walpurgisnacht, und manche ift darunter, die fehr hübſch, und bei 
aller Berworfenheit jene Grazie, die den verteufelten Sranzöfinnen angeboten 
ift, nicht ganz verläugnen fann. Wenn aber gar die Galop-Ronde erjchmet- 
tert, dann erreicht ber fatanifche Spectafel feine unfinnigfte Höhe, und es iſt 
“ Bann, als müſſe die Saalvede plagen und bie ganze Sippfchart fich plöglich 
emporfchteingen auf Befenftielen, Ofengabeln, Kochlöffeln — „oben hinaus, 
nirgends au!" — ein gefährlicher Moment für viele unferer Ranbsleute, die 
leider feine Herenmeifter find und nicht pas Sprüchlein fennen, das man her⸗ 
beten muß, um nicht von bem wüthenden Deer fortgerifien zu werben. 
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Paris, Mitte April 1842. 


Als ich vorigen Sommer an einem fchönen Nachmittag in Cette anlangte, 
ſah ich, wie eben längs dem Quai, vor welchem fich das mitelländifche Meer 
ausbreitet, bie Procefiion vorüberzog, und ich werbe nie biefen Anblid ver- 
geffen. Voran fchritten die Brüberfchaften in ihren rothen, weißen ober 
ſchwarzen Gewanben, bie Büßer mit übers Haupt gezogenen Kapuzen, worin 
zwei Löcher, woraus bie Augen gefpenftilch hervorlugten; in ben Händen 
brennende Wachsferzen ober Streuzfahnen. Dann kamen vie verfhiebenen 
Mönchsorden. Auch eine Menge Laien, Srauen und Männer, blaffe gebro- 
dene Geftalten, die gläubig einherfchwanften, mit rührend fummervollem 
Singfang. Ich war vergleichen oft in meiner Kindheit am Rhein begegnet, 
und ich kann nicht läugnen, daß jene Töne eine gewiffe Wehmuth, eine Art 
Heimweh in mir wedten. Was ich aber früher noch nie gefehen und was 
nachbarlich fpanifche Sitte zu fein fchien, war die Truppe von Kindern, welche 
bie Paſſion darftellten. Ein fleines Bübchen, coftlimirt wie man den Heiland 
abzubilden pflegt, die Dornenfrone auf dem Haupt, beffen ſchönes Goldhaar 
traurig lang berabwallte, Feuchte gebückt einher unter ber Laft eines ungeheuer 
großen Holzkreuzes; auf ber Stirn grell gemalte Blutstropfen, und Wun⸗ 
benmaale an den Händen und nadten Füßen. Zur Seite ging ihm ein ganz 
ſchwarz gefleiteies Fleined Mädchen, welches, als fchmerzenreiche Diutter, mehre 
Schwerter mit vergoldeten Heften an ber Bruft trug und fah in Thranen 
zerflog — ein Bild tieffter Betrübnig. Andere Feine Knaben, die hinterbrein 
gingen, ftellten die Apoftel vor, darunter auch Judas, mit rothem Haar und 
einen Beutel in der Hand. Ein Paar Bübchen waren auch ald römiſche Lanz⸗ 
Incchte behelmt und bewehrt und fchwangen ihre Säbel. Mehre Kinder tru⸗ 
gen Orbenshabit und Kirchenornat: Fleine apuziner, Heine Jeſuitchen, Feine 
Biſchöfe mit Inful und Krummſtab, allerliebfte Rönnchen, gewiß feines über 
ſechs Jahre alt. Und fonderbar, es waren darunter auch einige Kinder ale 
Amoretten gekleidet, mit feivenen Flügeln und golpenen Köchern, und in der 
unmittelbarften Nähe bes Fleinen Heilands wadelten zwei noch viel Fleinere, 
höchſtens vierjährige Geichöpfchen in altfränkifcher Schäfertracht, mit bebän- 
derten Hütchen und Stäben, zum Küffen niedlich, wie Marcipanpüppchen: fie 
repräfentirten wahrjcheinlich die Hirten, bie an ber Krippe des Chriſtkindes 
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geſtanden. Sollte man es aber glauben, dieſer Anblid erregte in der Seele 
des Zufchauers die ernſtvoll antächtigften Gefühle, und daß e8 Heine unſchul⸗ 
dige Kinder waren, bie das größte coloſſalſte Martyripum tragirten, wirkte 
um fo rührender! Das war feine Rachäffung im hiſtoriſchen Großſtil, feine 
fchiefmäulige Srommithuerei, Feine Berliner Glaubenslüge: das war ber naivſte 
Ausdrud bes tiefiinnigften Gedankens, und bie berablaffend kindliche Form 
verhinderte eben, daß ver Inhalt vernichtend auf unfer Gemüth wirkte, ober 
fich ſeibſt vernichtete. Diefer Inhalt if ja von fo ungeheuerlicher Schmer- 
gensgewalt und Erhabenheit, daß er bie heroilch-grandiofefte und pathetiſch 
ausgeredteſte Darftellungsart überragt und fprengt. Deshalb haben bie 
größten Künſtler fowohl in der Malerei als in ber Muſik bie überfchwänglichen 
Schreckniſſe der Paſſion mit fo viel Blumen ald möglich verlieblicht und den 
blutigen Ernft durch ſpielende Zärtlichfeit gemildert — und fo that auch Rof- 
Ani, als er fein Stabat Mater componirte, 

Leptered, das Stabat von Rofimi, war bie hervorragente Merkwürdigkeit 
Ber hingeſchiedenen Satjon, die-Beiprechung beflelben ift noch immer an ber 
Tageoordnung, und eben die Rügen, bie von norddeutſchem Standpunkt aus 
gegen den großen Meifter laut werben, beurfunden recht ſchlagend bie Ur⸗ 
ſprünglichkeit und Tiefe feines Genius. Die Behandlung fei zu weltlich, zu 
ſtunlich, zu ſpielend für den geiftlichen Stoff, fie fei zu leicht, zu angenehm, zu 
unterhaltend — fo flöhnen bie Klagen einiger ſchweren, langweiligen Kri⸗ 
fifafter, die wenn auch nicht abfichtlich eine übertriebene Spirttualität erhen- 
cheln, doch jevenfalls von ver heiligen Muſik fehr befchränfte, fehr irrige 
Begriffe fih angequält. Wie bei den Malern, fo herrfcht auch bei den Mu- 
fern eine ganz falfche Anficht Über die Behandlung riftlicher Stoffe. Jene 
glauben, das wahrhaft Ehriftliche müſſe in fubtilen magern Eontouren und 
fo abgehärmt und farblos als möglich vargeftellt werben ; die Zeichnungen von 
Dverbed find in diefer Beziehung ihr Iteal. Um dieſer Verbindung durch 
eine Thatfache zu widerſprechen, mache ich nur auf die Heiligenbilder der ſpa⸗ 
niſchen Schule aufmerffam ; bier if das Volle der Contouren und ter Farbe 
Sorherrichend, und es wirb doch Niemand läugnen, daß dieſe Ipanifchen Ge⸗ 
mälde das ungefchwächtefte Chriſtenthum athmen und ihre Schöpfer gewiß 
nicht minder glaubenstrunfen waren, als bie berühmten Meifter, die in Nom 
zum Katholicismus übergegangen find, um mit unmittelbarer Inbrunft malen 
zu können. Richt bie Äußere Dürre und Bläffe ift ein Kennzeichen bed wahr- 
haft Ehriſtlichen in der Kunft, fondern eine gewiffe innere Ueberſchwänglichkeit, 
bie weder angetauft noch anftubirt werben fann in ver Muſik wie in der Ma- 
lerei, und fo finde ich auch das Stabat von Roffini wahrhaft chriftlicher ala 
ven Paulus, das Dratorium von Felle Menvelsfohn-Bartholdy, das von den 
Gegnern Roſſini's als ein Muſter der Ehrißenthismlichkst gerühmt wird. 
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Der Himmel bemahre mich, gegen einen fo verdienſtvollen Meifter wie ver 
Berfafler des Paulus hierdurch einen Zabel ausſprechen zu wollen, und am 
aflerwenigften wird es dem Schreiber diefer Blätter in den Sinn Fommen, an 
ber Ehriftlichfeit des erwähnten Oratsriums zu mäleln, weil Felix Mendels⸗ 
ſohn ⸗Bartholdy von Geburt ein Jude ift. Aber ich Tann doch nicht unterlaf-- 

- fen darauf hinzudenten, daß In dem Alter, wo Herr Menbelsfohn in Berlin 
das Chriftentbum anfing (er wurde nämlich erft in feinem dreizehnten Jahr 
getauft), Roſſini es bereits vwerlaffen und fich ganz in die Weltlichkeit ver 
Dpernmufif geftürzt hatte. Sept, wo er dieſe wieber verließ nnd fich zurück⸗ 
ttäumte in feine katholifchen Fugenderinnerungen, in bie Zeiten, wo er tm 
Dom zu Peſars als Chorſchüler mitſang, oder als Aloluth bei der Meſſe fun- 
girte — jept, wo die alten Drgeltöne wieder in feinem Gedächtniß aufrwufch- 
ten unb er bie Feder ergriff, um ein Stabat zu fchreiben: da brauchte er 
wahrlich ven Geift des Chriſtenthums nicht erft wiffenichaftlich zu conftruiren, 
noch viel weniger Händel oder Sebaftlan Bach felantich zu copiren ; er brauchte 
nur die früiheften Kindheitsklänge wieder aus feinem Gemülh herworzurufen 
und, wunderbar! fo ernſthaft, fo Tchmerzentief auch Biefe Klänge ertönen, fo 
gewaltig fie auch bad Gewaltigſte ausſeufzen und ausbinten, fo behielten fie 
voch etwas Minpheitliches und mahnten mid an die Darſtellung der Paſſion 
burch Rinder, die ich In Cette gefehen. Ja, an biefe Heine fromme Mum- 
merei mußte ich unwillkürlich denken, als ich der Aufführung des Stabat vom 
Roffint zum erfienmal beiwohnte: das ungehenre erhabent Martyrium warb 
bier bargeftellt, aber in den naivſten Jugendlauten, bie furchtbaren Klagen ber 
Mater Dolorofa ertönten, aber wie aus unſchuldig Heiner Mädchenkehle, 
neben ben Flören ber ſchwärzeſten Trauer raufchten bie Flügel aller Amorei⸗ 
ten der Anmuth, die Schredinifie bes Arenztobes waren gemilbert wie von 
tändefndem Schäferfpiel, und das Gefühl der Unendlichkeit umwogte und um⸗ 
ſchloß das Ganze wie ber Haue Himmel, ber auf die Proceſſion vom Cette 
herableuchteie, wie das blaue Meer, an deſſen Uſer fie fingend und Mingenb 
dahinzog! Das iſt bie ewige Holdſeligleit nes Roffini, feine unverwüſtliche 
Milde, die kein Impreflario und fein Marchand⸗de⸗Muſique zu Grund är- 
gern konnte ober auch nur zu trliben vermochte! Wie fchnöbe, wie abgefeimt 
kückiſch ihm auch oftmals mitgefpielt wurbe im Leben, fo finden wir boch in 
feinen muſicaliſchen Producten nicht eine Spur von Galle. Gleich jener 
Duelle Aretbufa, die ihre urfprüngliche Süßigfeit bewahrte, obgleich fie die 
bittern Gewäſſer des Meeres durchzogen, fo behielt auch das Herz Nofini’d 
feine melodiſche Lieblichteit und Süße, obgleich es ans allın Wermuihsteicen 
diefer Welt hinlänglich gefoftet. . 

Wie gelagt, das Stabat des großen Maeſtro mar biefes Jahr die vor⸗ 
herrſchende mufilalifche Begebenheit. Ueber bie erſte tonangebenbe Erecution 





brauche ich nichts zu melden; genug, die Italiener fangen. Der Saal ber 
italienifchen Oper fchien der Vorhof des Himmels; bort ſchluchzten heilige 
Nachtigallen und ſloſſen die faſhionabelſten Thränen. Auch die France mu- 
ficale gab in ihren Eoncexrten ven größten Theil des Stabat, und wie fich von 
ſelbſt verſteht mit ungeheurem Beifall. In biefen Eoncerten hörten wir 
auch ven Paulus des Heren Felix Diendelsfohn-Bartholby, der durch diele 
Nachbarschaft eben unfere Aufmerkfamfeit in Anfpruch nahm und bie Ver⸗ 
gleichung mit Roffini von felber hervorrief. Bei dem großen Publicum ge- 
reichte diefe Bergleichung Feineswegd zum Vortheil unferes jungen Lands⸗ 
manns: 28 ift auch als vergliche man die Apenninen Italiens mit dem Tem⸗ 
ylewer Berg bei Berlin. Aber ver Templower Berg bat darum nicht weniger 
Berbienfte, und ben Reſpect der großen Menge erwirbt er ſich ſchon dadurch, 
daß ex ein Kreuz auf.feinem Gipfel trägt. „Unter biefem Zeichen wirft bu 
ſiegen.“ Freilich nicht in Frankreich, dem Lande der Ungläubigfeit, wo Herr 
Mendelsſohn immer Fiasco gemacht hat. Er war bas geopferte Lamm ber 
Saifon, während Rofjini der mufilaliiche Löwe war, deſſen ſüßes Gebrüll 
noch immer forttönt. Es beißt hier, Herr Felix Mendelsſohn werde biefer 
Zage perfönlich nad) Paris kommen, So viel ift gewiß, durch hohe Ver⸗ 
werbung und biplomatifche Bemühungen ift Herr Leon Pillet dahin gebracht 
worben, ein Libretto von Scribe anfertigen zu laffen, pas Herr Mendelsſohn 
für Die große Dper componiren fol. Wird unſer junger Landsmann ſich 
biefem Geſchäft mit Glüd unterziehen? Ich weiß nicht. Seine Fünftlerifche 
Begabniß ift großs doch hat fie fehr bebenkliche Grenzen und Rüden. Ich 
finde in talentlicher Beziehung eine große Nehnlichkeit zwilchen Herrn Felix 
Mendelsſehn und der Mabemoifelle Rachel Felix, der tragiichen Künftlerin. 
Eigenthümlich it beiden ein großer, firenger, ſehr ernfihafter Ernft, ein ent- 
fchiebenes, beinabe zubringliches Anlehnen an claſſiſche Muſter, vie feinfte, 
geiftveichite Berechnung, Verſtandesſchärfe und endlich der gänzliche Mangel 
an Naiveiät. Giebt es aber in ber Kunſt eine geniale Urfprünglichfeit ohne 
Naivetät? Bis jept ift diefer Ball noch nicht vorgekommen. 


44, 


Paris, den 2. Juni 1842. 
Die Acadsmie des sciences morales et politiques hat fich nicht blamiren 
wollen, und in ihrer Sigung vom 28. Mai proragirte fie bie 1844 die Krö- 
nung bed beiten Examen oritique de la, philosophie allemande. inter 
biefem Zitel hatte fie nämlich eine Preisaufgabe angekündigt, deren Löſung 
nichts Geringerto beabfichtigte als eine beurtheilende Darftelung der beutfchen 








Philoſophie von Kant bis auf bie heutige Stunde, mit befonderer Berückſichti⸗ 
gung bes erfiteren, bed großen Immanuel Kant, von bem bie Franzoſen fe 
viel reven gehört, daß fie fchier neugierig geworden. Einf wollte ſogar Na⸗ 
poleon fich Über die Kant’fche Philofophie unterrichten, und er beauftragte 
irgend einen franzöfifchen Gelehrten, ihm ein Rejume berfelben zu liefern, 
welches aber auf einige Quartfeiten zufammengebrängt fein müſſe. Fürſten 
brauchen nur zu befeblen. Das Rejums warb unverzüglich und in vorge⸗ 
fchriebener Borm angefertigt. Wie ed ausfiel, weiß ber liebe Himmel, unb 
nur fo viel ift mir befannt, daß der Kaifer, nachdem er bie wenigen Quart⸗ 
feiten aufmerffam burchgelefen, die Worte ausſprach: ‚‚alles vieles hat feinen 
praftifchen Werth, und die Welt wird wenig gefördert durch Menſchen wie 
Kant, Taglioftro, Swedenborg und Philadelphia.“ — Die große Menge in 
Franfreich hält Kant noch immer für einen neblichten, wo nicht gar benebelten 
Schwärmer, und noch jüngft las ich in einem franzöfifchen Romane bie 
Phraſe: le vague mystique de Kant. Einer ber größten Philofophen ber 
Franzoſen {ft unftreitig Pierre Leroux, und biefer geftand mir vor ſechs Jah⸗ 
ren: erfi aus der Allemagne von Henri Heine habe er die Einficht gewonnen, 
daß die deutſche Philofophie nicht fo myſtiſch und religiös fei wie man das 
franzöfifche Publicum biöher glauben machte, fonbern im Gegentheil fehr kalt, 
faft froflig abſtract und ungläubig bis zur Negation bes Allerhöchſten. 

In der erwähnten Sitzung ber Academie gab uns Mignet, ber Secretaire 
perpetuel, eine Notice historique fiber das Leben und Wirken bes verſtorbe⸗ 
nen Defhutt de Tracy. Wie in allen feinen Erzeugniffen beurkundete Mignet 
auch bier fein fchönes großed Darftellungstalent, feine bewunderungswürdige 
Kunſt des Auffaffens aller charakteriiifchen Zeitniomente und Lebensverhält⸗ 
niſſe, feine heitere Hare Verſtändlichkeit. Seine Rebe über Deſtun de Tracy 
{ft bereits im Drud erſchienen und es bebarf alfo hier Feines ausführlichen 
Referats. Rur beiläufig will ich einige Bemerkungen binwerfen, bie ich mir 
beſonders aufbrängten, während Mignet das fchöne Leben jenes Edelmanns 
erzählte, ber dem ſtolzeſten Fendaladel entfproffen und während feiner Jugend 
ein waderer Soldat war, aber bennoch mit großmüthigfter Selbitverläugnung 
und Selbitaufopferung bie Partei des Fortfchrittes ergriff und ihr bis zum 
legten Athemzug treu blieb. Derielbe Mann, ver mit Lafayette in ben acht» 

iger Fahren für die Sache ver Freiheit Gut und Blut einfepte, fand ſich mit 
bem alten Freunde wieder zufammen am 29. Juli 1830 bei den Barricaben 
von Paris, unveränbert in feinen Geſinnungen; nur feine Augen waren er⸗ 
Ioichen, fein Herz war licht und jung geblieben. Der franzöſiſche Adel bat 
fehr viele, erſtaunlich viele folcher Erfcheinungen hervorgebracht, und das Voll 
weiß es auch, und dieſe Edelleute, bie feinen Intereſſen folche Ergebenheit be» 
wielrn, nennt es les bons nobles. Mißtrauen gegen den Adel im Allgemei⸗ 
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"wen mag ſich in revolutionairen Zeiten zwar als nliplich herausſtellen, wirt 
aber immer eine Ungerechtigfeit. bleiben. In biefer Begiehung gewährt une 
eine große Lehre das Leben eines Tracy, eiues Rochefoncauld, eines d'Ar⸗ 
genſon, eines Lafayetie und ähnlicher Ritter der Volksrechte. 


Gerade, unbeugfam und ſchneidend, wie einſt fein Schwert, war ber Geiſt 
des Deſtutt de Tracy, als er ſich ſpäter in jene materialiſtiſche Philoſophie 


warf, die in Frankreich durch Condillac zur Herrſchaft gelangte. Letzterer 
wagte nicht die lezten Conſequenzen dieſer Philsſophie auszuſprechen, und wie 
die meiſten feiner Schule ließ er dem Geiſte immer noch ein abgeſchiedenes 


Winkelchen im Unlverſalreiche ver Materie. Deſtutt de Tracy aber hat dem 
Geiſte auch dieſes letzte Refugium aufgefündigt, und feltfam! zu berfelben 
Zeit wo bei uns in Deutichland der Idealismus auf die Spige getrieden und 
die Materie geläugnet wurde, erflomm in Frankreich das materialiftifche 
Princip feinen höchſten Gipfel und man Iäugnete hier ben Geiſt. Deſun de 
Tracy war fogufagen ber dichte des Materialismus. 


(6 iR sin merkwirdiger Winſtand, daß Napoleon gegen die philoſophiſche 
Aoterie, wagu: Tracy, Cabanis und Conſorten gehörten, eine fo beſorgliche 
Axmeigung hegte gub fir mitunter ehr Rreng dehaudelte. Er nannte fie 
Ideologen und er einpfand eine vage, ſchier abergläubiſche Furcht vor jener 
OReeolagit, die doch nichts anderes war als ber ſchänmende Aufguß ber mate⸗ 
raaliffiſchen Philaſophiez dieſe hatte Freilich die größte Umwälzung gefüchent 
und bie ſchauerlichſten Zerſtörungskräfte offenbart, aber ihre Miſſion war volle 
bPracht und alſo auch ihr Einfluß beendigt. Bebrohlicher und gefährlicher war 
jene entangengefepde Doetrin, Die unbeachtet in Deutfchlanb emportauchte umb 
ſpäterhin fo viel beitrug zum Sturz ber franzöfifchen Gewaltherrſchaft. Es 
HB mertwürdig, daß Napeleon auch in biefem Hall nur vie Bergangenheit be» 
griff und für die Zukunft weder Ohr noch Auge hatte. Gr abute einen ver⸗ 
Herblichen Feind im Neich des Gedankens, aber er fuchte dieſen Feind unter 


eltsn Perüden, bie noch vom Puder des achtzehnten Jahrhunderts ſtäubten; 


er fuchte ihn unter frangöfiichen Greifen, flatt unter ver blonden Jugend ber 
deutſchen Hochſchulen. De war unfer Bierfürk Herobes viel gefcheibter als 
er bie gefährlihe Brut in ber. Wiege verfolgte und ten Kindermorb befahl. 
Doch auch ihm fruchtete nicht viel die größere Pfiffigkeit, die an dem Millen 
der Borfehung zu Schanden wurde — feine Schergen kamen 'zu fpät, das 
furdtbare Rind war nicht mehr in Bethlehem, ein treues Eielein trug es ret⸗ 
kend nach Aegypten. Ia, Napoleon beſaß Scharfblid nur für Auffaſſung 
per Gegenwart oder Würdigung ber Bergangenheit, und er war ſtockblind für 
dere Erſcheinung, worin ſich die Zukunft ankündigte. Er ftanb auf bem 
Belson feines Schloffes zu Saint-Eloud, als das erſte Dampfichiff dort anf 
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ber Seine voruverfuhr, und er merkte nicht im mindeſten die weltumbeftal 
tende Bedeutung dieſes Phänomens! 


U e 


45. 


Parie«, ven W. Yuni 1842. 

In einem Rande, wo die Eitelkeit fo viele eifrige Juͤnger zählt, wird Die Fehl 
der Deputirienwahl immer eine fehr bewegte fein. Da bie Depuiatten aber 
nicht blos die Eigenliche Figelt, fondern auch zu den fetteften Aemtern uud zu 
den einträglichiten Einflüffen führt; da bier alfo nicht bios ber Ehrgeiz, fon» 
dern auch bie Habfucht ind Spiel kommt; ba es fich hier anch um jene mate⸗ 
sielen Intereffen handelt, denen unfer Zeitalter fo inbrünftig haldigt: fo iſt 
die Deputirtenwahl ein wahrer Wettlauf, ein Pferberennen, beffen Aublick für 
den fremden Zufchauer eher curtos als erfreulich fein mag. Es find nämlich 
nicht eben die fehönften und beften Pferde, bie bei foldhem Rennen zum Vor⸗ 
ſchein fommen, nicht bie inwohnenden Tugenden ber Stärke, bes Vollbluts, 
der Ausdauer kommen bier in Anfchlag, fondern nur bie leichtfüßige Yehen- 
digkeit. Manches edle Roß, dem der feurigfte Schlachtmuth aus den Nüftern 
ſchnaubt und Vernunft aus den Augen bist, muß bier einem magern Klepper 
nachfiehen, ver aber zu Triumphen auf dieſer Bahn ganz beſonders abgerichtet 
worden. Ueberſtolze, ſtörrige Gäule gerathen bier fchon beim erſten Anlauf 
in unzeitiges Bäumen ober ſie vergalopiren ſich. Nur bie dreſſirte Mittel⸗ 
mäßigfeit erreicht das Ziel. Daß ein Pegaſus beim parlamentariſchen Ren⸗ 
nen Baum zugelaffen wird und taufenberlei Ungnnft zu erfahren Int, verſteht 
fih von ſelbſt; denn der Unglüdfelige bat Flügel und Mımte fidy init Höher 
emporichwingen als ber Plafond des Palais Bourbon geftattet. Eine merk⸗ 
wlürbige Erfcheinung, daß unter ven Wettrennern faft ein Dutzend von ara- 
biſcher, oder um noch beutlicher zu fprechen, von femitifcher Race. Doc was 
geht das uns an! Uns intereffirt nicht diefer mäkelnde Lärm, biefes Stampfen 
und Wichern ver Selbftfucht, diefes Getümmel ber fchäbigften Zwecke, bie ſich 
mit den briffanteften Farben geſchmückt, das Geſchrei der Stalltnechie unb-ber 
Häubende Mit — und kümmert blos zu erfahrene werben die Wahlen ji 
Gunſten oder zum Rachtheil des Minifteriums ausfallen? Dan kann hier- 
über noch nichts Beftimmtes melden. Und doch iſt pas Schidfal Frankreichs 
und vielleicht der ganzen Welt von der Frage abhängig, ob Guizot in ber neuen 
Kammer die Maforität behalten wird ober nicht. Hiermit will ich keineswegs 
ber Bermuthung Raum geben, als kEbnnien unter ben neuen Deputirten ſich 
ganz gewaltige Eifenfreffer auftyun und bie Bewegung aufs höchſte treiben. 
Kein, dieſe Anlümmlinge werden nur nlingende Worte zu Markte bringen 
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und ſich vor ver That eben fo beſcheidentlich fürchten mie ihre Vorgängers der 
entzchiebenfte Neuerer in der Kammer will nicht bag Beftehende gewaltfam um⸗ 
ſtürzen, fondern nur bie Befürchtungen der obern Mächte und die Hoffnungen 
ber untern für jich felber ausbeuten. Aber die Berwirrungen, Berwidlungen 
und momentanen Nöthen, worin bie Regierung in Folge diefes Treibeng ge- 
rathen kann, geden ben dunkeln Gewalten, bie im Berborgenen lauern, das 
Signal zum Losbruch, und wie immer erwartet bie Revolution eine parla- 
mentarifche Initiative, Das entfepliche Rab Fäme daun wieber in Bewegung, 
und wir fühen biedmal einen Antagoniften auftreten, welcher der ſchrecklichſte 
fein dürfte von allen vie bisher mit dem Beſtehendey in vie Schranfen getreten. 
Diefer Antagonift bewahrt noch fein fchrecliches Incognito und refibirt wie ein 
bürftiger Prätenbenr ın jenem Erbgefchoß ver officiellen Gefellichaft, in jenen 
Katakomben, wo unter Lob und Verweſung bag neue Leben Feimt und fnospet. 
Sommunismus iſt ber geheime Name bes furchtbaren Antagoniſten, ber die 
Proletarierherrichaft in allen ihren Conſequenzen dem heutigen Bourgoifie- 
Regimente entgegenſetzt. Es wirb ein furchibarer Zweikampf fein. Wie 
möchte er enden? Das willen bie Götter und Göttinnen, denen die Zukunft 
belannt if. Nur fo viel willen wirs ber Communismus, obgleich er jetzt 
wenig befprochen wirb und in verborgenen Dachftuben auf feinem elenden 
Strohlager hinlungert, fo ift er doch ber düſtre Held, dem eine große wenn auch 
nur vorübergehende Rolle beſchieden in ber mobernen Tragödie, und bes nur 
bes Stichworts harrt, um auf bie Bühne zu treten. Wir dürfen daher biefen 
Acteur nie aus den Augen verlieren unb wir wollen zuweilen von ben gehei- 
men Proben berichten, worin er ſich zu feinem Debüt vorbereitet. Solche 
Hindeutungen find vielleicht wichtiger als alle Mittheilungen über Wahlum- 
iriebe Vartelbader und Cabineiointriguen. 


46. 
Paris, den 12. Juli 1842, 


Das Reſuliat der Wahlen werben Sie aus ven Zeihingen erſehen. Bier 
in Paris braucht man nicht erft die Blätter barliber zu confultisen, es iſt au) 
allen Gefichtern zu leſen. Geftern ſah es bier ſehr ſchwül aus und bie Ge⸗ 
müther verriethen eine Aufregung, wie ich fie nur in großen Kriſen bemerki 
babe, Die alten wohlbefannten Sturmvögel raufchten wieder unfichtbar Durch 
die Luft und die ſchläfrigſten Köpfe wurden plöglich aufgewedt aus ber zwei⸗ 
jährigen Ruhe. Ich geftehe daß ich felbft, angeweht von bem furchtbaren 
Blügelichlag, ein gewaltiges Herzbeben empfand. Ich fürchte mich immer im 
eiften Anfang, wenn ich die Dämonen ver Umwälzung entzügelt ſehe; ſpäter⸗ 
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hin bin ich fehr gefaßt und bie tollften Erfcheinungen Iönnen mich weber be⸗ 
unrubigen noch überrafchen, eben weil ich fie vorausgefeben. Was wäre das 
Ende viefer Bewegung, wozu Paris wieder wie immer das Signal gegeben? 
Es wäre der Krieg, der gräßlichfte Zerftörungsfrieg, ver leider bie beiden edel⸗ 
fen Bölfer ver Eivilifation in die Arena riefe zu beider Verberbenz ich meine 
Deutichland nnd Frankreich. England, die große Waſſerſchlange, bie immer 
in ihr ungeheures Waſſerneſt zurückkriechen mn, und Rußland, das in feinen 
ungeheuren Söhren, Steppen und Eisgefilden ebenfalls die ſicherſten Verſtecke 
bat, dieſe beiden können in einem gewöhnlichen politifchen Kriege, ſelbſi durch 
bie entfchienenften Niederlagen, nicht ganz zu Grunde gerichtet werden: — 
aber Deutichland if in folchen Fällen weit fchlimmer bedroht, und gar Frank⸗ 
reich Fönnte in der Häglichfien Weife feine politifhe Eriftenz embüßen. Dod 
das wäre nur der erfte Act des großen Spertafelftitds, gleichfam das Vorfpiel. 
Der zweite Act ift der europäilche, bie Welt-Resolntion, der große Zweilumpf 
der Befiplofen mit ber Ariftofratie des Befipes, unb da wird weder von Natio⸗ 
nalität noch von Religion die Rebe fein: nur Ein Vaterland wird es geben, 
nämlich die Erbe, und nur Einen Glauben, nämlich das Glüd auf Exden. 
Werben die religiöfen Doctrinen ter Vergangenheit in allen Landen ich zu 
einem verzweiflungsvollen Wiberfiand erheben, und wird etwa diefer Verſuch 
ben dritten Act bilden? Wirb gar bie alte abjolute Tradition nochmals auf 
die Bühne treten, aber in einem neuen Coſtum und mit neuen Stich⸗ und 
Schlagwörtern? Wie würde dieſes Schaufpiel fehließen? Ich weiß nicht, 
aber ich vente, daß man ber großen Wafferfihlange am Ende das Haupt zer- 
treten und bem Bären des Nordens das Fell über die Ohren ziehen wird. Es 
wird vielleicht alsdann nur Einen Hirten und Eine Heerde geben, ein freier 
Hirt mit einem eifernen Hirtenftabe und eine gleichgefchorene, gleichbiälende 
Menſchenheerde! Wilde, düſtere Zeiten bröhnen heran, und ber Prophet, 
der eine neue Apofalypfe fchreiben wollte, müßte ganz neue Beſtien erfinden, 
und zwar fo erfchredliche, daß die älteren Johanneiſchen Thierſymbole dagegen 
nur fanfte Täubchen und Amoretten wären, Die Götter verhüllen ihr An- 
tig aus Mitleid mit den Menſchenkindern, ihren langjährigen Pfleglingen, 
und viefleicht zugleich auch aus Beforgniß fiber das eigene Schickſal. Die 
Zukunft riecht nach Juchten, nach Blut, nad Gottlofigteit und nach fehr vie⸗ 
fen Prügeln. Ich rathe unfern Enfeln, mit einer fehr dicken Rückenhaut zur 
Melt zu kommen. 


Te 


47. 


Paris, den 15. Yuli 1842. 


Dieine dunkle Ahnung hat mich leider nicht gekäufcht ; bietriche Stimmung, 
die mich feit einigen Tagen faſt beugte und mein Auge umflorte, war bad 
Borgefühl eines Unglüds. Nach dem jauchzenden Rebermuth von vorgeſtern 
iſt geſtern ein Schreden, eine Beftürzung eingetreten, die unbefchreiblich, und 
die Pariſer gelangen durch einen unvorhergeſehenen Todesfall zur Erkenntniß, 
wie wenig bie hiefigen Zuftände gefichert und wie gefährlich jebes Rütteln. 
Und fie wollten doch nur ein Bischen rütteln, keineswegs durch allzuſtarke 
GStöße das Staatsgebäube erfchlittern. Wäre ber Herzog von Orleans einige 
Zage früher geftorben, fo hätte Paris keine zwölf Oppofitionspeputirten im 
WBegenfag zu zwei Eonfersativen gewählt, und nicht durch diefen ungeheuren 
Art bie Bewegung wieder in Bewegung geſetzt. Dieſer Todesfall ſtellt alles 
Beftehende in Frage, und es wirb ein Glüd fein, wenn die Anordnung ber 
Regentfchaft, für ven Fall bes Ablebens bes jepigen Königs, fo bald ald mög- 
dich und ohne Störnif von den Kammern beratben und befchloffen wird. Ich 
fage son den Kammern, benn das Fünigliche Hausgefep ift hier nicht aus- 
zeichend wie in andern Ländern. Die Discujionen über die Regentichaft 
werben baher die Kammern zunächſt befchäftigen und ben Leivenfchnften Worte 
leihen. Und geht auch alles ruhig von flatten, fo ſteht uns doch ein proviſo⸗ 
zifdes Inmterregnum bevor, das immer ein Mißgeſchick und ein ganz beſonders 
Aylimmes Diißgefchick ift für ein Land, wo die Berhältniffe noch fo wadkelig 
find und eben ver Stabilität am meiften bedürfen. Der König foll in feinem 
Ungtüd vie höchſte Charakterſtärke und Beſonnenheit beweifen, obgleich er ſchon 
seit einigen Wochen fehr niebergefchlagen war. Sein Geilt warb in ber legten 
Zeit durch fonderbare Ahnungen getrübt. Er foll unlängf an Thiers, vor 
deſſen Abreife, einen Brief gefchrieben haben, worin er fehr viel vom Sterben 
Sprach, aber er dachte gewiß nur an den eigenen Tod. Der verforbene Herzog 
sor Orleans war allgemein geliebt, ja angebetet. Die Nachricht feines Todes 
traf wie ein Blitz aus beiterm Himmel und Betrübniß berricht unter allen 
Bolksclaſſen. Hm zwei Uhr geftern Nachmittag verbreitete ſich auf der Börfe, 
wo die Bonds gleich um drei Franes fielen, ein dumpfes Unglücksgerücht. Aber 
Niemand wollte recht daran glauben. Auch flarb der Prinz erſt um vier Uhr, 
und ber Zobesnachricht warb bis um biefe Zeit von vielen Seiten wiber- 
ſprochen. Noch um fünf Uhr bezweifelte man fie. Als aber um ſechs Uhr 
vor ben Theatern ein weißer Papieritreif über die Komödienzettel geflebt und 
Melüche angelünbigt wurde, da merkte jeder bie ſchreckliche Wahrheit. Wie fie 


angetänzelt kamen, die gepugten Franzöſinnen, und flatt bes gehofften Schau- 
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ſpiels nur die verfchloffenen Thüren faben und von dem Unglüd hörten, das 
bei Reuilly, auf vem Weg, ver le chemin de la r&volte heißt, paffirt war, ba 
fürzten die Thränen aus manchen fchönen Augen, da war nichts als ein 
Schluchzen und Jammern um ven fchönen Prinzen, ver fo hübfch und fo jung 
dahin ſank, eine theure ritterlihe Geſtalt, Franzoſe im liebenswürdigſten 
Sinne, in jeder Beziehung der nationalen Beflagniß würbig. Sa, er fiel ia 
ber Blüthe feines Lebens, ein heiterer heldenmüthiger Nüngling, unb er ver⸗ 
bintete fo rein, fo unbefledt, fo beglüct, gleichfam unter Blumen, wie einf 
Adonis! Wenn er nur nicht gleich nach feinem Tod in fchlechten Verſen und 
in noch fehlechterer Lafarenprofa gefeiert wird! Doc das ift das Loos des 
Schönen bier auf Erden. Vielleicht während ber wahrhaftefte und ſtolzeſte 
Schmerz das franzöfifche Volk erfüllt und nicht blos fchöne Frauenthränen 
dem Hingefchievenen fließen, fondern auch freie Männerthränen fein Andenken 
ehren, hält fich die offieielle Trauer fchon .etwelche Zwiebeln vor pie Nafe, um 
betrüglich zu flennen, und gar die Narrbeit windet ſchwarze Flöre um bie 
Glöckchen ihrer Kappe, und wir hören bald das tragifomifche Seflingel. Be- 
ſonders bie larmoyante Fafelhanfelei, lauwarmes Spülicht der Sentimentali- 
tät, wirb ſich bei Diefer Gelegenheit geltend machen. Bielleicht zu dieſer Stande 
ſchon Feucht Lafitte nach Neuilly und umarmt,den König mit beutfchefter Rüh⸗ 
rung, unb bie ganze Oppofition wiſcht fich das Waſſer aus den Augen. Viel» 
leicht fchon in diefer Stunde befteigt Chateaubriand fein melancholiſches Flü⸗ 
gelroß, feine gefieberte Rofinante, und fchreibt eine hohltönende Condolation 
an die Königin. Wiberwärtige Weichlichkeit und Fratze! und ber Zwifchen- 
raum ift fehr Fein, ver hier das Erhabene nom Lächerlichen trennt, Wie 
gefagt, vor ben Theatern auf ven Boulevarbs erfuhr man geftern die Gewiß⸗ 
heit des betrlübfamen Ereigniffes, und bier bilveten ſich überall Gruppen um 
bie Rebner, welche die nähern Umftände mit mehr oder weniger Zuthat und 
Ausihmüdung erzählten. Mancher alte Schwäger, ber ſonſt nie Zuhörer 
findet, benupte diefe Gelegenheit, um ein aufmerkſames Publicum um ſich zu 
yerfammeln und die öffentliche Neugier im Interefle feiner Rhetorik auszu- 
benten. Da ftand ein Kerl wor den Variétss, ber ganz beſonders pathetiſch 
beclamirte, wie Theramen in ver Phädra: il 6tait Sur son ohar u.f. m. Es 
bieß allgemein, inbem ber Prinz vom Wagen ſtürzte, fpi fein Degen gebrochen 
und ber obere Stumpf ihm in die Bruft gebrungen. Ein Angenzeuge wollte 
willen, daß er noch einige Worte gefprochen, aber in dentſcher Sprache. Uebri- 
gens herrſchte geftern überall eine leidende Stille, und auf heuse weigt ſich in 
Yaris keine Spur von Unruhe. 
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Paris, ven 19. Juli 1842. 


Der verftordene Herzog von Orleans Hleibt fortwährend das Tagesgeſpräch. 
Noch nie hat das Ableben eines Menſchen fo allgemeine Trauer erregt. Es 
ift merkwürdig, daß in Frankreich, wo die Revolution noch nicht ausgegährt, 
die Liebe für einen Fürften fo tief wurzeln und fich fo großartig manifeftiren 
konnte. Nicht blos die Bourgenifie, die alle ihre Hoffnungen in den jungen 
Prinzen febte, fondern auch die untern Vollsklaſſen beflagen feinen Verluſt. 
Als man das Juliusfeſt vertagte und auf ber Place de la Concorde die großen 
Gerüſte abbrach, die zur Ilumination dienen follten, war es ein herzzerreißen⸗ 
der Anblid, wie das Volk ſich auf bie niebergeriffenen Balfen und Bretter 
fegte und fiber ven Tod des theuren Prinzen jammerte. Cine büftere Betrüb- 
niß lag auf allen Gefichtern und der Schmerz derjenigen, bie fein Wort 
fprachen, war am berebfamften. Da floffen die reblichhten Thränen und unter 
den Weinenden war gewiß mancher, der in ver Tabagie mit feinem Republi- 
kanismus prahlte. 

Aber für Frankreich iſt der Tod des jungen Prinzen ein wirkliches Unglück, 
und er dürfte weniger Tugenden beſeſſen haben als ihm nachgerühmt werden, 
ſo hätten doch die Franzoſen hinlängliche Urſache zum Weinen, wenn ſie an 
die Zukunft denken. Die Regeniſchaftsfrage beſchäftigt ſchon alle Köpfe und 
leider nicht blos die geſcheidten. Viel Unſinn wird bereits zu Markt gebracht. 
Auch die Argliſt weiß hier eine Ideenverwirrung anzuzetteln, die ſie zu ihren 
Parteizwecken auszubeuten hofft, und die in jedem Fall ſehr bedenkliche Folgen 
haben Tann. Genießt der Herzog von Nemours wirklich die allerhöchſte Un⸗ 
gnade des ſouverainen Volks, wie mit übertriebenem Eifer behauptet wird? 
Ich will nicht darüber urtheilen. Noch weniger will ich die Gründe ſeiner 
Ungnade unterſuchen. Das Vornehme, Beine, Ablehnende, Patricierhafte in 
der Erſcheinung des Prinzen iſt wohl der eigentliche Anklagepunkt. Das 
Ausfehen des Orkeans war edel, das Ausſehen des Nemours iſt adelig. Und 
ſelvſt wenn das Aeußere dem Innern entſpräche, wäre der Prinz deshalb nicht 
minder geeignet, einige Zeit als Gonfaloniere der Demokratie derſelben die 
beſten Dienſte zu leiſten, da dieſes Amt, durch die Macht der Verhältniſſe ihm 
bie größte Verläugnung der Privatgefühle gebötes denn fein verhaßtes Haupt 
ſtünde bier auf dem Spiele. Ich bin fogar überzeugt, die Intereffen ber 
Demofratie find weit weniger gefährbet burch einen Negenten, tem man wenig 
traut und den man beftändig controlirt, als durch einen jener Günftlinge des 
Bold, denen man fi mit blinder Vorliebe hingiebt und die am Ende doch 
nur Menichen find, wandelbare Gefchöpfe, unterworfen ven Veränderungs- 
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gefegen der Zeit und der eigenen Natur. Wie viele populaire Kronprinzen 
haben wir unbeliebt enden feben! Wie grauenhaft metterwenbifch zeigte fich 
das Volk in Bezug auf die ehemaligen Lieblinge! Die franzöfifche Geſchichte 
{ft beſonders reich an betrübenden Beifpielen. Mit welchem Sreubefauchzen 
umjubelte das Bolf den jungen Ludwig XIV. — mit thränenlofem Kaltfinn 
fah e8 den Greis begraben. Ludwig XV. hieß mit Recht le bien-aime und 
mit wahrer Affenliebe huldigten ihm die Sranzofen im Anfangs; als er ftarb, 
lachte man und pfiff man Schelmenlieder: man freute fich über feinen Tod. 
Seinem Nachfolger Ludwig XVI. ging e8 noch fchlimmer, und er, der als 
Kronprinz faft angebetet wurbe und ber im Beginn feiner Regierung für das 
Mufter aller Bollfemmenheit galt, er warb von feinen Bolfe perfünlich miß- 
handelt und fein Leben warb fogar verkürzt, in ber befannten majeſtäts⸗ 
verbrecherifchen Meife, auf der Place de la Concorde, Der lepte biefer Linie, 
Karl X., war nichts weniger als unpopulair, als er auf ven Thron ftieg, und 
das Bolf begrüßte ihn damals mit unbefchreiblicher Vegeiſterung; einige Jahre 
fpäter warb er zum Lande hinaus escortirt, und er ftarb den harten Tod des 
Erils. Der Solonifche Spruch, daß man Niemand vor feinem Ende glüd- 

"Lich preifen möge, gilt ganz befonders von den Königen von Frankreich. Laßt 
und daher den Tod des Herzogs von Orleans nicht deshalb beweinen, weil er 
vom Bolfe fo fehr geliebt warb und bemfelben eine fo fchöne Zukunft verſprach, 
fonvern weil er ald Menfch unfere Thränen verdiente. Laßt und auch nich 
fo fehr jammern über die jogenannte ruhmiofe Art, über das banal Zufällige 
feines Endes. Es ift beffer, daß fein Haupt gegen einen harmlojen Stein 
zerichellte, ald daß die Kugel eines Franzoſen oder eines Deutichen ihm den 
Zod gab. Der Prinz hatte eine Borahriung feines frühen Sterbens, meinte 
aber, daß er im Kriege ober in einer Emeute fallen würde. Bei feinem ritter- 
lichen Muthe, der jever Gefahr tropte, war dergleichen fehr wahrſcheinlich. — 
Der königliche Dulvder, Ludwig Philipp, benimmt fich mit einer Faſſung, bie 
jeden mit Ehrfurcht erfüllt, Im Unglüd zeigt er die wahre Größe. Sein 
Herz verblutet in namenlofem Summer, aber fein Geift bleibt ungebeugt, und 
er arbeitet Tag und Nacht. Nie hat man ven Werth feiner Erhaltung tiefer 

gefühlt, als eben jetzt, wo die Ruhe ver Welt von feinem Leben abhängt. 
Kämpfe tapfer, verwunbeter Friedensheld! 


49. . 
Paris, den 26. Juli 1842, 


Die Thronrebe tft kurz und einfach. Sie fagt das Wichtigfte in der wür- 
digſten Weife. Der König hat fie felbf verfaßt. Sein Scherz zeigt fich in 
Seine. VL » 


| u - . 
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einer purktanifchen, ich möchte fagen republifanifchen Heunflofigfeit. Er, der 
fonft fo rebfelig, if ſeitdem ſehr wortfarg geworden. Das fchweigende Em⸗ 
pfangen in ben Zuilerien vor einigen Lagen hatte etwas ungemein Trübfin- 
niges, beinahe Geiſterhaftes; ohne eine Silbe zu Iprechen, gingen fiber taufend 
Menſchen bei dem König worliber, ber ſſtumm und leidend ſie anfah. Es heißt 
bag in Notre-Dame dag angekündigte Requiem nicht ſtattfinde; der König 
will bei dem Begräbniß feines Sohnes Feine Muſik; Muſik erinnere allzufehr 
an Spiel und Heft. — Sein Wunſch, die Regentichaft auf feinen Sohn über- 
tragen zu fehen und nicht auf feine Schwiegertochter, {ft in der Adreſſe hin- 
länglich angebeutet. Diefer Wunſch wird wenig Widerrede finden, unb. 
Nemours wird Regent, obgleich dieſes Amt der ſchönen und geiftreichen Her- 
-zogin gebührt, die, ein Mußer von weiblicher Bollfommenheit, ihres verftor- 
benen Gemahles fo würbig war. Geſtern fagte man, der König werde feinen 
Enfel, den Grafen von Paris, in die Deputirtenfammer mitbringen. Biele 
wünfchten es, und bie Scene wäre gewiß jehr rühren geweien. Aber ber 
König vermeidet jet, wie gefagt, alles was an das Pathos ver Feudalmonar⸗ 
hie erinnert. — Ueber Ludwig Philipps Abneigung gegen Weiberregentichaf- 
sen find viele Heußerungen ins Publicum gedrungen. Der bümmfte Mann, 
fol er gejagt haben, werbe immer ein befferer Regent fein als die Hügfte Frau. 
Hat ex beahalb dem Nemours ben Vorzug gegeben vor der Hugen Helene? 


50. 


| Paris, den 29. Juli 1842. 


Der Gemeinderath von Paris bat befihloffen, das Elephantenmodell, das 
anf dem Baftillenplag fteht, nicht zu zerftören, wie may anfangs beablichtigte, 
fondern zu einem Guſſe in Erz zu benützen und das hervorgehende Monu- 
ment am Eingange ber Barridre bu Tröne aufzuftellen. Weber viefen Mu⸗ 
nicipalbefchlng fpricht das Volk ver Faubourgs Saint-Antsine und Saint- 
Maresau faſt eben fo viel wie bie höhern Claffen über bie Regentſchaftsfrage. 
Jener colloffale Elephant von Gyps, ‚welcher ſchon zur Kaiſerzeit aufgeſtellt 
ward, follte fpäter ala Modell des Dentmals dienen, das man ber Juliusre⸗ 
solution auf bem Baftillenplape zu widmen gebachte. Seitvem warb man 
andern Sinnes, und man errichtete zur Verberrlichung jenes glorreichen Er⸗ 
eigniffes bie große Juliusſäule. Aber bie Korträumung bes Elephanteh er-. 
regte große Beforgniffe. Es ging nämlich unter dem Volke das unheimliche 
Gerucht won einer ungeheuren Anzahl Ratten, bie ſich im Innern des Ele- 
ghanten.eingeniftet:hätten, und es ſei zu befürchten, daß wenn man die großt 
Wupebeitie nieberzeiße, sine Legion von Heinen aber fehr gefährlichen Schen⸗ 


fülen zum Vorſchein käme, die fich über bie Yaubonrgs Satnt- Antoine unh 
Saint-Marceau verbreiten würben. Alle Unterröcke zitterten bei bem Gedan⸗ 
fen an ſolche Gefahr, und fogar nie Männer ergriff eine unheimliche Furcht 
wor ber Invafion jener langgefehwänzten Säfte. Es wurben dem Magiſtrate 
vie unterthänigften Vorftellungen gemacht, und in Folge derſelben vertagte 
man das Niederreißen des großen Gyps⸗Elephanten, der ſeitdem jahrelang 
auf dem Baftillenplage ruhig ſtehen blieb. Sonderbares Land! wo trotz ber 
allgemeinen Zerflörungsfucht fi) dennoch manche Dinge erhalten, da man 
allgemein bie fchlimmeren Dinge fürchtet, die an ihre Stelle treien Fönnten | 
Wie gern würden fie ben Ludwig Philipp nieberreißen, biefen großen klugen 
Elephanten, aber fie fürchten Se. Majeflät ben ſouverainen Rattenkönig, bad 
taufenbföpfige Ungethüm, das aledann zur Regierung käme, und felbit bie 
abeligen und geiftlichen Feinde der Bonrgesifie, die nicht eben mit Blindheit 
geichlagen find, fuchen aus biefem Grunde ben Juliusthron zu erhalten; nur 
bie ganz befchränften, die Spieler und Falfchipieler unter ven Ariſtokraden und 
Glericalen, find Peflimiften und fpeculiren auf die Republik ober vielmehr auf 
das Chaos, das unmittelbar nach ver Republik eintreten bürfte, 

Die Bourgeoifie felbit ift ebenfalls vom Dämon bes Zerfiörens beſeſſen, 
und wenn fie auch die Republik nicht eben fürchtet, fo hat fie doch eine inſtinci⸗ 
mäßige Angft vor dem Eommunismus, vor jenen vüfern Geſellen, bie wie 
Hatten aus den Trümmern bes jepigen Regiments hervorſtürzen würden. 
Ga, vor einer Republik von ber frühern Sorte, ſelbſt vor ein Bischen Robes⸗ 
pierrismng, hätte die franzöfifche Bourgeoiſie Teine Furcht, und fie würbe ſich 
leicht mit diefer Regierungsform ausföhnen und ruhig auf bie Wache ziehen 
und Die Tuilerien beſchützen, gleichviel ob hier ein Ludwig Philipp oder ein 
Eomils-du-Salut-public reſidirt; denn bie Bourgesifie will unr allen Ord⸗ 
nung und Schup der beftehenven Eigenthumsrechte — Begehmiifle, bie eine 
Mepublif eben fo gut wie das Königthum gewähren kann. Aber viele Bou- 
tiquiers ahnen, wie gefagt, inftinetmäßig, daß die Republik heutzutage nicht 
mehr die Principien der neunziger Jahre vertreten möchte, ſondern nur bie Form 
mwäre, worin fich eine neue, unerhörte Proletarierherrichaft mit allen Glau⸗ 
bensfäpen der Gütergemeinfchaft geltend machen würde. Sie ſind Conſerva⸗ 
tive burch äußere Nothwendigkeit, nicht burch Innern Trieb, unb bie Furcht if 
bier die Stüge aller Dinge. 

Wird biefe Furcht noch auf lange Zeit vorhalten? Wird nicht eines frühen 
Morgens der nationale Reichtfinn die Köpfe ergreifen und felbf die Aengfili- 
chen in den Strudel ber Revolution fortreißen? Ich weiß es nicht, aber es 
iſt möglich, und die Wahlrefultate zu Paris find fogar ein Merkmal, daß es 
wahrſcheinlich ik. Die Franzoſen haben ein kurzes Gedächtniß und vergeſſen 
fegar Ihre gerechteſen Befürchtungen. Dephalb:toeten fie jo .dftznuf als Mar 
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teure, ja als Hauptacteure, in ber ungeheuern Tragödke, bie ber liebe Got 
auf der Erbe aufführen läßt. Andere Völker erleben ihre große Bewegungs⸗ 
periobe, ihre Sefchichte, nur in der Jugend, wenn fie nämlich ohne Erfahrung 
fich in die That ſtürzen; denn fpäter, im reifern Alter, hält das Nachdenken 
und das Abwägen der Folgen die VBölfer wie bie Individuen vom rafchen Han⸗ 
bein zurüd, und nur bie äußere Roth, nicht die eigene Willensfreube, treibt 
biefe Völfer in die Arena der MWeltgefchichte. Aber die Franzoſen behalten 
immer ven Leichtfinn ver Jugend, und fo viel fie auch geftern gethan und ge⸗ 
litten, fie denken heute nicht mehr daran, bie Bergangenheit erlöſcht in ihrem 
Gedächtniß, und der neue Morgen treibt fie zu nenem Thun und neuen Leiden. 
Sie wollen nicht alt werden und fie glauben ſich vielleicht die Jugend ſelbſt zu 
erhalten, wenn fie nicht ablaffen von fugenblicher Bethörung, jugendlicher 
Sorglofigkeit und jugendlicher Großmuth! Ya Großmutb, eine faſt Finbifche 
Güte im Verzeihen, bildet einen Grundzug des Charakters der Franzofenz aber 
ich kann nicht umbin zu bemerken, daß diefe Tugend mit ihren Gebrechen aus 
bemfelben Born, der Bergeßlichfeit, hervorquillt. Der Begriff „Verzeihen“ 
entfpricht bei diefem Volke wirfli dem Worte „Vergeſſen,“ dem Vergeſſen 
ber Beleidigung. Wäre dies nicht ber Tall, es gäbe täglich Mord und Tobt- 
fchlag in Parts, wo bei jedem Schritte fich Menfchen begegnen, zwifchen benen 
eine Blutſchuld eriftirt. 

Diefe charakteriſtiſche Gutmüthigkeit der Franzoſen äußert fich in biefem 
Augenblid ganz befonders in Bezug auf Ludwig Philipp, und feine Ärgften 
Seinde im Bolt, mit Ausnahme der Carliften, offenbaren eine rührende Theil» 
nahme an feinem häuslichen Unglüd. Ich möchte behaupten, ber König ifl 
jest wieber populär. Als ich geftern nor Notre-Dame die Vorbereitungen zur 
Leichenfeter betrachtete und dem Geſpräch der Kurzjacken zubörte, die bort ver⸗ 
fammelt fanden, vernahm ich unter andern bie naive Aeuferungs ber König 
Tonne jet ruhig in Paris fpazieren gehen nnd es werbe Niemand auf ihn 
ſchießen. (Welche Popularität!) Der Tod des Herzogs von Orleans, ber 
allgemein geliebt war, hat feinem Bater die ftörrigften Herzen twiebergewonnen, 
und bie Ehe zwifchen König und Volk ift durch das gemeinichaftliche Unglüd 
gleichfam aufs neue eingefegnet worden. Aber wie lange werden bie ſchwar⸗ 
zen Flitterwochen bauern 


öl. 
Parris, ven 17. Septemter 1812, 


Rach einer vierwöchentlichen Reife bin ich feit geftern wieder bier, und id 
geſtehe, das Herz jauchzte mir in der Bruft, als ver Poſtwagen über das ge⸗ 
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liebte Pflaſter der Boulevards dahinrollte, als ich den erſten Putzladen mit 
lãchelnden Griſettengeſichtern vorüberfuhr, als ich das Glockengeläute ver Co— 
coverkäufer vernahm, als die holdſelige civiliſirte Luft von Paris mich wieder 
anwehte. Es wurde mir faſt glücklich zu Muth, und den erften Nationalgar- 
biften, der mir begegnete, hätte ich umarmen können; fein zahmes gutmüthi- 
ges Geficht grüßte fo wigig hervor unter ber wilden rauhen Bärenmütze, und 
fein Bajonet hatte wirflich etwas Intelligentes, wodurch es ſich von den’Ba- 
joneten anderer Sorporationen fo beruhigend unterfcheivet. Warum aber war 
bie Freude bei meiner Rückkehr nach Paris diesmal fo überfchwänglich, daß es 
mich faſt bedünkte als beträte ich ben fügen Boden der Heimath, als hörte ich 
wieder bie Laute des Vaterlandes? Warum übt Paris einen folshen Zauber 
auf Fremde, die in feinem Weichbild einige Sabre verlebt? Viele wadere 
Landslente, die bier feßhaft, behaupten, an feinem Ort der Welt könne der 
Deutfche fich heimifcher fühlen als in Paris, und Frankreich felbft fei am Ende 
anferm Herzen nichts anderes als ein franzöſiſches Deutfchland. 

Aber diesmal ift meine Freude bei ver Rückkehr doppelt groß: ich komme 
and England. Ja, aus England, obgleich ich nicht ven Kanal durchſchiffte. 
Ich serweilte nämlich während vier Wochen in Boulogne-fur-mer, und bas 
ift bereits eine englifche Stadt. Man fieht dort nichts als Engländer und 
hört bort nichts als Englifch von Morgens bis Abends, ach, fogar des Nachts, 
wenn man das Unglüd bat, Wandnachbarn zu befipen, bie big tief in bie - 
Racht bei Thee und Grog politiiren! Während vier Wochen börte ich nichts 
als jene Zifchlaute des Egoismus, ber fich in jeder Silbe, in jeber Betonung 
ausfpricht. Es ift gewiß eine fchredliche Ungerechtigkeit, über ein ganzes Volt 
das Berbammungsurtheil auszuſprechen. Doc in Betreff der Engländer 
könnte mich der augenblidliche Unmuth zu dergleichen verleiten, und beim 
Unblick ver Maſſe vergeffe ich leicht die vielen wadern und edlen Männer, bie 
ſich durch Geiſt und Freiheitsliebe ausgezeichnet. Aber diefe, namentlich bie 
britifchen Dichter, Rachen immer befto greller ab von bem Übrigen Bolt, fie 
waren iſolirte Martyrer ihrer nationalen Berhältniffe, und dann gehören große 
Genies nicht ihrem particulären Geburtelande, kaum gehören fie dieſer Erbe, 
der Schäbelftätte ihres Leidens. Die Malle, tie Stod-Engländer — Gott 
verzeih' mir die Sünde — find mir in tieffter Seele zumiber, und manchmal 
- betrachte ich fie gar nicht als meine Mitmenfchen, fondern ich halte fie für lei⸗ 
bige Automaten, flr Mafchinen, deren inwendige Triebfeber der Egoismus, 
Es will mich dann beblinfen, als hörte ich das ſchnurrende Räderwerk, womit 
fie venfen, fühlen, rechnen, verbauen und beten — ihr Beten, ihr mechanifche® 
anglicanifches Kirchengehen mit dem vergolbeten Gebetbuch unterm Arm, ihre 
blöde langweilige Sonntagsfeier, ihr linkiſches Frömmeln ift mir am wider⸗ 
wärtigiten ; ich bin feſt überzeugt, ein fluchender Franzoſe ift ein angenehmeres 
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Schauſpiel für die Gottiheit, als ein betender Engländer! Zu andern Zeiten 
kommen biefe Stosf- Engländer mir vor wie ein öder Spul, und weit unheim⸗ 
licher als die bleichen Schatten der mitternädhtlichen Geifterftunbe find mir 
jene vierfchrötigen, rothbäͤdigen Gefpenfter, bie ſchwitzend im grellen Sonnen- 
. lit umherwandeln. Dabei ver totale Mangel an Höflichkeit. Mit ihren 
eigen Gliedmaßen, mit ihren fteifen Ellenbogen flogen fie überall an, und 
ohne fich zu entfchulbigen durch ein artiges Wort. Wie müſſen dieſe rothhaa⸗ 
rigen Barbaren, bie blutiges Fleiſch Freffen, er jenen Chinefen verhaßt fein, 
benen bie Höflichkeit angeboren, und die, wie befannt if, zwei Drittel ihrer 
Tageszeit mit der Ausübung biefer Rationaltugend verknixen unb verbüd- 
lingen! 

Ich geſtehe es, ich bin nicht ganz unpartheiiſch, wenn ich von Engländern 
rede, und mein Mißurtheil, meine Abneigung, wurzelt vielleicht in den Be⸗ 
ſorgniſſen ob der eigenen Wohlfahrt, ob der glücklichen Friedensruhe des deut⸗ 
fchen Vaterlandes. Seitdem ich nämlich tief begriffen habe, welcher ſchnöde 
Egoismus auch in ihrer Politik waltet, erfüllen mich dieſe Engländer mit einer 
grenzenloſen, grauenhaften Burcht. Ich hege den beften Reſpect vor ihrer ma⸗ 
teriellen Obmacht; fie haben ſehr viel von jewer brutalen Energie, womit bie 
Römer die Welt unterbrüdt, aber fie vereinigen mit ber römiichen Wolfegier 
auch die Schlangenliß Karthagos. Gegen erftere haben wir gute und ſogar 
arprobte Waffen, aber gegen die meischlerifchen Nände jener Hunter ber Nord⸗ 
fer find wir wehrlos. Und jept it England gefährlicher ala je, jetzt wo feine 
mercantitiichen Intereifen unterliegen : es giebt in ber ganzen Schöpfung fein 
fo hartherziges Gefchöpf wie ein Krämer, deſſen Handel ins Stoden gerathen, 
bem feine Runden abtrünnig werben und beffen Waarenlager feinen Abſat 
wehr findet. 
- Wie wird England ſich ans ſolcher Geſchäftskriſis retten? Ich weiß nicht 
wie die Frage ber Fabrikarbeiter gelöft werben kann; aber ich weiß, daß bie Po- 
litik des modernen Karthagos nicht fehr wählig in ihren Mitteln if. (Ein 
europäifcher Krieg wird diefer Selbftfucht vielleicht zulegt als das geeignetfie 
Mittel erfcheinen, um dem innern Gebrefte einige Ableitung nach außen zu 
bereiten. Die englifche Dligarchie fpeeulirt alsdann zunächſt auf ven Sädel 
des Mittelſtandes, deſſen Reichthum in der That eoloffal if und zur Beſol⸗ 
bung und Beichwichtigung der anteren Elaffen binläuglich ausgebeutet werben 
bürfte. Wie groß auch ihre Ausgaben für indiſche und chinefiiche Erpebirio- 
wen, wie groß auch ihre finanzielle Noch, wird doch bie englifche Regierung 
fegt den peruniatren Aufwand feigern, wenn es ihre Zwecke fürbert. Je 
größer das beimifche Deficit, deſto reichlicher wird im Ausland das englifche 
Gold ausgeſtreut werben: England if ein Kaufmann, der fich in banferotiem 
Huſtand befindei, und aus Verzweiflung ein Berſchwender wird, ober vielmehr 











Bein Geldopfer ſcheut um ſich momentan zur halten. Und man faun mit Gelb 
ſchon etwas augrichten auf diefer Erde, beſonders ſeit jeder die Seligkeit hier. 
unten ſucht. Dan hat feinen Begriff. davon, wie England jährlich bie un⸗ 
geheuerſten Summen ausgiebt blos gur Befoldung feiner angläntiichen Agen⸗ 
ten, deren Inftruchionen alte für den. Fall eines ruropälichen Krieges berechnet 
Änd, und mie wicker dieſe engliichen Agenten bie heterogenſten Talente, Tu⸗ 
genden und Lafter in Ausland für ihre Zwecke zu gewinnen wiſſen. 

Denn wir dergleichen bedeifen, wenn wir gur Einficht gelangen, vaß wicht 
an ber Seine, aus Begeiſterung für eine Idee und auf öffentlichem Markt- 
plag, die Ruhe Europas am furchtbarften geftört werben dürfte, fonbern an 
ber Themſe, in ben verfchwiegenen Gemächern des Foreign Office, im Zolge 
bes rohen Hungerſchreies englifcher Fabrikarbeiter; wenn wir dieſes bedenken, 
fo müffen wir dorthin manchmal unfer Auge richten und nächſt der Perſon⸗ 
lichkeit der Regierenden auch bie anbrängende Neth der untern Einffen beo⸗ 
bachten. Dieſe gefteigerte Noth iſt gin Gebreſte, das die unmiffenten Feld⸗ 
ſcherer durch Aderläſſe zu heben glauben, aber ein ſolches Blutvergießen wird 
eine Verſchlimmerung hervorbringen. Nicht von Außen, durch die Vanzette, 

nein, nur yon Innen heraus, durch geiſtige Mebicamente. Im ver ſieche 
Staatsfürper geheflt werben. Nur ſociale Ideen könnten hier eine Nettung 
and ber verhängnißvollſten Noth herbeiführen, aber, um mit Saint⸗Simon 
zu reden, auf allen Werfen Englands giebt es Beine einzige große Idee; 
nichts als Dampfmaſchinen und Hunger. Jetzt iſt freilich ver Aufmhr au“ 
terdrückt, aber durch üfterzAusbrüche kann es wohl dahin lommen, daß bie 
Fabrikarbeijer, die nur Baum⸗ und Schafwolle zu verarbeiten wiſ⸗ 
ſich auch ein Span in Denfchenfleifch verfushen und ſich bie nöthigen 
— antignen / und, endlich dieſes blutige Gewerbe ebenſo muthvoll aus⸗ 
üben wie ihre Collegen die Ousriers zu Lyon und Paris, und dann bürfie es 
fich endlich ereignen, daß ber Befieger Napoleons, der Feldmarſchall Wiylerb 
Wellington, der jetzt wieber fein Oberſchergen⸗Amt angetreien bat, mitten im 
London fein Waterloo fände. In gleicher Weife möchte leicht ber Fall ein⸗ 
treten, daß feine Myrmidonen ihrem Meier den Gehorfam auffünbigten, 
Es zeigen fich jept fchon fehr bedenkliche Symptome folcher Geſinnung bei bem 
englifchen Militair, und in biefem Augenblick fen fünfzig Se’paten im To⸗ 
wergefängniß zu London, welche fich geweigert hatten, auf das Voll gu fehle» 
fen. Es ift faum glaublich, und es if dennoch wahr, daß engliſche Rothröch 
nicht dem Befehl ihrer Dfficiere, fonbern der Stimme ber Menſchlichkeit ge 
borchten und jener Peitfche vergaßen, welche pie Kape mit neun Schwänzen 
(the cat of nine tails) heißt und mitten in der folgen Haupiſtadt ber eugli⸗ 
ſchen Freiheit ihren Heldenrüden beftänbig bedroht — bie Knute Großbrita⸗ 
niens! Es if herzzerreißend, wenn man ließ wie bie Weiber weinen Dam 
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Serdaten enigegentraten und ihnen zuriefen: wir brauchen Beine Kırgeln, wir 
brauchen Brod. Die Männer freugten ergebungsvoll die Arme und ſprachen: 
ben Hunger müßt ihr tobtfchießen, nicht ung und unfere Kinder. Der ge⸗ 
wöhnliche Schrei wars „Schießt nicht, wir find ja alle Brüder!“ 

Solche Berufungauf die Fraternität mahnt mich an die franzöfiichen Eom- 
muniften, bei denen ich ähnliche Rebeweilen zuweilen vernahm. Diefe Rede⸗ 
weilen, wie ich beionders in Lyon bemerkte, waren durchaus nicht auffallend 
over ſtark gefärbt, weder pikant noch original; im Gegentheil, es waren bie 
abgebrofcheuiten, platteſten Gemeinſprüche, weiche der Troß der Eommuniften 
im Munde führte. Aber die Macht ihrer Propaganda beſteht nicht ſowohl in 
einem gut formulirten Proſpectus von beftimmten Beflagniffen und beitimm- 
ten Forderungen, fondern in einem tiefwehmüthigen und faR fompatbetiich 
wirkenden Ton, womit fie bie banalften Dirige äußern, 3. B. „Wir find alle 
Brüder u. |. w. . Der Ton und allenfalls ein geheimer Händedruck bilben 
alsdann ben Gommentar zu biefen Worten und verleihen ihnen ihre welier⸗ 
ſchütternde Bedeutung. Die franzöfiihen Eommuniften fiehen Überhaupt auf 
dem ſelben Stanbpunft mit ben englifchen Babrifarbeitern, nur daß der Fran⸗ 
zofe mehr vom einer Idee, ber Engländer hingegen ganz und gar vom Hunger 
getrieben wich. ' 

Der Aufruhr in England if} für den Augenblick geſtillt, aber nur für den 
Augenblick; er iR blos vertagt, er wird mit jedesmal gefteigerter Macht aufs 
neue ausbrechen, und um fo gefährlicher, ba er immer bie rechte Stunde ab- 
warten fann. Wie ans vielen Anzeichen einleuchtet, ift der Widerſtand ber 
Fabrikarbeiter fept eben fo praftifch organiſirt wie einft ver Widerſtand ber 
irijchen Statholiten. Die Chartiften haben dieſe drohende Macht in ihr In⸗ 
tereſſe zu ziehen und einigermaßen zu biscipkiniren gewußt, und ihre Berbin- 
bang mit den unzufriebenen Fabrikarbeitern iſt vielleicht die wichtigfte Erſchei⸗ 
_nnag ber Gegenwart. Diele Berbinvung entftand auf fehr einfachem Wege, 


fie war eine natürliche, obgleich die Chartiften fich gern mit einem beffimmten 


Programm als eine rein politifche Partei präfentiren, und bie Zabrifarbeiter, 
wie ich fchon oben erwähnt, nur arme Tagelühner find, die vor Hunger faum 
ſprechen können und, gleichgültig gegen afle Regierungsferm, nur bas liebe 
Brod verlangen. Aber das Wort meldet felten den Innern Herzensgedanken 
eimer Partei, es ift nur ein äußerliches Erfennungszeichen, gteichfam bie ge⸗ 
fpeochene Cotarde; ber Chartift, der fich auf die politifche Frage zu befchrän- 
Ion sorgiebt, bet Wünſche im Gemüthe, pie mit den vagften Geflihlen jener 
hungrigen Handwerker tief übereinftimmen, und dieſe Fönnen ihrerfeits im- 
merhin das Programm ver Chartiften zu ihrem Feldgeſchrei wählen, ohne ihre 
Zwecke zu verabfäumen. Die Ehartiftien nämlich verlangen: erſtens, daß 
das Parlament nur aus Einer Kammer beftehe und durch alljährliche Wahlen 
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erncuert werde; zweitens, daß burch geheimes Botiren die Unabhängigkeit ber 
Wähler ficher geftellt werde; endlich, daß jeder geborene Engländer, ber ins 
Mannesalter getreten, Wähler und wählbar fel. Davon können wir noch 
immer nicht effen, fagten bie nothleidenden Arbeiter, von Befepblichern eben⸗ 
fowenig wie von Kochbüchern wirb ber Menich fait, uns hungert. ‚Wartet 
nur, entgeguen die Chartiften, bis jegt faßen im Parlament nur pie Reichen, 
und dieſe ſorgten nur für bie Intereflen ihrer eigenen Beſigthümer; durch das 
neue Wahlgeſetz, durch die Eharte, werden aber auch bie Handwerker ober 
ihre Bertreter ind Parlament kommen, und da wird « ſich wohl audweilen, 
daß die Arbeit eben fo gut wie jeder andere Beſiz ein Eigenthumsrecht in An⸗ 
fpruch nehmen kann, und es einem Fabrikherrn ebenjowenig erlaubt fein bürfte, 
den Tagelohn des Arbeiters nach Willkühr herabzuſetzen, wie e8 ihm nicht er» 
laubt if, das Mobiliar- oder Immobiliarvermögen feines Nachbarn zu berin- 
trächtigen. Die Arbeit if das Eigentum bes Bolls, und bie daraus ent⸗ 
fpringenden Cigenthumsrechte follen durch das regenerirte Parlament fanctio- 
nirt und gefhligt werben.’ Gin Schritt weiter und biefe Leute fagen, bie 
Arbeit fei das Recht des Volks; und da biefes Recht auch bie Berechtigung 
zu einem unbebinglichen Arbeitslohn zur Folge hätte, fo führt der Chartis⸗ 
mus, wo nicht zur Gütergemeinichaft, doch gewiß zur Erfchütterung ber bis⸗ 
herigen Eigenthumsider, bes Grundpfeilers der heutigen Geſellſchaft, und in 
jenen chartiftiichen Anfängen läge, in ihre Conſequenzen verfolgt, eine foriale 
‚ Ummwälzung, wogegen bie franzöfifche Revolution als fehr zahm und beſchei⸗ 
ben erfcheinen dürfte. 

Hier offenbart ſich wieber bie Hypokrifie und ber praftifche Sinn der Eug⸗ 
länder, im Gegenjag zu ben Franzoſen: bie Shartiffen verbergen unter legalen 
Formen ihren Zerrorismugd, während bie Communiſten ibn freimüthig and 
unumwunden ausiprechen. Leptere tragen freilich noch einige Schen, bie 
legten Conſequenzen ihres Principe beim rechten Namen zu nennen, unb 
discutirt man mit ihren Häuptlingen, fo veriheidigen ſich Diele gegen ben Vor⸗ 
wurf, ald wollten fie das Eigenthum abichaffen, und fe behaupten dann, fie 
wollten im Gegeutheil das Eigentum auf eine breitere Bañs etabliren, fe 
wollten ihm eine umfafiendere Organijation verleiben. Du lieber Himmel, 
ich fürchte, das Eigenthum würde durch den Eifer folcher Organifaioren ſehr 
in die Arlimpe geben, unb es würbe am Ende nichts als die breite Baſis übrig 
bleiben. „Ich will dir die Wahrheit geſtehen,“ fagte mir jüngſt ein commu« 
niſtiſcher Freund, „das Eigenthum wird keineswegs abgefchafft werben, aber 
es beköõmmt eine neue Deſinition.“ 

Es iſt nun dieſe Definition, bie bier in Fraukreich dem herrſchenden Bür⸗ 
gerſtande eine große Angſt einflößt, und dieſer Angſt verdankt Ludwig Philipg 
feine ergebenſten Anhänger, die eifrigſten Stützen feines Thrones. Je hef⸗ 
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Hatr bie Stützen zittern, deſto weniger ſchwankt ber Thron, und ber König 
braucht nichts zu fürchten,eben weil bie Furcht ihm Sicherheit giebt. Auch 
Outzot erhält ſich durch die AngR vor der neuen Definition, die er mit feiner 
ſcharfen Dialektik fo meiftechaft belämpft, und ich glaube nicht, daß er fo bafb 
unterliegt, obgleich bie herrſchende Partei der Bourgeviſie, für die er fo viel 
gethan und fo viel Ihut, Fein Herz für ihn bat. Barum lieben fie ihn nicht? 
Ich glaube, erſtens weil fie ihn nicht verſtehen, und zweitens weil man den⸗ 
ſenigen, der unſere eignen Güter ſchützt, immer weit weniger liebt, als den⸗ 
jenigen, der uns frembe ter verſpricht. So war es eiuſt in Athen, fo iſt 
es Jen it Frankreich, fo wird es in feber Demokratie fein, wo das Wort frei 
iR und vie Menſchen Teichtgläubig. 


52. | 
Yaris, den 4. December 1842, 


Wird ſich Gukzot halten? Es hat mit einem franzdfifchen Riniſterium 
ganz diefelbe Bewandinig wie mit ber Liebe: man kann nie ein ficheres Ur⸗ 
theil fällen Über feine Stärfe und Dauer. Wan glaubt zuweilen, das Mi- 
herinm wurzle unerfchlitterlich fe, und ſiehe! es flürzt ben nächſten Tag 


varch einen geringen Windzug. Noch öfter glanbt man, das Minifterium 
wackle feinem Untergang entgegen, es könne fich nur noch wenige Wochen auf _ 
den Beinen halten, aber zu unferer Berwunberung zeigt es fich alsbat noch 
Tehftiger als früher und überlebt alle diejenigen, vie ihm ſchon die Leichenrede 
Welten. Vor vier Wochen, den 29. Detober, feierte das Buizot’fche Mini⸗ 
Perium feinen dritten Geburtstag, es iR jebt über zwei Fahre alt, und ich 
ſehe nicht ein, warum es nicht Länger leben follte auf dieſer ſchönen Erbe, auf 
dem Boulenarbs-bes Capucino, wo grüne Bäume und gute Luft. Freilich, 
gar viele Minifterien find bort ſchnell hingerafft worben, aber biefe haben ihr 
frühes Ende immer ſelbſt verſchuldet: fie haben fich zu viel Bewegung gemacht. 
Ya, was bei uns andern die Gefunpheit förbert, die Bewegung, das macht 
ein Minifterium iodtkrank, und namentlich ber erfie März iſt daran geftorben. 
Sie Fönnen nicht HU fingen, dieſe Leutchen. Der öftere Regierungsmwechfel in 
Frankreich iſt nicht bios: eine Nachwirkung ber Revolution, fondern auch ein 
Ergebniß bes Rationalcharakters der Franzofen, denen das Handeln, bie Thä⸗ 
tigkeit, die Bewegung, ein eben fo großes Bebürfnig if, wie un Deutfchen 
bas Tabaksrauchen, das flille Denfen und die Gemüthoruhe; gerade dadurch, 
bag bie franzöfifchen Staatelenter To rührig find und fih beftänbig etwas 
Reues zu fchaffen machen, gerathen fie in halsbrechende Verwicklungen. Dies 
gilt nicht bios von den Miniſterien, fondern auch son ven Dynaftien, bie ime 
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mer burdh eigene Aetivität ihre Rataftrophe befchleunigt haben. Sa, darih 
biefelbe fatale Urſache, durch die unermüdliche Activität, IM nicht bles Thiers 
gefallen, fonvern auch ber ſtärkere Napoleon, der bis an fein feliges Gabe auf 
dem Throne geblieben ‚wäre, wenn er nur bie Kunſt des Stillſitzens, die bad 
uns den Seinen Kindern. zuerft gelehrt wird, beieflen hätte! Dieſe Kunſt ber 
fit aber Herr Guizot in einem hohen Grabe, er hält fich marmorn Nil, wie 
ber Obelisk des Luxor, und wirb befhalb ſich länger erhalten als man glaubt, 
Er thut nichts, und dag if dad Geheimniß feiner Erhaltung. Warum aber 
thut er nichts? Sch glanbe zunächſt, weil er wirklich eine gewiſſe germanitche 
Gemiüsbsrube befigt nnd von der Sucht ber Geſchäftigkeit weniger geplagt 
wird als feine Landsleute. Oder thut er michte, weil er fo viel verßebt? . Is 
mehr wir wiflen, je tiefer und umfaſſender unfre Einfichten find, befto ſchwerer 
wird uns das Handeln, und wer alle Folgen jedes Schrittes immer voraus⸗ 
fähe, ber würde gewiß bald aller Bewegung entfagen und feine Hände nur 
dazu gebrauchen, um feine eigenen Füße zu binden, Das weiteſte Willen 
verdammt und jur engſten Paflivität. ' 

. Sndeflen — was auch bad Schidfal des Minifteriums fein möge — laßt ung 
bi⸗ iepten Tage bes Jahrs, das Gottlob feinem Ende naht, fo reßgnirt ale 
möglich ertragen! Wenn uns nur ber Himmel nicht zum Schluß mit eineng 
neuen Unglüd heimfucht! Es war ein fchlechtes Jahr, und wäre ich ein Tena 
denzyoet, ich würde mit meinen mißtönend poltrigiten Verſen dem ſcheidenden 
Bahre ein Charivari bringen. In dieſem fchlechten ſchändlichen Jahre hat big 
Menfchheit viel erduldet und fogar bie Banquierd haben einige Berlufte erlit« 
ten. Welch ein fchredliches Unglüd war 3. B. der Brand auf der Berjailler 
Kifenbahn! Sch Ipreche nicht von dem verunglüdten Sonntagspublicum, bag 
kei dieſer Belegenbeit gebraten oder gefotten wurbe: ich fpreche vielmehr wog 
ber iberlebenden Sabbatheompagnie, beren Actien um fo viele Procente ge4 
fallen find und bie jegt dem Ausgang ber Procefle, die jene Kataftropbe here 
vorgerufen, mit zitternder Beſorguiß eutgegenfieht. Werben bie Stifter bey 
Eompagnie den verwaiten ober verflümmelten Opfern ihrer Gewinnſucht 
einigen Echabenerfag gewähren müſſen? Es wäre entfeplih! Diele bekla⸗ 
genswertben Millionaire haben fchen fo viel eingebüßt, und ber Profit von 
andern Unternehmungen mag in biefem Jahre das Deficit kaum deden. Dazu 
kommen uoc andere Batalitäten, über die man leicht den Verſtand verlieren 
kann, und an ber Börfe verficherte man geftern, ber Halbbanquier Läuſedorf 
wolle zum Chriſtenthum übergehn. Andern geht es befler, und wenn auch die 
sive. gauche gänzlich ind Stoden gerietbe, könnten wir ung damit tröſten, 
bag die rive droite befto erfreulicher gebeiht. Auch die fünfranzöfifchen Eifene 
bahnen, fo wie bie jüngft conceffionirten, machen gute Gefchäfte, und wer 
ashern noch ein armes Lümpchen war, ift heute ſchon ein reicher Rump. Mae 
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menilich der dünne und langnaſige Herr * verfichert: er habe „ Grind” md 
ber. Borfehung zufrieden zu fein. Sa, während Ihr andern in philofopbifchen 
Spernlationen Eure Zeit vertröbelt, fpeeulirte und trödelte dieſer dünne Geift 
mit Eifenbahnactien, und einer feiner Gönner ron ber hoben Banf fagte mir 
jüugſt: „Sehen Sie, das Kerichen war gar nichts und jetzt hat ed Gelb und . 
es wird noch mehr Gelb verbienen, und ed bat fi) all fein Lebtag nicht piit 
Philoſophie abgegeben. Wie doch biefe Pilze in allen Ländern und Zeiten 
Yiefelben geivefen! Mit befonderer Verachtung haben fie immer auf Schrifte 
Keller berabgefehen, vie fich mit jenen uneigennüßigen Studien befchäftigen, 
bie wir Philofophie nennen. Schon vor achtzehnhundert Jahren, wie Petron 
erzähtt, ließ ein römifcher Parvenü fich folgende Grabjchrift jegen: ‚Bier 
ruht Strabering — er war anfangs gar nichte, er hinterließ jedoch dreihundert 
Millionen Seftertien, er hat fich fein Lebtag nicht mit Philoſophie abgegeben, 
folge feinem Beiſpiel und du wirft dich wohl befinden.” 

Bier in Frankreich herrfcht gegenwärtig die größte Ruhe. Ein abgematte- 
ter, fchläfriger, gähmenver Friede. Es iſt alles fill, wie in einer verfchweiten 
Winternacht. Nur ein leifer, monotoner Tropfenfall. Das find-die Zinfen, 
bie fortlaufend hinabträufeln in die Eapitalien, welche beſtändig anſchwellen; 
man hört orbentlich wie fie wachfen, die Reichthümer der Reichen. Dazwi⸗ 
ſchen das leiſe Schluchzen der Armutb._ Manchmal auch klirrt etwas, wie ein 
Meffer das gewetzt wird. Nachbarliche Tumulte fimmern uns fehr wenig, 
und nicht einmal das raffefnde Schilderheben in Barcelona hat ung hier auf 
geſtört. Der Morbfpectafel, der im Stubierzimmer der Mabemoijelle Heine» 
fetter zu Brüffel vorfiel, hat ung fchon weit mehr intereffirt, und ganz bejon- 
bers find die Damen ungehalten über biefes deutſche Gemüth, das troß eines 
mehrjährigen Aufenthalts in Frankreich doch noch nicht gelernt hatte, twie man 
es anfängt, daß zwei gleichzeitige Anbeter fich nicht auf der Wahlftätte ihres 
Glücks begegnen. Die Nachrichten aus dem Oſten erregten gleichfalls ein 
unzufriedenes Gemurmel im Bolfe, und der Kaifer von Ehina hat ſich eben ſo 
ſtark blamirt wie Diademoifelle Heinefetter. Nuplofes Blutvergießen, nnd bie 
Blume der Mitte ift verloren. Die Engländer find überrafchi, fo leichten 
Kaufs mit dem Bruder der Sonne fertig geworben zu fein, und fie berechnen 
fon, ob fie die jetzt überflüffigen Kriegsrüftungen im indifchen Meere nicht 
gegen Japan richten follen, um auch dieſes Land zu branpfchapen. An einem 
loyalen Vorwande zum Angriff wird ed gewiß auch hier nicht fehlen. Sind 
ed nicht Opiumfäſſer, fo find ed die Schriften der englifchen Miſſionsgeſell⸗ 
fchaft, bie von ber japaniſchen Sanitätseommiffion eonflscirt worden. Viel⸗ 
leicht befpreche ich in einem fpätern Briefe, wie England feine Kriegszüge 
bemäntelt. Die Drohung, daß britifche Großmuth ung nicht zu Hülfe kom⸗ 
men werde, wenn Deutfchland einft wir Polen getheilt werben dürfte, erſchreck 
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mich nimmermehr. Erftens kann Deutfchland nicht getheilt werben. Thelle mal 
einer das Fürſtenthum Liechtenftein oder Greiz-Scpleiz! Und zweitens — — 


53. 


Paris, den 31. December 1842. 


Re ein kleiner Fußtritt, und das alte böfe Jahr rollt hinunter in den 
Abgrund der Zeit. Diefes Jahr war eine Satire auf Ludwig Philipp, anf 
Guijzot, auf alle bie fich fo viele Mühe gegeben haben, den Frieden in Europa 
zu erhalten. Diefes Jahr ift eine Satire auf den Frieden ſelbſt, denn im 
geruhſamen Schooße deffelben wurden wir mit Schredniffen heimgefucht, wie 
fie ber gefürchtete Krieg gewiß nicht ſchrecklicher hervorbringen konnte. (inte 
jeglicher Wonnemond, wo faft gleichzeitig in Sranfreich, in Deutfchland und 
Hayti die fürchterlichſten Traueripiele aufgeführt wurden! Welches Zufam- 
Inentreffen ver unerhörteſten Unglücksfälle! Welcher boshafte Wig des Zu⸗ 
falls! Welche höllischen Ueberraichungen! Ich kann mir die Berwunberung 
benfen, womit.die Bewohner des Scfättenreichs die neuen Aukömmlinge vom 
6. Hai betrachteten, die gepupten Sonntagsgefichter, Studenten, Grijetten, 
junge Ehepaare, vergnügungsſüchtige Droguiſten, Philifter von allen Barben, 
bie zu Derjailled die Kunftwafler fpringen ſahen und flatt in Parts, wo ſchon 
bie Mittegstafel fir fie gebedi war, plöglich in der Unterwelt anlaugten! Und 
jwar verſtümmelt, gefotten und gefchmort! Iſt es der Krieg, der euch fo ſchnöde 
zugerichtet? „Ach nein, wir haben Frieden, und wir kommen eben von einer 
Spazierfahrt.“ Auch die gebratenen Sprigenlente und Ligenbrüber, die einige 
Zage ſpäter aus Hamburg anfamen, mußten nicht geringeres Erflaunen im 
Bande Pluto's erregen. Seid ihr die Opfer des Kriegsgottes? war gewiß 
bie Frage, womit fie empfangen wurben. „Rein, unire Republif hat Frieden 
mit der ganzen Melt, der Tempel des Janus war gefchloffen, nur die Bacchus⸗ 
balle ftand offen, und wir lebten im ruhigen Genuffe unfrer fpartanifchen 
Modturtleiuppen, als plöplich das große Feuer entſtand, worin wir umka⸗ 
men.’ Und Eure berühmten Löſchanſtalten? „Die find gerettet, nur ihre 
Ruhm ift verloren.‘ Und die alten Perrüden? „Die werden wie gepuberte 
Phönixe aus der Aiche hervorſteigen.“ "Den folgenden Zag, während Ham- 
burg noch loderte, entſtand das Erdbeben zu Hayti, und bie armen ſchwarzen 
Menſchen wurden zu Tauſenden ind Schattenreich hinabgefchleubert. Als fie 
bluitriefend anlangten, glaubte man gewiß bort unten, fie fümen aus einer 
Schlacht mit den Weißen, und fie feien von dieſen gemetzelt oder gar als revol⸗ 
firte Sclaven zu Tode gepeitfcht worden. Nein, auch biesmal irrten fich bie 


guten Leute am Styx. Nicht der Menſch, ſondern die Natur hatte das große 
Heine, VL 8 
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Binfbad angeriähtet auf jener Infel, wo bie Sclaverei längft abgefihafft, wi 
die Derfaffung eine republikaniſche ift, ohne verjüngende Keime, aber wurzelud 
in ewigen Bernunftgefegen ; es herrfcht dort Freiheit und Gleichheit, fogar 
Schwarze Preßfreiheit. — Greiz- Schleiz ift Feine folche Republik, Kein fo higiger 
Boden wie Hayti, wo das Zuckerrohr, bie Kaffeeſtaude und die ſchwarze Pref- 
freiheit wächſt, und aljo ein Erdbeben fehr leicht entftehen Fonnie ; aber trotz des 
zahmen Karioffelclimas, trog der Cenſur, trog ber geduldigen Verſe, bie eben 
beclamirt ober gefungen wurden, if ben Greiz⸗ Schleizern, während fie ver⸗ 
gnügt und ſchauluſtig im Theater jagen, plöglich das Dach anf den Kopf 
gefallen, und ein Theil des Verchrungsmwiätrbigen Publicums ſah ſich unerwar⸗ 
bet in den Orcus geſchlendert! 

Sa, im fanftisligften Stillleben, im Zuftanbe bes Friedens, häufte ſich mehe 
Unheil und Elend, als jemals ver Zorn Belloun’s gufanımenirampeten konnte. 
Und nicht bios zu Lande, ſondern auch zu Waſſer haben wir in biefem Jahr 
508 Außerorbentliche erduldet. Die zwei großen Schiffbrüche an den Küſten 
son Sübafrita und der Manche gehören zu den fchauberhafteften Capiteln in 
per Mariprgeichichte ner Menſchheit. Wir haben feinen Krieg, aber ber Frie⸗ 
ben richtet und bin, und geben wir nid plöplich zu Grunde durch einen Isu« 
talen Zufall, fo ſterben wir doch allmählic an einem gewiſſen ſchleichenden 
Gift, an einer Aqua Tofana, welche ung in ven Kelch des Lebens geiränfelt 
morden, ber Himmel weiß von welcher Hand | 

Ich ſchreibe dieſe Zeilen in ben letzten Stunden bes ſcheidenden böfen Jahres. 
Das neue ſteht wor ber Thüre. Möge es minder grauſam fein als fein Bor» 
gänger! Ich ſende meinen wehmüthigſten Glücwunſch zum Neujahr über 
ven Rhein. Sch wünſche den Dummen ein Bischen Verſtand uud ben Ber 
Händigen ein Bischen Poeſte. Den Frauen wünfche ich die fchönften Kleider 
und deu Männern jehr viel Geduld. Den Reigen wünſche ich ein Oerz und 
den Armen ein Stüdcen Brod. Bor allem aber wünfche ich, daß wir in 
diejem neuem Jahr einander fo wenig ald möglich verleumden mögen. 


54. 


Paris, den 2. Februar 1843, 


Worüber ich am meißen erſtaunc, das if bie Anſtelligkeit diefer Frangefen; 
das geichicdte Hebergehen oder vielmehr Ueberfpringen von einer Beſchäftigung 
in die andre, in eine ganz heterogene. Es iſt diefes nicht blos eine Eigenſchaft 
a Isichien Naturells, fonbern auch ein hiſtoriſches Erwerbniß: fie Haben ſich 
dm Raufe der Zeit ganz loogemacht uon hemmenden Borurikeilm und Peban⸗ 
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tereien. So geſchah es, daß bie Entigranten, die während ber Revolution zu 
uns heräberflüchteten, den Wechſel ber Verhältniſſe fo leicht ertrugen, und 
manche darunter, um bas liebe Brob zu gewinnen, ſich aus dem Stegreif ein 
Gewerbe zu Ichaffen wußten. Meine Mutter hat mir oft erzählt, wie ein 
franzöſiſcher Marquis fich damals ald Schufter in unfrer Stadt etablirte und 
bie beften Damenſchuhe verfertigte; er arbeitete mit Luft, pfiff die ergötzlichſten 
Liebchen, und vergaß alle frühere Herrlichfeit. Kin beutfcher Erelmann hätte 
unter denſelben Umſtänden ebenfalls zum Schuſterhandwerk feine Zuflucht. 
genommen, aber er hätte fich gewiß nicht’ fo heiter in fein ledernes Schickſal 
gefügt, und er würde fich jedenfalls auf männliche Stiefel gelegt haben, auf 
‚Schwere Sporenftiefel, bie an ven alten Ritterfland erinnern. Als die Fran⸗ 
zofen über ben Rhein famen, mußte unfer Marquis feine Boutique verlaflen, 
und er floh nach einer andern Stabt, ich glaube nach Eaffel, wo er der befle 
Schneider wurbes ja, ohne Lehrfahre emigrirte er folchermaßen yon einem 
Gewerbe gum andern, und erreichte barin gleich die Meifterfchaft — was einem 
Deutſchen unbegreiflich erfcheinen dürfte, nicht bog einem Deutfchen von Adel, 
ſendern auch dem gewöhnlichſten Bürgerlind. Nach dem Sturze des Kaifers 
kom der guie Mann mit ergrauten Haaren aber unverändert jnngem Bergen 
in die Heimath zurück, und fehnitt ein fo hochadeliges Geficht und trug wieber 
fo ſtolz die Nafe, als hätte er niemals ven Pfriem oder bie Nabel geführt, Es 
iR ein Irrthum, wenn man von ben Emigranten behmuptete, fie hätten nichts 
gelernt und nichts vergeflen, im Gegentheil fie hatten alles vergeflen was fie 
gelernt. Die Helden der Rapoleonifchen Kriegsperiobe, als fie abgebanft ober 
auf halben Sold gelegt wurben, warfen fich ebenfalls mit dem größten Ge⸗ 
ſchick in bie Gewerbihätigkeit des Friedens, nnd jedesmal wenn ich in das 
Comptoir von Delloye trat, hatte ich meine liebe Verwunderung, wie ber ehe» 
malige Colonell jetzt ald Buchhändler an feinem Pulte faß, umgeben von 
mehren weißen Schnurrbärten, bie ebenfalls als brave Soldaten unter dem 
Kaiſer geiochten, jegt aber bei ihrem alteñ Kameraden als Buchhalter ober - 
Rechnungsführer, kurz ald Eommis dienten. 

Aus einem Franzoſen kann man alles machen, und jeber bünft ſich zu allem 
geſchikt. Aus dem kümmerlichſten Bühnendichter entſteht plöglich, wie durch 
eınen Theatercoup, ein Minifter, ein General, ein Kixchenlicht, ja ein Herr⸗ 
gott. Ein merfwürbiges Beifpiel der Art bieten die Transformationen unſres 
lieben Charles Duveyrier, der einer ber erleuchtetften Dignitare ber Sainte 
Simoniſtiſchen Kirche war, und als biefe aufgehoben wurde, von ber geiftlichen 
Bühne zur weltlichen überging. Diefer Charles Duveyrier faß In der Salle 
Taitbout auf der Biſchofobank, zur Seite des Baters, nämlich Enfantin's; 
er zeichnete fich aus burch einen gotterleuchteten Prophetenten, und auch in der 
Stunde der Prüfung gab er ald Wartyrer Zeugniß für bie neue Religion. 
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Bon ben Luſtſpielen Duveyriers wollen wir heute nicht reden, ſondern von 
feinen politifchen Broſchüren, denn er hat bie Theatercarritre wieber verlaffen 
und ſich auf das Feld der Polilik begeben, und biefe neue Umwandlung if viel- 
leicht nicht minder merfwürbig. Aus feiner Feder floffen die kleinen Schrife 
ten, bie allwöchentlich unter dem Titel “lettres politiques” herausfommen. 
Die erfte iſt an den König gerichtet, die zweite an Guizot, bie britte an ben 
Herzog von Nemours, bie vierte an Thierd. Sie zeugen ſämmilich von vielem 
Geiſt. Es herrſcht darin eine edle Gefinnung, ein lobenswerther Widerwille 
gegen barbariſche Kriegegelüſte, eine ſchwärmeriſche Begeiſterung für ben Frie⸗ 
ben. Bon ber Ausbeutung der Induſtrie erwartet Duveyrier das goldne 
Zeitalter. Der Meſſias wird nicht auf einem Efel, fonbern auf einem Dampf» 
wagen ben fegensreichen Einzug halten. Namentlich die Brofchüre, die an 
TIhierd gerichtet, ober vielmehr gegen ihn gerichtet, athmet diefe Gefinnung. 
Bon der Perfönlichteit des ehemaligen Eonfeilpräftventen ſpricht der Verfafler 
mit hinfänglicher Chrfurdt. Guizot gefällt ihm, aber Mole gefällt ihm befe 
fer. Diefer Hintergebanfe bämmert überall durch. 

Ob er mit Recht oder mit Unrecht irgend einem von den Dreien den Vor⸗ 
zug gibt, iſt ſchwer zu beftimmen. Ich meinestheild glaube nicht, daß einer 
befler als der andre, und ich bin der Meinung, daß jeder von ihnen ald Mini⸗ 
fler immer daffelbe thun wirb, was auch unter benfelben Umſtänden ber andre 
thäte. Der wahre Minifter, befien Gebanfe überall zur That wirb, ber ſo⸗ 
wohl gouvernirt ald regiert, ift der König, Ludwig Philipp, und die erwähn- 
ten brei Staatsmänner unterfeheiden fich nur in der Art und Weiſe, wie fie 
fih mit ver Borherrfchaft des Föniglichen Gedankens abfinden. 

Herr Thiers ſträubt fich im Anfang fehr barſch, macht bie rebfeligfte Oppo⸗ 
fition, trompetet und trommelt, und thut doch am Ende was ber König wollte, 
Nicht blos feine revolutionären Gefühle, fondern auch jeine faatsmännifchen 
Veberzeugungen find im beftändigen Widerfpruch mit dem Föniglichen Syſtem: 
er fühlt und weiß, daß dieſes Syftem auf die Länge feheitern muß, und ich 
könnte die erftaunlichfien Heußerungen Thiers’ über die Unhaltbarfeit ver jthi⸗ 
gen Zuftände mittheilen. Cr fennt zu gut feine Sranzofen und zu gut die 
Geſchichte der franzöfifchen Revolution, um fi) dem Quietismus ber ſiegrei⸗ 
chen Bourgeoispartei ganz hingeben zu können, und an ven Maulkorb zu glau- 
ben, ben er felbft dem tauſendköpfigen Ungeheuer angelegt hat; fein feines Ohr 
bört das innerliche Knurren, er hat fogar Furcht, einft von dem entzügelten 
Ungethüm zerriffen zu werden — und dennoch thut er was ber König will. 

Mit Herrn Guizot iſt es ganz anders. Für ihn iſt der Sieg der Bour⸗ 
geoifiepartei eine vollendete Thatfache, un fait accompli, und er ift mit all 
feinen Fähigfeiten in den Dienft diefer neuen Macht getreten, beren Herrſchaft 
ex durch alle Künfte des biftorifchen und philoſophiſchen Scarffinne als ver⸗ 








nünfttg, und folglich auch als berechtigt, zu fHiben weiß. Das ift eben das 
Weſen eines Doctrinärs, daß er für alles was er thun will eine Dortrin fin» 
bet, Er ſteht vielleicht mit feinen gebeimften Weberzeugungen über biefer Doc» 
tein, vielleicht auch runter, was weiß ih? Er ift zu geifteöbegabt und viele 
feitig wiffend, als daß er nicht im Grunde ein Skeptiker wäre, und eine folcye 
Sfepfis verträgt fih mit dem Dienft, den er dem Syſteme wibmet, dem er fich 
einmal ergeben hat. Sept ift er der neue Diener ber Bourgeoifieberrfchaft, 
und hart wie ein Herzog von Alba wirb er fie mit unerbittlicher Conſequenz 
bis zum lebten Momente vertheibigen. Bei ihm ift Fein Schwanfen, Fein 
Zagen, er weiß was er will, und was er will thut er. Fällt er im Kampfe, 
fo wird ihn auch diefer Sturz nicht erfehüttern, unb er mwirb blos die Achjeln 
zuden. War doch das, wofür er Fämpfte, ihm im Grunde gleichgültig. Siegt 
etwa einft Die republifanifche Partei, oder gar bie der Sommuniften, fo rathe 
ich dieſen braven Leuten, den Gnizot zum Minifter zu nehmen, feine Intelli» 
genz und feine Halsitarrigfeit auszubeuten, und fie werben beffer babei fichen, 
als wenn fie ihren erprobteften Dummköpfen ver Bürgertugenb dad Gouver⸗ 
nement in Händen geben. Ich möchte einen ähnlichen Rath den Henriguin« 
quiften ertheilen, für den unmöglichen Fall, daß fie einft wieder durch ein Na⸗ 
tionalunglüd, durch ein Strafgericht Gottes, in Beſitz ber offiriellen Gewalt 
geriethen; nehmt den Guizot zum Minifter, und Ihr werbet Euch dreimal 
sierundzwanzig Stunden länger halten können, und ich fürchte, Herrn Guizot 
nicht unrecht zu thun, wenn ich bie Meinung ausfpreche, daß er fo tief herab⸗ 
Reigen könnte, um Eure fchlechte Sache durch feine Berebtfamfeit und feine 
geuvernementalen Zalente zu unterkügen. Seid Ihr ihm doch eben fo gleich» 
gültig, wie die Spießbürger, für bie er jetzt fo großen Geiftesaufwand macht 
in Wort und That, und wie bag  Spfiem bes Königs, dem er mit ſtoiſchem 
Gleichmuthe dient. 

Herr Mels unterſcheidet ſich von biefen beiden dadurch, daß er erſtens ber 
igentliche Staatsmann if, deſſen Perfünlichkeit ſchon ben Patricier verräth, 
bem das Talent ber Staatslenfung angeboren ober durch Samilientrabitionen 
anerzogen worben. Bei ihm ift keine Spur vom plebefifchen Emporfümmling, 
wie bei Herrn Thiers, und noch weniger hat er bie Eden eines Schulmanng, 
wis Herr Guizot, und bei der Ariftofratie der fremven Höfe mag er burch eine 
ſolche äußere Repräfentation und biplomatifche Leichtigfeit die Genialität er⸗ 
fepen, welche wir bei Herrn Thiers und Guizot finden. Cr hat fein anderes 
Syſtem, ald Das bes Königs, ift auch zu fehr Hofmann, um ein andres haben 
zu wollen, und das weiß der König, und er ift ber Minifter nach dem Herzen 
Ludwig Philipps. Ihr werdet jehen, jebesmal wenn man ihm die Wahl laffen 
wird, Herrn Guizot oder Herrn Thiers zum Premierminifter zu nehmen, wir 
Ludwig Philipp immer wehmüthig antworten: Lapt mich Mole nehmen; 
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Mole, das if er felber, nud ba doch einmal gefchicht, was er wii, fo wäre es 
gar fein Unglück, wenn Mols wieder Minifier würbe. 
. Aber ein Glück wäre es auch nicht, denn bas Fönigliche Syſtem würde nach 
wie vor in Wirkſamkeit bleiben, und mie fehr wir bie edle Abſicht des Könige 
beigihägen, wie ſehr wir ihm ben beilen Willen für das Glüd Frankreichs 
zuicanen, fo müſſen wir doch befenuen, daß bie Mittel zur Ausführung nicht 
bie richtigen find, daß bas ganze Syftem feinen Schuß Pulver taugt, wenn es 
nicht gar einft durch einen Schuß Pulver in die Luft fpringt. Ludwig Philipp 
will Frankreich regieren durch die Kammer, und er glaubt alles gewonnen zu 
haben, wenn er durch Begünftigung ihrer Glieber bei allen Regierungsvor- 
ſchlägen die parlamentarifche Majorität gewonnen. Aber fein Irrthum befteht 
karin, baß er Frankreich durch die Kammer repräfentirt glaubt. Dieſes aber 
{ft nicht ber Ball, und er verkennt ganz die Intexeflen eines Volks, welche von 
benen der Kammer [ehr verfchieben find, und von letzierer nicht ſonderlich beach- 
bet werben. Steigt feine Impopularität bis zu einem bedenklichen Punkte, fo 
wird ihn jchwerlich die Kammer zeiten Eönnen, und es ift noch bie Frage, ob 
jene begünſtigte Bourgeoifie, für bie er fo viel thut, ihm im gefährlichen Au⸗ 
genblide mit Enthuſiasmus zu Hülfe eilen wird. 
Unfer Unglüd if, fagte mir jüngſt ein Habitue ber Tuilerien, bag unfrs 
Gegner, indem fie ung ſchwächer glauben als wir find, und nicht fürchten, und 


daß unfre Sreunbe, bie zuweilen ſchmollen, ung eine größere Stärke zumutben, 
als wir in der Wirklichfeit befinden. 


55. 
Paris, ven 5. März 1843. 

Die Langeweile, welche die claſſi ſche Tragödie ver Franzoſen ausdünſtet, hat 
Niemand beffer begriffen, ala jene gute Bürgersfrau unter Ludwig XV., bie 
zu ihren Rindern fagte: beneivet nicht den Adel und verzeiht ihm feinen Hoch⸗ 
muth, ex muß ja doch ald Strafe bes Himmels jeben Abend im Thektre 
frangais fich zu Tode langweilen. Das alte Regime hat aufgehört, und das 
Scepter ift in bie Hänbe ber Bourgeoiſie gerathenz aber biefe neuen Herr⸗ 
ſcher müſſen ebenfalls fehr viele alte Sünden abzubüßen haben, und der Un«- 
muth der Götter trifft fie noch unleivlicher als ihre Vorgänger im Reiches 
denn aicht blos, daß ihnen Mabemoifelle Rachel die moberige Hefe des autifen 
Schlaftrunks jenen Abend credenzt, müſſen fie jept fogar ven Abhub umferer 
romantiſchen Küche, verfificittes Sauerkraut, bie Burggrafen von Vickor 
Hugo, verfähluden! Sch will fein Wort verlieren über ven Wexih dieſes un- 
verdaulichen Machwerks, das mit allen möglichen Prätenfionen auftritt, na⸗ 
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menilich mit hiſtoriſchen, obgleich alles Willen Bicter Hugo's Über. Zeit uuh 
Drt, wo fein Stüd fpielt, lediglich aus der franzöfifchen Ueberſezung von 
Schreiber’s Handbuch für Nheinreifende gefchöpft il. Hat der Mans, der 
vor einem Jahr in öffentlicher Acabemie zu fagen magte, daß es mit dem deut⸗ 
chen Genius ein Ende habe (la pensee allemande ost rentr6e dans l’ombre), 
bat diefer größte Adler ber Dichtkunſt diesmal wirklich die Zeitgenoffenfchaft 
fo allmächtig überflügelt? Wahrlich Feineswegs. Sein Werk zeugt weder 
von poetifcher Fülle noch Harmonie, weder von Begeifterung noch Geiftesfrei- 
beit, es enthält feinen Funken Genialität, fondern nichts als gefpreigte Unna- - 
tur und bunte Declamation. Edige Holzfiguren, überladen mit geſchmack⸗ 
Iofem Slitterftaat, bewegt durch fichtbare Drähte, ein unbeimliches Puppen- 
ſpiel, eine graſſe, frampfhafte Nachäffung des Lebens; durch und durch 
erlogene Leidenſchaft. Nichte iſt mir fataler als diefe Hugo'ſche Leidenſchaft, 
bie fich fo glühend geberbet, äußerlich fo prächtig auflobert, und doch inwenbig 
fo armfelig nüchtern und froftig iſt. Diele kalte Paffion, bie ung in fo flam⸗ 
menden Redensarten aufgetiſcht wird, erinnert mich immer an das gebratene 
Eis, das die Ehinefen fo Fünftlich zu bereiten willen, indem fie kleine Stück⸗ 
hen Gefrorenes, eingewidelt in einen bünnen Teig, einige Minuten übers 
Feuer halten: ein antithetifcher Leckerbiſſen, ven man ſchnell verſchlucken muß, 
und wobei man Lippe und Zunge verbrennt, den Magen aber erfältet, 

_ Aber bie herrfchende Beurgeoifle muß ihrer Sünden wegen nicht bloß alte 
elaffifche Tragödien und Zrilogien, bie nicht claflifch find, ausſtehen, ſondern 
die himmlischen Mächte haben ihr einen noch Ichauderhaftern Kunftgenuß be» 
fchert, nämlich jenes Pianoforte, dem man jetzt nirgends mehr ausweichen 
fann, das man in allen Häufern erflingen hört, in jeder Gefellfchaft, Tag 
und Nacht. Ja, Pianoforte heißt das Marterinſtrument, womit bie jetzige 
vornehme Befellfchaft noch ganz beſonders torquirt und gezüchtigt wirb für 
alle ihre Mfurpationn. Wenn nur nicht der Unfchulbige mit leipen müßte! 
Diefe ewige Elavierfpielerei ift nicht mehr zu ertragen! (Ads! meine Wand⸗ 
nachbarinnen, junge Töchter Albions, fpielen in dieſem Augenblid ein bril- 
lantes Morceau für zwei linfe Hände.) Diefe grelfen Klimpertöne ohne 
natürliches Verhallen, tiefe berzlofen Schwirrflänge, dieſes erzproſaiſche 
Schollern und Pickern, dieſes Fortepiano tödtet all unſer Denken und Fühlen, 
und wir werden dumm, abgeſtumpft, blödſinnig. Dieſes Ueberhandnehmen 
bes Clavierſpielens und gar bie Triumphzüge der Claviervirtuoſen find cha⸗ 
raftesiftifch für unſere Zeit und zeugen ganz eigentlich von dem Sieg des 
Mafchinenwefens über den Geiſt. Die techniiche Zertigfeit, bie Präciſion 
eines Automaten, das Identificiren mit dem beſaiteten Holze, bie tönende 
Suftrumentwerbung ve Menfchen, wird jept als das Höchſte geprielen und 
gefeiert. Wie Heuſchreckenſchaaren Fommen bie Claviervirtuoſen jeben Winter 
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nad Paris, weniger um Geld zu erwerben als vielmehr um ſich hier einen 
Namen zu machen, der ihnen in andern Rändern befto reichlicher eine pecuniäre 
Ernte verfchafft. Paris dient ihnen als eine Art Annoncenpfahl, wo ihr 
Ruhm in coloffalen Lettern zu lefen, denn es ift die Parifer Preffe, melde ihn 
ber gläubigen Welt verfündet, und jene Virtuoſen verſtehen fich mit der größ- 
ten Birtuofität auf Die Ausbeutung der Journale und der Sournaliften. Sie 
wiffen auch dem Harthörigften fchon beizufommen, denn Menfchen find immer 
Menfchen, find empfänglich für Schmeichelei, fpielen auch gern eine Protec- 
torrolle, und eine Hand wäſcht die andere; die unreinere ift aber felten bie des 
Sournaliften, und felbft der feile Lobhudler ift zugleich ein betrogener Tropf, 
den man zur Hälfte mit Tiebfofungen bezahlt. Man fpricht von der Käuf⸗ 
lichfeit der Preſſe; man irrt fich fehr. Im Gegentheil, die Preffe ift gewöhn⸗ 
lich düpirt, und dies gilt ganz befonvers in Beziehung auf die berühmten 
Birtuofen. Berühmt find fie eigentlich alle, nämlich in den Reclamen, bie fie 
böchftfelbit oder Durch einen Bruder oder durch ihre Frau Mutter zum Drud 
befördern. Es ift kaum glaublich, wie demüthig fie in den Zeitungsbureaur 
um bie geringfte Lobſpende betteln, wie fie fich frümmen und winden. Als ich 
noch bei dem Director der Gazette musicale in großer Gunſt fand — (ad! 
ich habe fie durch jugendlichen Leichtfinn verſcherzt) — konnte ich fo recht mit 
eignen Augen anfehen, wie ihm jene Berühmten unterthänig zu Füßen lagen 
und vor ihm Erochen und webelten, um in feinem Journale ein Bischen gelobt 
zu werben; und von unfern hochgefeierten Virtuofen, bie wie fiegreiche Für⸗ 
ſten in allen Hauptftäbten Europas fich buldigen laffen, könnte man wohl in 
Berangerd Weife fagen, daß auf ihren Lorbeerfronen noch ver Staub von 
Morig Schlefingers Stiefeln ſichtbar it. Wie biefe Leute auf unfre Leicht- 
gläubigfeit fpeculiren, davon hat man Feinen Begriff, wenn man nicht hier an 
Ort und Stelledie Betriebfamfeit anfieht. Inden Bureaur ber erwähnten mufi» 
Falifchen Zeitung begegnete ich einmal einem zerlumpten alten Dann, ber fich als 
ben Bater eines berühmten Virtuofen anfündigte und die Rebactoren des Jour⸗ 
nals bat, eine Reclame abzudrucken, worin einige eble Züge aus dem Kunft- 
leben feines Sohnes zur Kenntniß des Publicums gebracht wurden. Der 
Berühmte hatte nämlich irgendwo in Südfrankreich mit coloffalem Beifall ein 
Concert gegeben und mit dem Ertrag eine dem Einfturz drohende altgothifche 
Kirche unterftügt; ein andermal hatte er für eine überſchwemmte Wittwe ge» 
fpielt, oder auch für einen fiebzigjährigen Schulmeifter, ber feine einzige Kuh 
verloren, u. f. w. Im längern Gefpräce mit dem Vater jenes Wohlthäters 
der Menfchheit geftand der Alte ganz naiv, daß fein Herr Sohn freilich nicht 
fo viel für ihn thue, wie er wohl vermöchte, und dag er ihn manchmal fogar 
ein klein Bischen darben laffe. Ich möchte dem Berühmten anratben, auch 
einmal für die baufälligen Hojen feines alten Vaters ein Concert zu geben. 
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Wenn man dieſe Diföre eingefehen, Tann man wahrlich ven ſchwedffchen 
Studenten nicht mehr grollen, bie fich etwas allzuftarf gegen ben Unfug ber 
Birtuofenvergötterung ansgefprochen und dem berühmten Ole Bull bei feiner 
Ankunft in Upſala die befannte Ovation bereiteten. Der Gefeterte glaubte 
fon, man würde ihm bie Pferde ausfpannen, machte fich fchon gefaßt auf 
Fackelzug und Blumenkränze, ald er eine ganz unerwartete Tracht Eprenprit- 
get befam, eine wahrhaft nordiſche Surprije. 

Die Mataboren ber diesjährigen Saifon waren bie Derren Sivori und 
Dreyſchock. (Erfterer ift ein Geiger, und als folchen ſtelle ich ihn über lehtern, 
ben furchtbaren Stavierfehläger. Bei den Violiniften ift überhaupt die Birtuo- 
ftät nicht ganz und gar Refultat mechanifcher Singerfertigfeit und bloßer 
Technik, wie bei den Pianiften. Die Violine ift ein Inftrument, weiches faft 
menfchliche Launen bat und mit der Stimmung des Spielers fozufagen in 
einem fympathetilchen Rapport ſteht: Das geringfte Mißbehagen, bie leijefte 
Gemüthserfchütterung, ein Gefühlshauch, findet bier einen unmittelbaren 
Wiederhall, und dad fommt wohl daher, weil die Violine fo ganz nahe an 
unfre Bruft gedrückt, auch unjer Herzklopfen vernimmt. Dies ift jedoch nur 
bei Künftlern der Sal, die wirfli ein Herz in ber Bruft tragen, welches 
klopft, die überhaupt eine Seele haben. Je nüchterner und herzlufer der Vio⸗ 
linfpieler, deſto gleichformiger wird immer feine Ererution fein, und er kann 
auf den Gehorfam feiner Fiedel rechnen, zu jener Stunde, an jedem Orte, 
Aber diefe gepriefene Sicherheit ift Doch nur dag Ergebniß einer geiftigen Be 
ſchränktheit, und eben bie größten Meiſter waren es, deren Spiel nicht felten 
abhängig geweſen von äußern und innern Einflüffen. Ich habe Niemant 
beffer, aber auch zu Zeiten Niemand fehlechter fpielen gehört als Paganini, 
und daffelbe Fann ich von Ernft rühmen. Diefer legtere, Ernft, vielleicht der 
größte Biolinfpieler unfrer Tage, gleicht dem Paganini auch in feinen Gebre- 
chen, wie in feiner Genialität. Ernſt's Abweſenheit ward hier diefen Winter 
fehr bedauert. Signor Sivori war ein jehr matter Erjag, doch wir haben. ihn 
mit großem Vergnügen gehört. Da er in Genua geboren ift und yielleicht 
als Kind in den engen Straßen feiner Baterftabt, wo man fich nicht auswei⸗ 
hen fann, dem Paganini zuweilen begegnete, hat man ihn bier für eineg 
Schüler beffelben proclamirt. Nein, Paganini hatte nie einen Schüler, 
fonnte feinen haben, denn das Befte, was er wußte, Das, was das Höchſte is 
ber Kunſt ift, das läßt fich weder lehren noch Iernen. 

Was ift in der Kunft das Höchfte? Das, was auch in allen andern Manie 
feftationen des Lebens dag Höchfte ift: die felbft bemußte Freiheit des Geiſtes. 
Nicht blos ein Muſikſtück, das in der Fülle jenes Selbftbewußtieind compse⸗ 
nirt worden, fondern auch der bloße Vortrag beffelben kann als bag künſtleriſch 
Höchſte betrachtet werden, wenn und daraus jener wunderſame Unenblicfcitse 
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und) aumcht, des unmittelbar befunbek, daß ber Execntant mit dem Euntpe- 
wißen auf derſelben freien Geiſteshöhe ſteht, daß er ebenfalls ein Zrrier iſt. 
Sa, dieſes Selbſtbewußtſein ber Freihrit in ber Stunft offenbart ſich gang be⸗ 
fonbers durch bie Behandlung, durch bie Form, im Teinem Falle durch ben 
Stofi, und wir Finnen im Gegentbeil behaupten, baf bie Rünftier, welche die 
Zreibeit felbi und bie Befreiung zu ihrem Stoffe gemählt, gemöhnlich von be» 
ſchränlem, gefeffelten Geiſte, wirklich Unfreie ind. Dieſe Bemerkung bewährt 
Gh heutigen Tages ganz beſonders im ber beutfchen Dichtkunſt, wo wir mit 
Schrecen fehen, daß die zügelles trepigiien Breiheikfänger, beim Licht betrach⸗ 
tet, meiß nur bornirte Naturen find, Philifter, beren Zopf unter ber rothen 
Müps hernorlauſcht, Cintagsfliegen, von deuen Goethe jagen würbes 

Matte Fliegen! Wie ſie raſen! 

Wie fe ſumſend überkeck 

Ihren kleinen Fliegendreck 

Träufeln auf Tyrannennaſen! 
Die wahrhaft großen Dichter haben immer bie großen Intereſſen ihrer Zeit 
anders aufgefaßt als in gereimten Zeitungsartifeln, und fie haben fich wenig 
darum befümmert, wenn bie knechtiſche Menge, beren Rohheit fie anwibert, 
hnen den Vorwurf bes Ariſtokratismus machte, 


86. . 


Paris, 26. März 1843. 

Als vie merkwürdigſten Erfchernungen ber heurigen Saifon habe ich die 
Derren Sivori und Dreyfchod genannt. Letzterer bat ben größten Beifall 
geerntet, und ich referire getreulich, daß Ihn die öffentliche Meinung für einen 
der größten Claviervirtuoſen proclamirt und ven gefeiertften derfelben gleichgeftellt 
Sat. Er macht einen höllifchen Spectafel. Man glaubt nicht einen Pianiften 
Dreyſchock, fordern drei Schod Pianiften zu hören. Da an dem Abend feines 
Gongers der Wind ſũdweſtlich war, fo konnten Ste vielleicht in Augsburg 
bie gewaltigen länge vernehmen; im folcher Entfernung ift ihre Wirkung 
gewiß eine augenehme. Hier feboch, im Departement ve la Seine, berftet 
ums leicht das Trommelfel, wenn biefer Clavierſchläger loswettert. Bäng’ 
Sich, Franz Liszt, du bit ein gewühnlicher Windgötze in Vergleichung mit 
deſem Donnergott, ber wie Birkenreiſer die Stürme zufammenbindet und 
yanılt das Meer ſtäupt. Die ältern Pianiften treten immer mehr in ben 
Sihanen, und biefe armen, abgefebten Invaliven bes Ruhmes müſſen jept 
Yart dafür Teiden, daß fie in fhrer Jugend Überfchägt worden. Nur Kalk⸗ 
brruuner hält ſich noch ein Biochen. Er iſt dieſen Winter öffentlich aufgetreten, 
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in dem Goncerie einer Schülerin; auf feinen Lippen glänzt noch immer Jene 
einbalfalmirte Lächeln, welches wir jüngft auch bei einem ägyptifchen Pharao- 
nen bemerft haben, als beifen Mumie in dem biefigen Muſeum abgeiuidelt 
wurde, Nach einer mehr als fünfundgwanzigjährigen Abweſenheit hat Herr 
Kallbrenner auch jüngſt den Schauplatz feiner früheſten Erfolge, nämlich 
Lendon, wieber befucht und bort den größten Beifall eingeerntet. Das befte 
if, daß er mit heilem Halfe hierher zurückgekehrt, und wir jept wohl nicht 
. mehr an bie geheime Sage glauben dürfen, als habe Herr Kallbrenner Eng- 
land fo lange gemieben wegen ber bortigen ungefunden Gelehgehung, bie das 
galanite Bergehen ber Bigamie mit dem Strange beitrafe. Wir können daher 
annehmen, baf jene Sage ein Mährchen war, denn es ift eine Thatfache, daß 
Herr Kalfbrenner zurüdigefehrt ift zu feinen hiefigen Berehrern, zu ben ſchönen 
Fortepianos, bie er in Compagnie mit Herrn Pleyel fahrieirt, zu feinen Schlie 
ferinnen, die fich alle zu feinen Meifterinnen im franzöfifchen Sinne des Wor⸗ 
tes ausbilden, zu feiner Gemälbefammlung, welche, wie er behauptet, Tein 
Fürft bezahlen fünne, zu feinem hoffnungsvollen Sohne, welder in der Be- 
ſcheidenheit bereits feinen Vater übertrifft, und zu ber braven Fiſchhändlerin, 
bie ihm den famofeu Lürbot überließ, ben ber Oberkoch bes Fürften von Bene⸗ 
gent, Talleyrand Perigord, ehemaligen Biſchof non Autun, für feinen Herrn 
bereits beftellt hatte. — Die Poiffarde fträubte fich Tange, dem berühmten 
Pianiſten, der incognito auf den Fiſchmarkt gegangen war, ben befagten Tür⸗ 
bot zu überlaffen, doch als erfterer feine Karte hervorzog, fie auf den leptern 
nieberlegte und bie arme Fran ben Namen Kalkbrenner las, befahl fie auf der 
Stelle, ven Fiſch nach feiner Wohnung zu bringen, und fie war lange nicht zu - 
bewegen, irgend eine Zahlung anzunehmen, hinlänglich bezahlt, wis fie ſei, 
durch die große Ehre. Deutſche Stodfifche ärgern fich über eine folche Fiſch⸗ 
geichichte, weil fie felbft nicht im Stande find, ihr Selbſtbewußtſein in folcher 
brillanten Weife geltend zu machen, und wei fie Herrn Kallbrenner überbies 
heneiden ob feinem eleganten äußern Auftreten, ob feinem feinen gefchniegel- 
ten Wefen, ob feiner Glätte und Süßlichfeit, gb ber ganzen marsipanenen 
Erfcheinung, bie jedoch für den ruhigen Beobachter durch monde unwilllür⸗ 
liche Berlinismen der nigbrigften Claſſe einen etwas fchähigen Beilap hat, fe 
daß Koreff eben fo wigig als richtig von bem Manne ſagen Isunie: Er ſicht 
aus wie ein Bonbon, ver in ben Dred gefallen. 

 &in Zeitgenoffe des Herrn Kalkbrenner it Rerr Pirig, und obgleich er non 
untergeorhneterem Range, wollen wir doch bier als Euriohtät fein exwah⸗ 
nen. Aber if Herr Pixis wirklich noch om Leben? Gy ſelher behaupiet es, 
und beruft fich babei.auf bad Zeuguiß bes Herrn-Bina, des bexühmten Ba⸗ 
begaftes von Boulogne, ven man nicht mit bem Berg Sinai-verwerhfeln barf. 
Wir wollen dieſem braven Wellenbänbiger Glauben fchenfen, obgleich manche 
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fe Zungen ſogar verſichern, Herr Piris habe nie exiſtirt. Nein, letzterer tt 
ein Menſch, ver wirklich lebt; ich Tage Menſch, obgleich ein Zovloge ihm einen 
gefchwänzteren Namen ertheilen würde. Herr Pirid kam nach Paris ſchon 
jur Zeit ber Invaſion, in dem Augenblid, wo ber Gelveberifche Apoll ber 
Römern wieder ausgeliefert wurde and Paris verlaffen mußte: Die Acqqui⸗ 
ſifion des Herrn Piris follte den Franzoſen einigen Erfag bieten. Er ſpielte 
Clavier, componirie auch ſehr niedlich, und ſeine muſikaliſchen Stückchen wur⸗ 
den ganz beſonders geſchätzt von den Vogelhändlern, welche Canarienvögel 
anf Drehorgeln zum Geſange abrichten. Dieſen gelben Dingern brauchte 
man eine Compoſition des Herrn Pixis nur einmal vorzuleiern, und ſie be⸗ 
griffen fie auf der Stelle, und zwitſcherten fie nach, daß es eine Freude war 
und jedermann applaudirte: Pirifjime! Seitvem bie ältern Bourbonen vom 
Schauplatz abgetreten, wird nicht mehr Piriffime gerufen; die neuen Sang⸗ 
vögel verlangen neue Melodien. Durch feine äußere Erfcheinung, pie phy⸗ 
ftiche, macht fih Derr Piris noch einigermaßen geltend; er hat nämlich bie 
größte Nafe in der mufifaliichen Welt, und um dieſe Spectalität recht auf- 
fallend bemerkbar zu machen, zeigt er fich oft in Gefellichaft eines Romanzen- 
componiften, ber gar feine Nafe hat und deßwegen füngft ven Orben der Eh⸗ 
renlegion erhalten hat, denn gewiß nicht feiner Muſik wegen ift Herr Panferon 
fotchermaßen decorirt worden. Dean fagt, daß derjelbe auch zum Director 
ber großen Oper ernannt werden folle, weil er nämlich der einzige Menſch 
fei, von dem nicht zu befürthten ftehe, daß ihn der Maeftro Giacomo Meyer⸗ 
Beer an der Naſe herumziehen werde. j 


Herr Herz gehört wie Kalfbrenner und Piris zu den Mumien; er glänzt 


nur noch durch feinen fchönen Eoncertfaal, er ift längſt tobt und hat Fürzligh 
auch geheirathet. Zu den bier anfäfligen Elavierfpielern, vie jegt am meiften 
Stud machen, gehören Halle und Eduard Wolf, boch nur von legterm wollen 
wir befonders Notiz nehmen, da er ich zugleich als Componiſt auszeichnet. 
Ednard Wolf ift fruchtbar und voller Berne. Stephan Heller ift mehr Com- 
ponift als Virtuofe, obgleich er auch wegen feines Glavierfpield fehr geehrt 
wird. Seine mufifalifchen Erzengniffe tragen alle den Stempel eines aus⸗ 
gezeichneten Talentes, und er gehört ſchon jet zu den großen Meiftern. Er 
FR ein wahrer Künftler, ohne Affectation, ohne Webertrefbungsz romantifcher 
Sinn in elaffifcher Form, Thalberg ift ſchon feit zwei Monaten in Paris, 
will aber felbt Fein Concert geben; nur im Concerte eines friner Freunde 
wird er biefe Woche öffentlich fpielen. Diefer Künſtler unterfcheibet ſich vor⸗ 
theilhaft von feinen Elaviercoflegen, ich möchte fat fagen durch fein mufifali- 
fches Betragen. Wie im Leben, fo aud in feiner Kunft befundet Thalberg 
den angebomen Tact, fen Vortrag ift fo gentlemanlife, fo wohlhabend, fs 
anftändig, fo ganz ohne Grimaſſe, fo ganz ohne foreirted Genialthun, fo gang 
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ahne jene renommirende Bengelei, welche die innere Berzagnip ſchlecht ver⸗ 
hehlt. Die gefunden Weiber lieben ihn. Die fränklichen Frauen find ihm 
nicht minder hold, obgleich er nicht durch epileptifche Anfälle auf dem Clavier 
ihr Mitleid in Anſpruch nimmt, obgleich er nicht auf ihre überreizt zarten 
Rerven fperulirt, obgleich er fie weder eleftrifirt noch galvanifirtz negative, 
aber ſchöne Eigenfchaften. Es giebt nur einen, den ich ihm vorzöge, bas iſt 
Chopin, der aber viel mehr Eomponift als Birtuofe it. Bei Chopin vergeſſe 
ich ganz die Meifterfchaft des Tlavierfpiels, und verfinke in die füßen Ab- 
gründe feiner Muſik, in vie fehmerzliche Lieblichkeit feiner eben fo tiefen tig 
zarten Schöpfungen. Chopin ift der große geniale Tonbichter, den man 
eigentlich nur in Gefellfchaft von Mozart oder Beethoven ober Roffini nen⸗ 
nen Sollte, 

In den fogenannten Igrifchen Theatern bat es biefen Winter nicht an No⸗ 
vitãten gefehlt. Die Buffos gaben ung Don Pasquale, ein neues Opus von 
Signor Donizetti. Auch diefem Italiener fehlt es nicht an Erfolg, fein Ta- 
Ient ift groß, aber noch größer ift feine Fruchtbarkeit, worin er nur den Kanin⸗ 
chen nachfteht. Im der Opera-comique ſahen wir La part du diable, Tert 
von Seribe, Mufif von Auber; Dichter und Eomponift paffen hier gut zu⸗ 
fammen, fie find fi) auffallend ähnlich in ihren Vorzügen wie in ihren Män⸗ 
geln. Beide haben viel Esprit, viel Grazie, viel Erfindung, fogar Leiden⸗ 
ſchaft; dem einen fehlt nur die Poefie, wie dem andern nur bie Mufit fehlt. 
Das Werk findet fein Publicum und macht immer ein volles Haus. 

In der Académie royale de musique, der großen Oper, gab man dieſer 
Tage Karl VI., Text von Caſimir Delavigne, Muſik von Halevy. Auch hier 
bemerken wir zwiſchen dem Dichter und Componiſten eine wahlverwandte Aehn⸗ 
lichkeit. Sie haben beide durch gewiſſenhaftes edles Streben ihre natürliche 
Begabniß zu ſteigern gewußt und mehr durch die äußere Zucht der Schule 
as durch innere Urſprünglichkeit ſich herangebildet. Deßhalb find fie auch 
oeide nie ganz dem Schlechten verfallen, wie es dem Originalgenie zuweilen 
begegnet; fie leiſteten immer etwas Erquickliches, etwas Schönes, etwas Re⸗ 
ſpectables, Academiſches, Claſſiſches. Beide ſind dabei gleich edle Naturen, 
würdige Geſtalten, und in einer Zeit wo das Gold ſich geizig verſteckt, wollen 
wir an bein curfirenden Silber nicht geringſchätzend mäkeln. Der fliegende 
Holländer son Die ift feitvem traurig gefcheitert; ich babe dieſe Oper nicht 
gehört, nur das Libretto fam mir zu Geficht, und mit Widerwillen fab ich, 
wie die fhöne Babel, die ein befannter beutfcher Schriftitellee CH. Heine) faft 
ganz mundgerecht für die Bühne erfonnen, in dem franzöfifchen Tert verhungt 
worden. 

Als gewiffenhafter Berichterftatter muß ich erwähnen, daß unter den Deuts 


ſchen Landsleuten, die hier anweſend, ſich auch der vortreffliche Deifer Kon« 
Seine, YL 
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rabin Kreuper befinbet. Konradin Streuper if bier zu bedentendem Anfehe 
erlangt durch das Nachtlager von Granada, bas bie beutfche Truppe, ver⸗ 
Bungerten Anvenfens, gegeben hat. Mir iſt der verehrte Meiſter ſchon feit 
meinen frübeften Jugendtagen befannt, wo mich feine Liebersompofitionen 
entzückten; noch heute tönen fie mir im Gemütbe, wie fingende Wälder mit 
ſchluchzenden Rachtigallen und blühenber Frühliugsluſt. Herr Kreuger fagt 
mir, baß er für bie Dpoͤra⸗comique ein Libretto in Mufif fegen wird. Möge 
es ihm gelingen, auf biefem gefährlichen Pfad nicht zu Braucheln, und von 
ben abgefeimten Rouss ber Parifer Komödiantenwelt nicht hinters Licht ge- 
führt zu werben, wie fo manchen Deutfchen vor ihm gefchehen, die fogar ben 
Borzug hatten, weniger Talent als Herr Kreuger zu befigen, und jebenfalls 
leichtfüßiger als legterer auf dem glatten Boden von Paris ſich zu bewegen 
wußten. Welde traurigen Erfahrungen mußte Herr Richard Wagner 
machen, der endlich der Sprache der Vernunft und bes Magens gehorchend, 
das gefährliche Project, auf der franzöfifchen Bühne Fuß zu fallen, Müglich 
anfgab und nach dem beutfchen Kartoffelland zurüdflatterte. Vortheilhafter 
ansgerüftet im materiellen und induftrieufen Sinne if der alte Deffauer, 
weicher, wie er behauptet, im Auftrage ber Opera-comique-Dirertion eine 
Dper componirt. Den Tert liefert ihm Herr Scribe, dem vorher ein biefiges 
Banquierhaus Bürgſchaft leiſtet, daß bei etwaigen Durchfall des alten 
Deffauer ibm, dem berlihmten Librettofabrifanten, eine namhafte Summe als 
Abtrittögeld oder Debit auebezahlt werde. Er hat in ber That Recht ſich vor 
zufeben, da ber alte Deſſauer, wie er ung täglich vorwimmert, an der Melan⸗ 
olif leidet. Aber wer ift ver alte Deffauer? Es fann doch nicht ber alte 
Deffauer fein, ver im fiebenjährigen Kriege fo viele Korbeern gewonnen und 
deſſen Marſch fo berühmt geworben, und deſſen Statue im Berliner Schloß- 
garten ſtand und feitvem umgefallen iſt? Nein, theurer Lefer! Der Deſ⸗ 
faner, von welchem wir reden, bat nie Rorbeeren gewonnen, er fchrieb auch 
feine berühmten Märfche, und es ift ihm auch feine Statue gefept worben, 
welche umgefallen. Er iſt nicht der preußifche alte Deffauer, und vieler Namt 
iſt nur ein nom de guerre oder vielleicht ein Spigname, den man ihm er⸗ 
theilt hat, ob feinem ältlichen Fapenbudlicht gefrummten und benauten Aus⸗ 
fehen. Er ift ein glter Süngling, der fich fchlecht conſervirt. Ex ift nicht aus 
Deffau, ım Gegentheil er ift aus Prag, wo er im ifraelitifchen Quartier zwei 
große reinliche Häufer beſitzt; auch in Wien fol er ein Haus befigen und 
foufttg ſehr vermögend fein. Er bat alſo nicht nöthig zu componiren, wie bie 
alte Moſſon fagen würde. Aber aus Borliebe für die Kunft vernachläffigte 
er feine Hanblungsgeichäfte, trieb Muſik und componirte frühzeitig eine Oper, 
welche burch edle Beharrlichkeit zur Aufführung gelangte uud anderthalb Vor⸗ 
ſtellungen erlebte. So wie in Prag ſuchte ber alte Deffauer auch in Wien 
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feine Talente geltend zu machen, bach die Clique, welche für Mozart, Beeiher 
sen und Schubert fchwärmt, ließ ihn nicht aufkommen; man verftand ihn 
wicht, was ſchon wegen feiner kauderwälſchen Mundart und einer gewiſſen 
näfelnden Ausiprache bes Deutfchen, bie an faule Eier erinnert, fehr erflär- 
lich. Vielleicht auch verkand man ihn und eben deswegen wollte man nichts 
son ihm wiſſen. Dabei litt er an Hämorrhoiden, auch Harnbefchwerben, unb 
er befam, wie er ſich ausbrüdt, die Melancholik. Um fich zu erheitern, ging 
es nach Paris, unb bier gewann er bie Gunſt. bes berühmten Herrn Morig 
Schleiinger, ber feine Liebercompofitioneu in Verlag nahm; als Honorar er- 
hielt er von demſelben eine goldene Uhr. Als ber alte Deffauer ® nad) eini⸗ 
ger Zeit zu feinem Gönner begab und ihm anzeigte, daß die Uhr nicht gebe, 
exwiederte berfelbe: „Gehen? Habe ich gejagt, daß fie gehen wird? Gehen 
Ihre Sompofitionen? Es geht mir mit Ihren Compofitionen, wie e8 Ihnen 
mit meiner Uhr geht. Sie gehen nicht.” So ſprach ver Mufifantenbeherr- 
ſcher Morig Schlefinger, indem er ben Kragen feiner Gravatte in die Höhe 
zupfie und am Halfe herumhaspelte, ald werbe ihm bie Binde plöplich zu 
enge, wie er zu thun pflegt wenn er in Leibenfchaft geräth; bemn gleich allen 
großen Männern ift er jehr leivenfchaftlih. Dieſes unheimliche Zupfen unb 
Daspeln am Halfe fol oft ven bedenklichſten Ausbrüchen bes Zornes voraus⸗ 
geben, und ber arme alte Deifauer wurde dadurch fo alterirt, daß er an jenem 
Tage ſtärker als je nie Melancholik befam. Der edle Gönner that ihm Un« 
seht. Es iſt nicht feine Schuld, daß die Liebercompofitionen nicht geben; er 
Bat alles gethan, um fie zum Gehen zu bringen; er ift deswegen von Diorgen 
bis Abend auf den Beinen geweſen, und er läuft jedem nach, ber im Stande 
wäre, durch irgend eine Zeitungsreclame feine Lieber zum Gehen zu bringen. 
Er iR eine Kleite an bem Rode jedes Journaliften und jammert uns beftän- 
dig vor von feiner Melandyolif und wie ein Broſämchen bes Lobes fein kran⸗ 
kes Gemüth erbeitern könne. Wenig begüterte Seuillsteniften, bie an Fleinen 
Senmalen arbeiten, fucht er in einer andern Weife zu übern, indem er ihnen 
. B. erzählt, daß er füngft dem Redacteur eines Blattes im Caf6 de Paris 
ein Frühſtück gegeben habe, welches ihm fünfunbvierzig Francs und zehn 
Sous geloſtet; er trägt auch wirklich die Rechnung, die carte payante, jenes 
Dejenners beſtändig in ber Hofentafche, um fie zur Beglaubigung vorzuzeigen, 
a, bes zornige Schlefinger thut dem alten Deflauer Unrecht, wenn er meint, 
Daß derſelbe nicht alle Mittel anwende, um bie Compofitionen zum Gehen zu 
beingen. Nicht blos bie. männlichen fonbern auch bie weiblichen Gänſefedern 
fucht ver Aermſte zu folchem Zwecke in Bewegung zu feben. Er hat fogar 
fine alte vaterländifche Gans gefunden, die aus Mitleid einige Lobreclamen 
tm fentimental flaueſten Deutſch⸗ Franzöſiſch für ihn gefihrieben, und gleich⸗ 
fern barch gebrudten Balfem feine Melancholil zu linden geſucht hat. Wir 





— 376 — 


müffen die Brave Perfon um fo mehr rühmen, ba nur reine Menſchenliebe, 
Philanthropie, im Spiele, und der alte Deffauer fehwerlich durch fein ſchönes 
Geſicht die Frauen zu beitechen vermöchte. Ueber dieſes Geficht find die Mei- 
nungen verfchiedenz die Einen fagen, es fei ein Bomitiv, die Andern fagen, 
es ſei ein Laxativ. So viel if gewiß, bei feinem Anblick beflemmt mich im⸗ 
mer ein fatales Dilemma, und ich weiß alddann nicht, für welche von beiden 
Anfichten ich mich entfcheiven fol. Der alte Deffauer bat dem biefigen Pu⸗ 
blicum zeigen wollen, daß fein Geficht nicht, wie man fagte, das fatalfte Son 
ber Welt fe. Er hat in dieſer Abficht einen füngern Bruder erpreß von 
Prag hierher Tommen laffen, und dieſer ſchöne Jüngling, der wie ein Adonis 
des Grindes ausſieht, begleitet ihn jetzt überall in Paris. — 

Entſchuldige, theurer Leſer, wenn ich dich von ſolchen Schmeißfliegen unter- 
halte; aber ihr zudringliches Geſumſe kann den Geduldigſten am Ende dahin 
bringen, daß er zur Fliegenklatſche greift. Und dann auch wollte ich hier zei⸗ 
gen, welche Miſtkäfer von unſern biedern Muſikverlegern als deutſche Nachti- 
gallen, als Nachfolger, ja als Nebenbuhler von Schubert geprieſen werden. 
Die Popularität Schuberts iſt ſehr groß in Paris, und ſein Name wird in 
der unverſchämteſten Weiſe ausgebeutet. Der miſerabelſte Liederſchund er⸗ 
ſcheint hier unter dem fingirten Namen Camille Schubert, und die Franzoſen, 
die gewiß nicht wiſſen, daß der Vorname des echten Muſikers Franz iſt, laſſen 
ſich ſolchermaßen täuſchen. Armer Schubert! Und welche Texte werben ſei⸗ 
ner Muſik untergeſchoben! Es ſind namentlich die von Schubert componirien 
Rieder von Heinrich Heine, welche hier am beliebteſten find, aber die Terte find 
fo entfeglich überfegt, daß der Dichter Herzlich froh war, als er erfuhr, wie 
wenig bie Mufifverleger ſich ein Gewiſſen daraus machen, ven wahren Autor 
verfchweigend, den Namen eines obfeuren franzöfifchen Parolierd auf das 
Titelblatt jener Lieder zu fepen. Es gefchah vielleicht auch aus Pfiffigkeit, 
um nicht an droits d’auteur zu erinnern. Hier in Frankreich geftatten dieſt 
dem Dichter eines componirten Liebes immer bie Hälfte des Honorars. Wäre 
diefe Mode in Deutfchland eingeführt, fo würde ein Dichter, deſſen Buch vet 
Lieder feit zwanzig Jahren von allen deutſchen Mufifhändlern ausgebeutet 
wird, wenigftend von biefen Leuten einmal ein Wort des Dankes erhalten 
haben. — Es ift ihm aber von ven vielen hundert Compgfitionen feiner Lieder, 
die in Deutfchland erfchienen, nicht ein einziges Freiexemplar gefchicht worben ! 
Möge auch einmal für Deutfchland die Stunde fchlagen, wo das geiftige Eigen- 
thum des Schrififtellers eben fo ernfthaft anerfannt werbe, wie das baumwol⸗ 
lene Eigentbum des Nachrmügenfabrifanten, Dichter werben aber bei und 
als Nachtigallen betrachtet, denen nur die Luft angehöre; fie find rechtlos, 
wahrhaft vogelfrei! 

AIch will dieſen Artikel mit einer guten Handlung beſchließen. Wie id 
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böre, ſoll fich Herr Schindler in Coln, wo er Muſikdirector if, ſehr derüber 
grämen, baß ich in einem meiner Saifonberichte fehr wegwerfend von feiner 
weißen Cravatte gefprochen, und von ihm felbft behauptet habe, auf feiner 
Bifitenfarte fei unter feinem Namen ber Zufag amt de Beethoven zu lefen 
geweſen. Letzteres ftellt er in Abreves; was die Eravatte betrifft, fo hat es damit 
ganz feine Richtigkeit, und ich babe nie ein fürchterlich weißeres und fleiferes 
Ungeheuer geſehen; doch in Betreff der Karte muß ich aus Dienfchenliebe ge- 
eben, daß ich felber daran zweifle, ob jene Worte wirklich darauf geftanden. 
Ich habe die Gefchichte nicht erfunden, aber vielleicht mit zu großer Zuvor⸗ 
fommenheit geglaubt, wie ed denn bei allem in der Welt mehr au@bie Wahr- 
fcheinlichfeit ald auf die Wahrheit felbft anfommt. Erſtere beweift, daß man 
ben Mann einer folchen Narrheit fähig hielt, und bietet ung das Maß feines 
wirfliden Wefens, während ein wahres Factum an und für fich nur eine 
Zufälligfeit ohne charakteriftifche Bedeutung fein kann. Ich habe die erwähnte 
Karte nicht gefeben 5; dagegen fah ich diefer Tage mit leiblich eignen Augen die 
Bifitenfarte eines ſchlechten italienifchen Sängers, der unter feinem Ramen 
die Worte neveu de Mr. Rubini hatte drucken laſſen. 


57. 


Paris, den 5. Mai 1843. 


Die eigentliche Politik lebt jetzt zurückgezogen in ihrem Hotel auf dem Boule⸗ 
vard des Capucins. Induſtrielle und artiſtiſche Fragen find unterdeſſen an 
ber Tagesordnung, und man ſtreitet jetzt, ob das Zuckerrohr oder die Runkel⸗ 
rübe begünftigt werben folle, ob es befler fei, die Norbeifenbahn einer Com⸗ 
pagnie zu überlaffen oder fie ganz auf Koſten des Staates auszubauen, ob dad 
claſſiſche Syftem in ver Poefie durch den Succeß von Lucrezia wieder auf bie 
Beine kommen werde; bie Namen, die man in diefem Augenblid am häufige 
fen nennt, find Rothſchild und Ponfarb. 

Die Unterfuchung über die Wahlen bildet ein Feines Intermezzo In ber 
Kammer. Der voluminöfe Bericht über biefe betrübfame Angelegenheit ente 
hält fehr wunderliche Details. Der Berfaffer ift ein gewiffer Lanyer, den ich 
vor zwölf Fahren als einen äußerſt ungefchickten Arzt bei feinem einzigen Pa⸗ 
tienten antraf, und der feitvem zum Beſten der Denfchheit den Aesculapftab 
an den Nagel gehängt hat. Sobald vie Enquete befeftigt, beginnen die De⸗ 
batten über die Zuderfrage, bei welcher Gelegenheit Herr von Ramartine bie 
Intereſſen des Eolonialhundels und ber franzöfifchen Marine gegen ben klein⸗ 
lichen Kränterfinn vertreten wird. Die Gegner bes Zuckerrohrs find entweder 
betheiligte Induſtrielle, die das Heil Frankreichs nur vom Siandpunkt ihrer 
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Bude beurtheilen, oder es ſind alie abgelebte Benapartiien, die an ber Run 
kelrübe, der Tieblingsibee bes Kaiſers, mit einer gewiſſen Pietät feitbalten. 
Diefe Greife, die feit 1814 geiftig Beben geblieben, bilden immer ein wehmü⸗ 
thig komiſches Seüenſtück zu unfern überrheiniſchen alten Deutſchthümlern, 
und wie dieſe einſt für bie deutſche Eiche und den Eicheldaffee, fo ſchmärmen 
jene für bie Gloire und ven Runkelrübenzucker. Uber die Zeit rollt raſch 
korwärts, unaufbaltfam, auf rauchenden Dampfinagen, und die abgenupten 
Helven ber Bergangenheit, bie alten Stelzfüße abgefchloffener Nationalität, 
bie Invaliden und Incusabeln, werben wir bald aus ben Augen verlieren. 
Die Eröffnung ber beiden neuen Eifenbahnen, wovon die eine nach Orleans, 
bie andere nach Rouen führt, verurſacht hier eine Erfchlitterung, bie jever mit- 
empfindet, wenn er nicht etwa auf einem ſocialen Sfolirfchemel fieht. Die 
ganze Bevölferung von Paris bildet in dieſem Augenblick gleichfam eine Seite, 


wo einer bem andern den eleftrifchen Schlag mittheilt. Während aber bie 


große Menge verbugt und betäubt die Außere Erjcheinung ber großen Bewe- 
gungsmächte anflarıt, erfaßt den Denker ein unbeimliches Grauen, wie wir 
es immer empfinden, wenn bas Ungeheuerſte, das Unerhörteſte geichteht, bei» 
fen Folgen unabfehbar und unberechenbar find. Wir merken blos, daß nnire 
ganze Eriftenz in neue Gleiſe fortgeriffen, fortgefchleudert wird, daß neue 
BVerhältniffe, Freuden und Drangfale uns erwarten, und bas Unbefannte übt _ 
feinen ſchauerlichen Reiz, verlodend und zugleich beängftigend. Sp muf 
unzern Bätern zu Muth geweſen fein, als Amerifa entdeckt wurbe, als bie 
Erfindung des Pulvers fich durch ihre erſten Schüffe anfünbigte, als bie Buch⸗ 
druckerei bis erſten Aushängebogen bes göttlichen Wortes in die Welt fchidte, 


Die Eiſenbahnen find wieder ein ſolches providencielles Ereigniß, das der 


Menfchheit einen neuen Umſchwung giebt, das bie Farbe und Geflalt des Le⸗ 
bens. verändert; es beginnt ein neuer Abfchnitt in ber Weltgefchichte, und 
unire Generation darf fi rühmen, daß fie dabei geweſen. Welche Berän-- 
derungen müſſen jetzt eintreten: in unfrer Anichauungsweile und in unfern 
Borftelungen! Sogar die Elementarbegriffe von Zeit und Raum find 
fchwanfenb geworben, Durch bie Eifenbahnen wird der Raum getöbtet, und 
es bleibt und nur noch Die Zeit übrig. Hätten wir nur Gelb genug, um auch 
letztere anftändig zu töbten! In vieribalb Stunden reift man jept nach Or⸗ 
leans, in eben fa vielen Stunden nach Rouen. Was wirb bad erft geben, 
wenn bie Linien nach Belgien und Deutfchland ausgeführt und mit den dor⸗ 
tigen Bahnen verbunden fein werden! Mir ift als Bämen- die Berge und 
Wälder aller Länder auf Paris angerädt, Ich rieche fchon ben Duft der 
deutfchen Linden s vor meiner Thür brandet Die Nordſee. 

Es haben fich nicht blos für die Ausführung ber Norbeifenbahn, fonbern 
auch für die Anlage vieler andern Linien große Geſellſchaften gebildet, bie dag 
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Sahlicam in gearudien Sireularen zur Theilnahme aufforbern. Jede ver⸗ 
ſendet einen Proſpectus, an beiten Spike in großen Zahlen bag Capital para⸗ 
dirt, das bie Koften ber Unternehmung beden wird. Es beträgt immer einige 
fünfzig bis hundert, ja fogar mehre hundert Millionen Fraucs; es werben, 
ſobald bie zur Subfeription limitirte Zeit verfloffen, Feine Subferibenten mehr 
augenommenz auch wird bemerkt, daß im Fall die Summe bes limitirten 
Geſellſchaftscapitals vor jenem Termin exreicht if, niemand mehr zur Sub⸗ 
feription zugelaffen werben kann. Cbenfalls mit coloffalen Buchſtaben ftehen 
obenangebrudt die Namen ber Perfonen, bie bag comit6 de surveillance ber 
Sorietät bilden; es find nicht blos Namen von Finanziers, Banquiers, Re⸗ 
ceveurs⸗·generaux, Uinen-Inhabern und Fabrikanten, fonbern auch Namen 
son hohen Stanisbeamten, Prinzen, Herzögen, Marquis, Grafen, bie zwar 
meiſt unbelannt, aber mit ihrer officiellen und feubaliftifchen Titulatur ger. 
prachtooll Klingen, fo daß man glaubt, die Trompetenflöße zu vernehmen, wo⸗ 
wit Bajazzo auf dem Balcon einer Marltbude bas verehrungswürbige Publi⸗ 
cum zum Hereintreten einladet. On ne paie qu’en entrant. Mer traute 
nicht einem folchen comits desurveillance, dag aber keinesmegs, wie viele 
glauben, eine folidarifche Garantie verjprochen haben will und Feine feſte 
Stüpe iß, ſondern als Kariatyde figurirt. Ich bemerkte einem meiner Freunde 
meine Verwunderung, baf unter ben Mitglievern ber Comités fi) audı Ma» 
sing-Dfficiere befänden, ja bag ich auf wielen Proſpectus⸗Circularen ala 
VYräſidenten ber Societät bie Namen von Homirälen gebrudt ſähe. Sa 
3 D. fühe ich ben Namen bes Admirals Rofamel, nach welchem fogar bie 
ganze Geſellſchaft und fogar ihre Actien genannt werben. Dein Freund, 
ber ſehr lachluſtig, meinte, eine folche Beigefellung von See⸗Officieren ſei 
eine fehr Einge Vorſichtamaßregel ber reſpectiven Geſellſchaften, für ven Ball, 
daß fie mit der Juſtiz in eine fatale Eollifion kämen, und von einer Jury zu 
hen Saleeren verurtheilt würden; bie Mitglieber der Gefellfchaft hätten als⸗ 
baun inımer einen Admiral bei ich, was ihnen zu Toulon oder Breſt, wo ed 
giel zu rubern giebt, von Nugen fein möchte. Dein Zreunb irrt ſich. Jene Leute 
haben nicht zu befürchten, in Toulon ober in Breſt and Ruder zu kommen; 
bad Ruber, das ihren Händen einft anheimfält odre zum Theil fchon anhein« 
gefallen, gehört einer ganz andern Dertlichkeit, ex ift das Staatsruder, deſſen fi 
bie herrſchende Geldariftofratie täglich mehr und mehr bemächtigt. Jene Leute 
werben bald nicht fowohl das comit6 de surveillanoe der Eiſenbahn⸗ Societät, 
fondern auch das comit6 de surveillance unferer gaazen bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft bilden, und fie werben es fein, die uns nach Toulon ober Breft ſchicken. 
Das Haus Rothſchild, welches Die Conceſſion der Norbeifenhahn foumife 
ſionirt und fie aller Wahrfcheinlichfeit nach erhalten wird, bildet Feine eigent⸗ 
liche Sorietät, und jede Betheiligung, bie jenes Haus einzelnen Perfonen 
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gewährt, ift eine Derglinfligung, ja, um mich ganz beitimmt auszudrücken, fe 
{ft ein Geldgeſchenk, das Herr von Rothſchild feinen Freunden angebeihen läßt. 
Die eventuellen Actien, die fogenannten Promeflen des Haufes Rothſchild, 
fieben nämlich ſchon mehre hundert Franken über pari, und wer daher ſolche 
Actien al pari von dem Baron James de Rothſchild begehrt, bettelt im wah⸗ 
ren Sinne des Wortes. Aber die ganze Welt bettelt jet bei ihm, es regnet 
Bettelbriefe, und da die Vornehmſten mit dem wärbigen Beifpiel vorangehen, 
iſt jept das Betteln Feine Schande mehr. Herr von Rothſchild ift daher ber 
Held des Tages, und er fpielt überhaupt in ber Gefchichte unſrer heutigen 
Mifdre eine fo große Relle, daß ich ihn oft und fo ernfthaft als möglich bes 
fprehen muß. Cr ift in ver That eine merfwürbige Perfon. Ich kann feine 
finanzielle Fähigkeit nicht beurtheiten, aber nach Refultaten zu fchliegen muß 
fie fehe groß fein. Eine eigenthümliche Capacität ift bei ihm bie Beobach⸗ 
tungsgabe oder der Inftinet, womit er die Capacitäten anbrer Reute in jeder 
Sphäre, wo nicht zu beurtheilen, doch herauszufinden verſteht. Man bat ihn 
ob folcher Begabnig mit Ludwig KIV. verglichen; und wirflid im Gegen» 
faß zu feinen Herren Eollegem, die fich gern mit einem Generaiftab von Mit⸗ 
telmäßigkeit umgeben, fahen wir Hrn. James son Rothſchild immer in intim- 
fier Verbindung mit ben Notabilitäten jeder Disciplin: wenn ihm auch bas 
Bach ganz unbekannt war, fo wußte er doch immer wer barin ber befle Mann. 
Er verſteht vielleicht Feine Note Muſik, aber Rofiini war beftändig fein Hause 
freund. Ary Scheffer ift fein Hofmalerz Cardme war fein Kych. Hr. von 
Rothſchild weiß ficher Fein Wort Griechifch, aber der Helenift Leironne ift ber 
Gelehrte, den er am meiften auszeichnet. Sein Leibarzt war ber geniale 
Dupuytren, und es berrichte zwifchen beiden bie brüberlichhe Zuneigung. 
Den Werth eines Cremieux, bes großen Juriften, dem eine große Zukunft 
bevorſteht, hat Hr. v. Rothſchild fchon früber begriffen, und er fand in ihm 
feinen treuen Anwalt. In gleicher Weite bat er die politifchen Fähigkeiten 
Ludwig Philipps gleich von Anfang gewürdigt," und er fand immer auf ver⸗ 
trautem Fuße mit diefem. Großmeifter ver Stantshunft. Den Emile Pereire, 
ben Pontifer Marimus der Eifenbahnen, bat Hr. v. Rothſchild ganz eigent« 
lich entdeckt, er machte venfelben gleich zu feinem erfien Ingenieur, und durch 
ihn gründete er die Eifenbahn nach Verfailles. Die Porfie, ſowohl die fran« 
zöfifche wie die deutfche, ift ebenfalls in der Gunſt des Hrn. v. Rothſchild ſehr 
würdig vertreten, doch will es mich bedünken, als ob hier nur eine liebenswür⸗ 
bige Courtoifie im Spiele, und als ob der Herr Baron für unfre heutigen 
Dichter nicht fo fchwärmerifch begeiftert fet vie für Die großen Todten, 3. B. 
für Homer, Sophofles, Dante, Cervantes, Shalefpeare, Goethe, lauter ver- 
florbene Poeten, verklärte Genien, bie geläutert von allen irdiſchen Schlafen, 
jeder Erdennoth entrüdt find und Feine Nordeiſenbahnactien verlangen. 
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In dieſem Augenblick iſt der Stern Rothſchild im Zenith feines Glanzes. 
Ich weiß nicht, ob ich mir nicht einen Mangel an Devotion zu Schulden kom⸗ 
men laſſe, indem ich Hrn. v. Rothſchild nur einen Stern nannte. Doch er 
wird mir nicht darob grollen, wie jener Anbre, Ludwig ZIV., ber einft über 
einen armen Dichter in Zorn gerieth, weil er die Impertinenz hatte, ihn mit 
einem Stern zu vergleichen, ihn, der gewohnt war, bie Sonne genannt zu 
werben, und auch biefen Himmelskörper als fein ofſicielles Sinnbild ange» 
nommen. 

Ich will heute, um ganz ficher zu geben, Hrn. v. Rothſchild deunoch mit 
ber Sonne vergleichen, erſtens koſtet es mir nichts und dann wahrhaftig ih 
kann es mit gutem Fug in diefem Augenblick, wo jever ihm huldigt um vom 
feinen goldnen Strahlen gewärmt zu werben. — Unter und gejagt, biefe 
faror der Berehrung ift für die arme Sonne Feine geringe Plage, und fie hat 
keine Ruhe vor ihren Anbetern, worunter manche gehören, bie wahrlich niche 
werth find, von der Sonne beichienen zu werben; dieſe Phariſäer pſalmodi⸗ 
sen am lauteften ihr Lob und Preis, und der arme Baron wird von ihnen fe 
moralifch torquirt und abgehebt, daß man ein Mitleid mit ihm haben möchte, 
Ich glaube überhaupt, das Geld iſt für ihn mehr ein Unglüd als ein Glüch; 
hätte er ein hartes Naturell, fo würde er weniger Ungemach ausftehen, aber 
ein gutmüthiger, fanfter Menſch, wie er if, muß er viel leiden von bem An⸗ 
drang bes vielen Elends, das er lindern foll, von ven Anfprüichen, bie man 
befländig an ihn macht, und von dem Undank, der jeber feiner Wohlthaten 
auf dem Fuße folgt. Ueberreichthum if vielleicht ſchwerer zu ertragen al 
Armuth. Jedem, der fich in großer Gelbnoth befindet, rathe ich zu Herm 
9. Rothſchild zu geben; nicht um bei ihm zu borgen (denn ich zweiſle, daß ex 
etwas Erkleckliches bekömmt), fondern um ſich burch ven Anbiid jenes Geld⸗ 
Elends zu tröften. Der arme Teufel, der zu wenig bat, und fich nicht zu 
beifen weiß, wirb fich hier überzeugen, daß es einen Menſchen giebt, der noch 
weit mehr gequält ift, weil er zu viel Geld hat, weil alles Gelb der Welt m 
feine kosmopolitiſche Riefentajche gefloflen, und weil er eine folche Laft mit 
ſich herumfchleppen muß, während ringe um ihn ber ber große Haufen von 
Bungrigen und Dieben die Hände nad) ihm ansfiredt. Und welche ſchreck⸗ 
liche und gefährliche Hänte! — Wie geht es Ihnen? frug einft ein deutſcher 
Dichter den Herrn Baron. „Ich bin verrückt,” erwieberte biefer. Ehe Sie 
nicht Geld zum Fenfter hinauswerfen, fagte der Dichter, glaube ich es nicht. 
Der Baron fiel ihm aber feufzend in bie Rede: „Das ift eben meine Ver⸗ 
rücktheit, daß ich nicht manchmal das Gelb zum Fenſter hinauswerfe.“ 

Wie unglüdlich find doch die Reichen in dieſem Leben — und nach dew 
Zope fonımen fie nicht einmal in den Himmel! ‚Ein Kameel wirb eher durch 
ein Nadelöhr gehen, als daß ein Reicher ins Himmelreich läme“ — dieſes 





ort ded goitlichen Eommuniften ift ein furchfbares Anaihema und zeugt vor 
feinem bittern Haß gegen die Börfe und haut finanoe yon Serufalem. Er 
mimmelt in der Welt von Philanthropen, es giebt Thierquätergefellichaften, 
und man thut wirklich fehr viel für die Armen. Aber für die Reichen, dr 
zog wiel ungiiidticher find, geſchieht gar nichts. Statt Preisfragen über 
GSeldenrultur, Stallfütterung und ſtant'ſche Philofophie aufzugeben, follten 
anfre gelehrien Soeietãten einen bebeutenden Preis ausfegen zur Röfung ber 
Stage: wie man ein Kameel durch ein Nadelöhr fädeln könne? Che diefe 
araße Kamrekfrage gelöſt iſt und bie Meichen eine Ausficht gewinnen, ins 
Dimmitreih zu kommen, wird auch für bie Armen Fein durchgreifennes Heil 
begründei. Die Reichen würben weniger hartherzig fein, wenn fte nicht blos 
auf Erdenglück angewielen wären und nicht bie Armen beneiden müßten, bie 
einft dort oben in Floribus fich de3 ewigen Lebens gaudiren. Sie Jagen: 
warum follen wir bier auf Erden für pas Rumpengefindel etwas thun, da 23 
ihm doch einſt befier geht als uns, und wir jedenfalls nach dem Tode nicht mit 
demſelben zufammentreffen? Wüßten die Reichen, daß fie dort oben wieber 
in aller Ewigkeit mit uns gemeinfam haufen müffen, fo würden fie fich gewiß 
hier auf Erden eiwas geniren und fich hüten, und gar zu fehr zu mißhandeln. 
Laht uns daher vor allem die große Kameelfrage löſen. 

Hartbergig find die Reichen, das ift wahr. Sie find es fogar gegen ihre 
Gemalisen Eollegen, wenn fie etwas heruntergefommen find. Da bin ih 
füngft dem armen Auguſt Reo begegnet, und das Herz blutete mir beim An⸗ 
Widars Mannes, der ehemals mit ven Häuptern ver Börfe, mit der Ariftofra- 
He der Speeulanten, fo intim verbunden und fogar felbft ein Stück Banquier 
war. User fagt mir doch, Ihr hochmögenden Herren, was hat Euch der arme 
Bo gefhan, Hay Ihr ihn fo ſchnöde ausgeftoßen habt aus ver Gemeinde? — 
ich meine nicht aus der jühifchen, ich meine aus der Finanz⸗ Gemeinde. Ja, 
der Nermſte genießt feit einiger Zeit die Ungunft feiner Genoffen in fo hohem 
Grade, daß man ihn son allen verbienftlichen Unternehmungen, d. h. von 
allen Unternehmungen, woran etwas verbient wirb, wie einen Miſſelſüchtigen 
ansſchließt. Much von bem legten Emprunt hat man ihm nichts zufließen 
hffen, und auf Betheiligung bei neuen Eifenbahn-Entreprifen muß er gänze 
lich verzichten, feitvem er bei der Verfailler Eifenbahn ber rive gauche eine fo 
Nãgliche Schlappe erlitten, und feine Leute in fo ſchreckliche Verlufte hinein⸗ 
gerechnet bat. Keiner will mehr etwas von ihm wiffen, jeder ſtößt ihn zurüd, 
und fogar fein einziger Freund, (der, beiläufig gefagt, ihn nie augftehen konnte), 
fogar fein Jonathan, der Stodjobber Läuſedorf, verläßt ihn und läuft jept 
beſtändig hinter dem Baron Meflenburg einher, und friecht demſelben Taf 
pwiſchen die Rockſchöße hinein. — Beiläufig bemerfe ich ebenfalls, daß ge=- 
wannter Baron Meklenburg, einer unferer eifrigften Agiotenre und Indu⸗ 
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ſtriellen, keineswegs ein Iſraelite if, wie man gewöhnlich glaubt, well mar 
ihn mit Abraham Meklenburg verwechſelt, oder weil man ibn immer unter 
ben Starten Iſraels fieht, unter den Ereti und Pleti ver Börſe, wo fie fi 
um ihn verfammeln; denn fie lieben ihn ſehr. Dieſe Leute find Beine-religiäfen 
Sanatifer, wie man fieht, und ihr Unmuth gegen ben armen Les ik daher 
feinen intoleranten Urſachen beizumeſſen; fie grollen ihm nicht wegen feier 
Abtrünnigkeit von ber ſchönen jüdifchen Religion, und fie zudten nur müilleidig 
die Achſel über die fchlechten Religions- Wechiel-Gefchäfte des armen Las, var 
in dem proteftantifchen Bethaus ber rue des billettes jegt das Amt ein 
Marguillers verſieht — das ift gewiß ein bebeutenves (Ehrenamt, aber ein 
Mann wie Auguft Leo wäre mit der Zeit auch in ber Synagoge zu großen 
Würden emporgeftiegen, man hätte vielleicht bei Beſchneidungsfeierlichkeiten 
das Kind, dem bie Vorhaut abgefchnikten wird, ober das Meſſerchen, womit 
folches gefchieht, feinen Händen anvertraut, oder man hätte ihn auch bei 
Lefung der Thora mit den Toftfpieligften Tageswärben überhäuft, ja, ba er 
fehr muſikaliſch ift und gar für Kirchenmuſik fo viel Sinn befigt, wäre Ihm 
vielleicht am Neujahrsfefte ver jüdiſchen Kirche das Blafen mit dem Schofar, 
dem heiligen Horne, zu Theil worden, Nein, er ift nicht das Opfer rinss 
religiöfen oder moralifchen Unwillens ftarrföpfiger Pharifäer, es ſind wid 
Sehler des Herzens, welche dem armen Leo zur Laft gelegt werben, fondern 
Rechnungsfehler und verlorene Millionen verzeiht felb fein Chriſt. Aber 
habt doch endlich Erbarmen mit dem armen Gefallenen, mit ber geſunkenen 
Größe, nehmt ihn wieder auf in Gnaden, laßt ihn wieder Theil nehmen an 
einem guten Gefchäfte, gönnt ihm einmal wieder einen Kleinen Profit, woran 
ſich fein gebrochenes Herz erlabe, date obolum Belisario — gebt einen Obelus 
einem Belifar, der zwar fein großer Feldherr aber blind gemefen und nie im 
Leben irgend einem Bedürftigen einen Obolus gegeben hat! 

Auch patristifche Gründe giebt es, welche die Erhaltung bed armen dee 
wünfchenswerth machen. Gekränktes Selbfigefühl und bie großen Verluſte 
möfhigen, wie ich höre, ven ein fo wohlhabenden Mann, das fehr theure 
Paris zu verlaffen und ſich auf das Land zurückzuziehen, wo er wie Gineinatuß 
feinen felbftgepflanzten Kehl verjpeifen oder wie einft Nebukadnezar auf feinen 
zigenen Wieſen grafen kann. Das wäre nun ein großer Verluſt für bie 
weutfche Landsmannſchaft. Denn alle veutfche Reiſende zweiten und britten 
Ranges, die hierher nach Parts kamen, fanden im Haufe bed Herrn Leo eine 
gaftliche Aufnahme, und manche, bie in der froftigen Franzofenwelt ein Unbe⸗ 
hagen empfanden, Tonnten fich mit ihrem deutſchen Herzen bierber Hlichten und 
mit gleichgefinnten Gemüthern wieder heimifch fühlen. An alten Winter- 
abenden fanden fie hier eine warme Taffe Three, etwas homöopathiſch zuberei- 
tet, aber nicht ganz ohne Zuder, Sie faben bier Herrn von Oumboldt, 
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sömlid in egio an der Wand hängend, als Lockvogel. Hier ſahen fie den 
Naſenſtern in Natura. Huch eine beutfche Bräfin fand man hier. Es zeig- 
ten ſich bier auch bie vornehmſten Diplomaten von Krähwinkel, nebſt ihren 
Inäh- und fchiefwinflichten Gemahlinnen. Bier hörte man mitunter fehr 
ausgezeichnete Glavierfpieler und Geiger, neuangekommene Birtusfen, die von 
Smiemwerläufern an das Haus Leo empfohlen worben unb fich in feinen 
Soirs6en mufifalifch ausbeuten liefen. Cs waren bie holden Klänge ber 
Mutterſprache, fogar der Großmutierſprache, welche hier den Deniichen be⸗ 
gräßten. Pier warb bie Mundart bed Hamburger Dredwalls am reinften 
aeſprechen, und wer diefe Haflifchen Laute vernahm, bem warb zu Muthe, als 
röche er wieder bie Twieten des Mönkedamms. Wenn aber gar bie Adelaibe 
von Berihonen gefungen wurde, floflen bier die fentimentalften Thränen! Ja, 
jenes Haus war eine Dafe, eine fehr aafige Dafe deutfcher Gemüthlichkeit in 
ber Sandwüſte der franzöfiichen Verſtandswelt, es war eine Lauberhütte des 
traulichſten Caucans, wo man rubbelte wie an ben Ufern des Mains, mo man 
Elimgelte wie im Weichbilde ber bil’gen Stadt Cöln, wo dem vaterländiſchen 
Klaiſch manchmal auch zur Erfrifchung ein Bläschen Bier beigefellt warb — 
dewifches Herz, was verlangft bu mehr? Es wäre Jammerſchade, wenn dieſe 
Karſchbude geichloffen würde. 


58. 


Paris, den 6. Mai 1843. 

Die koſtbare Zeit wird leichtſinnig verzettelt. Ich ſage die koſtbare Zeit, und 
ich verfiehe darunter die Friedensjahre, Die und durch die Regierung Ludwig 
Philipps verbürgt find. Aa dem Rebensfaben deſſelben hängt vie Ruhe Frank⸗ 
reiche, und der Mann if alt, und unerbittlich ift Die Scheere der Parze. Statt 
dieſe Zeit zu benupen und ben Knäuel ber innern und äußern Mißverſtänd⸗ 
niſſe zu entwirren, fucht man bie Berwidelungen und Schwierigfeiten noch zu 
ſteigern. Nichts als geichminfte Komödie, und Ränke hinter ven Couliſſen. 
Dur dieſes Kleintreiben kann Frankreich wirflic an ven Rand des Abgrunds 
geratben,. Die Wetterfahnen verlaffen fich auf ihr berühmtes Talent ber 
Vielſeitigkeit in der Bewegung; fie fürchten nicht bie ärgften Stürme, ba fie 
immer verſtanden, ſich nach jedem Luftzug zu breben. Sa, der Wind kann 
Euch nicht brechen, denn Ihr ſeid noch beweglicher wie der Wind. Aber Ihr 
bedenlt nicht, daß Ihr trotz Eyrer windigen Berfatilität dennoch kläglich aus 
Gurer Höhe herabpurzelt, wenn ber Thurm nieberftürt, auf deſſen Spitze 
Ihr geftellt fein! Ballen müßt Ihr mit Frankreich, und vieler Thurm iR 
untergraben, und im Norden haufen fehr böswillige Weitermacher. Us 
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Schamanen an ver Newa find in biefem Augenblick nicht in ber Sutafı IB 
Sturmbeſchwörens; aber hien hängt bach alles yon Laune ab, von des ahfoe 
Iuten Laune erhabenfter Willführ. Wie gefagt, mit bem Ableben Ludwig 
Philipps verfchwindet alle Bürgfchaft der Ruhe; biefer größere Hexeumeiſtet 
. halt die Stürme gebunden durch ſeine geduldige Klugheit. Wer rubig ſchla⸗ 

fen will, muß in feinem Nachtgebei den König von Frankreich allen Schutz⸗ 
engeln bes Lebens empfehlen. 

Guizot wird ich noch geraume Zeit halten, was gewiß wünichenswerty, da 
eine minifterielle Kriſis immer mit unvorbergefehenen Satalitäten verbunden 
it. Ein Miniſterwechſel iſt bei den veränberungfüchtigen Franzoſen vielleicht 
ein Surrogat für ben perisbifchen Dynaftienwechfel. Aber dieſe Umwälzun« 
gen im Perfonal der höchſten Staatsbeamten find darum nicht minder ein Un⸗ 
glüd für ein Land, das mehr als jebes andere ber Stabilität bebürftig if. 
Wegen ihrer precären Stellung können bie Dinifter ſich in feine weitausgrei« 
fenbe Plane einlafen, und ber nadte Erhaltungstrieh abſorbirt alle ihre Kräfte. 
Ihr ſchlimmſtes Mißgeſchick it nicht fowohl ihre Abhängigkeit vom königlichen 
Willen, der meiſtens verfiändig und heilſam ift, fondern ihre Abhängigfeit 
von ben fogenannten Gonfersativen, jenen conflitutionellen Janiticharen, 
welche hier nach Laune bie Minifter abſetzen und einfegen. Erregt einex deu⸗ 
felben ihre Ungnabe, fo verfammeln fie fich in ihren parlamentarifchen Ortas, 
und paufen los auf ihre Keſſel. Die Ungnabe biefer Leute entipringt aber 
gewöhnlich aus wirklichen Suppenleſſel⸗Intereſſen: fie find es nämlich, welche 
in Branfreich eigentlich regieren, indem Fein Minifter ihnen etwas verweigern 
barf, Feinerlei Amt oder Bergünftigung, weber ein Eonfulat für den älteften 
Sohn ihres Herrn Schwagers, noch ein Tabaksprivilegium für Die Wittwe 
ihres Portiers. Es iR unrichtig, wenn man von bem Regiment ber Bour⸗ 
geoiſie im Allgemeinen jpricht, man follte nur von dem Regimente ber conſer⸗ 
vativen Deputirten reden; biefe find es, welche das jebige Frankreich ansben- 
ten, in ihrem Privatintereſſe, wie.einf ber Geburtsadel. Lebterer ift von ber 
confervatisen Partei keineswegs beſtimmt gelsnbert, unb wir begegnen mauden 
alten Namen unter ven parlamentarifchen Tagesherrſchern. Der Name Con« 
ſervative ift aber eigentlich ebenfalls Feine richtige Bezeichnung, ba es gewiß 
nicht allen, die wir foldesmaßen benamjen, um bie Eonfersation ber politi⸗ 
fchen Zuftände zu thun ift, und manche daran fehr gem ein Vischen rüttein 
möchten; ebenfo wie ed in der Oppofition fehr viele Männer gibt, die das Be⸗ 
ſtehende um alles in der Welt willen nicht umftürgen möchten, und gar befon- 
ders vor dem Krieg eine Todesſcheu begen. Die meiften jener Oppefittens- 
männer wollen nur ihre Partei and Regiment bringen, um biefes, gleich den 
Eonfersativen, in ihrem Privatintereffe auszubeuten. Die Prineipien find 
auf beiden Seiten nur Lofungsmworte ohne Bebeutungz es handelt fig iws 
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Geunbe nur darum, welche von beiden Parteien bie materiellen Vorthelle ber 
Herrſchaft erwerbe. In biefer Beziehung baben wir bier denſelben Kampf, 
der fich jenſeits des Ganals, unter ben Namen Whige und Tories, fit zwei 
Jahrhunderien hinſchleppt. 

- Die mglifche conſtitutionelle Regierungsform war, wie männiglich bekannt, 
das große Mufter, wonach fish das jetzige franzöſiſche parlamentarifche Ge⸗ 
meinwefen gebildet; namentlich bie Doctrinaire haben biefes Vorbild bie zur 
Pedanterie nachzuäffen gelucht, und es wäre nicht unwahrſcheinlich, daß bie 
allzugroße Nachgiebigfeit, womit das heutige Miniftertum die Ufurpationen 
der Eonfersativen erduldet und ſich von benfelben ausbeulen läßt, am Ende 
ans einer gelehrten Gründlichkeit hervorginge, bie ihr reiches, durch mühſame 
Studien erwerbened Hilfen getreulicht documentiren möchte. Der 9. De⸗ 
tober, d. h. der Herr Profeffor, den die Oppofition mit jenem DMonatsdatum 
bezeichnet, kennt das Mäberwerk der engliſchen Staatsmaſchine beſſer ale ir» 
gend jemand, und wenn er glaubt, daß eine folde Maſchine auch dieffeits des 
Canals nicht anders fungiren könne, als durch die unfittlichen Mittel, in deren 
Anwendung Walpole ein Meifter unb Robert Perl keineswegs ein Stümper 
war, fo ift eine folche Anficht gewiß fehr zu beflugen, aber wir Fönnen ihr nicht 
wit binlänglicher Gelehrſamkeit und Geſchichtskenntniß widerfprechen. Wir 
müſſen fagen, die Mafchine ſelbſi taugt nichts; aber fehlt uns biefer Muth, 
fo können wir ben birigirenden Mafchinenmeifter Feiner allzu herben Kritik 
unterwerfen. Und wozu nützte am Ende biefe Kritik? Mas hülfe es, in 
Augsburg au rligen, wenn an ber Seine gefünbigt wird? Die Oppoſition 
eines Auslänbers in ausländifchen Blättern, wo es ſich um Gehneke der in- 
nern Berwallung Sranfreichs handelt, wäre eine Robomontabe, bir chen fo 
wngtziemenb wie närriich. Nicht bie innere Adminiſtration, ſondern wur 
Axie der Politik, die auch auf unfer eignes Vaterland einen Einfluß: üben 
- Binnten, fol ein Correſpondent befprechen. Sch werbe baher bie jeßige Cor⸗ 
ruption, das Beſtechungsſyſtem, womit meine-&ollegen in Leutfchen Zeitungen 
fo viele Colonnen anfüllen, weber in Frage ſtellen noch rechtfertigen. Bas 
geht das uns an, wer in Frankreich die beſten Aemter, die fetteften Sinecuren, 
die prachtvollſten Orden erfchleicht oder an fich reift? Mas kümmert ed ung, 
ob es ein Schnapphahn der Rechten over ein Schnapphahn der Linken if, ber 
die goldenen Gedärme des Budgets einſteckt? Wir haben nur dafür zu for- 
gen, baf wir ung felbft in der refpectiven Heimath von unfern heimiichen To⸗ 
ries ever Whigs durch Fein Hemtchen, durch feinen Titel, durch Fein Bändchen, 
erkaufen lafien, wenn es gilt, für die Intereffen bes beutichen Volks zu reven 
aber zu ſtimmen! Warum ſollen wir jetzt fiber den Splitter, den wir in fran» 
zöſiſchen Augen bemerkt, fo viel Zeter fchrein, wenn wir ung über ben Bal⸗ 
Ben in ven blaues Augen uniser beutfchen Behörden entweder gur nicht ober 
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Sehr Heinlaut äußern vürſen? Wer könnte übrigens in Deuiſchland beur⸗ 
sbeilen, ob der Franzoſe, dem das franzöſiſche Miniſterium eine Stelle oder 
Gunf gewährt, viefelbe verbienter- oder umverbienterweife empfing? Die 
Hemterjägerei wird nicht aufhören unter einem Minifterium Thiers ober Ba⸗ 
set, wenn Guizot fällt. Kämen gar die Republifaner and Rüber, fo würde 
bie Corruption fich mehr im Gewanbe ver Oypochriſie zeigen, ſtatt daß fie jet 
ohne Schminke, fchier naiv cyniſch auftritt. Die Partei wire immer ben 
Männern ber Partei die große Schüffel vorfegen. Einen entfeßlich grauen- 
haften Anblid böte und gewiß die Stunde, „wo fi) das Lafer erbricht und 
die Tugend zu Tifche ſetzt!“ Mit welcher Wolfögier würden die armen Hum 
gerleider Ber Tugend nach der langen Faſtenzrit ſich tiber bie guten Speifen 
berftüngen! Wie mancher Cato würde fich bei dieſer Gelegenheit den Magen 
perberben! Wehe ben Verräthern, die fich fatt gegeflen und ſogar Rebhüh⸗ 
ner und Zrüffeln gegeffen und Champagner getrunfen während unſrer jegigen 
Zeit der Verderbniß, der Beftechung, ber Guizot’fchen Eorruption ! 

Ich will nicht unterfuchen, von welcher Befchaffenbeit dieſe fogemanmte 
Guizot'ſche Eorruption if, und welche Beflagniffe die verlegten Intereffen 
anführen. Muß der große Puritaner wirklich feiner Selbflerhaltung wegen 
zu dem anglitanifchen Beftechungsipftem feine Zuflucht nehmen, fo iſt er ge- 
wiß ſehr zu bedauern; eine Veſtalin, welche einer maison de tolörance vor⸗- 
ſtehen müßte, befände ſich gewiß in keiner minder unpaſſenden Lage. Viel⸗ 
leicht beſticht ihn ſelbſt der Gedanke, daß von ſeiner Selbſterhaltung auch der 
Foribeſtand des ganzen jepigen geſellſchaftlichen Zuſtandes von Frankreich 
abhängig ſei. Das Zuſammbrechen deſſelben iſt für ihn der Beginn aller 
möglichen Schreckniſſe. Guizot iſt der Mann bes geregelten Foriſchrities, 
amd er ſicht die theuern, bluttheuern Erworbenheiten ber Revolution jept mehr 
als je gefährbei durch ein büfter beranziehenbes Weltgewitter. Er möchte 
gleichſam Zeit getsinnen, um bie Barben der Exnte unter Dach zu bringen, 
In der That, die Fortdauer jener Friedensperiode, wo bie gereiften Früchte 
eingefcheuert werben künnen, ift unfer erfies Vedürfniß. Die Saat ber libe» 
ralen Principien iſt erſt grünlich abſtract emporgeichoffen, unb das muß er 
ruhig einwachſen in die coneret knorrigſte Wirklichkeit. Die Freiheit, bie bie- 
der nur. bie und da Menſch geworben, muß auch in die Maſſen ſelbſt, in bie 
unterften Schichten der Gefellfchaft, übergehen und Bolt werden. Diefe Ball» 
werbung der Breiheit, biefer geheimnißvolle Proceß, ber, wie jene Geburt, wie 
jede Frucht, als nothwendige Bebingnig Zeit und Ruhe begehrt, iR gewiß 
nicht minder wichtig, als es jene Verkündigung ber Principien war, wemtt 
ſich unſre Vorgänger befchäftigt haben. Das Wort wirb Fleiſch, und das 
Fleiſch blutet. Wir haben eine geringere Arbeit, aber größeres Leib als 
amire Vorgänger, welche glaubten, alles jet glücklich zu Ende gebsacht, ande 
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dem die heiligen Freiheits⸗ und Gleichheitsgeſetze felerlich proclamirt und auf 
hundert Schlachtfeldern ſanctionirt worden. Ach! das iſt noch jetzt der lei⸗ 
dige Irrthum ſo vieler Revolutionsmänner, welche ſich einbilden, die Haupi⸗ 
fache ſei, daß ein Fetzen Freiheit mehr oder weniger abgeriſſen werte von dem 
Yurpurmantel der regierenden Macht; fie ind zufrieben, wenn nur bie Or⸗ 
bonnanz, bie irgend ein bemofratifches Grundgeſetz promulgirt, recht hübſch, 
ſchwarz anf weiß, abgedruckt feht im Monitenr. Da erinnere ich mich, als 
ich vor zwölf Jahren ven alten Tafayette befuchte, drückte berfelbe mir beim 
Sortgehen ein Papier in die Hand, und er batte dabei ganz bie überzeugte 
Miene eines Wunberbectors, ber ung ein Univerfaleltgir überreicht. Es war 
die befamnte Erflärung ber Dienfchenrechte, die der Alte vor ſechozig Jahren 
and Amerika mitgebracht und noch immer als die Panacee betrachtete, womit 
man bie ganze Welt radical curiren könne. Rein, mit dem bloßen Nevept iſt 

dent Kranken noch nicht geholfen, obgleich jenes unerläßlich ift: er bedarf au 
ber Zaufenbmifcherei des Apothekers, der Sorgfalt ver Wärterim, er bebarf 
der Ruhe, er bedarf der Zeit. 


Retrofpective Aufklärung. 
(Auguft 1854.) 


Als ich in obigem Berichte, vielleicht etwas zu beſchaulich inbifferent aber 
mit gutem Gewiſſen, ganz ohne beuchlerifche Tugenbgrämelei, über bie foge» 
nannte Guizot'ſche Eorruption fchrieb, Fam es mir. wahrlich nicht in den 
Sinn, daß ich ſelber, fünf Jahre Tpäter, als Theilnehmer einer foldhen Cor⸗ 
ruption angeflagt werben jollte! Die Zeit war-fehr gut gewählt, und bie 
Berleumdung hatte freien Spielraum, in der Sturm- und Drangperiode vom 
Februar 1848, wo alle politifchen Leidenſchaften, plöglich entzügelt, ihren ra- 
fenden Veitstanz begannen. Es herrſchte liberal eine Verbindung, wie fie 
nur bei den Heren auf dem Blodöberg over bei dem Jakobinismus in feinen 
roheften Schrerfendtagen vorgelommen. Es gab wieder unzählige Clubs, wo 
von den fchmugigften. Lippen der unbeſcholtenſte Leumund angeſpuckt ward; 
die Mauern aller Gebäude waren mit Schmähungen, Denuneiationen, Auf⸗ 
ruhrpredigten, Drohungen, Invectiven, in Berfen und in Profa, befubeltz 
eine fchmierige Mordbrandliteratur. Sogar Blanqui, ber incarnirte Ter- 
rorismus und der bravſte Kerl unter der Sonne, warb damals der gemeinften 
Angeberei und eines Einverftänpniffes mit der Polizei bezüchtigt. — Keine 
bonette Perfon vertheidigte jich mehr. Wer einen ſchönen Mantel befaß, ver» 
büllte darin dad Antlig. In der erfien Resolution mußte ber Name Yu 
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bazıı bienen, bie beſton Patrioten als verfaufie Verräther zu beflesan — Dau⸗ 
ton, Robespierre, ja ſogar Marat, denuncirte man als beſoldet von Pitt, 
Der Pitt der Februarrevolution hieß Guizot, und den lächerlichſten Verdäch⸗ 
tigungen mußte ber Name Guizot Vorſchub leiften. Erxegte man ben Neik 
eines jener Tageshelben, bie ſchwach von Geift waren, aber lange in. Seintes 
Pelagie oder gar auf dem Mont-Saint- Michel gefelfen, fo konnte man. dar⸗ 
auf rechnen, nächſtens in feinem Club als ein Helfershelfer Guizots, als ein 
feiler Sölbner des Guizot'ſchen Beſtechungsſyſtems angeklagt zu werden. &g 
gab.bamals feine Guillotine, womit man bie Köpfe abichnitt, aber man hatte 
eine Guizotine erfunden, womit man uns bie Ehre abfchnitt. Auch ver VNam⸗ 
bed Schreibers biefer Blätter entging nicht ber Verunglimpfung in, jener 
Tollzeit, und.ein Korrefponbent ber Allgemeinen Zeitung entblöbste ſich nicht, 
in einem anonymen Artifel von den unwürbigen Stipulationen zu fprechen, 
wodurch ich für eine namhafte Summe meine literarifche Thätigfeit den gau- 
sernementalen Bebürfniffen bes Miniſteriums Guizot verlauft hätte. 

Ich enthalte mich jeder Beleuchtung der Perfon jenes fürchterlichen Auflä- 
gers, deſſen rauhe Tugend durch bie herrfchenbe Corruption fo fehr in Har⸗ 
niſch gerathenz ich will viefem muthigen Ritter nicht das Vifir feiner Ana 
nymität abreißen, und nur beiläufig bemerfe ich, daß er Fein Deuticher, fon« 
bern ein Italiener ift, der, in Jeſuitenſchulen exzagen, feiner Erziehung treu 
blieb, und zu biefer Stunde in den Bureaux der öfterreichifchen Gefandtfchaft 
zu Paris eine Heine Anftelung genießt. Ich bin tolerant, geftatte jebem 
fein Handwerk zu treiben, wir können nicht alle ehrliche Leute fein, es muß 
Käuze von allen Farben geben, unb wenn ich mir etwa eine Rüge geftaite, fo 
iſt es nur. die raffinirte Zreulofigfeit, womit mein ultramontaner Brutus fi 
auf die Autorität eines franzöfifchen Flugblattes berief, dad, ber Tagesleiten- 
fchaft dienend, nicht rein von Entftelungen und Mißdeutungen jeder Art war, 
aber in Bezug auf mich ſelbſt fich auch Fein Wort zu Schulden kommen ließ, 
welches obige Bezüchtigung rechtfertigen Fonnte, Wie es fam, daß die fonft 
fo behutfame Allgemeine Zeitung ein Opfer folder Myftification wurbe, will 
ich ſpäter andeuten. Ich begnüge mich bier, auf die Augsburger Allgemeine 
Zeitung vom 23.. Mai 1848, Außerorbentliche Beilage, zu verweilen, wo ich 
in einer öffentlichen Erflärung über die ſaubere Infinuation ganz unumwun⸗ 
ben, nicht ber geringften Zweideutigfeit Raum laffend, mich ausſprach. Ich 
unterbrückte alle verfchämten Gefühle ver Eitelfeit, und in öffentlicher Allge⸗ 
meinen Zeitung machte ich das traurige Geftänbniß, daß auch mich am Ende 
bie fchredliche Krankheit des Erils, die Armuth, heimgefucht hatte, und daß 
auch ich meine Zuflucht nehmen mußte zu jenem ‚‚großen Almofen, welches 
das franzöſiſche Volk an. fo viele Tauſende von Fremden fpenbete, bie fih durch 
ihren Eifer für die Sache der Revolution in ihrer Heimath mehr ober minder 
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gforreich compromittirt hatten, und an bem gaſtlichen Oerde Frankreichs eine 
Sreiftätte ſuchten.“ 

Diefes waren meine nadten Worte in ver befagten Erflärumg, ich nannte 
die Sache bei ihrem betrübſamſten Namen. Obgleich ich wohl andenten 
konnte, daß die Hülfsgelver, welche mir als eine ““allocution annuelle d’une 
pension de seoours” zuerkannt worden, auch wohl als eine hohe Anerken⸗ 
sung meiner Itterarifchen Reputation gelten mochten, wie man mir mit ber 
zarteften Eonrtoifie notifietrt hatte, fo febte ich doch jene Penfion unbedingt 
auf Rechnung der Rationalgrogmutb, der politifchen Bruderliebe, welche ſich 
bier ebenfo rührend fchön Fund gab, wie es die englifche Barmherzigkeit jemals 
gethan haben mag. Es gab hochfahrende Gefeflen unter meinen Erit-Eol- 
legen, welche jede Unterffügung nur Subvention nannten ; beitelſtolze Ril⸗ 
ter, weiche alle Berpflihtung haften, nannten fie ein Darlehn, welches fie 
fpäter wohlverzinft ven Franzoſen zurüchzahlen würden —ich jedoch dem üthigte 
mich vor der Nothwendigkeit, und gab der Sache ihren wahren Namen. In 
der erwähnten Erklärung hatte ich hinzugeſetzt: „Ich nahm ſolche Hülfsgel⸗ 
der in Anſpruch kurz nach jener Zeit, als die bedauerlichen Bundestagsberrete 
erfähienen, bie mich, als ben Chorführer eines fogenannten jungen Deutſch⸗ 
lands, auch finanziell zu verberben firchten, indem fie nicht blos meine vor⸗ 
handenen Schriften, ſondern auch alles was fpäterhin aus meiner Feder 
Ficken würbe, im Boraus mit Interbict belegten, und mich ſolchermaßen 
meines Bermögens und meiner Erwerbömittel beraubten, ohne Urtheil ums 
Recht.” 

Ja, „ohne Urtheil und Recht.” — Ih glaube mit Fug ſolchermaßen ein 
Berfahren bezeichnen zu dürfen, das unerhört war in den Annalen abjarber 
Gewaltthätigkeit. Durch ein Decret meiner heimifchen Regierung wurden 
nicht blos alle Schriften verboten, die ich bieher gefchrieben, ſondern auch die 
Yinftigen, alle Schriften, welche ich hinführo fchreiben würbe; mein Gehirn 
wurde conflscirt, und meinem armen unfchuldigen Magen follten durch biefes 
Interdict alle Lebensmittet abgeichnitten werden. Zugleich follte auch mein 
Mame ganz ausgerottet werten aus dem Gedächtniß der Menfchen, und an 
Alle Eenforen meiner Heimath erging bie firenge Berorbnung, daß fie Towehl 
it Tagesblättern, wie in Brofchliren und Büchern jede Stelle ftreichen ſollten, 
wo von mir die Rede fei, gleichviel vb günſtig oder nachtheilig. Kurzſichtige 
Thoren! folche Befchlüffe und Verorpnungen waren ohnmächtig gegen einen 
Autor, deffen geiftige Intereffen firgreich aus allen Berfolgungen hervorgingen, 
wenn auc feine zeitlichen Binanzen fehr gründlich zu Grunde gerichtet wur- 
den, fo daß ich noch hente die Nachwirkung ber Heinlichen Rüden verſpure. 
Aber verhungert bin ich nicht, obgleich ich In jener Zeit von der bleichen Sorge 
Hart genug  bevrängt ward. Das Leben in Paris ift fo koftfpielig, beſonders 
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neun man.hier verheirathet if, und feine Kinder bat. Leßtere,; dieſe lichen, 
Heinen Puppen vertreiben bem Gatten und zumal ber Gattin hie Zeit, unb da 
brauchen fie keine Zerſtreuung außer dem Haufe zu fuchen, wo bergleichen fo 
theuer. Und dann habe ich nie bie Kunft gelerat, wie mau die Hungrigen 
mit blußen Worten abfpeift, um fo mehr da mir die Natur ein fo wohlhaben⸗ 
bes Aeußere verlichen, daß niemanb an meine Dürftigkeit geglaubt hätte, 
Die Rothleidenden, bie bisher meine Hülfe reichlich genoffen, lachten, wenn ich 
fügte, daß ich Fünftig ſelber darben müſſe. War ich nicht der Verwandie alles 
möglichen Millionäre? Hatte nicht der Genexaliſſimus aller Millionäre, hatte 
nicht biefer Millionärifimus mich feinen Freund genaunt, feinen Sreunb 2 
Ich konnte nie meinen Elienten begreiflich machen, daß ber große Millimmä- 
riffimus mich eben deshalb feinen Freund nenne, weil ich fein Gelb son ihm 
begehre; verlangte ich Gelb von ihm, fo hätte ja gleich Die Freundſchaft ein 
Ende! Die Zeiten von David und Ionathan, von Oreſtes und Pplades 
feien vorüber, Meine armen, bülfsbebürftigen Dummköpfe glaubten, daß 
man ſo leicht etwas von den Reichen erhalten könne. Sie haben nicht, wie 
sch, geichen, mit welchen ſchrecklichen eifernen Schlöffern und Stangen ihre 
arohen Geldkiſten verwahrt ind. Nur son Leuten, welche. felbft wenig haben, 
läßt ſich allenfalls etwas exborgen, denn eritens find ihre Kiſten nicht von 
Sifen, und dann wollen fie reicher ſcheinen als fie ſind. a 

Ya, zu meinen fonberbaren Mißgeſchicken gehörte auch, daß nie jemand am 
weine eignen Geldnöthen glauben. wollte. In ber Magna Chama, welche, 
_ wie ung Cervantes berichtet, ber Gott Apollo den Poeten oetroyirt bat, lautet 
freilich der erſte Paragmph: ‚„ Wenn ein Poet verfichert, daß ex Fein Geld habe, 
falle man ihm auf fein bloßes Wort glauben, und einen Eibfchtenr verlangen’ 
— ach! ich berief mich vergebens auf dieſes Vorrecht meines Pottenſtandes. 
So geſchah es auch, daß die Verleumdung leichtes Spiel Hatte, als fie die Mg- 
tige, welche mich bewogen, die in Rede ftehenve Penſion anzunehmen, nicht 
den natürlichen Nöthen und Befugniflen zufchrieb. Sch erinnere mich, als 
damals mehre meiner Landsleute, barunter ber entfchiebenfte und geiſtreichße, 
Dr. Marz, zu mir famen, um ihren Unmwillen über ben verleumberifchen Ar⸗ 
tilel der Allgemeinen Zeitung auszuſprechen, riethen fie mir, fein Wort baranf 
zu antworten, inbem fie felbft bereits in beutfchen Blättern fich dahin geäußert 

hätten, daß ich die empfangene Penſion gewiß nur in der Ablicht angenom- 
men, um meine ärmern Parteigenofien thätiger unterftügen zu können. Sol⸗ 
ches fagten mir ſowohl der ehemalige Herausgeber ber Neuen Rheinifchen Zei- 
tung, als auch vie Freunde, welche feinen Generalftab bildeten; ich aber dankte 
für die liebreiche Theilnahme, und ich verficherte dieſen Freunden, daß fie ſich 
geirtt, daß ich gewöhnlich jene Penfion fehr gut fiir mich felbit brauchen Tonnie, 
und daß ich dem bösmwilligen anonymen Artifel der Allgemeinen Zeitung nic 
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imirett durch meine Freunde, fondern biret mit eigner Namensuntetſcheift 
entgegentteten müſſe. 

Bei tiefer Gelegenheit. will ich auch erwähnen, daß die Rebaction des fran⸗ 
söffegen Ylugblattes, die Revue Retroſpective, auf weiches fich der Correſpon⸗ 
bewt der Allgemeinen: Zeitung berief, ihren Unwillen über eine folche Sitation, 
ia einer beſtimmten Abwehr bezeugen wollte, bie übrigens ganz überſtüſſig ge» 
weſen wäre, da der flüchtigſte Anblick auf jenes franzöfifche Blan hinlänglich 
derthat, daß vaſſelbe an jeder Verunglimpfung meines Namens unſchuldig; 
Ya die Exiſtenz jenes Blattes, welches in zwangloſen Lieſerungen erſchien, 
far ſehr eyemer, und es warb von dert tollen Tagesſtrudel verſchlungen, be⸗ 
vor es bie projeetirte Abwehr bringen fonnte. Der Rekacteur en chef jener 
yebrofpertisen Revne war ber Buchhändler Paulin, ein wackerer ehrlicher Mann, 
der ſich mir feit zwei Decennien immer fehr theiknehmend und dienſtwillig erw 
wirſen; durch Gefchkftobezüge und gemeinſchaftliche intime Freunde hatten 
wir Gelegenheit, und wechfelfeitig hochſchätzen und achten zu lernen. Paulin 
wu der Aſſocis meines Freundes Dubochet, er liebt wie einen Bruder meinen 
vielberühntien Freund Mignet und er vergättert Thiers, welcher, unter uns 
geſagt, die Revue Reirsfpertive heimlich patroniſirte; jedenfalls warb fie von 
Yerfenen feiner Coberie geftiftet und geleitet, und dieſen Perfonen konnte es 
wohl nicht in den Sinn fommen, einen Mann zu verunglimpfen, von weichen 
flo mußten, daß ihr Güinner ihn mit feiner befonbern Vorliebe bereite; 

DU Reartion ber Allgemeinen Zeitung hatte in krinem Fall jenes fraws 
suhfihe Blatt gefannt, che fie den ſaubern Eorruptionse Artikel druckte. In det 
That, ver Richtige Aublick bitte ihr Die abgeſeimte Argliſt ihres Correſpon⸗ 
denten enweckt. Dieſe beſtand darin, daß er mir eine Solibarttät mit Per⸗ 
ſentn auftud, bie won mir gewiß eben fo entfernt und eben fo verſchieden 
waren, wie tin Cheſterkaſe vom Mondr. Um zu zeigen, wie das Guizot'ſche 
Miniſterium nicht bios durch Aemtervertheilung, fondern auch durch baart 
Oeldſpenden fein Corruptionsſyſtem übte, hatte die erwähnte franzöftfche Revne 
8 Budget, Einnahme und Ausgabe des Departements dem Guizot vorſtand, 
abgebruckt, uns bier fahen wir allerbings jedes Jahr Die ungebeuerften Sum⸗ 
won vorgeläinet- für ungenannte Ausgaben, und das anfiagende Blatt hatte 
gebroht, in -fpätern Rummern die Perfonen nambaft zu marken, in deren 
Sädel Jene Schäge gefloffen. Durch das plößliche Eingehen des Blattes Iamı 
vie Drehung nicht zur Ausführung, was ung fehr leid war, da jeder alsbann 
ſchen Tonne, wie wir bei folder guheinten Muniſteenz, welche bireet vom BRi+ 
wer ober feinem Gecretair ausging und eine Gratification für beſtimmit 
Dienfte war, nemals beiheiligt gewefen. Bon folchen fogenannten bone da 
ninistre, den wirklichen Geheimfonds, find fehr zu unterfcheiden die Pen⸗ 
Samen, womut ber Miniker fein Budget ſchon beiaftet norfindet, zu Gunften 





heſtiarier Yerfonen, denen jährlich beſtimmte Summen ala intesftiigmung 
querlannt worden. Es war eine fehr ungreßmüthige, ich möchte jagen eins 
ſehr unfsanzöfifche Handlung, daß das retrefpertive Flugblatt, nachdem es in 
Baufch und Bogen bie verfchiebenen Geſandtſchafisgehalte und Gefanbifeheitt« 
ausgaben angegeben, auch bie Namen ber Perſonen druckte, welche Unter⸗ 
fügungspenfionen genoſſen, unb wis müſſen folches um fo mehr tadein, da 
bier nicht blos in Dürftigfeit gefunfene Männer des höchſten Rauges yore 
famen, fondern auch große Damen, die ihre gefaltene Größe gern unter eini⸗ 
gen Pugflittern verbasgen, und fest mit Nummer ihr vornehmes Eleud ent⸗ 
büflt faben. Bon zarterem Tacte geleitet, wirb ber Deutiche dem unartigen 
Beiſpiel der Franzoſen nicht folgen, und wir verichweigen hier bie Nemm⸗ 
elatur ver hochadligen und durchlauchtigen rauen, bie wir auf ber Lifte der 
Penſionsfonds im Departemente Guizot's verzeichnet fanden. Unter bes 
Männern, welche auf verfelben Life mit jährlichen Unterſftützmugsſummen 
genannt waren, fahen wir Erulanten aus allen Weltgegenden, Ylirkelinge 
aus Griechenland und St. Domingo, Armenien und Bulgarien, aus Spas 
nien und Polen, hochklingende Namen von Barmen, Grafen, Fürſten, ee 
nerälen und Er Miniftern, von Prieſtern fogar, gleichem eine Mrikolunite 
ber Armuth bildend, währen» auf ben Liften ber Caſſen andrer Departemente 
minber brillante arme Zeufel parabirten. Der beutfche Poet brauchte fig 
wahrlich feiner Genoflenfchaft nicht zu ſchämen, und er befand fi in Geſell⸗ 
fchaften von Berühmsheiten des Talentes und bes Unglückss, deren Schickſal 
erichütternd. Dicht neben meinen Namen auf der erwähnten Penfiunstifte, 
in berfelben Rubrik und in berfelben Kategorie, fand ich den Ramen rich 
Mannes, ber einft ein Reich beherrichte größer als die Monarchie des Ahas⸗ 
verug, ber ba König war von Haube bis Kuſch, von Inbien bis an die Moh⸗ 
sen, über hundert und fieben unb zwanzig Länder; — es war Godoi, bee 
Prince de la Paix, der unumſchränkte Günftling Berbinande VIL umb feines 
Battin, die fich in feine Nafe verliebt hatte — Nie fah ich eine umfangreichere 
furfürftlichere Purpurnafe, und ihre Füllung mit Schnupftabak muß gewiß 
dem armen Goboi mehr gefoftet haben, ala fein franzöſiſches Jahrgehal being: 
Ein anderer Name, ben ich neben bem meinigen erblidite, und bee mich weit 
Rührung und Ehrfurcht erfüllte, war ber meinsd Freundes und Schicſclo⸗ 
genoflen, des eben jo glorreichen wie unglüdlichen Auguſtin Thierry, bes grüßen 
ten Gefchichtfchreibers unferer Zeit. Aber anſtatt neben ſolchen reſpertsbeln 
Leuten meinen Namen zu nennen, wußte ber ehrliche Corxeſpondent Dax Allgo⸗ 
meinen Zeitung aus ben erwähnten Bubgetliften, wo freilich) auch penfaminte 
biplomatische Agenten verzeichnet fanden, jur zwei Namen ber dantſchen 
Landsmannschaft herauszuflauben, welche Perſonen gehörten, die gewiß kaffen 
fein mochten ala ihr Ruf, aber jedenfalls dem weinigen ſchaden mußten, weni 
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mau mic bansale mit Ihnen zufamnienftellte. Der Eine war ein beutfcher 
Gelehrter aus Göttingen, rin Legalionsvath, der von jeher ber Suͤndenbock 
der liberalen Partei geweſen, und das Talent befaß, durch eine zur Schau 
gebrageme diplematiſche Geheimthuerei für das Schlimmſte zu gelten: Begabt 
mit einem Schatz yon Kannintffen und einem effernen Fleiße, war er für viele 
Gabinetie ein fehr brauchbares Arbeiter geweien, und fo arbeitete er fpäter 
gleichfalls in der Kanzlei Guizets, welcher ihn auch mit verfchiedenen Dliffto- 
urn beinauts, und dieſe Dienfte rechtfertigen feine Befolbung, bie fehr beſchei⸗ 
ben war. Die Stellung bes andern Landsmanns, mit welchen ber ehrliche 
Corruptionocorreſpondent mich zuſammen nannte, hatte mif der meinigen eben 
fo:wenig Analogie, wie bie des erſteren: er mar ein Schwabe, der bisher als 
unbefholtener Sptefblirger in Stuttgart Iebte, aber jebt in einem fatal zwei⸗ 
heutigen Lichte erfihien, als man ſah, daß er anf dem Budget Guizots mit 
einer Pension verzeiihniet- lan, die far eben fo groß war wie pad Jahrgehalt, 
das aus derſelben Caſſe ver Oberſt Suftasfohn, Exlönig von Schweben, bezog; 
ja fie war drei ober viermal fo groß, wie Me auf demſelben Guizot'ſchen Bud⸗ 
ger eingrzeichneren Yenfionen des Baron von Cftein und bes Hrn. Capefigue, 
welche beine, nebenbei gefagt, feit undenklicher Zeit Eorrefpondenten ber Allge⸗ 
meinen Zeitung find. Der Schwabe konnte in der That feine fabelhaft große 
Penſion durch fein notoriſches Verdienſt rechtfertigen, er lebte nicht als Ver⸗ 
ſegter in Parie, ſondern wie geſagt, in Stuttgart als ein ſtiller Unterthan 
es Rünige um Würiemdberg, er war kein großer Dichter, er war kein Lumen 
der Miſſenſchaft, fein Aſtronom, Tein berühmter Staatsmann, fein Heros ber 
Minſt, or war überhaupt fein Heres, im Gegentheil er war ſehr unfriegerifch, 
won als ar einſt He Mebactiom ver Allgemeinen Zeitung beleivigt hatte, und 
dieſe leytere ſpornſtreichs von Augsburg nach Stuttgart reifte, um den Mann 
nf Piſtolen Herausguferbern: — da wollte der gute Schwabe fein Bruberblut 
sergießen (denn die Rebaction ver Allgemeinen Zeitung ift von Geburt eine 
Gywähin), und er Ichnte vas Piftolenpuell noch aus dem ganz befondern 
Ganttätsgrunde ab, weil er feine bleiernen Augeln vertragen könne und fein 
Bauch nur an gebadene Schafettugeln und ſchwäbiſche Knödeln gewöhnt fet. 

Eorfen, nordamerikaniſche Indianer und Schwaben nerzeihen nie; und 
mat dieſe Ipwähifehe Vendeita rrchneie der Iefultenzögling, als er-feinen cor« 
supten Sorrupttonsartflel der Allgemeinen Zeitung einfchicte; und pie Re- 
daction verſelden ermangelte micht, brühwarm eine Partjer Correfponvenz 
abzudrucken, welche. den guten Leumund bes unerichoffenen ſchwäbiſchen Lands⸗ 
manns den unherimlichſten und ſchändlichſten Hypotheſen und Conjuncturen 
überlieferte. Die Redaction der Allgemeinen Zeitung konnte ihre Unpartri⸗ 
Uchkell bei ner Aufnahme dieſes Artifels um fo glänzenver zur Schau ſtellen, 
da daria iner ihrer defreundeten Correſpondenten nicht minder bedenklich dloß · 
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geſtellt war. Ich weiß nicht, ob fe der Meinung geweſen, daß fiermir durch 
ben Abprud ſchmählicher aber baltlofer Beſchuldigungen einen Dienft erweiſe, 
indem fie mir baburch Gelegenheit bite, jebem unmürbigen Gerede, jeber im 
Nebel ſchleichenden Infinuation mit einer beſtimmien Erflärung entgegen :yı 
treten — Genug, bie Rebaction ber Allgemeinen Zeitung brıudte ben eimge- 
ſandten Gorruptionsartifel, doch fie begleitete denſelben mit einer Note, werin 
fie in Bezug auf meine Penfion bie Bemerkung machte, „daß ich bisfelbe in 
Teinem alle für das, was ich ſchrieb, ſondern nur für das wae ich nicht 
ſchrieb, empfangen haben könne.“ 

Acqh, dieſe gewiß wohlgemeinte, aber wegen ihrer allzuwitigen Abfaffung 
fehr verunglückte Ehrenreitungsnote war ein wahres Paps, ein Pflaſterſtein, 
wie die frauzöfiichen Journaliſten in ihrer Eoteriefprache eine ungeſchickte Bew 
theidigung nennen, weiche den Vertheidigten todiſchlägt, wie es ber Bir in ver 
Babel that, als er von der Stirn des fchlafenben Freundes eine Scheutißfliege 
verſcheuchen wollte, und mit bem Quaderſtein, ben ex auf fie fehleubenie, and 
das Hirn des Schüplings zerſchmetterte. 

- Das augsburgiiche Pape mußte mich empfindlicher verlieben, «ia der Tome 
fponbenzartifel ver armieligen Schmeißfliege, und in ber Erklärung, Ale ib 
bamals, wie oben erwähnt, in der Allgemeinen Zeitung brauden ließ, ſagte ich 
barüber folgende Worte: „Die Rebaction der Allgemeinen Zeitung begleitet 
„jene Correſpondenz mit einer Note, worin fie vielmehr bie Meinung aus- 
„Spricht, daß ich nicht für das was ich fchrieb jene Unssrftlipuug empfangen 
‚haben möge, fondern für das was ich nicht ſchrieb. Die Rebdactien her 
„Allgemeinen Zeitung, bie feit zmanzig Jahren nicht ſowohl Durch das, was 
„fie von mir brudte, als vielmehr durch das mas fie nicht prudte, hin⸗ 
„länglich Gelegenheit hatte, zu merken, daß ich nicht ber farnile Schriftſeller 
‚bin, ver ficy fein Stillfchweigen bezahlen läßt — befagte Redaction bäkke 
„mich wohl mit jener levis nota verfchonen können,” 

Zeit, Ort und Umſtände erlaubten damals Feine meitern Erörterung, 
doch heute, wo alle Rüdfichten erlofchen, ift es mir erlaubt, noch viel thatſäch⸗ 
licher darzuthun, daß ich weber für pas was ich fchrieb, noch für das mas cch 
nicht fchrieb, vom Minifterium Guizot beftochen fein kannte. Für Menſchen, 
bie mit dem Leben abgefchloffen, haben ſolche vetroſpective Recht ſernigungen 
einen jonberbar wehmüthigen Reiz, und ich überlaffe mich demſelben urkt träu⸗ 
merifcher Inbolenz. Es ift mig zu Sinne, als ob ich einem Längfinerflonbenen 
eine fromme Genugthuung verichaffe; jedenfalls fliehen Hier am rechten Platze 
bie folgenden Erläuterungen über franzöfiiche Zuſtände zur Zeit dei. Mine 
ſteriums Guizot. 

Das Miniſterium vom W. November 1840 ſollte man eigenllich widht: pas 
Dinißerium Guizot, ſondern vielmehr das Miniſterium Soult neun, Im 


depterer Yräfibent des Niniſterconſeils war. Aber Soult war nur beffen 
Titularoberhaupt, ungefähr wie der jedesmalige König von Hannover immer 
den Titel eines Rectors ber Univerfitäl Georgia⸗Auguſta führt, während Se. 
Mapnificenz, der zeitliche Prorector zu Göttingen, die wirkliche ectorate- 
gewalt ausübt. Troy der offieiellen Machtvollkommenheit Sonfts War von 
ihm uie die Redez nur daß zuweilen die liberalen Blätter, wenn fie mit ihm 
qufrieden waren, ihn ben Sieger von Tonlonfe nanntens hatte er aber ihr 
Mißfallen erregt, fo verhöhnten ſie ihn, ſteif und feſt behauptend, baf er bie 
Schlacht bei Touloufe nicht gewonnen habe. Man ſprach nur von Guizot, 
und biefer Raub während mehren Jahren im Zenith feiner Popularität bei ber 
Bonrgeoifie, die von ber Kriegsluſt feines Vorgängers ins Bodshorn gefagt 
worben; es werfieht fich von felbft, daß ber Nachfolger von Thierd noch größere 
Sympathie jenfeits des Rheins erregte. Wir Deutfchen konnten dem Thierd 
nicht verzeihen, daß er uns aus dem Schlaf geirommelt, aus unferm gemüth⸗ 
lichen Pflanzenſchlaf, und wir rieben ung bie Augen und riefen: Bivat Guizot! 
Beſonders die Gelehrten fangen das Rob veffelben, in Pindar'ſchen Hymnen, 
wo auch bie Proſodie, das antite Silbenmaß, treu nachgeahmt war, und ein 
bier durchreiſender deutfcher Profeſſor der Philologie verficherte mir, daß Gui⸗ 
got eben fo groß ſei wie Thierſch. Ja, eben fo groß wie mein lieber, menfchen» 
freundlicher Freund Thierſch, der Verfaffer der beiten zriechiſchen Grammatik} 
Auch die deuiſche Preſſe ſchwärmte für Guizot, und nicht blos bie zahmen 
Blätter, ſondern auch bie wilden, und biefe Begeiſterung dauerte fehr langes 
ich erinnere mich, noch kurz vor bem Sturz bes vielgefeierten Liedlings ver 
Deutſchen, fand ich im rabicalften beutfchen Journal, in der Speyerer Zeir 
tung, eine Apologie Guizots aus der Feder eines jener Tyrannenfreſſer, deren 
Tomahawk und Scalpirmeffer Feine Barmherzigkeit jemals kannte. Die Boos 
geifterung für Guizot warb in der Allgemeinen Zeitung fürnehmlich vertreten 
von meinem Collegen mit dem Venuszeichen und Yon meinem Collegen mit 
bem Pfeil; erfterer ſchwang das Weihrauchfaß mit facerbotaler Weihe, letz⸗ 
terer bewahrte felbft in der Extafe feine Süße und Zierlichfeits beibe hielten 
aus bis zur Kataſtrophe. 

- Bas mich betrifft, fo hatte ich, feitbem ich mich ernfthaft mit Tranzöfffcher 
Literatur beichäftigt, bie ausgezeichneten Berbienfie Guizots immer erfunnt 
und begriffen, und meine Schriften zeugen von meiner frühen Verehrung des 
weltberühmten Mannes. Sch liebte mehr feinen Nebenbuhler Thiers, abet 
wur feiner Perfönlichkeit wegen, nicht ob feiner Geiſtesrichtung, bie eine bor⸗ 
nirt nationale ift, fo daß er faft ein franzöfifeger Altdeutfcher zu nennen wäre; 
während Guizots fosmopolitiiche Anfchanungsweife meiner eignen Denkungs⸗ 
wet näher Band. Sch liebte vielleicht in erſteirem manche Schler, deren man 
mich felber zieh, während bie Tugenden des andern beinahe abſte ßend auf 
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neich wirkten. Erſtern mußte ich oft tadeln, doch geſchah es mit Widerſtreben; 
wenn mir Letzterer Lob abzwang, fo ertheilte ich es gewiß erſt nach ſtreng⸗ 
ſter Prüfung. Wahrlich nur mit unabhängiger Wahrheitsliebe beſprach ich 
ben Dann, welcher damals den Mitlelpuntt aller Beſprechungen bildete, und 
ich referirte immer geiven was ich hörte. Es war für mich eine Ehrenfache 
bie Berichte, worin ich ben Charalter und Vie gonvernementalen Ideen (nicht 
die abnriniftrativen Arte) des großen Staalsmannes am wärmſten würdigte, 
bier in dieſem Bude ganz unverändert adzudrnden, obgleich dadutch manche 
Wicderholungen entſtehen mußten. Der geneigte Leſer wird bemerken, dieſe 
Beſprechungen geben nicht weiter als bis gegen Ende des Jahres 1843, wo Ih 
Sberhaupt aufhorte, politifche Artikel für vie Allgemeine Zeitung zu fchreiben, 
und mich darauf befehräntte, dem Redacteur derfelben in unferer Privateor⸗ 
reſpondenz manchmal freundichaftliche Meittheitungen zu machen; nur dann 
und wann veröffentlichte ich einen Artikel über Wilfenfchaft und ſchbne 
Künſte. 

Das iſt nun das Schweigen, das Nicht ſchreiben, wovon bie Allgemeine 
Zeitung ſpricht, und das mir als ein Verkauf meiner Redefreiheit ausge⸗ 
beutet werben follte. Lag nicht viel näher die Annahme, daß ich um jene 
Zeit in meinem Glauben an Guizot fhwanfend, Überhaupt an ihm irse ge⸗ 
worden fein mochte? Ja, das war ber Fall, doch im März 1848 geziemte 
mir kein ſolches Geſändniß. Das erlaubten damals weder Pietät noch An- 
Rand. Sch mußte mich darauf befchränfen, ver treuloſen Infinuation, welche 
mein plögliches Verſtummen ber Beftechung zufchrieb, in ber erwähnten Er⸗ 
Häsung blos das rein Factiſche meines Berbältniffes zum Guizot'ſchen Mini- 
ſtrrio entgegenzuſtellen. Ich wieberhole hier dieſe Thatfachen. Vor dem 29; 
November 1840, wo Herr Guizot das Minifterium übernahm, hatte ich nie 
die Ehre gehabt, venfelben zu fehen. Erſt einen Monat fpäter machte Ich ihm 
einen Beſuch, um ihm dafür zu danken, daß bie Comptabilität feines Depar- 
tements von ihm bie Welfung erhalten hatte, mir auch unter dem neuen Mi⸗ 
nifterium meine jährliche Unterftügungspenfion nach wie vor im munatlichen 
Terminen auszuzablen. Jener Befuch war ber erfte und zugleich ber lebte; 
den ich in dieſem Leben bem illuſtren Manne abftattete. In der Umterrebung, 
womit er mich beehrte, ſprach er mit Tiefſinn und Wärme feine Hochſchätzung 
fie Drusichland aus, und diefe Anerkennung meines Vaterlanbes, fo wie auch 
bie Ichmeichelbaften Worte, welche er mir über meine eianen literarifchen Er⸗ 
zeugniſſe fagte, waren die einzige Münze, mit welcher er mich beftochen dat, 
Nie fiel es ihm ein, irgend einen Dienft von mir zu verlangen. Und am 
alleswenigften mochte es dem folgen anne, der nad Impopularität lechzte, 
in den Sinn fommen, eine kümmerliche Lobſpende in ber franzdfifcgen Vreſſe 
ober in ber Augoburger Allgemeinen Zeitung von mir zu serlangen, von mis; 
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ber ih biöher ganz Tremb war, während weit grapitärifchere und alfo zuver⸗ 
läffigere Leute, wie. ber Baron von Eckſtein ober ber Hiſtoriograph Capeſigne, 
welche beide, wie oben bemerkt, ebenfalls Mitarbeiter ver Allgemeinen Zeitung 
waren, mit Herrn Guizot in yieljährigem gefellichaftlichen Verkehr geſtanden, 
und gewiß ein delicates Bertuauen verbient hätten. Seit ber erwähnten iur 
terrebung habe ich Hexen Guizot nie wicber geichen ; wie fah ich feinen Se⸗ 
eretair, uber fonft jemand, ber in feinem: Bureau arbeitete. Nur zufällig 
erfnuhr ich einf, daß Herr Guizot von transchenanifchen Geſandiſchaften oft 
und dringend aggegangen worden, mich aus Paris zu entfernen. Richt uhne 
Lachen Tonnte ich dann an die Ärgerlichen Geſichter denken, welche jene Recla⸗ 
manten geſchnitien haben mochten, als fie entbediten, daß ver Winiſter, sm 
welchem fie meine Ausweifung verlangt, mich ebenbrein durch ein Zahrgehalit 
unterſtützte. Wie wenig berfelbe wünfchte, biefes eble Berfahren devulgiet zu 
ſehen, begriff ich ohne befondern Wink, und biscrete Freunde, been ich nichts 
u kann, theilten meine Schadenfreude. 

Für dieſe Belufigung und die Großmuth, womit er mich behandelt, war 
4 Herrn Guizot gewiß zu großem Dant verpflichtet. Doch ale ich in mei⸗ 
mem Blauben an feine Standhaftigfeit gegen Königliche Zumuthungen tere 
warb, ale ich ign som Willen Ludwig Philipp's allzu verberblich beherrſcht 
fab, und den großen, entfeplichen Irrtum biefes ausofratiichen Starriillens, 
biefes unheilvollen Eigenfinns begriff: da würde wahrlich nicht der pſychifche 
Zwang ber Daufbarkeit mein Wort gefeflelt haben, ich Hätte gewiß mit ehr- 
furchtovoller Betrübniß die Mißgriffe gerfigt, wodurch das allzunachgiebige 
Miniſterium, ober vielmehr ber bethörte König, das Laub und bie ZBelt dem 
Untergange entgegenführte. Aber es Inebelten meine Feder auch brutale 
phyſiſche Dinberniffe, und biefe reelle Mrfache meines Schweigens, meines 
Nichtſchreibens, kann ich erſt heute öffentlich enthüllen. 

Ja, im Fall ich auch. das Gelüſte empfunden hätte, in der Allgemeinen 
Zeitung gegen das unſelige Regierungsſyſtem Lubwig Philipps nur eine 
Silbe drucken zu laffen, fo wäre mir ſolches unmöglich geweſen, ans dem ganz 
einfachen Grunde: weil der kluge König fehon vor bem 9. November gegeh 
einen folgen verbrecherifchen Correſpondenten⸗Einfall, gegen ein ſolches Ab- 
tentat, feine Maßregeln genommen, indem er höchſtfelbſt geruhte, den dama⸗ 
ligen Cenſor der Allgemeinen Zeitung zu Augsburg nicht blos zum Ritter, 
fonbern fogar zum Dfficier der franzöſtſchen Shrenlegion zu ernennen. So 
groß auch meine Vorliebe für ben feligen König war, fo fand boch der Augs- 
burger Cenſor, daß ich nicht genug liebte, und er ſtrich jebes weißliebige Wort, 
umb ſehr viele meiner Artikel über die königliche Politik blieben ganz unge⸗ 
Yrudt. Aber kurz nach ver Februarrevolution, wo mein armer Ludwig Phi⸗ 
Kpr ins Fl gewandert war, erlaubte mir weder bie Pietät noch ber Anſtand 
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die Beröffintligung einer ſolchen Thaiſache, felbf im Fall ber Augeburga 
Cenſor ihr fein Imprimatur verliehen hätte, 

- Ein anderes, ähnliches Geſtändniß geftattete damals nicht bie Cenſur hes 
Herzens, bie noch weit ängſtlicher als bie ver Allgemeinen Zeitung. Rein, Fur 
neh dem Sturze Guizot's durfie ich nicht Öffentlich eingefichen, daß ich vorher 
auch aus Furcht fchwieg. Sch mußte mir nämlich Anno 1844 gefteben, daß 
wenn Here Guizot von meiner Correſpondenz erflihre. und bie darin enthal- 
tene Kritik ihm einigermaßen mißfiele, ver leidenſchaftliche Mann wohl fähig 
gemefen wäre, bie Gefühle der Großmuth überwindend, bem unbequemen 
Kritifer in einer fehr Immminrifchen Weile das Handwerk gu legen. Mit der 
Ausweitung des Eorreipondenten aus Paris hätte auch feine Parifer Correſ⸗ 
pondenz nothwendigerweiſe ein Ende gehabt. In der That, Se. Maguiflceu 
hatte die Faeces ber Gewalt in Händen, er fonnte mir zu joder Zeil Das coif- 
silium abeundi eribeilen, und ich mußte dann auf ber Sielle ben Mangan 
ſchnüren. Seine Pebelle in blauer Uniforn mit eitrouengelben Aufſchlägen 
hätten mich bald meinen Yarifer Studien entrifen und bis an jene Pfähle 
- Begleitet, „die wie das Zebrah find geftreift,’” wo mich audere Pedelle mit neh 
viel fahateren Linreen und germandich ungeſchliſſenen Manieren in Empfang 
genommen hätten, um mir vie Honeurs des Baterlandes zu machen — — - 

Aber unglücklicher Poet, warft du nicht Durch beine franzäſiſche Naturaliſa⸗ 
tion hinlänglich geſchützt gegen ſolche Miniſterwillkür? 

Ad, die Beantwortung diefer Frage entreißt mir ein Geſtäudniß, das viel⸗ 
leicht die Klugheit geböte zu werfchweigen. Aber bie ſtlugheit und ich, wir 
haben ſchon lange nicht mehr aus berfelben Rumpe gegeffen — und ich will 
heute rückſichtelos befennen, daß ich mich nie in Frankreich naturaliien ließ, 
unb meine Naturaliſation, die für eine notoriſche Thatfache gilt, dennoch nur 
ein beutiches Mährchen it. Ich weiß nicht, welcher müſſige ober Ufige Kayf 
baffelbe erfonnen. Mehre Landoleute wollten freilich. ans authentiſcher Quelle 
dieſe Haturelifation erfchnüffelt haben 5 fie referirien barliber in Deutschen Blät⸗ 
tern; und ich unterflügte den irvigen Glauben burg Schweigen. Meine lis- 
ben literarifchen und politifchen Gegner in der Heimath, unb mandhe fehr ein⸗ 
ſlußreiche intime Feinde. bier in Paris, wurden baburd irre geleitet, zab 
glaubten, ich fei durch ein franzöſiſches Bürgerrecht gegen mancherlei Veratio⸗ 
nen und Machinationen gefehügt, womit ber Fremde, ber hier einer egceptio- 
iellen Surigpietion unterworfen ift, $o leicht heimmgefucht werben kann. Durch 
dieſen wohlthätigen Irrthum entging ich mancher Böswilligkeit und auch man⸗ 
cher Auebeutung von Induſtriellen, bie in geichäftlichen Conflicten ihre Be⸗ 
vorrechtung benutzt hätten. Eben fo widerwärtig wie loſtſpielig wird auf die 
‚Länge in Yaris der Zuſtand bes Fremden, ber nicht naturaliſirt it. Man 
wird geprellt und geärgert, und zumeiit eben von naluzalilirtien Ausländern, 
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bie am ſchabigſten darauf erpicht find, ihre erworbenen Befugniſſe zu mißbran- 
den. Aus migmutbiger Bürforge erfüllte ich eink bie Formalitäten, bie zu 
nichts verpflichten und und boch in ben Stand fegen, näthigften Falls pie Rechte 
der Naturaliſation ohne Zögerniß zu erlangen. Über ich hegte immer eine 
unheimliche Scheu vor dem befinitiven Act. Durch bieles Bedenken, durch 
biefe tiefeingewurzelte Abneigung gegen die Naturalifation, gerieth ich in eine. 
falfche Stellung, die ich als die Urſache aller meiner Nötben, Kümmerniſſe 
und Fehlgriffe während meinem Drei und zwanzigjährigen Aufenthalt in. Paris. 
betrachten muß. Das Einlommen eines guten Amtes hätte hier meinen koſt⸗ 
ſpieligen Haushalt und die Bebürfniffe einer nicht fowohl launifchen als viel- 
mehr menfchlich freien Lebensiweife hinreichend gedeckt — aber ohne vorher⸗ 
gehende Raturalifatien war mir ver Staatsdienſt verſchloſſen. Hohe Wür- 
ven und feite Sinecuren flellten mir meine Freunde lodend genug in Aug- 
ſicht, und es fehlte nicht am Beiſpielen von Ausländern, bie in Frankreich bie. 
glänzendſten Stufen der Macht und ber Ehre erftiegen — Und ic) barf es 
fagen, ich hätte weniger als anbere mit einheimifcher Scheelfucht zu kämpfen 
gehabt, denn nie hatte ein Deutſcher in fo hohem Grabe wie ich die Sympathie 
ber Franzoſen gewonnen, ſowohl in ber literariſchen Welt als auch in ver hoben 
Geſellſchaft, und nicht als Gönner, fontern ale Camerad pflegte der Vor⸗ 
nehmſte meinen Umgang. Der ritterliche Prinz, der dem Throne am nächften 
fand, und nicht blos ein audgegeichneter Keloherr und Stantemann war, ſon⸗ 
dern auch das,Buch der Lieber‘ im Driginal las, hätte mid) gar zu gern in 
frauzößſchen Dienften geſehen, und fein Einfluß wäre groß genug geweſen, 
um mich in ſolcher Laufbahn zu fürkern. Ich vergeſſe nicht bie Liebenswür⸗ 
bigfeit, womit einf im Garten des Schloffes einer fürklichen Freundin bey 
große Geſchichtſchreiber der frangsfifchen Revolution und bes Empires, welcher 
damals der allgewallige Präſident des Eonfeild war, meinen Arm ergriff, und 
mit mir ſpazieren gehend, lange und lehhaft in mich brang, daß ich ihm fagen 
möchte, was mein Herz begehre, und daß er fich anbeilchig mache, mir Alles 
zu verfhaffen. — Im Ohr klingt mis noch jegt ber fchmeichleriiche Klang 
feiner Stimme, in ber Rafe pridelt mir noch ber Duft des großen blühenden 
Magnoliabaumse, dem wir norübergingen, und ber mit feinen alabafterweißen 
vornehmen Blumen in bie blauen Lüfte emporragte, fo prachtvoll, fo ſtolz 
wie vamals, in ben Tagen feines Glückes, das Herz des deutſchen Dichters . 
Sa, ih habe das Wort genannt. Es war ber närrikche Hochmuth bes 
deniſthen Dichters, ber mich davon abhielt, auch nur pro Forma ein Franzoſe 
zu werben. Es war eine ideale Brille, wovon ich mich nicht loomachen Tonnie, 
In Bezug auf das, was wir gewöhnlich Patrietismus nennen, war ich immer 
ein Freigeiſt, doch konnte ich mich. nicht eines gewiſſen Schauers erwehren, 
wenn ich etwas thun follte, mad nur halbweg als ein Lesſagen vom Datsze 








lande erfiheinen mochte. Auch im Gemüthe des Aufgeflärteften niſtet immer 
ein Meines Alräunchen des alten Aberglaubeng, das fich nicht ausbannen läßt; 
man fpricht nicht gern davon, aber es treibt in ben geheimften Schlupfwinkeln 
unfrer Seele fein unkluges Weſen. Die Ehe, welche ich mit unferer lieben 
Frau Germania, der blonden Bärenhänterin, geführt, war nie eine glücklich⸗ 
gewefen. Sch erinnere mich wohl noch einiger ſchönen Mondfcheinnächte, wo 
fie mich zärtlich preßte an ihren großen Bußen mit den tugenphaften Zigen — 
doch dieſe fentimentalen Nächte laffen fich zählen, und gegen Bergen trat im⸗ 
mer eine verbrießtich gähnende Kühle ein, und begann bas Seifen ohne Ende. 
Auch lebten wir zulegt getrennt von Tiſch und Bett. Aber bis zu einer. eigent- 
lichen Scheidung follte es nicht fommen. "Ich babe es nie übers Herz bringen 
fönnen, mich ganz lodzufagen von meinem Hauskreuz. Jede Abtrünnigfeit 
it mir verhaßt, und ich hätte mich von Keiner beutfchen Kape losſagen mögen, 
nicht von einem veutfchen Hund, wie unausſtehlich mir auch feine Flöhe und 
Irene. Das Meinfte Ferkelchen meiner Heimath kann fich in diefer Beziehung 
nicht über mich beflagen. Unter den vornehmen und geiſtreichen Bauen von 
Perigord, welche die Trüffeln erfunden und ſich damit mäften, verläugrtete ich 
nicht die befcheidenen Grünzlinge, bie daheim im Tentoburger Walb nur mit 
ber Frucht der vaterläͤndiſchen Eiche fich apen ans fchlichtem Oolztrog, wie einfl 
ihre frommen Verfahren, zur Zeit als Arminius ven Varus ſchlug. Ich 
babe auch nicht eine Borfte meines Deuiſchthums, Feine einzige Schelle au 
meiner deutfchen Kappe eingeblißt, und ich habe noch immer das Recht, daran 
bie ſchwarz ⸗roth⸗ goldene Eocarbe zu heften. Sch darf noch Immer zu Maße 
man fagen: „Sir deutfche Eſet!““ Hätte ich mich in Frankreich naturatia 
firen laffen, würde mir Maßmann antworten können: „Nur Ich Bin rin 
beutfcher Eifel, du aber biſt es nicht nchr”’ — und er ſchlüge Dabei einen ver» 
höhnenden Yurgelbium, der Mir das Herz bräche. Rein, folder Schmach 
babe ich mich nicht ausgeſeßt. Die Naturalifation mag für andere Leute puſ⸗ 
fen; ein verfoffener Adookat ang Jweibrliden, ein Strohkopf mit einer eiſer⸗ 
nen Stirn und einer Fupfernen Nale, mag imnterhin, um ein Schuhmeilter- 
amt zu erfehnappen, ein Baterland aufgeben, das nichts von ihm weiß und nie 
etwas son Ihm erfahren wird — aber daſſelbe geziemt fich nicht für einen dent⸗ 
ſchen Dichter, weicher bie fchönften veutichen Lieder gebichtet hat. Es wäre 
für mich ein entfeglicher, wahnfinniger Gedanke, wenn ich mir fagen müßte, 
ich fei ein beiticher Poet und zugleich ein naturalifirter Franzoſe. — Ich käme 
mir feiber wor wie eine jener Mißgeburten mit zwei Köpfen, die man in ben 
Buden der Jahrmärkte zeigt. Es würde mich beim Dichten unerträglich ge- 
niven, wenn ich dächte, ber eine Kopf finge auf einmal an, im franzöfifchen 
Trathahnpathos die unnatürlichſten Aleranpriner zu feandiren, während bee 
audere in ben angebornen wahren Raturmetreit der beutfchen Sprache feine 
3A® 
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Seflihle ergbſſe. Und ach! unaueftchlich find mir, wie bie Metrif, fo die 
Berfe ver Branzofen, biefer parfumirte Quark — faum ertrage ich ihre ganz 
geruchlofen befferen Dichter. — Wenn ich jene fogenannte po6rie Iyriyue ber 
Franzofen betrachte, erfenne ich erft ganz bie Herrlichfeit ter deutfchen Dicht⸗ 
kunſt, und ich könnte mir alsdann wohl etwas darauf einbilden, daß ich mich 
rühmen barf, in biefem Gebiete meine Rorbeeren errungen zu haben. — Bir 
wollen auch fein Blatt davon aufgeben, und ber Steinmeb, ber unſre lebte 
Schlafſtätte mit eimer Infchrift zu verzieren bat, ſoll feine Einrebe zu ge⸗ 
wärttgen haben, wenn er bort eingräbt die Worte: Hier ruht ein beuticher 
"Dieter. 


59. 


Paris, den 7. Mat 1843, 


Die Gemãldbeausoſtellung erregt dieſes Fahr ungewöhnliches Intereſſe, aber 
es it mir unmöglich, Über bie gepriefenen Borzliglichkeiten dieſes Salons mur 
ein halbweg vernünftiges Urtheil zu füllen. Bis jept empfand ich nur ein 
Mißbehagen fonder Gteichen, wenn ich die Gemächer bed Lonvre durchwan⸗ 
beite, . Diefe tollen Farben, bie alle zu gleicher Zeit auf mich lookreiſche« 
biejer bunte Wahnwiztz, der mich von allen Seiten angrinft, diefe Anarch/ m 
goldenen Rahmen, macht auf mich einen peinlichen, fatalen Einbrud. sch 
quãle mich vergebens, biefes Chaos im Geiſte zu ordnen und ben Gedanken 
ber Zeit Darin zu entbeden, ober auch nur ven verwanbifchaftlichen Charakter⸗ 
zug, wodurch biefe Gemälde fich als Producte unfrer Gegenwart kundgeben. 
Alle Berfe einer und derſelben Perlode haben nämlich einen ſolchen Charak⸗ 
terzug, das Malerzeichen bes Zeitgeified. 3. B. auf der Leinwand bee Wat⸗ 
teaur, ober bes Boucher, oter bes Banloo, fpiegelt ſich ab das grazibie gepu⸗ 
derte Schäferfpiel, bie geſchminkte, tändelnde Leerheit, das ſüßliche Reifrod- 
glück des herrſchenden Pompadourthums: überall hellfarbig bebänderte Hir⸗ 
tenftäbe, nirgends ein Schwert. In entgegengeſetzter Weiſe find die Gemälde 
des David und feiner Schiller nur das farbige Echo der repubfifantichen Tu⸗ 
genbpertobe, bie in den impertaliftifchen Hriegsruhm überſchlägt, und wir fehen 
bier eine forrirte Begeifterung für das marmorne Modell, einen abftructen 
froftigen Verſtandesrauſch, die Zeichnung correct, fireng, fchroff, die Farbe 
trüb, hart, unverdaulich: Spartanerfuppet. Was wirb ſich aber unfern 
Nachkommen, wenn fie einft bie Gemälde der heutigen Maler betrachten, als 
bie zeitliche Signatur offenbaren ?_ Durch weiche gemeinſame Eigenthümfich- 
feiten werben ſich biefe Bilder gleich beim erſten Blid als Erzengnifle ans 
unfrer gegenwärtigen Periobe'answeifen? Hat wiekeicht ber Geiſt der Boux⸗ 
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gesifle, der Induſtrialismus, der jetzt das ganze forigle Leben Frankreichs 
durchdringt, auch fchon in ben zeichnenden Künſten fich bergeftalt geltend ge⸗ 
macht, daß allen heutigen Gemälden das Wappen biefer neuen Herrſchaft auf⸗ 
gebrüdt iſt? Beſonders bie Heiligenbilder, woran bie biesjährige Ausftellung 
fo reich if, erzegen in mir eine foldye Vermuthung: Da hängt im langen 
Saal eine Geißelung, heren Hauptfigur, mit ihrer leibenben Miene, dem Di⸗ 
rector einer verunglücten Actiengefellichaft ähnlich fieht, ber vor feinen. Actie- 
nären Steht und Rechnung ablegen fol; ja letztere ſind auch auftem Bilde gu 
fehen, unb zwar in ber Geftalt von Henfers und Pharifäern, bie gegen hen 
Ecce homo fchredlich erboft find und an ihren Aktien fehr viel Geld verloren 
zu haben fcheinen. Der Dialer foll in ber Hauptfigur feinen Oheim por⸗ 
traitirt haben. Die Gefichter auf den eigentlich hiftorifchen Bildern, welche 
beidnifche und mittelalterliche Geſchichten barftellen, erinnern ebenfalls an 
Kramlaven, Börfenfpeculation, Mercantilismus, Spießbürgerlichleit. Da 
iſt ein Wilhelm der Eroberer zu fehen, dem man nur eine Bärenmüge aufzu⸗ 
fegen.branchte, und. er verwandelte fich in einen Nationalgarkiften, ber mit 
mufterhaftem Eifer die Wache bezieht, feine Wechſel pünktlich bezahlt, feine 
Gattin ehrt und gewiß das Ehrenlegionskreuz verbieht. Aber gar bie Par- 
traits! Die meiften haben einen fo pecuniniren, eigennügigen, verbroflenen 
Auebrud, den ich mir nur dadurch erfläre, daß das lebendige Original in ben 
Stunden ber Sigung immer an bas Geld dachte, welches ihm bas Portrait 
koſten werbe, während ver Maler beſtändig bie Zeit bebauerte, bie er mit bem 
jämmerlichen Lohndienſt vergeuben mußte. 

Unter den Heilgenbildern, melche von der Mühe zeugen, bie ſich die Fran⸗ 
zoſen geben, recht religiös zu thun, bemerkte ich eine Samaritanerin am Brun⸗ 
nen. Obgleich der Heiland bem feinbfeligen Stamme ber. Juden augehürt, 
übt fie dennoch an ihm Barmberzigket. Sie bietet dem Durftigen ihren 
Boaflerfrug, und während er trinft, betrachtet fie ihn mit einem fonberbaren 
Seitenblid, der ungemein pfiffig und mich au bie gefcheibte Antwort erinnerte, 
welche einft eine Auge Tochter Schwabens dem Herrn Superintenbenten gab, 
als dieſer die Schuljugend im Religionsunterricht examinirte. Er frug näm⸗ 
li), woran das Weib aus Samaria erfannt hatte, daß Jeſus ein Zube wer? 
An der Beichneidung — antwortete keck die Fleine Schwäbin. 

Das merkwürdigfte Heiligenbild des Salons if von Horaz Vernet, dem 
einzigen großen Meifter, welsher dies Jahr ein Bild zur Ausftelleng geliefert. 
Das Sujet ift fehr verfänglich, und wir müffen, wo nicht die. Wahl, doch ger 
wiß bie Auffaflung deſſelben beſtimmt tabeln. Dieſes Sujet, ber Bibel ent⸗ 
lehnt, iſt die Geſchichte Juda's und feiner Schwiegertochter Thamar. Nach 
unſern modernen Begriffen und Gefühlen erſcheinen uns beide Perſonen in 
einem ſehr unſittlichen Lichte. Jedoch nach der Anficht bes Alterthums, we 
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bie hochſte Aufgabe ves Weibes darin beſtanb, daß fie Kinder gebar, daß fie. 
den Stamm ihres Mannes fortpflanzte — (zumal nach der althebräiſchen 

Denkweiſe, wo ver nächte Auverwandte die Wittwe eines Verſtorbenen hei⸗ 
rathen mußte, wenn derſelbe kinderlos ſtarb, nicht bloo damit durch ſelche 
poſthume Rachkommenſchaft die Familiengüter, ſondern damit auch das An⸗ 

benfen ver Todten, ihr Fortleben in den Spätergebornen, gleichſam ihre irdi⸗ 

ſche Unſterblichkeit gefichert werde) — nach ſolcher antiten Anſchauungsweiſe 
wer die Handlung ber Thamar eine höchſt fittliche, Fromme, geitgefällige That, 

nate ſchön und faft fo heroiſch wie Die That der Judith, bie unfern heutigen- 
Patriotismusgefühlen ſchon etwas näher ſteht. Was ihren Schwiegerwater- 
Ya betrifft, fo vindiciren wir für ihn eben feinen Lorbeer, aber wir behaup⸗ 
ten. vaß er in feinem Falle eine Sünde beging. Denn erſtens war bie Bei: 
wehnung eines Weibes, das er au ber Landſtraße fand, für den Hebräer ber 

Borzeit eben fo wenig eine unerlaubte Handlung, wie ber Genuß einer Frucht, 
bie er von einem Baume an ver Straße abgebrochen hätte, um feinen Durſt 
zu lboſchen; und es war gewiß ein heißer Tag im heißen Meſopetamien, und 

ber arme Erzvater Juda Jechzte nach einer Erfriſchung. Und bann trägt feine 
Handlung ganz den Steinyel des göttlichen Willens, fie war eine proniden⸗ 
ckelle: ohne jenen großen Durk hätte Thamar fein Sind belemmen; dieſes 
Kind aber wurbe der Ahnherr Davids, welcher als König über Juda und 
Ifrael herrfchte, und es warb alfo zugleich auch ber Stammpater jenes noch 

größer Kbnigs mit der Dornenkrone, ben jetzt bie ganze Welt verehrt, Jeſuet 
von Nazareth. 

“Bas die Auffaffeng bes Sujets betrifft, fo will ih, ohne mich in einen allzu 
Yomtletifäyen Tadel -einzulaffen, viefelbe mit wenigen Worten beſchreiben. 
Thamur, vie ſchöne Parfor, fist am ber Landſtraße und offenbart. bei dieſen 
GSeltgenhrit ihre üppigſten Reize. Buß, Bein, Stute u. |. w. fini von einet 
Bollendung, vie an Poeſie gränzt: Der Bufen quillt hervor aus dem knap⸗ 
yon Gewand, blühend, duftig, verlodend, wie bie verbotene Frucht im Garen 
Eden. Mit vor. vechten Hand, bie ebenfalls entzückend trefflich gemalt iſt, 
Hat ſich bie Schöne einen Zipfel ihres werfen Gewandes vord Geficht, ſo daß 
aur die Stirn und die Augen fihtbar. Diefe großen ſchwarzen Augen ſind 
verführerifch wie vie Stimme ber glatten Satangmuhme. Das Weib if zu 
Reicher Zeit Ayfel und Schlange, und wir bürfen ben armen Juda nicht deß⸗ 
wegen werbammen, baß er ihr bie verlangten Pfänder, Stab, Ring und Gin 
tel ſehr haftig hiarticht. Sie hat, um biefelben in Empfang zu nehmen, bie 
Kar Band ausgeſtredt, während fie, wie gefagt, mit ber rechten das Geßcht 
serhült,. Dieſe doppelte Bewegung ber Hände if von einer Wahrheit, wis 
fe vie Kunſt nur in ihren glücklichſten Momenten bervorbringt. Es iſt hier 
one Naturtreue, bie zauberhaft wirt. Dem Juda gab ber Maler eins bes 
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gehrliche Phyſtognomie, bie cher an einen Faun Us an sen Patriarchtn er⸗ 
innern dürfte, und feine ganze Belleidung befteht in jener weißen wollen 
Dede, die feit der Eroberung Algiers auf fo vielen Bilbern eine fo guoße 
Rolle Spielt. Seit die Sranzefen mit dem Orient in unmittelbarfte Bekaunt⸗ 
"haft getveten, geben ihre Maler auch den Helden der Bibel ein wahrhaftes 
morgenlündiſches Cofüm. Das frühere traditionelle Idealcoſtüm if in der 
That etwas abgenupt durch breißundertjährigen Gebrauch, und amt allerwe⸗ 
nigften wäre es paſſend, nad) dem Beifpiel ver Benetianer, bie alten Oebräer 
in einer mobernen Lageötracht zu vermummsn. Auch Randfchaft und Thiere 
bes Morgenlandes behandeln ſeitdem Die Franzoſen mit größerer Treue in 
ihren Hifkorienbildern, und dem Kameele, welches fi) auf dem Gemälde bes 
Bora; Bernet befindet, ſieht man es wohl an, daß ver Mater es unmittelbar 
nach ver Ratur copirt und nicht, wie ein deutſcher Maler, aus ver Tiefe feines 
Gewmüchs geichöpft hat. Ein deutſcher Maler hätte vielleicht bier, in der Kopf⸗ 
bildung bes Kameels, dad Simnige, dad Borweltliche, ja das Alsteflamenia- 
liſche hervortreien lafien. Aber ver Franzoſe hat nur chen ein Kameel gemalt 
wie Gott es erichaffen bat, ein oberflächliches Kameel, woran fein einziges 
fombolifches Baar iſt, und weiches, fein Haupt hervorſtreckend tiber bie Schule 
ter des Iuba, mit ber größten Gleichgültigfeit dem verfänglichen Hanbel zu 
ſchaut. Diele Gleichgültigkeit, diefer Indifferentismus, ift ein Grundzug 
bes in Rede ſtehenden Gemäldes, und auch in biefer Beziehung trägt baffelbe 
das Gepräge unfrer Periode. Ter Maler tauchte feinen Pinfel weder in bie 
äpende Böswilligfeit Boltaire’fcher Satire, noch in bie liederlichen Schmug- 
töpfe von Parny und Gonforten ; ihn leitet weber Polemik: noch Immorali- 
tätz die Bibel gilt ihm fo viel wie jedes andere Buch, er betrachtet daſſelbe 
mit echter Toleranz, er bat gar fein Boruxibeil mehr gegen dieſes Buch, er 
findet es fogar hübſch und amüfant, und er verſchmäht es nicht, demſelben 
feine Dujets zu entlehnen. In dieſer Weile malte er Judith, Rebella am 
Brunnen, Abraham unb Hagar, und fo malte er auch Juda und Thamar, 
ein vortreffliches Gemälde, das wegen feiner localartigen Auffaſſung ein ſehr 
paſſendes Altarbiid wäre für bie parifer nene Sirche von Notre⸗Dame · de⸗ 
Loretie, im Lorettenquartier. 

Horaz Berwet gilt bei der Menge für den größten Maler Srantreiche, und 
ich möchte dieſer Auficht nicht widerſprechen. Jedenfalls iſt er ber nationalfke ber 
franzöfifeben Maler, und er überragt fie alle durch das fruchtbare Können, 
burch bie dämoniſche Heberichwänglichkeit, durch die ewig ‚blühende Selbiner- 
jüngung feiner Schöpferkraft. Das Malen if ihm angeberen wie dem Gel» 
denwurm bad Spinnen, wie bem Bogel bad Singen und feine Werlke ew 
fipeinen wie Ergebniſſe ver Rothwendigkoeit. Kein Stil, aber Natur. Frucht⸗ 
borteit Die and Lächerliche grenzt. Line Earisatur bat ben Horaz Vernet das⸗ 
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zeſtellt, wie er auf einem hoben Rofle, mit einem Pinfel in der Bund, vor 
eier ungeheuer lang ansgefpannten Leinwand binreitet unb im Galop malt z 
fobald er and Ende ber Leinwand anlangt, iſt auch das Gemälde ferkig. 
Welche Menge von rolofiaten Schlachtflüden bat er in ber füngften Zeit für 
Berfailles geliefert! In ver That, mit Ausnabme von Oeſterreich und 
Yusufen, befipt wohl fein deutſcher Türk fo viel Solbaten, wis deren Dora 
Poruet ſchon gemalt bat! Wenn bie fromme Sage wahr if, daß am Tage 
ber Auferfiehung jeden Menfchen auch feine Werke nad; ber Stätte des Ge⸗ 
richtes begleiten, fo wird gewiß Horaz Bernet am füngften Tage in Begleitung 
von einigen Hunberkkaufend Mann Fußvollk und Gavalerie im Thale Joſn⸗ 
phat anlangen. Wie furchtbar auch die Richter fein möge. bie borten ſihen 
werben, um bie Lebenden und Todten zu richten, fo glaube & } doch nicht, daß 
fie ben Horaz Vernet ob der lngebühslichleit, womit er Juda und Thamar 
behandelte, zum ewigen Teuer verbammen werden. ch glaube es nicht. 
Denn erfieus, das Gemälde ift fo vortrefflich gemalt, daß man ſchon deßhalb 
deu Bellagten freifprechen müßte. Zweitens if ver Horaz Bernet ein Genie, 
un& dem Genie find Dinge erlaubt, die den gewöhnlichen Sündern verboten 
find. Und enblich, wer an ber Spitze wor einigen 100,000 Selbaten an⸗ 
marfchirt Emmi, bem wird ebenfalls viel verziehen, ſeibſt wenn er zufälliger⸗ 
weile fein Genie wäre. 


60. 


Yaris, ben 1. Juni 1843. 


Der. Rampf gegen die Uniwerfität, ber von cleritaler Seite noch immer fort- 
geſetzt wird, fo wie auch die entfchiebene Gegenwehr, wobei fich beſonders Mi⸗ 
Gelet und Quiuet hervorthaten, befchäftigt noch immer das große Publicum. 
"Bielleicht wird biefes Intereſſe bald wieder verbzängt von irgend einer-neuen 
Tagesfrage; aber der Zwiſt ſelbſt wirb jo bald nicht geſchlichtet fein, denn er 
wurzelt in einem Zwieſpalt, der Jahrhunderte alt if, und vielleicht als ber 
lebte Grund aller Umwälzungen im franzöfifchen Staatsleben beirachtet wer- 
den dürfte. Es banbelt fih bier weber um Sefulten noch um Freiheit des 
Unterrichta; beides find nur Loſungsworte, fie find keineswegs ber Ausdrud 
befien, was die friegführenden Parteien benfen unb wollen, Giwas gang 
anberes, ald man zu geſtehen wagt, wo wicht gar dad Gegentbeil ber innern 
,Ueberzeugung, wird auf beiden Seiten ausgefprohen. Man fihlägt manch⸗ 
mal auf den Sad und meint den Eifel, heißt das altveutiche Sprichwort. 
Wir hegen eine zu gute Meinung von dem Berftante ver Univerſitätsprofeſ⸗ 
foren, ala daß wir aunchmen dürften, fie polemifirten im vollſten Eruſte gegen 
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den todten Ritter Ignaz von Loyela und feine Gtabesgenoſſen. Wir ſchen⸗ 
fen hingagen bem Liberalismus ber Gegner zu wenig Glauben, als bag win 
ihre radicalen Grundſätze in Betreff der Lehrfreiheit, ihre eifrige Anpreifung 
ber Zreibeit des Unterrichts, für banre Münze nehmen möchten, Das bffertt« 
liche Feldgeſchrei ik hier im Widerſpruch mit bem geheimen Gebanten, Gew 
lehrte Li und fromme Lüge. Die wahre Bedentung biefer Zwißte ift nichts 
anderes als die uralte Oppofition zwiſchen Philoſophie und Religion, zwiſchen 
Bernunftertenntniß und Offenbarungsglauben, eine DOppofition, bie, von den 
Männern der Wiflenfchaft geleitet, ſowohl im Adel wie in ber Blrgerfihaft 
beftändig gährte, und in ben neunziger Jahren ben Sieg erfocht. Ja bei 
vinigen Überlebenden Acteurs der franzöſiſchen Staatstragödie, bei den Poli- 
tifern von tiefſter Erinnerung, erlauſchte ich nicht ſelten das Belenntniß, daß 
bie ganze franzöſiſche Revolution zuletzt doch nur durch den Haß gegen bie 
Kirche eniſtanden fei, und daß man den Thron zertrümmerte, weil er ben Al⸗ 
tar ſchützte. Die conftitutionelle Monarchie hätte fich, ihrer Meinung nach, 
ſchon unser Ludwig XVI. feſtſezen können; aber man fürdktete, daß ber 
firenggläubige König ber neuen Berfaffung nicht treu bleiben könne aus from⸗ 
men Gewiſſensſerupeln, man fürdhtete, daß ihm feine veligiöfen Uebrrzeugun⸗ 
gen höher gelten würben, als feine irdiſchen Intereffen — und Luvwig XVE 
warb das Opfer diefer Furcht, dieſes Argwohns, dieſes Verdachtes! Il talk 
suspect ; bad war In jener Schredengzeit ein Verbrechen, worauf bie Todes⸗ 
ſtrafe ſtand. 

Obgleich Napoleon die Kirche in Frankreich wieder herſtellte und begünſtigte, 
ſo galt doch ſein eiſerner Willenſtolz für eine hinlängliche Bürgſchaft, daß die 
Geifflichkeit unter feiner Regierung ſich nicht allzuſehr überheben oder gar zur 
Herrfchaft emporſchwingen würde: er hielt He eben fo ſehr im Zaum wie und 
andre, und feine Grenadiere, welche mit blankem Gewehr neben ber Proceſſion 
einher marfchirten, fchienen weniger die Ehrengarde als vielmehr die Gefangen 
fchaftseseorte der Religion zu fein. Der gewaltige Imperator weilte allein 
regieren, wollte auch mit bem Himmel feine Gewalt nicht theilen, bas wußte 
jeder. Im Beginn der Reſtauration wurden ſchon bie Gefichter länger, und 
vie Männer der Willenichaft fühlten wieder ein geheimes Grauen. Aber 
Ludwig XVII. war ein Maun ohne religiöſes Bewußtfein, ein Wigling, ver 
fehr dick war, ſchlechte lateiniſche Verſe machte, und gute Leberpafteten aß; 
das beruhigte das Publicum. Man mußte, daß er Krone und Haupt nick 
gefährden werde, um den Himmel zu gewinnen, und je weniger man Ihn ale 
Menſch achtete, deſto größeres Bertrauen flößte er ein als König son Fran 
reich: feine Frivolität war eine Garantie, diefe fchlägte ihn ſelbſt vor dem Ver⸗ 
bat, ven ſchwarzen Erbftind zu begünftigen, unb wäre er am Leben geblisben, 
fo hätten bie Franzoſen Feine neue Revolution gemacht. Diefe machten fie 


— 408 — 


mwber der Regierung Karls X., eines Königs, ber perfönlich bie höchſte A» 
tung verdiente, unb von dem man im voraus überzeugt war, daß er, bem 
Heile feiner Seele alle Erbengüter opfernd, mit ritierlidem Muthe bis zum 
legten Athemzuge für die Kirche Fämpfen werbe, gegen Satan und bie revo⸗ 
Istisnairen Heiden. Dean ftürzte ihn vom Thron, eben weil man ihn für 
einen edlen, gewiffeubaften ehrlichen Mann hielt. Sa, er war es, eben fo wu 
Ludwig XVI., aber 1830 wäre ber bloße Verdacht ebenfalls hinreichend gawe⸗ 
fen, un Karl X. dem Untergang zu widmen. Dieſer Verdacht ift auch ber 
wahre Grund, weshalb fein Enfel in Frankceich Feine, Zukunft hat: mau 
weiß, daß ihn vie Weiftlichkeit erzogen, und das Volk nannte ihn immer lo 
petit j6snite. 
Es if ein wahres Glüd für die Juliusdynaſtie, daß fie durch Zufall uns 
Zeimmſtände vielem töbtlichen Berbachte entgangen iſt. Der Vater Ludwig 
Philipps war wenigſtens Fein Frömmler; das geſtehen ſelbſt feine ärgſten 
Berleumper, Er geſtaftete dem Sohne bie freie Ausbildung ſeines Geiſtes, 
und biejer hat mit ver Ammenmilch die Philoſophie des achtzehnten Jahrhun⸗ 
deris eingelogen. Auch lautet ber Refrain aller legitimiſtiſchen Klagen, daß 
ber jegige König nicht gottesfürchtig genug fei, daß er immer ein liberaler 
Freigeiſt geweſen, und daß er fogar feine Kinder in Unglauben heranwachſen 
laſſe. In der That, feine Söhne find ganz bie Söhne bed neuen Branfreiche, 
in deſſen öffentlichen Collegien fie ihren Unterricht genoffen. Der verftorbene 
Herzog von Orleans war ber Stolz ber jungen Generation, die mit ihm in 
bie Schule gegangen und wahrhaftig viel gelernt hatte, Der Umſtand, daß 
be Mutter bes Kronprinzen von Frankreich eine Proteſtantin, ift von unab⸗ 
fehbaser Wichtigkeit. Der Berbacht der Bigstierie, der ber Altern Dynaſtie 
fo fatal geworben, wirb bie Orleans nicht treffen. 
. Des Kampf gegen bie Kirche wirb nichtodeſtoweniger feine große politiiche 
Bedentung behalten. Wir gewaltig auch bie Macht des Clerus in ber legten 
Zeit.emsporblühte, wie bedeutend auch feine Stellung in ber Gefellichaft, wie 
fehr er auch gebeiht, fo find Doch die Gegner immer gerüßet ihm die Stirne zu 
bieten, uud wenn bei nächtlichen leberfall der Liberalismus ſein, Burſche 
heraus!“ ruft, kommen gleih an allen Fenſtern bie Richter sum Vorſchein 
wurd Yung und Alt rennt heran mit allen möglichen Schlägern, wo nicht gar 
mit ven Piken des Jakobinismus. Der Elerus will, wie er es immer weilte, 
m Franfreich zur Oberberrichaft Fommen, und wir find unparteüſch genug, 
am feine geheimen und öffentlichen Beſtrebungen nicht den Fleinen Trieben des 
Ehrgeizes, ſondern den uneigennügigften Beforgniflen für bad Seelenheil des 
Bolkes zuzuſchreiben. Die Erziehung der Ingend ift ein Mittel, wodurch bei 
beilige Zweck am klügſten befördert wird, auch iR auf biefem Wege ſchon das 
Nnglaabiichſte geichehen, und ber Clerus „mußte uptkwenbigermugife mit den 
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efugniffen der Univerfität in Colliſion gerathen. - Um die Oberaufficht..bed 
som Staat organifirten liberalen Unterrichts zu vernichten, fuchte man bie 
resolutionairen Antipathien gegen Privilegien jeder Art ing Intereffe zu ziehen, 
und die Männer, welche, gelangten fie zur Herrichaft, nicht einmal die Freiheit 
Des Denkens erlauben würben, ſchwärmen jegt mit begeilterien Phraien für 
Lebrfreibeit, und Hagen über Gelftesmonopol. Der Kampf mit der Univerſi⸗ 
tät war alfo kein zufälliges Scharmützel, und mußte früb ober fpät ausbrechen; 
ber Widerftand war ebenfalls ein Act ver Nothwenbigfeit, und obgleich wider 
Willen und Luft, mußte dennoch die Univerfität ben Fehdehandſchuh aufneh⸗ 
men. ber felbft ben gemäßigiften ſtieg bald das kochende Blut der Leiden- 
haft zu Häupten, und ed war Michelet, der weiche, mondfcheinfanfte Michelet, 
welcher plöglich wild wurbe und im öffentlichen Aubitorium des Eollege-de- 
France die Worte ausriefs „Um Euch fortzufagen, haben mwir eine Dynaftie 
gekürzt, und ift es nöthig, fo werben wir noch ſechs Dynaſtien umfürzen, um 
Euch fortzujagen!“ — Daß eben Menichen wie Michelet und fein wahlver- 
wanbter Freund Edgar Quinet als die heftigſten Kämpen aufgeireten "gegen 
bie Slerifei, ift eine merfwürbige Erſcheinung, bie ich mir nie träumen ließ, 
als ich zuerſt die Schriften diefer Männer las, Schriften, bie auf jeder Seite 
Zeugniß geben von tieffter Sympathie für das Chriſtenthum. Ich erinzere 
mich einer rührenden Stelle ber franzöfifchen Gefchichte von Michelel, wo.ber 
Berfafler von der Liebesangſt fpricht, die ihn ergreife, wenn er ben Verfall ber 
Kirche zu beiprechen habe: es fei ihm dann zu Muthe, wie bamals, als er 
feine alte Mutter pflegte, die auf ihrem Kranukenbetie fich burchgelegen hatte, 
fo daß er nur mit aller erfinnlichen Schonung ihren wunden Leib zu berühren 
wagte. Es zeugt gewiß nicht von jener Klugheit, bie man fonft ald Jeſuitis⸗ 
mus bezeichnet hat, daß man Leute wie Michelet und Quinet zum zornigften 
Widerſtand aufftachelte. Der Ernit möchte ung fchier verlaffen, indem wir 
dieſen Mißgriff hervorheben, zumal in Bezug auf Michelet. Dieſer Michelet 
iſt ein geborner Spiritualift, Niemand hegt einen tiefern Abſcheu vor ver Auf- 
Härung bes 18. Jahrhunderts, vor dem Materialismus, vor ber Frivolität, 
vor jenen Boltsirianern, deren Name noch immer Legion ift, und mit benen 
ex fich jegt dennoch verblinbete. Er bat fogar zur Logik feine Zuflucht nehmen 
müflen! Hartes Schidjal für einen Dann, ber ſich nur in den Fabelwäldern 
der Romantik heimiſch fühlt, der ſich am liebften auf myftilch blauen Gefühls⸗ 
wogen ſchaukelt, und ſich ungern mit Gedanken abgiebt, die nicht ſymboliſch 
vermummt! Ueber feine Sucht der Symbolik, über fein beſtändiges Hin⸗ 
weilen auf das Symboliſche, habe ich im Quartier Latin zumeilen jehr anmu⸗ 
thig ſcherzen hören, und Michelet heißt dort Monftieur Symbole. Die Bor- 
berrichaft der Phantafie und bes Gemüthes übt aber einen gewaltigen Reiz 
auf die ſtudirende Jugend, und ich habe mehrmals vergebens. verſucht, bed 
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Monfieue Symbole im Eollege-dı- France zu hospitiren; ich fand ben Oörſaal 
immer überfüllt von Stubenten, bie mit Begeifterung fih um ben Gefeierten 
brängten. Seine Wahrheitsliebe nnb ſtrenge Redlichkeit if vielleicht ebenfalls 
ber rund, warum man ihn fo ehrt und liebt. Als Schriftfteller behauptet 
Michelet den erftien Rang. Seine Sprade ift bie holdſeligſte, Die man ſich 
denfen kann, und alle Edelſteine der Porfie glänzen in feiner Darſtellung. 
Sof ich einen Tadel ausſprechen, To möchte ich zunächſt den Mangel an Dia⸗ 
leftit und Orbnung bebanern: wir begegnen bier einer bis zur Frade geſtei⸗ 
gerten Abentenerlichleit, einem beraufchten Uebermaß, mo bas Erhabene liber- 
ſchlägt ind Smurrile und das Sinnige ind Läppiſche. IR er ein großer 
Hiſteriker? Berbient er neben This, Mignet, Guizot und Thierry, biefen 
eroigen Sternen, genannt zu werben ? Ja, er verbient es, obgleich er vie Ge⸗ 
ſchichte im einer ganz andern Weile ſchreibt. Sell der Hifkorifer, nachdem er 
geforſcht und gebacht, uns die Borfahren und ihr Treiben, vie That der Zeit 
zur Anſchauung bringen; ſoll er durch die Zaubergewalt des Wortes bie tobie 
Bergaingenheit and dem Grabe beſchwören, daß fie lebendig vor unſre Seele 
tritt — iſt biefes Die Aufgabe, fo Fonnen wir verfichern, daß Michelet fie voll⸗ 
ſtändig IR. Mein großer Lehrer, ber felige Hegel, fagte mir einſt: wenn 
man die Träume aufgefchrieben hätte, welche bie Menſchen während einer 
befinnmten Periode geträumt haben, fo würde einem aus ber Lectüre dieſer 
geſammelien Träume ein gang richtiges Bild vom Geifte jener Periode auf- 
Reigen. Michelets franzöfiiche Gefchichte if eine ſolche Collection von Träue 
men, ein ſolches Traumbuch: das ganze träumende Mittelalter ſchaut daraus 
hervor mit feinen tiefen leivenben Augen, mit bem gefpenfligen Lächeln, und 
wir erſchrecken fait ob der grellen Wahrheit der Farbe und Gefall. In der 
That, für die Schilderung jener fomnambulen Zeit paßte eben ein ſomnam⸗ 
buler Geſchichtſchreiber, mie Michelet. 

In derfelben Weife wie gegen Midyelet, bat gegen Quinet ſowohl bie cleri- 
tale Partei ald auch die Regierung ein höchſt unfluges Verfahren einge» 
ſchlagen. Daß erftere, die Männer der Liebe und des Friedens, fich in ihrem 
frommen Eifer weder Hug noch fanftmüthig zeigen würben, ſetzt mich nicht im 
Verwunderung. Aber eine Regierung, an deren Spipe ein Mann ber Wife 
fenfchaft, hätte fich Doch milder und vernünftiger benehmen können. Iſt ber 
Geiſt Guizois ermüdet von ben Tageskimpfen? Oder hätten wir ung in ibm 
geirrt, als wir ihn für den Kämpen bielten, ber die Eroberungen bes menfch- 
lichen Geiftes gegen Lug und Glerifei am ſtandhafteſten vertheidigen würbe ? 
Als er, nach dem Sturz von Thiers, and Ruder kam, fchwärmten für ihn 
alle Schulmeiſter Bermanias, und wir machten Chorus mit dem aufgeflärten 
Gelchrienitann. Diefe Hoſianna⸗ Tage find vorliber, und es ergreift ung eine 
Berzagniß, ein Zweifel, ein Mißmuth, der nicht auszuſprechen weiß, was ee 
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nur bunfel empfindet und ahndet, und ber fich enblich in ein grämliches SHU- 
fchweigen verfentt. Da wir wirklich nicht recht wiflen was wir fagen follen, 
da wir an bem alten Meiſter irre geworben, fo bürfte es wohl am rathſamſten 
fein, von andern Dingen zu ſchwatzen ald von ber Tagespolitif im gelang- 
weilten, ſchläfrigen und gähnenven Frankreich. — Rur über das Verfahren 
gegen Edgar Quinet wollen wir noch unfere unmaßgebliche Rüge ausfpredien. 
Wie den Michelet, hätte man auch den Edgar Quinet nicht fo ſchnöde reizen 
dürfen, dag auch diefer jept, ganz feinem innerften Naturell zumiber, getrie> 
ben warb, das Chrififind mit fammt dem Babe auszuſchütten und in vie 
Reihen jener Eohorten zu treten, welche die äußerſte Linfe der revolutimären 
Armada bilden. Spiritualiften find alles fähig, wenn man fie rafend macht, 
und fie können alsdann fogar in den nüchtern vernänftigftien Ralionalismus 
überichnappen. Wer weiß, ob nicht Michelet und Quinet am Ende die eraf- _ 
feiten Jakobiner werten, die tollfien Bernunftanbeier; fanatifche Nathfrevler 
von Robespierre und Darat. ° 
Michelet und Duinet find micht blos gute Cameraden, getreue Waffenbrü- 
ber, fonbern auch wahlverwandte Geiftesgenofien. Diefelben Sympathien, 
biefeiben Antipathien. Nur if das Gemüth des einen weicher, ich möchte 
fagen indiſcher; ber andere hat hingegen in feinem Weſen etwas Derbes, etwas 
Gothiſches. Michelet mahnt mid an die grogblumig ſtarkgewürzten Rieſen⸗ 
gedichte des Mahabharata; Duinet erinnert vielmehr an bie eben fo unge» 
beuerlichen, aber fchrofferen und felfenhafteren Rieder der Erda. Quinet if 
eine norbifche Natur, man kann jagen eine beutiche, fie hat ganz den deutfchen 
Charakter, im guten wie im üblen Sinne; Deutichlande Odem weht in allen 
feinen Schriften. Wenn ich den Ahasver oder anbre Quinet'ſche Poeſien 
lefe, wird mir ganz heimathlich zu Muthe, ich glaube die vaterländiſchen Nach⸗ 
tigallen zu vernehmen, ich rieche den Duft der Gelbveiglein, wohlbefannte 
Ölodentöne fummen mir ums Haupt, auch bie wohlbefannten Schellenfappen 
böre ich Flingeln: deutſchen Zieffinn, beutfchen Denkerſchmerz, deutfche Ge⸗ 
mütblichfeit, deutfche Maifäfer, mitunter fogar ein Bischen beutiche Lange⸗ 
weile finde ich in den Schriften unfered Edgar Quinet. Sa, er iſt der umfrige, 
er if ein Deutfcher, eine gute veutfche Haut, obgleich er fich in jüngſter Zeit 
als ein wüthender Germanenfreffer geberbete. Die raube, etwas täppiſche 
Weife, womit er in ber „Revue des beus Mondes“ gegen ung loszog, war 
nichts weniger als franzöfifch, und eben an dem tüchtigen Fauſtſchlag und ber 
echten Grobheit erfannten wir den Landsmann. Edgar iſt ganz ein Deuffcher, 
nicht blos dem Geiſte, fondern auch der äußern Erjcheinung nach, unb wer 
ihm auf den Straßen von Paris begegnet, hält ihn gewiß für irgend einen 
Halle’fchen Theologen, "er eben durchs Examen gefallen, und um ſich zu er⸗ 
holen nach Frankreich gedämmert. Eine kräftige, vierſchrötige, ungekämmte 
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Geſtalt. Ein liebes, ehrliches, wehmüthiges Gefiht. Grauer, fchlotiriger 
Oberrod, ven Jung-Stilling genäht zu haben fcheint. Stiefel, die vielleicht 
einſt Jakob Böhm befohlte. 

Quinet hat lange Zeit jenfeits des Rheines gelebt, namentlich in Hetbelberg, 
wo er ſtudirte und fich täglich In Ereuzerd Symbolif beraufchte. Er durch⸗ 
wanberte ganz Deutfchland zu Fuß, beſah alle unfere gothiſchen Ruinen und 
ſchmollirie dort mit den ausgezeichnetften Gefpenftern. Im teutoburger Walde, 
wo Hermann den Barus fchlug, hat er weſtphäliſchen Schinfen mit Pumper⸗ 
nidel gegeſſen; auf dem Sonnenftein gab er feine Karte ab. Ob er auch zu 
. Mölln Eulenfpiegeld Grab befuchte, Fann ich nicht behaupten, Was ich aber 

ganz beftimmt weiß, das ift: es gibt jept in der ganzen Welt keine drei Dich- 
ter, bie fo viel Phantafie, Ipeenreichthum und Genialität befipen wie Edgar 
Quinet. 
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Paris, 21. Juni 1843, 


Alle Jahre beſuche ich regelmäßig bie feierliche Sipung in der Rotunde des 
Palaid Mazarin, wo man ſich fiundenlang vorher einfinden muß um Pla zu 
finden, unter ver Elite ver Geiftesariftofratie, wozu glücklicherweife die ſchön⸗ 
fien Damen gehören. Nach langem Warten kommen endlich durch eine Sei⸗ 
tenthür bie Herren Acabemifer, die Mehrzahl aus Leuten beftebend, die fehr 
alt oder wenigfteng nicht fehr gefund find; Schönheit darf bier nicht gefucht 
werben. Sie ſetzen fich auf ihre langen, harten Holzbänke; man fpricht zwar 
von den Fauteuils der Academie, aber diefe eriftiren nicht in der Wirflichfeit 
und find nur eine Fiction. Die Sipung beginnt mit einer langen, langwei- 
ligen Rede über die Zahreszeiten und bie eingegangenen Preisichriften, bie der 
temporäre Präfivent zu halten pflegt. Hierauf erhebt fich ver Serretair, ber 
perpetuelle, deſſen Amt ein ewiges ift, wie das Königthum. Die Seeretaire 
ber Academie und Ludwig Philipp find Perfonen, die nicht durch Minifter- 
und Rammerlaune abgelegt werben können. Leider ift Ludwig Philipp ſchon 
bochkejahrt, und wir willen noch nicht, ob fein Nachfolger ung mit gleichem 
Talent die ſchöne Friedensruhe erhalten wird. Aber eignet ift noch fung, 
oder, was noch beffer, er ift ber Typus ber Jugendlichkeit felbft, er bleibt ver⸗ 
ſchont von der Hand der Zeit, die und andern bie Haare weiß färbt, wo nicht 
gar ausrauft, und die Stirne fo häßlich fältelt s der ſchöne Mignet trägt noch 
feine goldlockichte Srijur wie vor zwölf Jahren, und fein Antlig ift noch immer 
blühend wie das ber Olympier. Sobald der Perpetuelle auf die Redner⸗ 
bühne getreten, nimmt ex feine Rorgnette und beäugelt das Yublicum. 






.— 43 — 


„Er zählt die Häupter feiner Lieben, 
Und fieh, e8 fehlt kein theures Haupt.” 


Dierauf betrachtet er auch die um ihn ber figenden Eollegen, und wenn ich 
brehaft wäre, würbe ich feinen Blid ganz eigen commentiren. Er kommt mir 
in ſolchen Momenten immer vor wie ein Hirt, ber feine Heerbe muftert. Cie 
gehören ihm ja alle, ihm, dem Perpetuellen, ver fie alle überleben und fie früh 
oder fpät in feinen Précis historiques feriren und balfamiren wird. Er fiheint 
eines Jeden Geſundheitszuſtand zu prüfen, um fich zu ber Fünftigen Rebe 
vorbereiten zu können. Der alte Ballanche fieht fehr Frank aus, und Mignet 
fchüttelt den Kopf. Da jener arme Dann gar fein Leben gelebt und auf bie- 
fer Erbe gar nichts anderes gethan hat, als daß er zu den Füßen von Madame 
Recamier ſaß und Bücher fchrieb, die niemand lieſt und jeder lobt, fo wird 
Mignet wirklich feine Noth haben, ihm in feinem Pr&eis historique eine 
menſchliche Seite abzugewinnen, und ihn genießbar zu machen. 


In der heutigen Sigung war ber verftorbene Daunou ber Gegenftand, den 
Mignet behandelte. Zu meiner Schande geftehe ich, daß lepterer mir unbe» 
greiflic) wenig bekannt war, daß ich nur mit Mühe einige feiner Lebensmo⸗ 
mente in meinem Gebächtniffe wiederfand. Auch bei Anderen, befonbers bei 
ber jüngeren Generation, begegnete ich einer großen Unwiſſenheit in Bezug 


auf Daunou, Und dennoch hatte diefer Mann während einem halben Jahr⸗ 
hunbert an dem großen Rad gebreht, und dennoch hatte er unter ber Republik 
und dem Kaiferthume bie wichtigften Aemter befleivet, und bennoch war er bis 
an fein Lebensende ein tadellofer Verfechter ber Menſchheitsrechte, ein unbeug⸗ 
famer Kämpe gegen Geiftesfnechtfchaft, einer jener hoben Organifatoren der 
Freiheit, bie gut fprachen, aber noch beſſer handelten, und das ſchöne Wert ig 
bie heilfame That umſchufen. Warum aber ift er trop aller feiner Berbienfte, 
trog feiner raftlofen politifchen und literarifchen Thätigkeit dennoch nicht be= 
rühmt geworben? „ Warum glüht in unfrer Erinnerung fein Name nicht fo 
farbig wie die Namen fo mancher feiner Collegen, die eine minder bebeutenbe 
Rolle gefpielt? Was fehlte ihm um zur Berühmtheit zu gelangen? Ich 
will es mit einem Worte jagen: die Leidenſchaft. Nur durch irgend eine Ma⸗ 
nifeftation der Reidenfchaft werben die Menſchen auf dieſer Erbe berühmt, 
Hier genügt eine einzige Handlung, ein einziges Wort, aber fie müflen bas 
leivenfchaftliche Gepräge tragen. Ja, fogar die zufällige Begegnung mit gro» 
fen Ereigniffen der Leidenschaft gewährt unfterblichen Nachrufm. Der felige 
Taunou war aber ein ftiller Mönch, der den Höfterlichen Frieden im Gemüthe 
trug, während alle Stürme ber Revolution um ihn ber rafeten, ver fein Tag- 
werf vollbrachte ruhig und furchtlog, unter Robespierre wie unter Napoleon, 
und ber eben fo befcheiven ftarb, wie er beſcheiden lebte. Ich will nicht fagen, 
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daß feine Serle nicht glühte, aber es war eine Gluth ohne Flamme, ohne Ge⸗ 
praſſel, ohne Speciakel. 

Trotz dem ſcheinleſen Leben des Mannes wußte Mignet body Intereſſe für 
dieſen ſtillen Helden zu erregen, und ba dieſer das höchſte Lob verdiente, konnte 
#8 ihm auch in reichem Maße gezollt werben. Aber wäre auch Daunou kei⸗ 
neswegs ein jo rühmenswerther Menſch geweien, hätte er gar zu jenen charak⸗ 
texlofen Fröſchen gehört, deren fo mancher im Sumpf (Marais) des Conventes 
faß und fchweigfam fertlebte, während bie Beflern fich um den Kopf fprachen, 
ja er hätte fogar ein Rump fein können, fo würde ihn dennoch der Weihrauch- 
keſſel des officiellen Lobes fattfam eingequalmt haben. Obgleich Mignet feine 
Reben Préeis historiques nennt, fo find fie doch noch immer bie alten Elogen, 
und es find noch viefelben Eomplimente aus der Zeit Ludwigs XIV., nur daß 
fie jept nicht mehr in gepuberten Allongeperrüden fteden, fonbern fehr mobern 
frifirt find. Und der jetzige Secretaire perpetuel ber Acabemie if einer ber 
größten Friſeure unfrer Zeit, und befigt ben rechten Schid für biefes edle Ge- 
Werbe, Selbſt wenn an einem Menfchen Fein einzige gutes Haar iſt, weiß er 
{pm doch einige Loöckchen des Lobes anzufränfeln und ben Kablkopf unter bem 
Toupei der Phraſe zu verbergen. Wie glückich find doch dieſe franzöſiſchen 
Academiker! Da fipen fie im füßeſten Serlenfrieben auf ihren figern Bän⸗ 
den, und fie können ruhig fierden, denn fie willen, wie bedenklich auch ihre 


Banblungen geweien, fo wirb fie doch der gute Mignet nach ihrem Tode rüh⸗ 
men und preifen. Unter den Palmen feined Wortes, bie ewig grün wie bie 
ſemer Uniform, eingeluflt von dem Geplätfcher der oratorifchen Antithefen, 
Ingern ſie Bier in der Atademie wie in einer Fühlen Daſe. Die Karawane der 
Menſchheit aber ſchreitet ihnen zumellen vorliber, ohne daß fie es merkten, aber 
etwas anbers vernahmen als das Beflingel der Kameele. 





Anhang. 


Gommunismus, Philoſophie und Cleriſei. 





u 


1. 
Paris, ben 15. Juni 1843, 


Hätte Ih zur Zeit des Naifers Nero in Rom prisattfirt und erwa für bie 
Dberpoflamtszeitung von Bbotien ober für die unoffirielle Staniszeltung von 
Abdera bie Eorrefponbenz beforgt, fo würben meine Collegen nicht ſelten dar⸗ 
fiber gefcherzt haben, daß ich 3. B. von den Staatsintrigum ber Kaiferkt- 
Mutter gar nichts zu berichten wiſſe, baß ich nicht einmal yon ben alängenben 
Oiners rede, womit ber fubäifche König Agrippa das biplomatifche Corps zu 
Rom jeven Sautftag regalire, und daß ich hingegen beftänbig yon jenen Gali⸗ 
Kern fpräche, von jenem obſturen Ofuflein, das, meiſtens aus Sclaven uub 
alten Weibern beſtehend, in Kämpfen und Viſtonen fein blöpfuniges Beben 
yerträume und fogar yon den Tuben desavouirt werke, Deine wohlunter⸗ 
richteten Collegen hätten gewiß ganz befonders ironifch über mich gelächelt, 
wenn ich vieleicht von dem Hoffsfte bes Eäfass, wobei Se. Majeſtät Höchſt⸗ 
ſelbſt Die Guitarre fpielte, nichts Wichtigeres zu berichten wußte, als daß einige 
jener Galiläer mit Pech beſtrichen und angezüindet wurden, und folchergeflals 
die Gärten des goldenen Palaſtes erleuchtetn. Es war in ver That eine ſehr 
beveutfame Illumination, und es war ein graufamer, echt römiſcher Witz, 
daß die fogenannten Obfcuranten ald Lichter dienen mußten bei ber Beier ber 
antifen Lebensluſt. Aber dieſer Wis if zu Schanben geworben, jene Men⸗ 
ſchenfackeln Areuten Funken umber, woburch bie alte Römerwelt mit all ihrer 
morſchen Herrlichkeit in Flammen aufging: die Zahl jenes obſcuren Häufleine 
warb Legion, im Kampfe mit ihr mußten bie Legionen Cäſars die Waffen 
fireden, und das ganze Reich, die Herrfchaft zu Wafler und zn Rande, gehört 
jetzt ven Galiläern. | 
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Es iR vurchaus nicht meine Abſicht, hier in homiletiſche Betrachtungen 
überzugehen, ich babe nur durch ein Beifpiel zeigen wollen, in welcher fieg- 
zeichen Weiſe eine fpätere Zukunft jene Bormeigung rechtfertigen dürfte, wo⸗ 
mit ich in meinen Berichten fehr oft von einer Fleinen Gemeinde geiprochen, 
die, der Eecleſia preffa des erften Jahrhunderts fehr ähnlich, in der Gegenwart 
verachtet und verfolgt wird, und doch eine Propaganda auf den Beinen bat, 
deren Slaubengeifer und büfterer Zerſtörungswille ebenfalle an galiläifche 
Anfänge erinnert. Sch fpreche wieder von den Communiſten, ber einzigen 
Partei in Frankreich, die eine entfchloffene Beachtung verbient. Ich würbe für 
bie Trümmer des Saint⸗Simonismus, deſſen Belenner, unter feltfamen | 
Yushängefchilvern, noch immer am Leben find, fo wie auch für bie Sourrisri« 
ſten, die noch friich und rührig wirken, dieſelbe Aufmerflamfeit in Anfpruch 
nehmen; aber bieje ebrenwertben Männer bewegt doch nur dad Wort, bie 
fociale Frage ale Frage, ver überlieferte Begriff, und fie werben nicht getrieben 
von bämonifcher Nothwendigkeit, fie find nicht die präbeftinirten Knechte, wo⸗ 
mit der höchſte Weltwille feine ungeheuren Beichlüffe durchſezt. Früh ober 
ſpät wird die gerfireute Familie Saint- Simons und der ganze Generalftab 
ber Hourrisriften zu dem wachſenden Heere bes Kommunismus übergeben, 
und, dem rohen Bedürfniſſe das geſtaltende Wort leihend, gleichſam die Rolle 
ber Kirchenväter übernehmen. 

Eine ſolche Rolle fpielt bereits Pierre Lerour, ben wir vor elf Jahren in ber 
Salle-Taitbent als einen der Bifchöfe des Saint⸗Simonismus fennen lern⸗ 
ten. Ein vortrefflicher Mann, ber nur ven Fehler hatte, für feinen bamaligen - 
Saand viel zu trübfinnig zu fein. Auch hat ihm Enfantin das farcaftifche 
Lob eriheilts „Das ift der tugendhafteſte Menſch nach ben Begriffen ver Ber- 
gengenheit.“ Seine Tugend bat allerbings etwas vom alten Sauerteig ber 
Entſagungsperiode, etwas verichollen Stoifches, das in unfrer Zeit ein faſt 
befremplicher Anachronismus ift, und gar ben heitern Richtungen einer pan⸗ 
theiſtiſchen Genußreligion gegenüber, als eine honorable Rächerlichkeit erfcheinen 
mußte. Much warb es biefem traurigen Vogel am Ende ſehr unbehaglich in 
dem glängenden Bitterforb, worin fo viele Golbfafanen und Adler, aber noch 
mehr Sperlinge fatterten, und Pierre Lerous war ber erfle, ber gegen bie 
Doctrin von ber neuen @ittlichfeit proteftirte und ſich mit einem fanatifchen 
Anathema von ber fröhlich bunten Genoffenichaft zurückzog. Hierauf unter» 
nahm ex, in Gemeinſchaft mit Hyppolyt Carnot, . die neuere Revue encoyolo- 
pedique und bie Artifel, die er barin fchrieb, fo wie auch fein Buch De Phu- 
manits bilden den lebergang zu den Doctrinen, die er fegt, feit einem Sabre, 
in der Revue ind&pendante nieberlegte. Wie es jetzt mit ber großen Ency- 
| elopäbie ausfieht, woran Rerour und ber vortrefflihe Reynauld am thätigften 

wirken, barüber kann ich nichts Beftimmies fagen. So viel darf ich behaup- 
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ten, daß biefes Werk eine würdige Fortſetzung feines Vorgängers iR, jenes 
ertoffalen Pamphlets in dreißig Duartbänden, worin Diberot das Wiſſen ſei⸗ 
„ed Jahrhunderts refumirte. In einem beſondern Abdruck erfchienen Die 
Artifel, welche Lerour in feiner Encyklopädie gegen ven Couſin'ſchen Eklecti⸗ 
ciomus oder Eklectismus, wie die Sranzofen bag Unding nennen, gefchrieben 
bat. Couſin it überhaupt das ſchwarze Thier, ver Sündenbock, gegen welchen 
Pierre Rerour feit unbenflicher Zeit polemifirt, und dieſe Polemik iſt bei ihm 
zur Monomanie geworben. In ben Decemberbeften der Revue indöpendante 
erreicht fie ihren rafend gefährlichen und feanbalofeften Gipfel. Couſin wirb 
bier nicht blos wegen feiner eigenen Dentweife angegriffen, ſondern auch bös⸗ 
artiger Handlungen beſchuldigt. Diesmal läßt fich die Tugend vom Winde 
ber Leidenichaft am mweiteften fortreißen, unb geräth aufs hohe Meer ver Ver⸗ 
leumbung. Nein, wir willen es aus guter Quelle, daß Eoufin zufälliger⸗ 
weile ganz unſchuldig ift an ven unverzeihlichftien Modificirungen, welche bie 
poſthume Schrift feines Schülers Iouffroi erlitten; wir wiſſen es namlich 
nicht aus dem Munde feiner Anhänger, fonbern feiner Gegner, vie fidh dar⸗ 
fiber beklagen, daß Goufin aus ängftlicher Schonung der Univerfirätsintereffen 
bie Publication der Jouffroi’ichen Schrift widerrathen und verorieglich feine 
Beihlilfe verweigert habe. Sonderbare Wiedergeburt derſelben Erſcheinun⸗ 
gen, wie wir fie bereits vor zwanzig Jahren in Berlin erlebt! ‘Diesenal ber 
greifen wir fie befler, und wenn auch unſre perfönlichen Sympathien nicht für 
Eoufin find, fo wollen wir boch unparteiifch geftehen, daß ihn Die radicale 
Partei mit demſelben Unrecht und mit berfelben Befchränftheit verläfterte, die 
wir und ſelbſt einft in Bezug auf ben großen Hegel zu Schulden kommen 
liegen. Auch biefer wollte gern, daß feine Philoſophie im ſchützenden Sıhat- 
ten der Staatögewalt ruhig gebeihe und mit dem Glauben ber Kirche in keinen 
Kampf gerieige, ebe fie binlänglich ausgewachlen und ſtark, — und ber Mane; 
deſſen Geiſt am Harften und deſſen Doctrin am liberalfien war, ſprach fie den⸗ 
uch m fo trüb fchofaftifcher, serclaufmlirter Form aus, daß nid blos bie 
seligiöfe, fonbern auch bie politifche Partei der Bergangenheit in ihm eimen 
Berbünvdeten zu befigen glaubte. Rur die Eingeweihten lächelten ob folchem 
Irrthum, und erft heute verſtehen wir dieſes Lächeln; damals waren wir 
jung und thöricht und ungebuldig, und wir eiferten gegen Hegel, wie füngſt 
die äußerſte Linke in Frankreich gegen Couſin eiferte. Nur daß bei biefem bie 
Enßerfte Rechte fich nicht täuichen läßt Durch die Vorſichtsmaßregeln des Aus⸗ 
drucks; bie römiſch⸗ katholiſch⸗ apoſtoliſche Cleriſei zeigt füch hier weit ſcharfſich⸗ 
tiger als die königlich⸗ preußiſch⸗proteſtantiſche; fie weiß ganz beſtimmt, baf 
Die Philoſophie ihr ſchlimmſter Feind iſt, fie weiß, daß dieſer Feind fie aus der 
Sorbonne verdraͤngt hat, und um dieſe Feſtung wieder zu erobern, unternahm 
fe gegen Couſin einen Bertilgungstrieg, und fie führt ihn mit jener gemeihten 
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Zartil, wo ver Zwed die Mittel heiligt. So wird Coufin von zwei entgegen“ 
geſetzten Seiten angegriffen, und während die ganze Glaubensarmer mit 
fiegenden Kreuzfahnen, unter Anflihrung bes Erzbifchofs von Chartres, gegen 
ihn vorrückt, Rlirmen auf ihn los auch Die Sanoculotten des Gedanken, brave 
Bergen, ſchwache Köpfe, mit Pierre Lerour an ihrer Spige. In biefem 
Kampfe find alle unfre Siegeswünfche für Eoufinz denn, wenn auch bie 
VBevorrechtung der Univerfität ihre Uebelſtände hat, fo verhindert fie doch, daß 
ver ganze Unterricht in die Hände jener Leute fällt, bie immer mis umerbitt- 
scher Graufamkeit die Männer der Wiſſenſchaft und des Fortſchrities verfolg⸗ 
ten, unb fo lange Couſin in der Sorbonne wohnt, wird wenigſtens dert nicht 
wie ehemals ber Scheiterhaufen als Icptes Argument, als ultims ratio, in 
der Tageopulitif angerwenbet werben. Sa, er wohnt dort ald Gonfaloniere ber 
Gedankenfreiheit, und das Banner berfelben weht über dem fonft fo verrufe- 
wen Dbfcnrantennefte der Sorbenne. Was und fir Eoufin noch befonders 
ſimmt, iR die liebreiche Perſidie, womit man die Befchulbigungen bed Pierre 
Lerous audzubeuten mußte. Die Argliſt hatte ih diesmal hinter die Tugend 
verfiedt, und Couſin wirb wegen einer Handlung angeklagt, für Die, hätte er 
fie wirfli begangen, ihm nur Rob, wolle orthodoxes Lob von ber clerienlen 
Partei geſpendet werben müßte: Janſeniſten ebenfowehl wie Jeſniten predig⸗ 
ven ja immer den Grundſatz, daß man um jeden Preis das öffentliche Aerger⸗ 
wa verhindern suche. Nur das öffentliche Aergerniß fei vie Sünbe, und 
was biefe folle man vermeiden, fagte gar ſalbungovoll ber Fromme Damm, beu 
Molidre Tanenifirt hat. Aber nein, Couſin darf fich Feiner fo erbantidden That 
sähmen, wie man fie ihm zuſchreibt; bergleichen liegt vielmehr im Charakter 
feiner Gegner, bie von jeher, um den Scandal zu bintertreiben ober ſchwache 
Seelen vor Zweifel zu bewahren, es nicht verichmähten, Bücher zu verſtüm⸗ 
wein, ober gang umzuänbern, sber zu vernichten, ober ganz weue Schriften 
unter erbongten Ramen zu fchmieben, fo daß die kboſtbarſten Denkmale und 
Urkunden ber Borzeit theils gänzlich untergegangen, theils verfälſcht find. 
Wein, ver heilige Eifer Des Bücherraſtrirens und gar ber fromme Beirug ber 
Buterpolatiowen gehört nicht zu den Gewohnheiten ber Philsſophen. 

Und Bictor Couſin ift ein Philoſoph, in ber ganzen beutfchen Bedeutung 
yes Wortes. Pierre Jeromr if es nur im Sinne ver Franzoſen, bie unter 
Philoſophie vielmehr allgemeine Unterſuchungen tiber geſellſchaftliche Tragen 
verſtehen. Inder That, Victor Eoufin ift ein bentkher Phiofoph, ber ſich 
wehrt nit dem menſchlichen Geiſte, als mit ven Beblirfnifien der Menſchheit 
Ieichäftigt, und burch das Nachdenken über das große Ego in einen gewiſſen 
Ggriomus geraten. Die Liebhaberei für den Gedanken an und für ſich ab⸗ 
fedbirte bei ihm alle Seelenkräfte, aber ber Sebante ſelbſt iniereflirte ihn zu⸗ 
wäh wegen der ſchönen Zorm, uns in ber Methaphyfik ergötzte ihn amt Enke 
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nur bie Digleftif: vom dem Ueberſetzer des Ylato Binnte man, das banale 
Wort umkehrend, gewiflermaßen behaupten, er liebe ben Plate mehr als die 
Wahrheit. Hier unterfcheivet ſich Couſin von den beutfchen Philoſorhen: wie 
hen lepteren, ift auch ihm bas Denken lepier Zwed bes Denkena, aber zu 
folder philoſophiſcher Abſichtaloſigleit gejellt fich bei ihm auch ein gewiſſer ar⸗ 
tiſtiſcher Inbifferentigung. Wie ſehr muß nun biefer Dann einem Pierse 
Leroux verhaßt fein, ber weit mehr ein Frrund ber Meuichen ala ver Geran⸗ 
ken ift, deſſen Gedanken alle einen Hintengedanken haben, nämlich das Iu- 
tereſſe der Menſchheit, und ber als geborener Ifonollaſt feinen Sinn hat für 
künſtleriſche Freude an der Form! In ſalcher geißigen Verſchiedenheit liegen 
genug Gründe bes Grolls, und man hätte nicht nöthig gehabt, die Feindſchaft 
des Lerour gegen Couſin aus perſönlichen Motiven, aus geringfügigen Vor⸗ 
fallenheiten des Tageslebens zu erllären. Kin Bischen unſchuldige Prinat- 
malice mag mit unterlaufen; denn bie Tugend, wie exhaben fie auch das 
Haupt in den Wollen trägt und nur in Himmelsbetrachtungen verloren 
ſcheint, ſo bewahrt fie bach im getreuſamſten Gedächtniſſe jeden Fleinen Radel⸗ 
ßich, den man ihr jemals verhetzt hat. 

Rein, ver leidenſchaftliche Grimm, bie Berſerlerwuth des Pierre Lerous ge⸗ 
gen Victor Couſin, iſt ein Ergebniß der Geiſtesdifferenz dieſer beiden Männer. 
Co find Naturen, die ſich nothwendigerweiſe abſtoßen. Nur in ber Ohnmacht 
Sommen fie einander wieber nahe, und bie gleiche Schwäche hex Fundamente 
verleiht den entgegengefepten Doetrinen eine gemiffe Hehnlichleit. Des Ellec⸗ 
ticismus von Couſin if eine feindrähtige Hängebrückt zwiſchen dem ſchettiſch⸗ 
ptumpen Empirismus und ber deutſch abſtracten Idealität, eine Brüde, bie 
höchſtens dem leichtfüßigen Bedürfniſſe einiger Spaziergäuger genügen mag, 
aber kläglich einbrechen würde, wollte bie Menſchheit mit ihrem fchmeren Her⸗ 
zensgepäcke und ihren trampelnden Schlachtroſſen darüber hinmarſchiren. Le⸗ 
roux iſt ein Pontifer Maximus in einem höbern, aber nach weit unpraltiſchern 
Stile, er will eine coloflale Brüde kaum, die, aus einem einzigen Bogen ber 
Behenp, auf zwei Pfeilern ruben fol, wovon ber eine ans dem materialifi- 
fchen Granit des vorigen ZJahrhunderis, der anbere ans bem geiräumten 
Mondſchein ner Zukunft verfertigt wẽ den, und dieſem zweiten Pfeiler giebt 
er zur Baſis irgend einen nach unentdedten Stern in der Milchſtraße. So⸗ 
bald dieſes Rieſenwerk fertig fein wird, wollen wis darüber veferiren. Bis 
jetzt läßt ſich von dem eigentlichen Syſtem des Bernur nichts Beftimmieg fagen, 
er giebt bie jegt nur Materialien, zerſtreute Baußſeine. uch fehlt es ihm 
burchaud an Methobe, ein Mangel, ber nen Franzeſen eigenthümlich IR, mit 
wenigen Ausnahmen, worunter befonbers Charles be Remufat genannt mer- 
den muß, ber in feinen Essais de Philesophie (sin Foßr cs Meiſterbuch!) 
dir Bercuiuug ber Meihobe begriffen unn fie ihre Auſendung ein großch 
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Taleni offenbart bat. Leronr if gewiß ein größerer Prodncent im Denken, 
aber es fehlt ihm bier, wie geagt, die Methode. Er hat blos bie Ideen, und 
in Liefer Hinficht ift ihm eine gewiffe Achnlichkeit mit Joſeph Scheling nicht 
abzufprechen, nur daß alle feine Ideen das befreienbe Heil ver Menfchheit 
betreffen, und er, weit entfernt, bie alte Religion mit der Philoſophie zu ficken, 
vielmehr die Phitofophie mit dem Gewande einer neuen Religion beſchenkt. 
Unter den deutſchen Philofophen iſt es Kraufe, mit bem Lerour die meifte 
Bermanbtfchaft hat. Sein Gott ift ebenfalls nicht außerweltlich, ſondern er 
ift ein Infaffe dieſer Welt, behält aber dennoch eine gewiſſe Perſönlichkeit, vie 
ihn fehr gut Fleivet. An der immortalit6 de ’&me faut Lerour beflänbig, 
ohne davon fatt zu werben; es if} dies nichts als ein perfectionirtes Wieber- 
käuen ber ältern Perfectibilitätslehre. Weil er fich aut aufgeführt in dieſem 
Leben, hofft Leroux, daß er in einer fpätern Exiſtenz zu noch größerer Boll» 
fommenbeit gelangen werbes Gott fiebe alsdann Eoufin bei, wenn berfelbe 
nicht unterbeffen ebenfalls Fortſchritte gemacht hat! 

Pierre Lereur mag wohl jetzt funfzig Jahr alt fein, wenigſtens flieht er dar» 
nach aus; vielleicht ift er jünger. Körperlich iſt er nicht von der Natur allzu 
verſchwenderiſch begiinfligt werben. Cine unterfepte, ſtämmige, vierfchrötige 


Geftalt, die keineswegs durch die Traditionen der vornehmen Welt einige 


Grazie gewonnen. Leroux iſt ein Sind bes Volfs, war. in feiner Jugend 
Buchdrucker, und er trägt noch heute in feiner äußern Erfcheinung die Spuren 
bes Proletariats. Wahrſcheinlich mit Abficht hat er den gewöhnlichen Firniß 
verfchmäht, und wenn er irgend einer Stofetierie fähig ift, fo beftebt diefe viel- 
feicht in dem hartnädigen Beharren bei ver rohen Urfprünglichfeit. Es giebt 
Menſchen, welche nie Handſchuhe tragen, weil fie Feine weiße Hände baten, 
woran man die höhere Race erlenntz Pierre Leroux trägt ebenfalls Feine 
Dandſchuhe, aber ficherlich aus ganz andern Gründen. Cr ift ein ascetifcher 
Entfagungsmenfch, dem Luxus und jevem Sinnenreiz abhold, und die Ratur 
hat ihm die Tugend erleichtert. Wir wollen aber ven Abel feiner Gefinnung, 
den Eifer, womit er dem Gebanfen alle niederen Intereflen opferte, überhaupt 
feine hohe Uneigennügigfeit, als nicht minder verbienftlich anerkennen, und 
noch weniger wollen wir ben rohen Diamanten beswegen. herabfegen, weil er 
feine glänzende Gejchliffenheit befigt und fogar in trübes Blei gefaßt ik. — 
Pierre Lerour ift ein Mann, und mit ber Männlichkeit bes Charakters ver⸗ 
bindet er, was felten if, einen &eift, der fich zu den höchften Speeulationen 
emporſchwingt, und ein Herz, weiches fich verfenfen kann in bie Abgründe bes 
Volksſchmerzes. Er ift nicht blos ein denkender, fondern auch ein fühlender 
Philojoh, und fein ganzes Leben und Streben ift ver Verbeflerung des mora⸗ 
tiſchin und materiellen Juftandes ber untern Elaffen gewidmet. Er, ber 
geſtählte Riugrr, der die härteſten Schläge bes Schickſals erträge, ohne zu 
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ywintern, und ber wie Saint⸗Simon und Fourier zuweilen in ber bitterften 
Noth und Entbehrung darbte, ohne fich fonverlich zu beklagen: er iſt nicht im 
Stande, die Kümmerniſſe feiner Mitmenfchen rubig zu ertragen, feine harte 
Augenwimper feuchtet fich beim Anblick fremden Elends, und bie Ausbrüche 
feines Mitleids find alsdann ſtürmiſch, rafend, nicht felten ungerecht. 

Ich habe mich eben einer indiscreten Hinweiſung auf Armuth fchuldig ge» 
macht. Aber ich konnte Doch nicht umhin, dergleichen zu erwähnen ; biefe Ar- 
muth iſt charakteriſtiſch umd zeigt ung, wie ber vortrefflihe Mann vie Leiden 
bes Volks nicht blos mit dem Verſtande erfaßt, fonbern auch leiblich mitgelit- 
ten hat, und wie feine Gedanken in der ſchrecklichſten Realität wurzeln. Das 
gibt feinen Worten ein pulfirendes Rebensblut und einen Zauber, der ftärfer 
als die Macht des Talentes. — Ja, Pierre Lerour if arm, wie Saint-Simon 
und Fourier es waren, und bie providencielle Armuth dieſer großen Sorialiften 
war ed, wodurch die Melt bereichert wurbe, bereichert mit einem Schate von 
Gedanken, die und neue Welten des Genuffes und bes Glückes eröffnen. In 
weicher gräßlichen Armuth Saint-Simon feine legten Jahre verbrachte, iſt 
allgemein bekannt; während er ſich mit der leivenden Menfchheit, dem großen 
- Yatienten, beichäftigte und Heilmittel erfann für deſſen achtzehnhundertjähri⸗ 
ges Gebrefte, erkrankte er felbft zuweilen wor Miſere, und er friftete fen Da- 
fein nur durch Betten. Auch Fourier mußte zu den Almoien der Freunde 
feine Zuflucht nehmen, und wie oft fah ich ihn, in feinem grauen, abgefchabten 
Rode, längs ven Pfeilern des Palais-Royal haftig dahinſchreiten, die beiden 
Rocktaſchen fehwer belaftet, fo daß aus der einen ter Hals einer Flaſche und 
"aus ber andern ein langes Brod hersorgudten. Ciner meiner Freunde, ver 
ihn mir zuerft zeigte, machte mich aufmerfiam auf die Dürftigfeit bes Man- 
nes, der feine Getränke beim Weinfchanf und fein Brob beim Bäder felber 
holen mußte. Wie fommt es, frug ich, daß folhe Männer, ſolche Wohlthäter 
des Menfchengefchlechts, in Frankreich darben müſſen? Freilich, erwiederte 
meint Freund ſarcaſtiſch lächelnd, das macht dem gepriefenen Lande der Intel⸗ 
ligenz feine ſonderliche Ehre, und das würde gewiß nicht bei ung im Deutſch⸗ 
land paſſiren: die Regierung würbe bei uns bie Leute von folchen Grunpfägen 
gleich unter ihre befonvere Obhut nehmen und ihnen levendlänglich freie Koſt 
und Wohnung geben. 

Ya, Armutb if das Roos der großen Menfchheitshelfer, ver heilenden Denker 
in Frankreich, aber dieſe Armuth ift bei ihnen nicht blos ein Antrieb zu tieferer 
Forſchung und ein ſtärkendes Stahlbad der Geiftesfräfte, ſondern fie iſt auch 
eine empfehlende Annonce für ihre Lehre, und in dieſer Beziehung gleichfalls 
von providenzieller Bedeutſamkeit. In Dentſchland wird der Mangel an 
irdiſchen Gütern fehr gemüthlich entfchulbigt, und befonders das Genie darf 
bei ung darben und verhungern, ohne eben verachtet zu werben. In England 
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in men ſchon winter tolsrant, das Verdienſt eines Mannes wirb dort nur 
nach feinem Einkommen abgefchägt, und how much is he worth?” heißt 
buchftäblich: wie wiel Geld befigi er, wie viel verbient ee? Ich habe mit 
eigenen Ohren angehört, wie in Florenz ein bider Engländer gang ernſthaft 
einen Franciscanermönch fragte: wie vieles ihm jährlich einbringe, daß er fo 
baarfüßig und mit einem biden Strick um ben Leib herumgehe? In Frank⸗ 
"reich it es anders, und wis gewaltig auch die Gewinnſucht bes Induſtrialis⸗ 
mus um fich greift, fo iſt doch bie Armuth bei ausgezeichneten Perſonen ein 
wahrer Ehrentitel, und ich möchte ſchier behaupten, daß ver Reichtum, einen 
unehrlichen Verdacht begründend, gewiſſermaßen mit einem geheimen Makel, 
mit einer levis nota, bie fonft vortrefflichſten Leute behafte. Das mag wohl 
baber entſtehen, weil man bei fo vielen bie unfaubern Quellen kennt, moraus 
bie großen Reichthümer gefloffen. Kin Dichter fagtes „daß ber erfie König 
ein glüdlicher Soldat war!“ — in Betreff ver Stifter unferer heutigen Fi- 
nanz- Dynaftien bürfen wir vielleicht das profaiiche Wort ausfpreigen: daß 
der erfie Banquier ein glüdlicder Spigbube geweien. Der Cultus des Reich- 
thums ift zwar in Frankreich fo allgemein wie in andern Rändern, aber es iR 
ein Eultus ohne heiligen Reſpect: bie Branzofen tanzen ebenfalls um bad 
goldene Kalb, aber ihr Tanzen ift zugleich Spott, Perfiflage, Selbſtverhöh⸗ 
nung, eine Art. Cancan. Es ift biefes eine merfwürbige Erfcheinung, erflär- 
bar theild aus der generöfen Ratur der Sranzofen, theild auch aus ihrer Ge⸗ 
fchichte. Unter dem alten Regime galt nur bie Geburt, nur bie Ahnenzahl 
gab Anſehen, und bie Ehre war eine Frucht des Stammbaumd. Unter ber 
Republif gelangte die Tugend zur Herrfchaft, bie Armuth ward eine Würde, 
und wie vor Angft, fo auch ver Scham, verfroch fi dad Geld. Aus jener 
Periode Rammen bie vielen dicken Sousftüde, die ernfihaften Kupfermünzen 
mit den Symbolen ver Freiheit, fo wie auch bie Traditionen von peruniärer 
Uneigennüpigfeit, die wir noch heutigen Tages bei den höchſten Staateverwal⸗ 
tern Frankreichs antreffen. Zur Zeit bes Kaiſerthums florirte nur ber mili⸗ 
teirifche Ruhm, eine neue Ehre warb gefliftet, die der Ehrenlegion, deren 
Großmeifter, der fiegreiche Imperator, mit Berachtung berabichaute auf die 
rechnende Krämergilde, auf bie Lieferanten, bie Schmuggler, die Stodjobbers, 
die glüdlichen Spigbuben. Während ver Reftauration intriguirte der Reich⸗ 
thum gegen die Geſpenſter des alten Regimes, bie wieder ans Ruder gelom- 
men und beren Infolenz täglich mehr wuchs: das beleibigte, ehrgeizige Geld 
wurbe Demagoge, liebäugelte berablaffend mit den Surzjaden, und als die 
Suliusfonne die Gemüther erhitzie, warb der Apellönig Karl X. vom Throne 
berabgeichmifien. Der Bürgerfönig Lubwig Philipp flieg hinauf, er, ber 
Repräfentant des Geldes, das jetzt herrfcht, aber in ber öffentlichen Meinung 
gu gleicher Zeit von ber befiegten Partei ber Bergangenbeit und ber getäufchten 
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Partei der Zulunſt frondirt wird. Ja, das abelthlimliche Faubourg Saini⸗ 
Germain und bie proletarifchen Yaubourgs Saint » Antoine und Saint⸗ 
Marcrau tiberbieten fich in der Verhöhnung ver geldſtolzen Emporkömmlinge 
und wie fich von ſelbſt verfteht, die alten Republifaner mit ihrem Tugendpa⸗ 
thos und bie Bonapartiften mit pathetiichen Heldentiraden ſtimmen ein in 
biefen herabwürbigenden Ton. Erwägt man bieje zufammenwirkenden Grölle, 
fo wirb es begreiflich, warum dem Reichen jetzt in der öffentlichen Meinung. 
eine faft übertriebene Geringfcfägung zu Theil wird, während jeber nad 
Reichtum lechzt. 

Ich möchte, auf das Thema zurückkommend, wemit ich dieſen Artilel be- 
gonnen, bier ganz befonders andeuten, wie es für den Gommunismus ein 
unberechenbar günftiger Umſtand if, baß ber Feind, den er bekämpft, bei all’ 
feiner Macht dennoch in fich felber feinen moraliſchen Halt beſitzt. Die hen⸗ 
tige Geſellſchaft vertheidigt fiy nur aus platter Nethwenbigfeit, ohne Glau⸗ 
ben an ihr Recht, ja ohne Selbflachtung, ganz wie jene Ältere Geſellſchaft, 
deren morſches Gebälfe zufammenftürgte, als ber Sohn des Jimmermanns kam. 


2. 
Paris, den 8. Juli 1843. 


In China ſind ſogar die Kutſcher höflich. Wenn ſie in einer engen Straße 
mit ihren Fuhrwerken eiwas hart an einander ſtoßen und Deichſeln und Rä⸗ 
ber ſich verwickeln, erheben fie keineswegs ein Schimpfen und Fluchen wie bie 
Kutſcher bei ung zu Rande, fondern fie fteigen ruhig von ihrem Sig herunter, 
machen eine Anzahl Knixe und Büdlinge, fagen fig biverfe Schmeicheleien, 
bemühen fich hernach, gemeinfchaftlich ihre Wagen in das gehörige Geleife zu 
bringen, und wenn alles wieder in Ordnung ift, machen fie nochmals ver⸗ 
ſchiedene Büdlinge und Knixe, jagen fich ein refpectives Lebewohl und fahren 
von bannen. Aber nicht blos unfre Ruticher, fondern auch unfre Gelehrten 
follten fich hieran ein Beifpiel nehmen. Wenn biefe Herten mit einander in 
Eolifien geratben, machen fie fehr wenig Complimente, und fuchen fich keines⸗ 
wege hülfreich zu verſtändigen, ſondern fie fluchen und fchimpfen alsdann wie 
die Kutſcher des Occidents. Und biefes Hägliche Schaufpiel gewähren und 
zumeiſt Theologen und Philoſophen, obgleich erftere auf das Dogma der De- 
muth und Barmherzigkeit befonbers angewielen find, und legtere in ber 
Schule der Bernunft zunächſt Geduld und Gelaffenheit. erlernt haben ſollten. 
Die Fehde zwilchen ber Univerſität und den Ultramontanen hat biefen Früh⸗ 
ling beseits mit einer Flora von Grobheiten und Schmähreben bereipert, bie 
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ſelbſt anf unſern deutſchen Miftbeeten nicht koſtbarer gedeihen könnte. Das 
wuchert, das ſproßt, das blüht in unerhörter Pracht. Wir haben weder Luſt 
noch Beruf, bier zu botaniſiren. Der Duft mancher Giftblumen könnte uns 
betäubenb zu Kopf fleigen, und uns verhindern, mit Fühler Unparteilichfeit 
ben Werth beider Parteien und die politifche Bedeutung und Bedeutſamkeit 
bes Kampfes zu würtigen. Sobald die Reidenichaften ein Bischen verbuftet 
find, wollen wir folche Würbigung veriuchen. So viel können wir ſchon 
heute fagen: bag Recht ift auf beiden Seiten, und bie Herfonen werben ge- 
trieben von ber fatalften Nothwendigkeit. Der größte Theil der Katholifchen, 
weife und gemäßigt, verbammt zwar das unzeitige Schilverheben ihrer Par- 
teigenoffen, aber diefe gehorchen dem Befehl ihres Gewiffens, ihrem höchſten 
Glaubensgefep, dem compelle intrare, fie thun ihre Schulbigfeit, und fie 
verdienen daher unfre Achtung. Wir fennen fie nicht, wir haben fein Urtheil 
über ihre Perfon, und wir find nicht berechtigt, an ihrer Ehrlichkeit zu 
zweifeln... . 

Diefe Leute find nicht eben meine Lieblinge, aber aufrichtig geftanden, trob 
ihrem büftern, blutrünftigen Zelotismus find fie mir lieber als die toleranten 
Amphibien des Glaubens und des Wiſſens, als jene Runftgläubigen, die ihre 
erfchlafften Seelen durch fromme Mufif und Beitigenbilver kitzeln laffen, und 
gar als jene Religionstilettanten, bie für die Kirche ſchwärmen, ohne ihren 
Dogmen einen firengen Gehorfam zu widmen, bie mit ven heiligen Symbolen 
nur liebäugeln, aber Feine ernfthafte Che eingehen wollen, und die man bier 
catholiques marrons nennt. Letztere füllen jetzt unfre faſhionablen Kirchen, 
3. B. Sainte-Madeleine, oder Notre Dame-de-Lorette, jene heiligen Bou- 
doirs, wo ber ſüßlichſte Rococogeſchmack berricht, ein Meihkeffel, ver nad 
Lavendel buftet, reichgepolfterte Betftühle, rofige Beleuchtung und ſchmach⸗ 
tende Gefänge, liberal Blumen und tändelnde Engel, Fofette Andacht, die fich 
fächert mit Eventaild von Boucher und Watteau — Pompabourchriftenthum. 

Ebenſo unrecht wie unrichtig IR die Benennung Iefuiten, womit man bier 
bie Gegner der Univerfität zu bezeichnen pflegt. Erſtens giebt es gar Feine 
Sefniten mehr In dem Sinne, den man mit jenem Namen verknüpft. Aber 
wie es oben in der Diplomatie Leute giekt, die jedesmal, wenn bie Flutbzeit 
der Revolution eintritt, das gleichzeitige Heranbranden fo vieler braufenden 
Wellen für das Werk eines Comits directeur in Paris erflären: fo giebt es 
Tribunen bier unten, bie, wenn bie Ebbe beginnt, wenn bie revolutionairen 
Springfluthen fi wieder verlaufen, dieſe Erfcheinung den Intriguen ber 
Jeſuiten zufchreiben, und fich ernfthaft einbilben, es refibire ein Sefuitengeneral 
in Rom, welcher durch feine vermummten Schergen bie Reaction der ganzen 
Welt leite, Nein, es eriftirt fein folcher Sefuitengeneral in Rom, wie auch 
in Paris Fein Comits direoteur eziftirtz das find Mährchen für große Kin- 





ber, hohle Schreckpopanze, moberner Aberglaube, Ober ift es eine bluße 
Kriegsliſt, daß man die Gegner ber Univerfität für Iefuiten erflärt? Es giebt 
in der That bier zu Lande feinen Namen, ber weniger populair wäre. Man 
bat im vorigen Jahrhundert gegen biefen Orben fo gründlich polemifirt, daß 
noch eine geraume Zeit vergehen dürfte, ehe man ein mildes, unparteiiſcheo 
Urtheil über ihn fällen wird. Es will mich bebünfen, ald habe man bie 
Jeſuiten nicht felten ein Bischen jeſuitiſch behandelt, und als feien die Ver⸗ 
leumbungen, die fie fi zu Schulden kommen ließen, ihnen manchmal mit zu 
großen Zinfen zurückgezahlt worden. Dean könnte auf die Väter der Gefell- 
fchaft Jeſu das Wort anwenden, welches Napoleon tiber Robespierre aus» 
ſprach: Sie find hingerichtet worden, nicht gerichtet. Aber der Tag wirb 
kommen, wo man auch ihnen Gerechtigkeit widerfahren laſſen und ihre Der- 
dienfte anerfennen wird. Schon jegt müflen wir eingefteben, daß fie durch 
ihre Miffionsanftalten die Gefittung der Welt, die Civilifation unberechenbar 
geförbert, daß fie ein heilfames Gegengift geweſen gegen bie Iebenverpeftenben 
Diasmen von Port-Royal, daß fogar ihre vielgefcholtene Accomobationglehre 
noch bas einzige Mittel war, wodurch bie Kirche Über bie moderne, freiheits⸗ 
luftige und genußflichtige Menfchheit ihre Oberherrſchaft bewahren fonnte. 
Manges un boeuf et soyes ohrotien, fagten bie Jeſuiten zu dem Beichtkinde, 
bem in ber Charwoche nach einem Stüdchen Rinpfleifch gelüftetes aber ihre 
Nachgiebigkeit lag nur in der Noth des Momentes, und fie hätten fpäter, fo 
bald ihre Macht befeftigt, die fleifchfreffenden Völker wieder zu den magerften 
Saftenfpeifen zurüdgelentt. Rare Doctrinen für bie empörte Gegenwart, 
eiferne Ketten für die unterfochte Zufunft. Sie waren fo klug! 
Aber alle Klugheit hilft nichts gegen den Tod. Sieliegen längſt im Grabe. 
Es giebt freilich Leute in ſchwarzen Mänteln und mit ungeheuern, breiedig 
aufgefrämpten Filzhüten, aber das ſind Feine echten Sefuiten. Wie manchmal 
ein zahmes Schaf fi in ein Wolfsfell des Radicalismus vermummt, aus 
Eitelfeit, oder Eigennup, over Schabernad, fo ftedt im Fuchspelz des Jeſuitis⸗ 
mus mandmal nur ein befchränftes Brauchen. — Sa, fie find tobt. Die 
Bäter der Geſellſchaft Jefu' haben in den Saerifteien nur ihre Garberobe 
zurüdgelafen, nicht ihren Geil. Diefer fpuft an andern Orten, und mandye 
Champions der Univerfität, die ihn fo eifrig eroreiren, find vielleicht davon 
beſeſſen, ohne es zu merfen. Ich fage diefes nicht in Bezug auf bie Herren 
Michelet und Quinet, die ehrlichften und wahrhaftigften Seelen, fonvern ich 
habe bier im Auge zunächſt ven wohlbeftaflten Minifter des öffentlichen Unter» 
richts, den Rector ber Univerfität, ven Herrn Billemain. Seiner Magnifiienz 
zweideutiges Treiben berührt mich immer widerwärtig. Ich kann leider nur 
dem Efprit und dem Stile dieſes Mannes meine Achtung zollen. Nebenbei 
geſagt, wir fehen hier, daß ber berühmte Ausſpruch von Buffon: “le style 
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e’eat 1’'hormme,” grundfalfch it. Der Stil des Ferm Billemain it ſchön, 
edel, wohlgewachſen und reinlich. — Auch Victor Eoufin kann ich nicht ganz 
yerichonen mit dem Vorwurf des Jeſuitiemus. Der Himmel weiß, daß ich 
geneigt bin, Herrn Couſins Borzügen Gerechtigkeit wiperfahren zu laſſen, daß 
ich ven Glanz feines Geiſtes gern anerkenne: aber die Worte, womit er jüngft 
in der Academie die Ueberſetzung Spinoza's ankündigte, zeugen weder von 
Muth noch von Wahrheitstiebe. Couſin hat gewiß die Intereflen ber Phils⸗ 
fopbie unendlich gefördert, indens er den Spinoza dem benfenben Frankreich 
zugänglich machte, aber er hätte zugleich ehrlich geſtehen follen, daß er baburch 
ber Kirche feinen großen Dienſt geleiftet. Im Gegentheil fagte er, der Spi⸗ 
noza fei von einem feiner Schüler, einem Zögling ber Eoole normale, fber- 
fept worben, um ihn mit einer Wiberlegung zu begleiten, und während vie 
Prieſterpartei bie Univerfität fo beftig angreife, fei es doch eben biefe arme, 
unfduldige, verfegerte Univerfität, welche den Spinoza wirerlege, deu gefähr- 
lichen Spingza, jenen Erbfeind bes Glaubens, ber mit einer Feder ans deu 
ſchwarzen Hügeln Satans feine deieiven Bücher gefchrieben! Ben beträgt 
man bier? ruft Figaro. Es war in ber Acad&mie des sciences ınorales et 
politiques, wo Goufin in foldger Weiſe pie frangäfifdde Ueberſezung bes Spi⸗ 
noga ankündigie; fie iſt außerordentlich gelungen, während bie gerühmte 
Widerlegung fo ſchwach und bärftig IR, daß fie in Deutſchland Tür ein Werk 
ber Ironie selten würbe. 





3. 


Paris, den 20. Juli 1843. 


Jedes Bolt Hat feinen Natienalfehler, und wir Deutſchen haben ben unſri⸗ 
gen, nämlich jene berühmte Langſamkeit, wir wifſen es fehr gut, wir haben 
Diet in den Stiefeln, fogar in ben Pantoffeln. Aber was nützt den Fran⸗ 
zofen alle Geſchwindigkeit, all ihr flinfes anftelliges Weſen, wenn fie eben fo 
fihnell vergeflen, was fie. getan? Sie haben fein Gedächtniß, und das iſt ihr 
größtes Unglüd. Die Frucht jeder That und jeder Unthat geht bier verloren 
durch Vergeßlichkeit. Seven Tag müffen fie den Kreislauf ihrer Geſchichte 

- wieder durchlaufen, ihr Leben wieber von vorne anfangen, ihre Kämpfe aufs 
neue durchkämpfen und morgen hat ber Sieger vergeflen daß er gefiegt hatte, 
uud der Ueberwunbene hat eben fo leichtſinnig feine Nieberlage und ihre heile 
famen Lehren vergeffen. Wer hat im Jukius 1830 die große Schlacht gewon- 
wen? Mer bat fie verloren? Wenigftens im dem großen Hospital, we, um 
mich eined Ausdrucks von Miguet zu bedienen, jede geftlirgte Macht ihre 
Bleſſirten untergebragt hat, hätte man ſich deſſen erinnern follen! Diefe ein- 








| U er TUE ——— — — — 





sige Bemerkung erlauben wir uns in Beziehung auf die Debutten, bie in bei 
Pairekammer über ven Sorunbairunterricht Ratigefunden, und wo bie clericale 
Partei nur fcheinbar unterlag. In der That triumphirte fie, und es mar fihen 
ein binlänglicher Triumph, daß fie ale oraanifirte Partei and. Tageslicht trat. 
Bir find weit entfernt, dieſes Fühne Auftreten zu tabeln, und es mißfällt und 
weit weniger, als jene fchlotteige Halbheit, welche bie Gegner fich zu Schulbden 
kommen liefen. Wie Fläglich zeigte fich bier Herr Billemain, ber Fleine Rhe⸗ 
tor, der windige Del-Efprit, biefer abgeſtandene Boltairianer, ver ſich ein 
Bischen an ben Kirchenvätern gerieben, um einen gewiſſen ernfihaften Anſtrich 
zu gewinnen, unb ber von einer Unwiſſenheit befeelt war, die ans Erhabene 
grenzte! Es ift mir unbegreiflich, daß ihm Herr Guizot nicht auf der Stelle 
ben Laufpaß gegeben, bean biefem großen Gelehrten mußte jene ſchülerhafte 
Berlegenheit, jener Mangel an den dürftigſten Vorkenniniſſen, jene wilen- 
ſchaftliche Nultität, noch weit empfinblicher mißfallen, als irgend ein politifcher 
Fehler! Um die Schwäche und Inhaltlofigleit feines Collegen einigermaßen 
zu dedien, mußte Guizot mehrmals das Wort ergreifen; aber alles, was er 
fagte, war matt, farblod und unerquicklich. Er würde gewiß beflere Dinge 


vorgebracht haben, wenn er nicht Miniſter ber auswärtigen Angelegeicheüen, 


ſondern Minifter des Unterrichts gewefen wäre, und für die beſendern Inter⸗ 
eſſen dieſes Departements eine Lanze gebrochen hätte. Ja, er würde ſich für 
bie Gegenpartei noch weit gefährlicher erwiefen haben, wenn er ganz ohne melt- 
liche Macht, nur mit feiner geiftigen Macht bewaffnet, wenn er als bloßer 
Profeffor für die Befugniffe der Philoſophie In die Schranken getreten wäre | 
In einer ſolchen günftigern Rage war Victor Eoufin, und ihm gebührt vor- 


zugsweiſe bie Ehre des Tages. Couſin tft nicht, wie jüngſt ziemlich gried- 


grämig behauptet werben, ein philofophifcher Dilettant, fonbern er tft vielmehr 
ein großer Philofepb, er iſt hier Hausfohn der Philoſophie, und ats dieſe an- 
gegriffen wurde von ihren unverſöhnlichſten Feinden, mußte unfer Victor 


Couſin feine oratio pro domo halten. Und er ſprach gut, ja vortrefflich, mit 


Meberzeugung. Es iR für uns immer ein Foftbares Schaufpiel, wenn bie 


- frispliebendften Männer, bie burchaus von Feiner Streilluſt befeelt find, durch 


bie innen Bedingungen ihrer Eriftenz, burch die Macht der Ereigniffe, durch 
ihre Gefchichte, ihre Stellung, ihre Natur, kurz burch eine unabweistiche Fa⸗ 
talität, gezwungen werben, zu kämpfen. Gin folder Kämpfer, ein folgen 
Gladiator ber Nothwendigkeit war Couſin, ale ein unphiloſophiſcher Minifer 
des Unterrichts die Intereflen ber Philofophie nicht zu vertheidigen vermochte, 
Keiner wußte beſſer als Victor Goufin, daß es fich bier um keine neue Sacht 
bantelte, daß fein Wort wenig beitragen würbe zur Schlichtung bes allen 
Streits, und daß da kein befinitiver Sieg zu erwarten ſei. Gin ſolches Be» 
wußtſein übt immer einen dämpfenden Einfluß, und alles Brillantfrum bes 
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Geiſtes konnie auıh bier die innere Trauer über bie Fruthiloſigkeit aller An⸗ 
firengungen keineswegs verbergen. Selbſt bei ben Gegnern haben Couſins 
Reden einen ehrenden Eindrud hervorgebracht, und bie Feindſchaft, bie fie ihm 
wibmen, iR ebenfalls eine Anerkennung. Ben Billcmain verachten fie, ten 
Couſin aber fürchten fie. Sie fürchten ihn nicht wegen feiner Gelinnung, 
nicht wegen feines Charakters, nicht wegen feiner individuellen Vorzüge oder 
Fehler, fonbern fie fürchten in ihm die deutsche Philoſophie. Du lieber Him⸗ 
mei! man erzeigt bier unſerer deutſchen Philofophie und unferm Couſin allzu 
große Ehre. Obgleich legterer ein geborner Dinleftifer ift, obgleich er zugleich 
für Form die größte Begabniß befipt, obgleich er bei feiner philoſophiſchen 
Specialität auch noch von großem Kunitiinn unterſtützt wird, fo ift er doch 
noch fehr weit davon entfernt, vie deutſche Philofophie fo gründlich tief in 
ihrem Weſen zu erfaſſen, dag er ihre Syfteme in einer klaren, allgemein ver⸗ 
fändliden Sprache formuliren fünnte, wie es nöthig wäre für bie Franzoſen, 
bie nicht wie wir bie Geduld beiigen, ein abſtractes Idiom zu ſtudiren. Was 
ſich aber nicht in gutem Franzöſiſch fagen läßt, if nicht gefährlich für Frank⸗ 
reich. Die Section der Soienoes morsles et politiques der franzöſiſchen 
Academie hat befanntlich eine Darſtellung der beutfchen Philoſophie feit Kant 
zu einer Preisfrage gewählt, und Couſin, ber bier als Dauptpirigent zu be» 
teachten ift, fuchte vielleicht fremde Kräfte, wo feine eignen nicht ausreichten. 
Aber auch andere haben vie Aufgabe nicht. gelöft, und in der jüngften feier- 
lichen Sigung ber Academie warb und angefünbigt, baß auch bies Jahr Teine 
Preisſchrift über Die deutſche Philojophie gekrönt werben könne. 


Gefängnißreform und Strafgefeggebung. 


(Paris, Juli 1843.) 


Nachdem ber Gefepverfchlag über bie Gefängnißreform während vier Wochen 
in der Deputirtenkammer debattirt mworben, ift berfelbe enblich mit fehr un“ 
weſentlichen Abänderungen und durch eine beveutende Maforität angenommen 
worden. Damit wir es gleich von vorn herein fagen, nur ber Minifter des 
Innern, der eigentliche Schöpfer jenes Gefepvorfchlags, war der Einzige, ber 
mit feſten Füßen auf ver Höhe ver Frage fand, ber beſtimmt mußte, was ex 
wollte und einen Triumph ber leberlegenheit feierte. Dem Rapporteur, 
Deren von Tocqueville, gebührt das Lob, daß er mit Keftigfeit feine Gedanken 
durchfocht; er if ein Mann von Kopf, ber werrig Herz bat und Bis zum Ge⸗ 
feierpunft die Argumente feiner Logik verfolgt; auch haben feine Reben einen 
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gewiſſen frofigen Glanz, wie gefchnittenes Eis. Was Herrn Tocqueville 
jedoch an Gemüth fehlt, das hat fein Freund, Mr. de Beaument, in liebreich- 
fter Fülle, und dieſe beiden Ungertrennlichen, bie wir immer gepaart feben, auf 
ihren Reifen, im ihren Yublicationen, in der Deputirtenlammer, ergänzen ſich 
aufs befte. Der eine, ber feharfe Denker, und der andere, der milde Gemüths⸗ 
menfch, gehören beifammen, wie bas Eſſigfläſchchen und bad Oelfläſchchen. — 
Aber bie Oppofition, wie vague, wie gehaltlos, wie ſchwach, wie ohnmächtig 
zeigte fie fich bei pieler Gelegenheit! Sie wußte nicht was fie wollte, fie mußte 
das Bedürfniß der Neform eingefteben, Fonnte nichts Poſitives vorſchlagen, 
war befländig im Widerſpruch mit ſich feiber und opponirte hier, wie gewöhn⸗ 
lich, aus blövder Gewohnheit bed Oppofitionsmetiere. Und dennoch würde fie, 
um lepterm zu genügen, leichtes Spiel gehabt haben, wenn fie ſich auf das 
hohe Pferd der Idee geſetzt hätte, auf irgend eine genereufe-Rofinante ber 
Iheorienwelt, ftait auf ebener Erde den zufälligen Rüden und Schwächen bes 
miniferiellen Syſtems nachzufricchen und im Detail zu chikaniren ohne das 
Ganze erſchüttern zu können. Nicht einmal unſer unvergleichlicher Don 
Alphonſo de la Martine, der ingenioſe Junker, zeigte ſich hier in ſeiner idealen 
Ritterlichkeit. Und doch war die Gelegenheit günſtig, und er hätte bier bie 
höchſten und. wichtigften Menfchheitsfragen beiprechen können, mit olymp⸗ 
erſchütternden Worten; er konnte bier feuerfpeiende Berge reben und mit 
einem Drean von Weltuntergangspoefie die Kammer überſchwemmen. Aber 
nein, der edle Hidalgo war hier ganz entblößt von feinem ſchönen Wahnſinn 
und fprach fo vernünftig wie die nlichternften feiner Collegen. 

Sa, nur auf dem Felde ver Idee hätte die Oppofition, wo nicht fich behaup- 
ten, boch wenigſtens glänzen können. Bei felcher. Gelegenheit hätte eine 
beutfche Oppoſition ihre gelehrteften Lorbeeren erfochten. Denn die Gefäng- 
nißftrafe it ja enthalten in jener allgemeinen Frage über die Bebeutung ber 
Strafe überhaupt, und hier treten ung bie großen Theorien entgegen, bie wir 
beute nur in flüchtigfter Kürze erwähnen wollen, um für die Würdigung bed 
neuen Gefängnißgeſetzes einen beutichen Stanbpunft zu gewinnen. 

Wir fehen bier zunächſt die fogenannte Bergeltungstbeorie, das alte hartı 
Geſetz der Urzeit, jenes Jus Talionie, das wir noch bei dem altteftlamentali- 
ſchen Moſes in ſchauerlichſter Naivetät vorfinden: Leben um Leben, Auge um 
Auge, Zahn um Zahn. Mit dem Martyrtode des großen Verſöhners fand 
auch dieſe Idee der Sühne ihren Abichluß, und wir können behaupten, ber 
milde Chriſtus habe dem antifen Gefege auch bier perfünlich Genüge gethan 
und baffelbe auch für bie übrige Menfchheit aufgehoben. Sonderbar! wäh. 
rend hier die Religion im Hortfchritt ericheint, iR es bie Philoſophie, welche 
ſtationair geblieben, und die Strafrechtötheorie unferer Philofophen von Kant 
Bis auf Hegel iR trog aller Derjchienenheit des Ausbrude noch immer das allg 
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Zus Talionis. Selbſt unfer Hegel wußte nichts Beſſeres anzugeben, und er 
vermochte nur bie rohe Anfchauungsweile einigermaßen zu fpiritualifiren, fa 
his zur Pocfie zu erheben. Bei ihm if die Strafe das Recht des Ber- 
brechers; nämlich indem dieſer das Verbrechen begeht, gewinnt er ein unver⸗ 
&ußerliches Recht auf-die adäquate Beitrafungs leptere if gleichſam das ob- 
jective Verbrechen. Das Printip der Sühne iſt bier bei Hegel ganz daſſelbe 
wie bei Moſes, nur daß dieſer ven antifen Begriff ver Fatalität in ber Bruft 
teug, Hegtl aber immenr von dem modernen Begriff ber Freiheit bewegt wird: 
fein Verbrecher iR ein freier Menſch, das Verbrechen ſelbſt if ein Act der Frei⸗ 
heit, mb es muß ihm dafür fein Recht geſchehen. Bierüber nur ein Wort. 
Wir ind dem altfacerbotalen Stanbpunkt entwachfen, und es widerfirebt und 
zu glauben, daß, wenn ber Einzelne eine Unthat begangen, die Geſellſchaft in 
Corpore gezwungen fei, biefelbe Unthat zu begeben, fte feierlich zu wiederhofen. 
Für den modernen Standpunkt, wie wir ihn bei Degel finden, iſt jedoch unfer 
forialer Zuftand noch zu niedrig; benn Hegel feßt immer eine abfeolute Frei⸗ 
Weit voraus, von ber wir noch fehr entfernt find und vielleicht noch eine gute 
Weile entfernt bleiben werben. 


Unfere zweite große Straftheorie ift die der Abfchredung. Diefe iſt weder 
religiös, noch philofophifch, fie ift rein abfurd. Hier wird einem Menſchen, 
ber ein Verbrechen beging, Pein angethan, damit ein dritter dadurch abgefchreckt 
werde, ein ähnliches Verbrechen zu begehen. Es ift das höchſte Unrecht, daß 
Jemand leiden foll zum Heile eines Andern, und biefe Theorie mahnte mich 
immer an die armen souffre-douleurs, bie ehemals mit den Fleinen Prinzen 
erzogen wurben und jedesmal durchgepeitfcht wurden, wenn ihr erlauchter Ca⸗ 
merad irgend einen Fehler begangen. Diefe nüchterne und frivole Abſchrek⸗ 
Ihmastheorie borgt von ber facerbotalen Theorie gleichſam ihre Pompes fu⸗ 
nebres, auch fie errichtet auf öffentlihem Markt ein Caſtrum doloris, um bie 
Zufchauer anzuloden und zu verblüffen. Der Staat ift bier ein Charlatan, 
nur mit dem Unterfchieb, daß ber gewöhnliche Eharlatan bir verfichert, er reiße 
die Zähne aus ohne Schmerzen zu verurfachen, während jener im Gegentbeil 
durch feine fchauerlichen Apparate mit weit größern Schmerzen droht, als viele 
leicht der arme Patient wirklich zu ertragen hat. Diefe blutige Charlatanerie 
bat mich immer angemwibert. 5 


Soll ich bier die fogenannte Theorie vom phyſiſchen Zwang, bie zu meiner 
Zeit in Göttingen und in ber umliegenden Gegend zum Borfchein gefommen, 
als eine befonvere Theorie erwähnen? Nein, fie ift nichts als ver alte Abs 
fehreckungsfauerteig, neu umgelnetet. Ich babe mal einen ganzen Winter 
hindurch den Likurg Hannovers, den traurigen Hofrath Bauer, darüber ſchwä⸗ 
Yen gehört, in feiner ſeichteſten Proſa. Diefe Tortur erbuldete ich ebenfalls 





aus phyſiſchem Zwang, denn ber Schwäger war Eraminator meiner Faeultät, 
und ich wollte bamals Doctor Juris werben. 

Die dritte große Straftheorie tft die, wobei die moralifche Berbefferung des 
Berbrechers in Betracht fommt. Die wahre Heimath dieſer Theorie iſt China, 
wo alle Autorität von ber väterlichen Gewalt abgeleitet wird. - Jeder Verbre⸗ 
her iſt dort ein ungezogenes Kind, das der Vater zu beflern fucht, und zwar 
durch den Bambus. Tiefe patriarchalifche, gemüthliche Anſicht hat in nenerer 
Zeit ganz befonders in Preußen thre Verehrer gefunden, bie fie auch in bie 
Geſetzgebung einzuführen ſuchten. Bei foldher chinefifchen Bambustheorte 
drängt fich ung zunächft das Bedenken auf, daß alle Verbeſſerung nichts helfen 
bürfte, wenn nicht vorher bie Verbefferer gebeflert würden. In China fcheint 
das Staatsoberhaupt dergleichen Einrede dunkel zu fühlen, und wenn im 
Reiche der Mitte irgend ein ungeheures Verbrechen begangen wird, legt fich der 
Kaiſer, der Himmelsfohn, felber eine harte Buße auf, wähnend, daß er felber 
durch irgend eine Sünde ein ſolches Landesunglück verfchuldet haben müſſe. 
Wir würden es mit großem Vergnügen fehen, wenn unfer heimifcher Pietis⸗ 
mus auf foldhe fromme Irrthümer gerathe, und fi) zum Heil des Staates 
weiblich Fafteien wollte. In China gehört es zur Eonfequenz ber patriarchn= 
liſchen Anficht, daß es neben ven Beſtrafungen auch gefepliche Belohnungen 
gibt, daß man für gute Handlungen irgend einen Ehrenfnopf mit oder ohne 
Schleife befümmt, wie man für fchlechte Handlungen bie gehörige Tracht 
Schläge empfängt, fo bag, um mich philofopbifch auszudrücken, der Bambus 
bie Belohnung des Lafters und der Orden bie Strafe der Tugend if. Die 
Partifane ver Förperlichen Züchtigung haben jüngft in ben Rheinproninzen 
einen Wiberftand gefunden, der aus einer Empfindungsweiſe hervorgegangen, 
bie nicht ſehr original ift und leider als ein Meberbleibfel der franzöfifchen Iremb- 
berrfchaft betrachtet werben dürfte, 

Mir haben noch eine vierte große Straftheorie, die wir Kaum noch eine foldye 
nennen können, ba der Begriff „ Strafe” hier ganz verfchwindet. Man nennt 
fie die Präventiondtheorie, weil bier die Verhütung ber Verbrechen das leitende 
Princip it. Die eifrigften Vertreter dieſer Anficht find zunächft die Radika⸗ 
len aller foctaliftifchen Schulm. Als ber Entfchievenfte muß bier der Eng- 
länder Owen genannt werben, ber Fein Recht der Beſtrafung anerkennt, fo 
lange bie Urfache ber Verbrechen, die ſocialen Uebel, nicht fortgeräumt worden. 
So denken auch die Eommuniften, die materialiftifchen eben jo wohl wie bie 
fpiritualiftiichen, weiche leptern ihre Abneigung gegen das herfümmliche Cri⸗ 
minalredht, das fie das altteftantentalifche Rachegeiep nennen, burch evange⸗ 
liſche Texte befchönigen. Die Fourieriften dürfen ebenfalls confequenterweife 
fein Strafrecht. anerfennen, da nach Ihrer Lehre vie Verbrechen nur durch aus⸗ 
Geartete Leidenfchaften entftehen und ihr Staat fich eben die Aufgabe geftellt 





Bat, burch eine neue Organifation der menfchlichen Leivenfchaften ihre Auge 
artung zu verhüten. Die Saint-Simoniften hatten freilich weit höhere Be⸗ 
griffe von ber Unenblichfeit bes menfchlichen Gemüthes, ale daß fie ſich auf 
einen geregelten und numerirten Schematismus ber Leidenfchaften, wie wir 
ihn bei Fourier finden, eingelaffen hätten. Jedoch auch fie bielten das Ver⸗ 
brechen nicht blos für ein Refultat gejellichaftlicher Mißſtände, ſondern auch 
einer fehlerhaften Erziehung, und „on ben beiler geleiteten, wohlergogenen 
erwarteten fie eine vollſtändige Regeneration, das Weltreich ber Liebe, wo alle 
ZTrabitionen der Sünde in Bergeilenheit gerathen und bie Idee eined Straf- 
rechts als eine Blasphemie erfcheinen würde. 

Minder fchwärmeriiche und fogar ſehr practifche Naturen haben fich eben⸗ 
falls für Die Präventionstheorie entichieben, infofern fie von der Vollserziehung 
bie Abnahme ver Berbrechen erwarteten. Sie haben noch ganz befonbere 
ftaatsötonomifche Vorfchläge gemacht, die dahin zielen, ben Verbrecher vor fei- 
nen eigenen böfen Anfechtungen zu ſchützen, in berfelben Weife wie Die Gejell- 
ſchaft vor ber Untbat felbit hinreichend bewahrt wird. Hier fieben wir auf 
bem pofitiven Boden ber Präventionslehre. Der Staat wird hier gleichlam 
eine große Polizeianftalt, im ebelften und würdigſten Sinne, wo dem böfen 
Gelüfte jeder Antrieb entzogen wird, wo man nicht durch Ausftellungen von 
Lederbiffen und Putzwaaren einen armen Schluder zum Diebitahl und die 
arme Gefalljucht zur Proftitution reizt, wo Feine biebifchen Emporfümmlinge, 
feine Robert-Macaires der hohen Finanz, Feine Menfchenfleifchhänpler, feine 
glüclichen Halunfen ihren unverfchämten Lurus öffentlich zur Schau geben 
bürfen, kurz wo bad bemoralifirende böfe Beifpiel unterbrüdt wird. Kommen 
trog aller VBorkehrungsmaßregeln dennoch Verbrechen zum Vorſchein, fo fucht 
man bie Verbrecher unſchädlich zu machen; und fie werben entweder eingelperrt 
oder, wenn fie der Rube der Sefellichaft gar zu gefährlich find, ein Bischen 
hingerichtet. Die Regierung, ald Mandatarin ver Gefellichaft, verhängt bier 
feine Pein ald Strafe, fondern ale Nothwehr, und ber höhere oder geringere 
Grad diefer Pein wird nur von bem Grade des Bebürfniffes ber forialen 
Selbfivertheidigung beſtimmt. Nur von biefem Gefichtspunfte aus, find wir 
für die Topesftrafe, oder vielmehr für bie Tödtung großer Böfewichter, welche 
die Polizei aus dem Wege fchaffen muß, wie fie tolle Hunbe tobt fchlägt. 

Wenn man aufmerffum bad Expoae des motifs lief, womit ver franzöfifche 
Minifter des Innern feinen Gefegentwurf in Betreff der Gefängnißreform 
einleitete, fo ift es augenicheinlich, wie hier bie zulegt bezeichnete Anſicht dem 
Grundgedanken bildet, und wie das fogenannte Repreſſiv⸗Princip der Fran⸗ 
zofen im Grunde nur die Prarid unferer Präventivtheorie ift. 

Im Prineip find alfo unfere Anfichten ganz übereinſtimmend mit denen ber 
franzöfiichen Regierung. Aber unfere Gefühle ſträuben fih gegen die Mit- 


bel, worurch die gute Abſicht erreicht werben fol. Auch halten wir Ne fi 
Frankreich ganz ungeeignet. In biefem Lande ver Soriabilität wäre die Ab⸗ 
fperrung in Zeilen, die pennſylvaniſche Methode, eine unerhörte Grauſamkeit, 
und das franzöfifche Volk if zu großmüthig, als daß es je um feldhen Yreis 
feine geſellſchaftliche Ruhe erfaufen möchte, Ich bin Daher überzeugt, ſelbſ 
nachdem bie Kammern eingewilligt, Tommt das enifepliche unmenfchliche, ja 
uumatärliche Gellulargefängnißweien nicht in Ausführung, und bie wielen 
Millionen, welche bie nöthigen Bauten Toten, find gottlob verlorenes Selb, 
Diefe Burgverließe des neuen Bürgeritierthums wirb das Volk chen fo un⸗ 
willig nieberreißen, wie es einft bie abelige Baſtille zerſtörte. So furchtbar uire 
büfter biefelbe von Augen geweſen fein mochte, fo war fie body gewiß nur ein 
beiteres Kost, ein fonniges Gartenhaus, im Vergleich mit jenen Beinen; 
ſchweigenden amerilanifchen Höllen, bie nur sin blöbfinniger Pier erfinnen, 
und nur ein berzlofer Krämer, der für fein Eigenthum zittert, billigen kounte. 
Der gute fromme Bürger fol hinfürv ruhiger fchlafen können — das will die 
Regierung mit löblichem Eifer bewtrten. Aber warum follen fie nicht eiwas 
weniger fchlafen ? — Beſſere Leute mlffen jept wachend die Nächte verbuingen: 
Und dann, Haben fie nicht ben lieben Gott, um fie zu ſchützen, fie, bie From» 
men ? — Dber zweifeln fie an dieſem Schuß, fie, bie fFrommen ? 


Ans den Pyrenäen. 


1. 


- Bardges, ben 26. Juli 1846. 

Seht Drmfchengeventen gab es kein ſolches Zuftrimen nach den Hellquelien 
von Bardges, wie biefes Jahr. Das Heine Dorf, das aus etwa ſechzig Käufern 
und einigen Dupenb Nothbaracken befteht, kann vie Franke Menge nicht meht 
faſſen; Spätkömmlinge fanden kaum ein Fümmerliches Obdach für eine Nacht, 
und mußten leivend umkehren. ‘Die meiften Bäfte find franzöſiſche Deilitweire, 
bie in Afrika fehr viele Lerbeeren, Lanzenftiche und Rheumatismen eingeern» 
ser haben. Einige alte Dfficiere aus ber Kaiſerzeit keuchen hier ebenfalls um» 
ber, und (schen in ber Badewanne die glorreicyen Erinnerungen zu vergeflen, 
bie fie. bei jedem Witterungswechfel fo verbrießlich fuden. Auch ein deutſcher 
Lichter befintet fich bier, ber manches auszubaben haben mung, aber bie jept 
leinesweg3 feined Verſtandes verluftig und noch viel weniger in ein Irrenhaus 
eingefperet worben if, wie ein Berliner Correſpondent in ber hochlsblichen 
Beingiger Allgemeinen Zeitung berichtet hat. &reilich, wir Tonnen une irren, 
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Deinsich Heise iſt vielleicht verrüdier als er felbft weiß; aber mit Gewißheü 
bürfen wir verfichern, daß man ihn bier, in dem anarchifchen Frankreich, noch 
immer auf freien Süßen herumgehen läßt, was ihm wahrfcheinlich zu Berlin 
wo die geiftige Sanitätspolizei ſtrenger gehandhabt wird, nicht geftattet werben 
möchte. Wie dem auch fei, fromme Gemüther an der Spree mögen fidy trö- 
fen, wenn auch nicht der Geift, fo ift hoch ver Leib des Dichters binlänglich 
heinfet non lähmenden Gebreften, und auf ber Reife von Paris hierher wart 
fein Siechthum fo unleiblich, daß er unfern von Bagudre de Bigorre ben Wa⸗ 
gen verlaſſen und fich auf einem Lehnſeſſel über dad Gebirge tragen laffen 
wußte. Er hatte bei dieſer erhabenen Fahrt manche erfreuliche Lichtblicke, nie 
bat ihn Sonnenglanz und Walbgrün inniger bezaubert, und die.großen Fel⸗ 
fenloppen, wie ſteinerne Rieſenhäupter, faben ihn an mit fabelhaftem Mitleid. 
Die FHautes Pyröntes find wunderbar ſchön. Beſonders ferlenerguidenn iſt 
bie Muſik der Bergwaſſer, bie wie ein volles Orchefter in den rauſchenden 
Thalfluß, den ſogenannten Gaͤve, hinabftürzen. Gar lieblich ift Dabei das 
Geklingel ber Lämmerheerden, zumal wenn fie in großer Anzahl wie jauchzend 
von ben Bergeöhalden beruntergeiprungen fommen, voran bie langmwolligen 
Muttexichafe und borifch gebörnten Widder, welche große Glocken an ben 
Hälfen tragen, unb nebenherlaufend ber junge Hirt, der fie nach dem Thal⸗ 
borfe zur Schur führt, und bei diefer Gelegenheit auch die Liebſte befuchen will. 
Einige Tage fpäter ift das Geklingel minder heiter, denn es hat unterbeflen 
gewittert, afchgraue Nebelmolfen hängen tief herab, und mit feinen gefchornen, 
fröſtelnd nadten Lämmern fteigt der junge Hirt melancholifch wieder hinauf 
in feine Alpeneinfamfeitz; er ift gang eingewidelt in feinen braunen, reichge» 
Hidten Bastefenmantel, und das Scheiben von Ihr war vielleicht bitter. 

Ein folcher Anblid mahnt mich aufs lebhafteite an das Meifterwerf von 
Decamps, welches ber diesjährige Salon bejaß, und das von fo Vielen, ja 
son dem kunſtverſtändigſten Sranzofen, Theophile Gautier, mit hartem Un⸗ 
echt getabelt warb. Der Hirt auf jenem Gemälde, ber in feiner zerlumpten 
Majeſtät wie ein wahrer Bettelfönig ausfieht, und an feiner Bruft unter ben 
"Bepen bed Mantels, ein armes Schäfchen vor dem Regenguß zu fchügen 
fucht, die ſtumpfſinnig trüben Wetterwolfen mit ihren feuchten Grimaffen, ber 
gottighäßliche Schäferhund — alles ift auf jenem Bilde fo naturwahr, fo 
pyrenãengetreu gemalt, fo ganz ohne fentimentalen Anftrich und ohne ſüßliche 
Beribealifivung, daß einem bier das Talent bes Decamps faſt erſchreckend, in 
feiner naioften Nadiheit, offenbar wiro. 

- Die Pyrenäen werben jegt von vielen franzöfiichen Malern mit großem 
Glück ausgebeutet, befonders wegen ber hiefigen pittoreäfen Volkstrachten, und 
bie Leiftungen von Leleus, bie unfer feintreffender Pfeil-College immer fo 
ſchon gewürdigt verbienen das gefpenbeie Lob; auch bei biefem Maler if 
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Wahrheit ber Ratur, aber ohne ihre Beſcheldenheit, ſie tritt fehler allzu Ted 
hervor und ſie artet aus in Virtnoſität. Die Kleidung der Bergbewohner, 
ber Bearnaiſen, ver Basken und ber Grenzſpanier, iſt in ber That fo eigen⸗ 
thümlich und-ftaffeleifähig, wie es ein junger Enthufiaft von der Pinfelgilbe, 
ber ben kanalen Frack verabfcheut, nur irgend verlangen kann; befonbers 
pittoresf ift die Kopfbebedung der Weiber, bie fcharlachrotbe, bis an die Hüf- 
ten über den fchwarzen Leibrod herabhängente Kapuze. Einen überaus köſt⸗ 
lichen Anblid gewähren berartig coftimirte Ziegenhirtinnen, wenn fie, auf 
bochgefattelten Maulthieren figend, ven altertbümlichen Spinnftod unterm 
Arm, mit ihren gehörnten fchwarzen Zöglingen über die äußerſten Spigen 
ber Berge einherreiten, und der abenteuerliche Zug fich in den veinften Eon- 
touren abzeichnet an dem fonnigblauen Himmelsgrund. 

Das Gebäude, worin ſich die Babe-Anftalt von Bardges befindet, bildet 
einen fchauverhaften Contraft mit den umgebenden Raturfchönheiten, unb 
fein mürrifches Aeußere entfpricht vollfommen den innern Raäumens unbeim- 
lich finftere Zellen, gleich Grabgewölben, mit gar zu fchmalen fteinernen Ba⸗ 
dewannen, eine Art proviforifcher Särge, worin man alle Tage eine Stunde 
lang fich üben kann im Stifleliegen mit ausgeſtreckiten Beinen und gekreuzten 
Armen, eine nüpliche Borübung für Lebengabiturienten. Das beflagend- 
werihefte Gebrechen zu Bareges ift ver Waflermangel; die Heilquellen fird- 
men nämlich nicht in hinlänglicher Fülle. Eine traurige Abhülfe in dieſer 
Beziehung gewähren bie fogenannten Piscinen, ziemlich enge Wafferbehälter, 
worin fich ein Dugend, auch wohl anderthalb Dutzend Menfchen gleichzeitig 
baden, in aufrechter Stellung. Hier giebt e8 Berührungen, die felten ange⸗ 
nehm find, und bei diefer Gelegenheit begreift man in ihrem ganzen Zieffinn 
die Worte des toleranten Ungars, ber fich den Schnurrbart ftrich und zu fei- 
nem Sameraben fagte: „Mir ift ganz gleich was der Menſch ift, ob er Ehrift 
oder Jude, republifanifch ober Faiferlich, Türke oder Preuße, wenn nur der 
Menfch gefund iſt.“ 


2. 


Bardges, den 7. Auguft 1846, 
Heber die therapeutifche Bebeutung ber hiefigen Bäder wage ich nicht, mich 
mit Beſtimmtheit auszufprechen. Es läßt fich vielleicht überhaupt nichts be- 
ſtimmtes varliber fagn. Man kann das Waffer einer Quelle chemifch zer- 
feßen und genau angeben, wie viel Schwefel, Salz ober Butter barin ent- 
halten ift, aber niemand wirb es wagen, ſelbſt in beftimmten Fällen, bie 
Wirkung biefes Waflers für ein ganz probates, untrügliches Heilmittel zu 
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erklären; denn dirfe Wirkung ft gang abhängig von ber individuellen Leibes- 
deſchaffenheit des Stranten, und das Bad, das bei gleichen Krankheitſpmptomen 
dem einen fruchtet, übt auf den andern nicht ven mindeſten, wo nicht gar ben 
ſchädlichſten Einfluß. In der Weife, wie. B. der Magnetismus, enthalten 
auch die Feilquellen eine Kraft, bie binlänglich conftatirt aber Feineswege de⸗ 
terminirt if, deren Grenzen und auch geheimſte Ratur ben Forſchern bis jebt 
unbefannt geblieben, ſo daß der Arzt viefelben nur verfuchöweile, wo alle 
andern Mittel fehlichlagen, ald Medicament anzumenven pflegt. Wenn ber 
Sohn Aesculaps gar nicht mehr weiß, was er mit dem Patienten anfangen 
fol, dann fchieft er und ind Bad mit einent langen Conſultationszettel, der 
nichts anderes ift, als ein offener Empfehlungäbrief an ven Zufall! 

Die Lebensmittel find bier jehr fchlecht, aber deſto theurer. Frühſtück und 
Mittageffen werben ven Gäften in hohen Körben und von ziemlich Flebrigen 
Mägden aufs Zimmer getragen, ganz wie in Göttingen. Hätten wir nur 
bier ebenfalls den jugenplich-arademifchen Appetit, womit wir einft die gelehrt» 
trodenften Kalbsbraten Georgia Augufta’s zermalmten! Das Leben ſelbſt 
iſt Hier fo Tangweilig wie an ben blumigen Ufern ver Leine. Doc Tann ich 
nicht umhin, zu erwähnen, daß wir zwei ſehr hübſche Bälle genoffen, wo bie 
Tänzer alle ohne Krüden erfchienen. Es fehlte dabei nicht an einigen Töch- 
tern Albiong, die fich durch Schönheit und linkiſches Weſen auszeichneten; 
fie tanzten als ritten fie auf Eſeln. Unter den Franzöſinnen glänzte bie 
Tochter des berühmten Erflarius, bie — welche Ehre für das Feine Bardges 
— bier eigenfüßig die Polka tanzte. Auch mehre junge Tangniren der Pa« 
rifer großen Oper, welche man Ratten nennt, unter andern bie filberfüßige 
Mademoiſelle Lelhomme, wirbelten hier ihre Entrechats, und ich bachte bei 
biefem Anblid wieder lebhaft an mein liebes Paris, wo ich ed vor lauter Tanz 
und Muſik am. Ende nicht mehr aushalten fonnte, und wohin das Herz ſich 
jept dennoch wieder zuridiehnt. Wunderbar närriicher Zauber! Bor lauter 
Plaiſir und Beluftigung wird Paris zulegt fo ermübend, To erbrüdend, fo 
überläftig, alle Freuden find dort mit fo erfehöpfender Anftrengung verbun- 
ben, dag man jauchzend froh if, wenn man biefer Galeere bes Vergnügens 
einnsal entipringen Fann — und faum iſt man einige Monate son bort ent⸗ 
fernt, fo kann eine einzige Walzermelodie oder ber bloße Schatten eines Tän⸗ 
zerinnenbeins in unferm Gemüthe dag fehnfüchtigfte Heimmeh nach Paris 
erween! Das geichieht aber nur den bemoosten Häuptern diefes Füßen 
Bagnos, nicht den jungen Burfchen unfrer Landsniannſchaft, die nad) einem 
furzen Semefteraufenthalt in Paris gar kläglich bejammern, daß es dort nicht 
fo gemüthlich fill fei wie jenfeits bed Rheins, wo das Zellenſyſtem des ein⸗ 
famen Nachventend eingeführt it, daß man ſich dort nicht ruhig ſammeln 
konne wie etwa zu Magdeburg oder Spandan, daß dns fiitliche Bewußsfein 
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ſich dort verliere im Geräuſch der Genußwellen bie ſich überſtürzen, daß bie 
Zerſtreuung bort zu groß fei — ja, fie ift wirklich zu groß in Paris, deny 
während wir ung dort zerftreuen, zerfireut ſich auch unfer Gelb! 

Ach, das Geld! Es weiß firh fogar bier in Bardges zu zerfireuen, fa 
langweilig auch diefes Heilneſt. Es überfteigt alle Begriffe, wie theuer ber 
biefige Aufenthalt! er koftet mehr als das Doppelte, was man in andern 
Badeörtern ausgiebt. Und welche Habfucht bei diefen Gebirgäbewohnern, 
bie man als eine Art Naturlinder, als Refte einer Unſchuldsrace zu preifen 
pflegt! Sie hultigen dem Geld mit einer Inbrunft, bie an Fanatismus 
grenzt, und das ift ihr eigentlicher Nationaleultus. Aber ift has Geld jept 
nicht der Gott ber ganzen Welt, ein allmächtiger Gott, den felbt ber verftod- 
tefte Atheift feine brei Tage lang verläugnen fünnte? Denn ohnefeine göttliche 
Hülfe würde ihm der Bäder nicht ven Heinften Semmel verabfolgen laffen. 

Diefer Tage, bei ver großen Hige, Tamen ganze Schwärme von Englän- 
dern nach Bareges; rothgeſunde, beeffteafgemäftete Geſichter, die mit ber 
bleichen Gemeinde der Badegäſte fehier beleibigend contraftirten. ‘Der bebeu« 
jendſte diefer Ankömmlinge ift ein enorm reiches und leivlich befanntes Yarlar 
mentsglied von ber torpiftifchen Clique. Diefer Gentleman fcheint bie Fran⸗ 
zofen nicht zu lieben, aber hingegen uns Deutſche mit ber größten Zuneigung 
zu beehren. Er rühmte befonvers unfre Reblichkeit und Treue. Auch wolle 
er zu Paris, wo er den Winter zu verbringen gebenfe, fich Feine franzöſiſchen 
Bedienten, fondern nur beutfche anfchaffen. Ich dankte ibm für das Zutrauen, 
das er ung fehenfe, und empfahl ihm einige Landsleute von ber biftorifchen 
Schule. 

Zu den hiefigen Badegäften rechnen wir auch, wie männiglich befannt if, 
ben Prinzen von Nemours, ber einige Stunden von bier, zu Lüz, mit feiner 
Familie wohnt, aber täglich hierher fährt, ums fein Bad zu nehmen. Als er 
dag erftemal in diefer Abficht nach Baroͤges Fam, faß er in einer offenen Ka⸗ 
lefche, obgleich das miferabelfte Nebelwetter an jenem Lage herrfchte; ich 
ſchloß daraus, daß er fehr geſund fein müfle, und jevenfalls Feinen Schnupfen 
fcheue. Sein erfter Befuch galt dem biefigen Militairhogpital, wo er leut- 
felig mit den kranken Soldaten fprach, ſich nach ihren Bleffuren erfundigte, 
auch nach ihrer Dienftzeit u. |. w. ine ſolche Demonftration, obgleich fig 
nur ein altes Trompeterſtückchen ift, womit fchon fo viele erlauchte Perſonen 
ihre Virtuofität beurfundet haben, verfehlt doch nie ihre Wirkung, und alg 
der Fürſt bei ver Babeanftalt anlangte, wo das neugierige Publicum ihn er- 
wartete, war er bereits ziemlich populair, Nichtsdeſtoweniger iſt der Herzog 
von Nemours nicht fo beliebt, wie fein verftorbener Bruder, deſſen Eigen- 
fchaften fi) mit mehr Offenheit kund gaben. Diefer herrliche Menſch, oder 
beſſer geſagt dieſes herrliche Menſchengedicht, welches Ferdinand Orleans 
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hieß, war gleichfam in einem populairen, allgemein faßlichen Stil gebichtet, 
während der Nemours in einer flir bie große Menge minder leicht zugäng- 
lichen Kunftform fich zurückzieht. Beide Prinzen bildeten immer einen merk⸗ 
würdigen Gegenfag in ihrer äußern Erfcheinung. Die des Orleand war 
nonchalant ritterlich; ber andere hat vielmehr etwas von feiner Patricier-Art. 


Erſterer war ganz ein funger franzöfifcher Officier, überſprudelnd von leicht» 


finnigfter Bravour, ganz bie Sorte, die gegen Feſtungsmauern und Frauen- 
berzen mit gleicher Luft Sturm läuft. Es heißt, der Nemours fei ein guter 
Soldat, vom Faltblütigften Muthe, aber nicht fehr Friegerifch. Er wirb daher, 
wenn er zur Regentfchaft gelangt, fich nicht fo leicht von der Trompete Bel- 
lona's verloden laſſen, wie fein Bruber deffen fähig war; was und fehr lieb 
ift, ba wir wohl ahnen, welches theure Rand ber Kriegefchauplag fein würbe, 
und welches naive Bolf am Enbe bie Kriegskoften bezahlen müßte. Nur eine 
möchte ich gern wiffen, ob nämlich ver Herzog von Nemours auch fo viel Ge- 
duld befigt wie fein glorreicher Vater, der durch dieſe Eigenjchaft, die allen 
feinen franzöfifchen Gegnern fehlt, unermüblich gefiegt und dem fchönen 
Sranfreich und der Welt den Trieben erhalten hat. 


36. 


Dardges, ben 9. Mai 1846. 


Der Herzog von Nemours hat auch Geduld. Daß er dieſe Cardinaltugend 
befigt, bemerkte ich. an ber Gelaſſenheit, womit er jebe Verzögerung erträgt, 
wenn fein Bad bereitet wird. Er erinnert feineswegs an feinen Großoheim 
und beffen J’ai failli attendrel! Der Herzog von Nemours verſteht zu war- 
ten und als eine ebenfalls gute Eigenfchaft bemerkte ich an ihm, daß er andere 
nicht lange warten läßt. Ich bin fein Nachfolger (nämlich in ber Bade⸗ 
wanne) und muß ihm das Kob ertheilen, daß er diefelbe fo pünktlich verläßt, 
wie ein gewöhnlicher Sterblicher, dem bier feine Stunde bis auf die Minute 
zugemeſſen if. Er fommt alle Tage hieher, gewöhnlich in einem offenen 
Wagen, felber die Pferde lenkend, während neben ihm ein verbrießlich müſſi⸗ 
ges Kutfchergeficht und hinter ihm fein eorpulenter deutſcher Kammerdiener 
ſitzt. Sehr oft, wenn das Wetter ſchön, läuft der Fürft neben dem Wagen 
ber, die ganze Strecke von Lüz bis Bardges, wie er denn Überhaupt Leibes⸗ 
übungen fehr zu lieben ſcheint. Er macht auch mit feiner Gemahlin, bie eine 
ber fchönften Frauen ift, fehr häufige Ausflüge nach merkwürdigen Gebirgs- 
brtern. So kam er mit ihr füngft hieber, um ven Pie bu Midi zu beiteigen, 


. und während bie Fürſtin mit ihrer Geſellſchaftsdame in Palanfinen den Berg 
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bhinaufgelragen warb, eilte ber junge Fürft ihnen voraus, um auf der Koppe 
eine Weile einfam und ungeftört jene eoloffalen Raturfchönheiten zu betrach⸗ 
ten, die unfere Seele fo ivealich emporheben aus der niedern Werfeltagswelt. 
Als jedoch der Prinz auf die Spipe bes Berges gelangte, erblickte er bort fleif- 
aufgepflanzt — drei Gendarmen! Nun giebt ed aber wahrlich nichts anf ver 
Welt, was ernüchternder und abfühlender wirken mag, als das pofitive Ge- 
fegtafelgeficht eines Gendarmen und das ſchauderhafte Titronengelb feines 
Banbeliers. Alle fchwärmeriichen Gefühle werben und da gleichfam in ber 
Bruft arretirt, au nom de la loi. Ich mußte wehmüthig lachen, ald man 
mir erzählte, wie dämiſch verbrießlich der Nemours ausgeſehen, als er be- 
merfte, welche Sürprife der ſervile Dienfteifer. des Praferten ihm auf bem 
Gipfel des Pic du Midi bereitet hatte. 

Hier in Baräges wird es täglich Iangmweiliger. Das Unleivliche ift eigent- 
lich nicht der Mangel an gefellichaftlichen Zerfireuungen, ſondern vielmehr, 
daß man auch die Vortheile der Einſamkeit entbehrt, indem bier beftänbig ein 
Schreien und Lärmen, das kein fiilles Hinträumen erlaubt, und ung jeden 
Augenblid aus unfern Gedanken aufichredit. (Ein grelles, nervenzerreißendes 
Knallen mit der Peitiche, die hiefige Nationalmufif, hört man vom früheften 
Morgen bis fpät in die Nacht. Wenn nun gar das fchlechte Wetter eintritt 
und bie Berge ſchlaftrunken ihre Nebelfappen über vie Ohren ziehen, dann 
dehnen fich bier die Stanben zu ennüyanten Ewigkeiten. Die leibhaftige 
Göttin der Rangeweile, das Haupt gehüllt in eine bleierne Kapuze und Klop⸗ 
ſtods Meſſiade in ber Hand, wandelt dann durch bie Strafe von Bardges, 
und wen fie angähnt, dem verſickert im Herzen ber lepte Tropfen Lebensmuth! 
Es geht fo weit, daß ich aus Verzweiflung die Sefellfchaft unfere Gönners, 
des englifchen Parlamentsgliebes, nicht mehr zu vermeiden fuche, Er zollt 
noch immer bie gerechtefte Anerkennung unfern Haustugenden und fittlichen 
Vorzügen. Doc will es mich bebünfen, als liebe er und weniger enthufiaftiich, 
feitvem ich in unſern Gefprächen die Neußerung fallen ließ, daß bie Deutfchen 
jept ein großes Gelüfte empfänden nach dem Beſitz einer Marine, daß wir zu 
allen Schiffen unferer fünftigen Flotte ſchon die Namen erfonnen, daß bie 
Patrioten in ven Zwangsprytaneen, ftatt der bisherigen Wolle, jept nur Lin⸗ 
nen zu Segeltüchern fpinnen wollen, und baß hie Eichen im Teutoburger 
Walde, die feit der Niederlage des Barus geichlafen, enblich.erwacht feien und 
fich zu freiwilligen Maftbäumen erboten haben. Dem eblen Briten mißfiel 
febr dieſe Mitteilung, und er meinte: wir Deutichen thäten beffer, wenn wir 
ben Ausbau bes Cölner Doms, des großen Glaubenswerks unfrer Bäter, mi 
unzerfplitterten Kräften betrieben. 

Sebesmal wenn ich mit Engländern über meine Heimath rebe, bemerke ich 
müs tiefer Beichämung, daß ber Haß, den fie gegen die Sranzofen hegen, für 
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wvieſes Bolt weit ehrenvoller iſt, als bie impertinente Liebe, die ſie uns Dent⸗ 
ſchen angedeihen laſſen, und bie wir immer irgend einer Lacune unſrer weltli⸗ 
hen Macht oder unſrer Intelligenz verdanken: fie lieben ung wegen unſrer 
maritimen Unmacht, wobei Feine Handeleconcurrenz zu beforgen lebt; fie lieben 
ans wegen unfser palitiichen Naisetät, bie fie im Ball eines ſtrieges mit Stanf- 
reich in alter Weiſe ausgubeuten hoffen. — — 


Muſikaliſche Saifon von 1844. 


Erfter Bericht. 
Paris, den 25. April 1844. 

A tout seignenr tout honneur. Wir beginnen heute mit Berlioz, deſſen 
arſtes Concert die mufilalifche Saifon eröffnete und gleihfam ale Duwertüre 
berfelben zu betrachten war. Die mehr oder minder neuen Stüde, bie hier 
dem Yublifum vorgetragen wurben, fanben ben geblihrenden Applans, und 
feloR die trägften Gemüther wurben fortgeriffen son ber Gewalt des Beius, 
der ſich in allen Schöpfungen des großen Meiſters befunbel, Hier iſt ein 
Flügelſchlag, ber Feinen gewöhnlichen Sangesvogel verräth, das iſt eine coloſ⸗ 
ſale Nachtigall, ein Sproffer von Aplersgräge, wie es beren in ber Urwelt 
gegeben haben fol. Ja, die Berlioziſche Muſik überhaupt hat flir mich «itend 
urweliliches, wo nicht gar antebilunianifches, und fie mahnt mich an unterge- 
gangene Thiergattungen, an fabelhafte Königsthümer und Sünden, an auf- 
geihürmte Unmöglichkeiten: an Babylon, an die hängenden Gärten ber Se» 
miramis, an Ninive, an bie Wunderwerke von Mizraim, wie wir bergleichen 
erbliden auf den Gemälden des Engländers Martin. In ber That, wenn 
wvir uns nad) einer Analogie in ber Malerkunſt umfehen, fo finden wir bie 
wahlserwanbieße Aehnlichkeit zwiſchen Berlioz und bem tollen Briten: berfelbe 
Sinn für das Ungeheuerliche, für das Riefenhafte, fiir materielle Unermeß- 
lichfeit, Bei dem einen die grellen Schatten- und Licht-Effecte, bei dem an⸗ 
bern kreiſchende Inftrumentirungs bei dem einen wenig Melodir, bei dem 
andern wenig Barbe, bei beiben wenig Schönheit und gar fein Gemüth. Sure 
Werke ſind weder antik noch romantifch, fie erinnern weder an Griechenland 
noch au das Fatholifche Mittelalter, ſondern fie mahnen weit höher hinauf an 
die aſſyriſch⸗ babyloniſch⸗ agyptiſche Architectur⸗Periede und an bie mafjenbafte 
Paſſion, die fich darin ausſprach. 

Welch ein ordentlicher moderner Menſch ift dagegen unfer Bells Mendelo 
ſohn · Bariholdy, der hochgefrierte Landemann, den wir heute zunächſt wegen 
ber Symphonie erwähnen, die im Concertſaale bes Conſervatoires von is 
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gegeben worben. Dem thätigen Eifer feiner biefigen Freunde und Gönnen 
verbanten wir biefen Genuß. Mbgleich dieſe Symphonie Mendelsſohns im 
Eonfersatoire ſehr frofig aufgenommen wurde, verdient fie dennoch die Aner⸗ 
kennung afler wahrhaft Kunſtverſtändigen. Sie iſt von echter Schönheit, . 
und gehört zu Mendelsſohns beften Arbeiten. Lie aber fommt eo, daß dem 
fo verdienten und bochbegabten Rimfiter, feit ver Aufführung bes Paulus, den 
man dem hiefigen Publicum auferlegte, dennoch Fein Lorbeerkranz auf franzö⸗ 
ſiſchem Boden bervorblühen will? Wie fommt ed, daß bier alle Bemühun- 
gen fcheitern, und daß das legte Berzweiflungsmitiel des Odeontheaters, bie 
Aufführung ver Chöre zur Antigone, ebenfalls nur ein klägliches Refnlias 
hervorbrachte? Mendelsfohn bietet und immer Gelegenheit, über die höchſten 
Probleme ver Aeſthetik nachzubenten. Namentlich werven wir bei ibm immer 
an die große Frage erinnert: was ift ber Unterſchied zwiichen Kunft und Lüge? 
Wir bemunbern bei biefem Weiter zuumeift fein großes Talent für Form, für 
Stiliſtik, feine Begabniß fi) das Außerordentlichſte anzueignen, feine reigend 
ſchöne Faktur, fein feines Eidechſenohr, feine zarten Fühlhörner und feine 
ernfthafte, ich möchte faſt ſagen paflionirte Inbifferenz. Suchen wir in einer 
Schwefterfunft nach einer analogen Erfcheinung, fo finden wir fie diesmal in 
der Dichrfunft, und fie heißt Ludwig Tied. Auch diefer Meifter wußte immer 
das Vorzüglichſte zu reproburiren, fei es fchreibend, oder dorleſend, er verſta nd 
fogar das Raive zu machen, und er bat doch nie etwas geſchaffen was hie 
Menge bezwang und lebendg blieb in ihrem Herzen. Dem begabteren Men⸗ 
delsſohn würde es ſchon eher gelingen, etlbas ewig bleibendes zu fchaffen, aber 
nicht auf dem Boben, wo zunächſt Wahrheit und Leivenfchaft verlangt wirb, 
nämlich auf der Bühne; auch Ludwig Tieck, trug feinem hißigſten Gelüſte, 
konnte ea nie zu einer dramatiſchen Leiftung bringen. 

Außer der Mendelsſohn' ſchen Symphonie hörten wir im Conſervatoire mit 
großem Intereſſe eine Symphonie des feligen Mozart, und eine nicht minder 
talentwolle Eompofition yon Händel, Sie wurden mit großem Beifall auf- 
genommen. 

Unfer vortrefflicher Landsmann Ferdinand Hiller genießt unter den wahr⸗ 
haft Kunfverfiänbigen ein zu großes Anfehen, ale daß wir nicht, fo groß auch 
die Namen find, die wir eben genannt, den feinigen bier unter ven Componiſten 
erwähnen dürften, deren Arbeiten im Conſervatoire die verbiente Anerkennung 
fanden. Hiller ift mehr ein denkender als ein fühlender Muſiker, und man wirft 
hm noch obendrein eine zu große Gelehrſamkeit vor. Geiſt und Wiſſenſchaft 
mögen wohl manchmal in den Sompofitionen dieſes Doctrinairs etwas Fühlen 
wirken, jedenfalls aber find fir immer anmuthig, reizend und ſchön. Box 
fepiefmäuliger Excentricität iR bier Feine Spur, Hiller befigt eine artiſtiſche 
Dahlverwandiſchaft mit ſeinem Landemann Wolfgang Geethe. Auch Hilter 
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warb geboren zn Branffurt, wo id}, bei meiner Iepten Durchreife, fein vler- 
Uches Haus ſah; es If genannt ‚‚zum grünen Froſch,“ und bas Abbild eines 
Frofches iſt Über ver Hausthüre zu fehen. Hillers Compoſitionen erinnern 
aber nie an folch’ unmuſikaliſche Beſtie, fondern nur an Nachtigalten, Lerchen 
und ſonſtiges Frühlingsgevögel. 

An concertgebenden Pianiſten hat es auch dieſes Jahr nicht gefehlt. Na⸗ 
mentlich die Ideen des Merzen waren in dieſer Beziehung ſehr bedenkliche 
Tage. Das alles klimpert drauf los und will gehört ſein, und ſei es auch 
wur zum Schein, um jenſeils der Barriere von Paris ſich als große Celebrität 
geberben zu dürfen. Den erbettelten ober erfchlichenen Fetzen Feuilletonlob 
wiffen die Runfjünger, zumal in Deutfchlann, gehörig auszubenten, und in 
den dortigen Reclamen heißt es dann, das berühmte Genie, ver große Rudolph 
W. ſei angelommen, der Nebenbuhler von Liszt und Thalberg, ber Elavier- 
heros, der in Paris fo großes Anffehen erregt hate und fogar von bem Kritiker 
Sules Janin gelobt worden, Hoflanna! Wer nun eine foldhe arme Fliege 
zufällig in Paris gefehen bat, und überhaupt weiß, wie wenig hier von noch 
weit bedeutendern Perfonnagen Rotiz genommen wird, findet bie Leichtgläubig⸗ 
feit bes Publicums fehr erguglich, und die plumpe Unverſchämtheit der Bir- 
tuofen fehr efelhaft. Das Gebrechen aber Liegt tiefer, nämlich in dem Zuſtand 
unfrer Tagespreffe, und biefer ift wieder nur ein Ergebniß fatalerer Zuſtände. 
Ich muß immer darauf zurüdfommen, daß ed nur brei Pianiſſen giebt, bie 
eine ernſte Beachtung verdienen, nämlich: Chopin, ver holdſelige Tondichter, 
der aber leider auch dieſen Winter ſchr Fran! und wenig fichtbar war; dann 
Thalberg, der mufifaliiche Gentleman, ber am Ende gar nicht nötbig hätte, 
Clavier zu fpielen, um überall ald eine frhöne Erfcheinung begrüßt zu werben, 
und ber fein Talent auch wirklich nur als eine Apanage zu betrachten fcheint 
und dann unfer Liszt, der troß aller Verkehriheiten und verlependen Ecken 
dennoch unfer theurer Liszt bleibt, und in diefem Augenblic wieder bie ſchönt 
Welt von Paris in Aufregung gefebt. Ja, er iſt bier, ber große Agitator, 
unfer Franz Liszt, ber irrende Ritter aller möglichen Orben, (mit Ausnahme 
ber franzbfifchen Ehrenlegion, die Ludwig Philipp Feinem Virtusfen geben 
will); er ift hier der hohenzollern⸗hechingenſche Hofrath, der Doctor der Phi⸗ 
loſophie und Wunderdoctor ver Muſik, der wieder auferfiandene Rattenfänger 
son Hameln, ver neue Fauſt, bem immer ein Yubel in ver Geftalt Belleni’s 
folgt, der geabelte und dennoch edle Franz Liszt! Er ift hier, der moberne 
Amphion, ber vıit den Tönen feines Saitenfpiels beim Eölner Dombau bie 
Steine in Bewegung ſetzte, daß fie fich zufammenfligten, wie einft bie Mauern 
von Theben! Er ift bier, der moderne Homer, den Deutfchland, Iingarn unt 
Frankreich, die drei größten Länder, als Landeskind reclamiren, während der 
Sänger ber Ilias nur von fieben Heinen Provinzialſtädten in Anſpruch ge 
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nammen warb! Gr if bier, ber Attila, bie Geißel Gottes aller Erarb’fcheg 
Pianos, die ſchon bei der Nachricht feine Kommens erzitterten und die num 
wieber unter feiner Hand zuden, bluten unt wimmern, baß bie Thierquäler- 
geſellſchaft fich ihrer annehmen follte! Cr ift bier, das tofle, fchöne, häßliche, 
räthfelhafte, fatale und mitunter fehr kindiſche Kind feiner Zeit, bez giganti« 
ſche Zwerg, ber rafende Roland mit bem ungarifchen Ehrenfäbel, der geniale 
Dans Narr, deſſen Wahnfinn ung felber ven Sinn verwirrt, und dem wir in 
jevem Fall den loyalen Dienft erweifen, daß wir bie große Furore, bie er hier 
erregt, zur Öffentlichen Kunde bringen, Wir conflatiren unumwunden bie 
Zhatfache bes ungeheuern Succes; wie wir biefe TIhatfache nach unferm 
Privatbebünten ausbeuten und ob wir Überhaupt unfern Privatbeifal dem 
gefeierten Birtuofen zollen oder verfagen, mag bemfelben gewiß gleichgültig 
fein, da unfre Stimme nur bie eines Einzelnen und unfre Autorität in ber 
Zonfunft nicht von fonberlicher Bebeutung iſt. ." 

Menn ich früherhin von dem Schwinbel hörte, der in Deutſchland und 
namentlich in Berlin ausbrach, als fich Liszt dort zeigte, zuckte ich mitleibig hie 
Achſel und dachte: das ftille ſabbathliche Deutfchland will die Gelegenheit nicht 
verfäumen, um fich ein VBischen erlaubte Bewegung zu machen, es will bie 
fchlaftrunfenen Glieder ein wenig rütteln, und meine Abberiten au ber Spree 
kißeln fich gern in einen gegebenen Enthuſiasmus hinein, und Einer berlamirt 
dem Andern nach: „Amor, Beberrfcher ver Menſchen und ber Götter!” Es 
iſt ihnen, dacht ich, bei dem Spectafel um den Spectafel felbt zu thun, um 
den Spectafel an fich, gleichwiel wie deſſen Veranlaffung heiße, Georg Her- 
wegh, Franz Liszt oder Fanny Elßler; wirb Herwegh verboten, fo hält. man 
fich an Liszt, der unverfänglich und uncompromittirend. So dachte ich, fo 
erflärte ich mir bie Lisztomanie, und ich nahm fie für ein Dierfmal des poli- 


tiſch unfreien Zuſtandes jenfeit des Rheines. Aber ich habe mich doch geirrt, 


und das merkte ich vorige Woche im italienifchen Opernhaus, wo Liszt fein 
erſtes Concert gab und zwar vor einer Berfammlung, bie man wohl die Blüthe 
der hiefigen Gefellfchaft nennen fonnte. Jedenfalls waren 28 wachende Pa⸗ 
riler, Menſchen, bie mit den höchſten Ericheinungen ver Gegenwart vertraut, 
die mehr ober minder lange mitgelebt hatten dag große Drama ber Zeit, bar- 
unter fo viele Juvaliden aller Runftgenüffe, die mübeften Männer ver That, . 
Frauen die ebenfalls fehr müde, indem fie den ganzen Winter hindurch bie 
Polka getanzt, eine Unzahl beichäftigter und blafirter Gemüther — bad war 
wahrlich fein veutfch-fentimentales, berlinifch anempfindelndes Publicum, vor 
welchem Liszt fpielte, ganz allein, ober vielmehr nur begleitet von feinem 
Genius. Und dennoch, wie gewaltig, wie erfchütternd wirkte jchon feine bloße 
Ericheinung! Wie ungeſtüm war der Beifall, ver ihm entgegenflatfchte: 
Auch Bouquets wurden ihm zu Büßen geworfen! Es war ein crhabener 
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ACH, wie der Triumphator mit Seelenruht die Blumenſträuße auf ſich 
regnen ließ, und endlich, grazibſe Tächelnd, eine rothe Camelia, bie er aus 
einem folchen Bouquet herworzog, an feine Bruft ſteckte. Und diefes that er 
tn Gegenwart einiger jungen Soldaten, bie eben aus Afrika gefommen, wo 
fie feine Blumen, fondern bleierne Stugeln auf fich regnen fahen und ihre 
Bruft mit den rothen Camelias des eignen Heldenbluts geziert warb, ohne daß 
man bier oder bort davon befonders Notiz nahm. Sonderbar! dachte ich, 
biefe Pariſer, die ven Rapoleon gefehen, ber eine Schlacht: nach ber andern 
Iefern mußte, um ihre Aufmerffamfeit zu feffeln, biefe jubeln jegt unferm 
Franz Liszt! Und welcher Jubel! Eine wahre Verrlictheit, wie fie unerhört 
in den Annalen ver Zurore! Was ift aber der Grund diefer Erfcheinung? 
Die Loſung ver Frage gehört vielleicht eher in die Pathologie als in die Aeſthe-⸗ 
tik. Ein Arzt, veffen Sperialität weibliche Krankheiten find, und ven fch über 
den Zauber befragte, ven unfer Liszt auf fein Publicum ausübt, lachelte 
äußert ſonderbar und fprach ba allerlei von Magnetismns, Galvanismus, 
Eleftricität, von der Contagion in einem ſchwülen, mit unzähligen MWachd- 
ferzen und einigen hundert parflimirten und ſchwitzenden Menſchen angefüllten 
Saake, vor Hiftrionafepilepfis, von den Phänomen des Kitzelns, von mufifa- 
liſchen Canthariden und andern feabrofen Dingen, welche, glaub’ ich, Bezug 
haben auf die Mofterten der bona den. Vielleicht aber liegt die Löſung ber 
Frage nicht fo abenteuerlich tief, Fondern auf einer fehr profaifchen Oberfläche. 
Es will mich manchmal bepfinfen, die ganze Hererei ließe fich dadurch erflären, 
daß niemand auf biefer Welt feine Succeffe, ober vielmehr die mise en sodne 
berfelben fo gut zu organifiren weiß, wie unfer Franz Liszt. In diefer Kunſt 
ift er ein Genie, ein Philadelphia, ein Bosko, ja ein Meyerbeer. Die vor⸗ 
nehmften Perfonen dienen ihm als Comperes, und feine Miethenthufiaften 
find mufterhaft dreſſirt. Knallende Ehampagnerflafhen und ber Ruf von 
verſchwenderiſcher Sreigebigfeit, auspofaunt durch die glaubwürbigften Jour- 
nale, lockt Recruten in feber Stabt. Nichtöbeftomweniger mag ed ber Full fein, 
daß unier Franz Liszt wirflid von Ratur fehr ſpendabel und frei wäre von 
Geldgeiz, einem fchäbigen Lafter, das fo vielen Virtuoſen anflebt, namentlich 
den Staltenern, und das wir fogar bei dem flötenfüßen Rubin finten, von 
- deffen Filz eine in jeder Beziehung fehr ſpaßhafte Anekdote erzählt wird. Der 
berühmte Sänger hatte nämlich in Verbindung mit Franz Liszt eine Kunft- 
reife auf gemeinfhaftliche Koften unternommen, und ver Profit ver Conterte; 
die man in verichiedenen Städten geben wollte, follte getheilt werden. Der 
große Pianift, der überall den Generalintendanten feiner Berühmtheit, den 
Ichon erwähnten Signor Belloni, mit ſich herumführt, übertrug demſelben bei 
biejer Gelegenheit alles Geſchäftliche. Als der Signor Bellont aber nad 
beendigter Gefchäftsführung feine Rechnung eingab, bemerkte Rubini mit 
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Extfopen, Daß unter den gemeinfamen Ausgaben auch eine bebeutenbe Ermemed 
für Lorbeerkränze, Blumenbouquets, Lobgedichte und fonkige Oyationstoflen 
angefept war. Der naive Sänger hatte fich eingebildet, daß man ihm feines 
ſchönen Stimme wegen folche Beifallozeichen zugeſchmiſſen, er gerieih jept im 
großen Zorn, und wollte durchaus wicht die Benquets bezahlen, worin fh 
vielleicht die koſtbarſten Camelias befanden. Wär’ ich ein Wulter, biefes 
Zwift büte mir das befte Süjet einer komiſchen Oper, 

Aber ad ! laßt ung die Huldigungen, welche bie berühmten Birtuofen Hn« 


E ernten, nicht allzu genau unterſuchen. IR doch der Tag igrer ritlen Berühmt⸗ 


beit fehr Fury, und bie Stunde fehlägt bald, wo ber Titane der Tondunf 
sieleicht zu einem Stadtmuſikus von fehr untergefehter Statur zuſammen⸗ 
fchrumpft, der in feinem Kafferhaufe den Stammgäften erzählt und auf feine 
Ehre verfichert, wie man ihm einft Blumenbouguets mit den ſchönſten Samen 
lias zugefchleubert, und wie fogar einmal zwei ungarifche Sräfinnen, um frin 
Schnupftuch zu erhaichen, fich ſelbſi zur Erbe gefchmiflen und biutig gerauft 
haben! Die Eintags-Reputation der Birtuofen verbünftet und verhallt, bbe, 
fpurlos, wie der Wind eines Kameeles in ver Wüſite. 

Der Uebergang vom Löwen zum Staninchen iſt etwao ſchroff. Dennod darf 
ich hier jene zahmeren Elavierfpieler nicht unbeachtet laflen, bie in ber bied« 
jährigen Saiſon ſich ausgezeichnet. Wir können nicht Alle große Propheten 
fein, und ed muß auch Mleine Propheten geben, wovon zwölf auf ein Dugenb 
geben. Als den größten unter den Kleinen nennen wir bier Theodor Döhler. 
Sein Spiel if uett, hübſch, artig, empfinpfam, und er hat eine ganz eigen- 
thümliche Manier, mit der wagerecht ausgeſtreckien Hand blos durch bie ge⸗ 
bogenen Singerfpigen bie Zaften ansufcplagen. Nach Döhler verbient Halle 
unter den Heinen Propheten eine befonbere Erwähnung; er ift ein Habakul 
von eben jo befcheidenem wie wahrem Verdienſt. Ich kann nicht umhin, bier 
aud des Herrn Schad zu erwähnen, ber unter ben Glasierfpielern. vieleicht 
benfelben Rang einnimmt, den wir dem Jonas unter deu Propheten einräu- 
men; möge ihn nie ein Walfiſch verfchiuden ! 

As gewillenhafter Berichterftatter, der nicht blos von neuen Opern uns 
Concerten, fondern auch von allen andern Rataftrophen ber muſikaliſchen Welt 
zu berichten bat, muß ich auch von den vielen Berheiratbungen reven, bie darin 
zum Ausbruch gelemmen, oder auszubrechen drohen. Ich rede von wirklichen, 
Iebenslängtichen höchſt anſtäudigen Heirathen, nid von dem wilden Ehe⸗ 
Dilettantigmus, der des Mares mit der breifarbigen Schärpe und des Segens 
ber Kirche entbehrt. Chacun fucht jet feine Chacune. Die Herm Künſtler 
tängeln einher auf Freiersfüßen und trällern Hymeneen. Die Violine ver« 
fchiwägert ſich mit der Flöte; die Hornmufil wird nicht ausbleiben. Einer des 
brei berühmteſten Pianiſten vermählte ſich unlängft mit ver Tochter bee in 
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jeber Oinſicht größten Baſſiſten ber italieniſchen Oper; bie Dame iſt ſchön, 
enmuthig und geiſtreich. Bor einigen Tagen erfuhren wir, daß noch ein an⸗ 
derer andgegeichueter Pianiſt aus Warſchau in ben heiligen Eheſtand trete, 
Haß auch er ſich hinanswage auf jenes hohe Meer, für welches nach Tein Com⸗ 
yafı erfunden worden. Immerhin, Tühner Segler, ftoß ab vom Lande, mb 
möge fein Sturm bein Ruder brechen! Sept beißt es fogar, daß ber größte 
Bislinift, ven Breslau nach Parks geſchickt, ſich bier verheirathet, daß auch 
dieſer Fiebellunbige feines ruhigen Junggeſellenthums überbrüffig geworben, 
und das furchibare, unbelannte Jenſeits verfuchen wolle. Wir leben in einer 
Gelbenmüthigen Yeriobe. Dieſer Tage verlobte fich ein ebenfalls berühmter 
Birtuos. Er bat wie Thefeus eine fchöne Ariadne gefunden, bie ihn durch 
das Labyrinth biefes Lebens leiten wird; an einem Garninäuel fehlt es ihr 
wicht, denn fie iſt eine Nähterin. 

Die Binlinißen find in Amerika, und wir erhielten bie ergöglichken Nach⸗ 
sichten über bie Triumpbzüige von Die Bulk, dem Lafayette bes Puff, dem 
Neclamenbeid beider Welten. Der Entrepreneur feiner Sucrefle ließ ibn zu 
Philadelphia arretiren, um ihn zu zwingen, die in Rechnung getellten Ova- 
tiondkoften zu berichtigen. Der Gefeierte zahlte, und man kann jept nicht 
mehr fangen, daß ber blonde Rormanne, ver geniale Geiger, feinen Ruhm 
jemandem fchulbig fei. Hier in Paris hörten wir unterbeffen ven Sivori; 
Porzia würde fagen: ba ihn ber liebe Gott für einen Mann ausgibt, fo will 
ich ihn dafür nehmen. Ein andermal Überwinde ich vieleicht mein Mißbe⸗ 
bagen, um über biefes geigende Brechpulver zu referiren. Alexander Batta 
bat auch biefes Jahr ein fchönes Concert gegeben; er weint noch immer auf, 
bem großen Violoncello feine Heinen Kinderthränen. Bei diefer Gelegenheit 
Bönnte ich auch Herrn Semmelman loben ; er hat es nöthig. 

Ernft war bier. Der wollte aber aus Laune kein Concert geben; er gefällt 
fi darin, blos bei Sreunden zu fpielen. Diefer Künſtler wird bier geliebt und 
geachtet. Gr verbient ed. Er ift ver wahre Nachfolger Paganini’s, er erbte 
bie bezaubernde Geige, womit der Genueſer bie Steine, fa fogar die Klöge zu 
rühren wußte. Paganini, der uns mit leifem Bogenftrich febt zu den ſon⸗ 
nigften Höhen führte, jegt in grauenvolle Tiefen bliden ließ, befaß freilich 
eine weit bamonifchere Kraft; aber feine Schatten unb Lichter waren mitunter 
gu grell, bie Contraſte zu ſchneidend, und feine grandioſeſten Naturlaute mnf- 
ten oft als künſtleriſche Mißgriffe betrachtet werben. Gruft ift harmoniſcher, 
und die weichen Tinten find bei ihm vorherrſchend. Dennoch hat er eine Bor- 
liebe für das Phantaſtiſche, auch für das Barode, wo nicht gar fr das Scur- 
sie, und viele feiner Eompofitionen erinwern mich immer an bie Mährchen⸗ 
domödien des Gozzi, an bie abenteuerlichiten Masfenfpiele, an „venctiani⸗ 
hen Carneval.“ Das Mufifküd, das unter diefem Ramen beifannt iſt, 


and unverſchämterweiſe von Sivori gecapert warb, tft ein allerlichfied Ca⸗ 
priecio von Ernft. Diefer Liebhaber dee Phantaftifchen kann, wenn er will, 
auch rein poetifch fein, und ich habe jüngſt eine Nocturne vom ibm gehört, vie 
wie aufgelöst war in Schönheit. Man glaubte ſich entrüdt in eine italienifche 
Mondnacht, mit fiillen Eypreffenalleen, ſchimmernd weißen Statuen unb 
träumerifch plätfchernden Springbrunnen. Ernſt bat, wie befannt tft, in 
Hannover feine Entlaffung genommen. und ift nicht mehr königlich Hannnoner’- 
fcher Eoncerimeifter. Das war auch fein paffender Platz für ihn. Er wäre 
weit eher geeignet, am Hofe irgend einer Feenkönigin, wie 3. B. ber Frau 
Morgane, die Kammermuſik zu leiten ; bier fände er ein Aubitorium, bas ihn 
am beften verſtünde, und darunter manche hohe Herrfchaften, bie ebenfo kunſt⸗ 
finnig wie fabelhaft, 3. B. den König Arihus, Dietrich von Bern, Ogier ben 
Dänen u. a. Und welche Damen würben ihm bier applaudiren! Die blon- 
den Hannoveranerinnen mögen gewiß hübſch fein, aber fie find doch nur Heib- 
ſchnucken in Bergleichung mit einer Tee Dielior, mit der Dame Abonde, mit ver 
Königin Genoveva, ber ſchönen Melufine und andern berühmten Frauens⸗ 
perfonen, bie fi) am Hofe ber Königin Diorgane in Avalım aufhalten. An 
biefem Hefe (an keinem andern) hoffen wir einft dem vortrefflichen Künſtler 
zu begeguen, benn audy und hat man dort eine vortheilhafte Anſtellung ver⸗ 
ſprochen. 


Zweiter Bericht. 


Paris, den 1. Mai 184. 


Die Academie⸗royale⸗de⸗Muſique, die ſogenannte große Oper, befindet ſich 
bekannilich in der Rue Lepelletier, ungefähr in der Mitte, ver Reſtauration 
son Paolo Broggi gerabe gegenüber. Broggi ift der Rame eines Italiener, 
der einft der Koch von Roffini war, Als lepterer voriges Jahr nach Paris 
Fam, befuchte er auch die Trattoria feines ehemaligen Dienerd, unb nachbem 
er dort gefpeist, blieb er yor der Thüre lange Zeit eben, in tiefem Racben- 
ken das große Operngebäude betrachtend. Eine Thräne trat in fein Auge, 
und als jemand ihn frug, weshalb er fo wehmüthig bewegt erfcheine, gab ber 
große Maeſtro zur Antwort: Paolo habe ihm fein Reibgericht, Ravioli wit 
Parmeſankäſe, zubereitet wie ehemals, aber er fei nicht im Stande geweſen, 
bie Hälfte der Portion zu verzehren, und auch biefe brüde ihn jetzt; er, ber 
ehemals ben Magen eines Straufes befeffen, könne heutzutage kaum fo viel 
vertragen wie eine verliebte Zurteltaube. . 

Wir laffen dahingeſtellt fein, in wie weit der alte Spottvogel feinen inbis⸗ 
ereten Frager myftificirt hat, und-begnügen ung heute, jedem Muſikfreunde 





zu rathen, bei Broggi eine Portion Ravisli zu eflen, und nachher ebenfalls 
einen Augenblid vor der Thüre der Reſtauration verweilend das Haus ber 
großen Oper zu betrachten. Es zeichnet fich nicht aus burch brillanten Luxus, 
es bat vielmehr das Aeußere eines ſehr anftänpigen Pferbeitalles, und das 
Dach iſt platt. Auf dieſem Dach ſtehen acht große Stamen, welche Mufen 
vorſtellen. ine neunte fehlt, und ach bas if eben bie Mufe der Mufik. 
Ueber die Abweſenheit viefer fehr achtun dswerthen Muſe find bie fonnerbarften 
Ausiegungen im Schwange. Profaifche Leute fagen, ein Sturmwind habe 
fie vom Dache beruntergeworfen. Poetiſchere Gemüther behaupten bagegen, 
bie arme Polyhymnia babe fich felbit hinabgeftürzt, in einem Anfall von Ver⸗ 
zweiſtung über dad miferable Singen von Monfieur Duprez. Das if im- 
mer möglich; die gerbrochene Blasitimme von Duprez it jo mißtönend gewor⸗ 
den, daß es fein Menſch, viel weniger eine Muſe, aushalten kann, vergleichen 
anzuhören. Wenn dag noch länger dauert, werben auch bie aubern Töchter 
ber Mnemoſyne fi vom Dach ftürzen, und es wird bald gefährlich fein, bes 
Abende über die Rue Lepelletier zu gehen. Don ber fchlechten Muſik, die hier 
in der großen Dper jeit einiger Zeit graffirt, will ich gar nicht reben. Doni⸗ 
zetti iR in dieſem Augenblick noch der befte, ver Achilles. Man kann fid allo 
keicht eine Vorſtellung machen von den geringen Heroen. Wie id) höre, hat 
auch jener Achilles fich in fein Zelt zurückgezogen; er boubirt, Gott weiß 
warum! und er ließ der Direction melden, daß er die verfprochenen fünf und 
zwanzig Opern nicht liefern werde, ba er gefonnen fei, fich augzuruhen. Welche 
Prablerei! Wenn eine Windmühle vergleichen fagte, würben wir nicht weni» 
ger lachen. Entweder hat fie Wind und dreht fi, ober fie hat feinen Wind 
und ſteht il. Hr. Donizetti hat aber hier einen rührigen Better, Signor 
Aecurſi, der beſtuͤndig für ihn Wind macht. 

Der jüngfte Kunſtgenuß, den uns bie Academie be Diufique gegeben, iſt ber 
Lazzarone von Halevy. Diefes Werk hat ein trauriges Schidfal gehabt, es 
fiel dutch mit Haufen und Trompeten. Ueber den Werth enthalte ich mich 
jeder Aeußerung; ich conftatire blos fein ſchredliches Ende. 

Sebesmal wenn in der Academie be Muſique ober bei den Buffos eine Oper 
durchfällt oder fonft ein ausgezeichnetes Itadco gemacht wird, bemerft man _ 
Dort eine unheimliche hagere Figur mit blaffem Geſicht und Fohlichwarzen Haa⸗ 
zen, eine Art männlicher Ahnfrau, deren Erfcheinung immer ein muſikaliſches 
Ungküch bebentet. Die Italiener, ſobald fie verfelben anfichtig, ſtrecken haſtig 
den Feige» und Mittelfinger aus und fagen, das ſei ber Jetiatore. Die leicht⸗ 
Ännigen Franzoſen aber, die nicht einmal einen Aberglauben haben, zucken 
blog die Achfel und nennen jene Geftalt Monfienr Spontini. Es if in ber 
That unfer ehemaliger Generaldirector ber berliner großen Oper, der Com⸗ 
Ypozift der Beftalin und des Ferdinand Gortes, zweier Prachtwerke. bie noch 
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lange fortblühen werben im Gebächtniffe ber Menſchen, die man noch Iange 
bewunvern wird, während ber Berfaffer ſelbſt alle Bewunderung eingebüßt 
und nur nech ein weißes Gefpenft if, das neidiſch umberfpuft und fich ärgert 
über das Leben ber Lebendigen. Gr kann fi nicht barüber tröften, daß er 
längft todt iſt und fein Herrſcherſtab übergegangen in bie Hände Meyerbeero. 
Dieſer, behauptet ver Berftorbene, habe ihn verbrängt aus feinem Berlin, das 
er immer fo ſehr geliebt; und wer aus Mitleid für ehemalige Größe die Ge⸗ 
duld hat, ihn anzuhören, Tann haaıllein erfahren, wie er ſchon unzählige 
Uctenftüde gefammelt, um bie Megerbers’schen Verſchwörungs⸗Intriguen zu 
enthüllen. 

Die ſixe Idee des armen Mannes iſt und bleibt Meyerbeer, und man er⸗ 
zählt die ergötzlichſten Geſchichten, wie die Animoſität ſich immer durch eine 
zu große Beimiſchung von Eitelkeit unſchädlich erweiſt. Klagt irgend ein 
Schriftſteller über Meyerbeer, daß dieſer z. B. bie Gedichte bie er ihm ſchon 
ſeit Jahren zugeſchickt, noch immier nicht componirt habe, dann ergreift Spon⸗ 
tini haſtig bie Hand des verlegten Poeten, und ruft: ‘j'ai votre,nffaire, ich 
weiß dad Mittel, wie Sie fi) au Meyerbeer rächen fünnen, es iR ein un. 
irügliches Mittel, und es belebt darin, daß Sie über mich einen großen Ar⸗ 
titel Schreiben, und je höher Sie meine Berbienfte würdigen, deſto meht ärgert 
fig Meyerbeer.“ Ein andermal if ein franzößfcher Miniſter ungehatten . 
über ven Berfafler der Hugenotien, ber ineg ber Urbanität, womit man ihn 
hier behandelt bat, dennoch in Berlin eine ſervile Hofcharge übernommen, und 
unfer Spontini fpringt freudig an ben Miniſſer hinan unb ruft: *j’ai vote 
affaire, Sie können den Undankbaren aufs bärtefte betrafen, Sie fünnen ihm 
einen Dolchſtich verfegen, unb zwar indem Sie mich zum Großofficier ber 
Ehrenlegion ernennen.” Jüngſt inne Spontini ben armen Leon Pillet, ben 
unglücklichen Direetoc der großem Oper, in ber wüthendſten Aufregung gegen 
Meyerbeer, der ihm durch Dir. Gouin anzeigen ließ, daß er wegen des ſchlech⸗ 
ten Singperfonals den Propheten noch nicht geben wolle. Wie funfelten da 
bie Augen des Stalienera! *J’ai votre affaire,” rief er entzückt, „ich will 
Ihnen einen göttlichen Rath geben, wie Sie den Ehrgeizling zu Tode demü⸗ 
thigen: laſſen Sie mic; in Lebensgröße meißeln, fegen Sie meine Statue 
ind Foyer der Oper, und biefer Marmorblod wirb dem Meyerbeer wie eix 
Alp das Herz gerbrüden. Des Gemüthezuſtand Spontini’s beginnt nach⸗ 
gerade feine Angebörigen, namentlich bie Gamilie des reichen Pianofabrifan« 
ten Erard, womit er Durch feine Gattin nerfchwägert, in große Beforgniffe zu 
vorfagen. Jüngſt fond ihn jemand in ven abern Sälen bes Roupre, wo bie 
aã gyptiſchen Autiquitäten aufgeſtellt. Der Ritter Spontini fland wie eine 
Bildjäule mit verfchlungenen Armen falt eine Stunde lang vor einer großen. 
Mumie, deren prächtige Solblaree einen König ankündigt, ber fein geringe⸗ 
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ser fein foll, als jener Amenophes, unter deſſen Regierung tie Kinder Iſrael 
bad Land Aegypten verlafien haben. Aber Spontini brach am Ente fein 
Schweigen, und fprach folgendermaßen: ‚‚Unfeliger Pharao! du bift an mei- 
nem Unglüd ſchuld. Ließeſt bu die Kinder Iſrael nicht aus dem Lande Ae⸗ 
gypten fortziehen, over hätteſt du fie ſämmtlich im Nil erfäufen laſſen, fo 
wäre ich nicht durch Meyerbeer und Mendelsſohn aus Berlin verbrängt wer- 
ben, und ich birigirte dort noch immer bie große Oper und bie Hofconcerte: 
Unfeliger Pharao, fchwacher Krokodilenkönig, durch beine halben Maßregeln 
geſchah es, daß ich jegt ein zu Grunde gerichteter Dann bin — und Mofes 
und Halevy und Mendelsfohn und Meyerbeer haben geſiegt!“ Solche Re⸗ 
ven hält der unglüdlidde Mann, und wir können ihm unfer Mitleid nicht 
yerlagen. 

Mas Meyerbeer betrifft, ſo wird, wie oben angebeutet, fein Prophet noch 
lange Zeit ausbleiben. Gr felbit aber wirb nidyt, wie die Zeitungen jüngſt 
meldeten, für immer in Berlin feinen Aufenthalt nehmen. Er wird wie 
bisher abwechſelnd bie eine Hälfte des Jahres hier in Paris und bie andere in 
Berlin zubringen, wozu er ich förmlich verpflichtet Hat. Seine Rage erinnert 
fo ziemlich an Proferpina, nur daß der arme Maeſtro hier wie bort feine Höfe 
und feine Höllenqual findet. Wir erwarten ihn noch dieſen Sommer bier, 
in der fchöuen Unterwelt, wo ſchon einige Schock mufilalifcher Teufel und 
Zenfelinmen feiner barren, um ihm die Ohren vol zu heulen. Bon Mor- 
gens bis Abends muß er Sänger und Sängerinnen anhören, bie hier debü⸗ 
tiren wollen, und in feinen Zreiftunden befchäftigen ihn bie Albums reifenber 
Englänberinnen. " 

An Debütanten war dieſen Winter in der großen Oper fein Mangel. Ein 
denticher Landomann debütirte als Marcel in ben Hugenotten. Er war 
vieleicht in Deutfchland nur ein Grobian mit einer brummigen Bierſtimme, 
und glaubte deßhalb in Paris als Baſſiſt auftreten zu kiönnen. Der Kerl fchrie 
wie ein Waldeſel. Auch eine Dame, die ich im Verdacht habe, eine Deutiche 
zu fein, producirte fich auf den Brettern ver Rue Lepelletier. Sie foll außer- 
ordentlich tugendhaft fein, und fingt fehr falſch. Man behauptet, nicht blos 
ber Gefang, fondern alles an ihr, die Haare, zwei Drittel ihrer Zähne, bie . 
Hüften, der Hintertheil, Alles fei fatfch, nur ihr Athem fei echt; die frivolen 
Franzoſen werben dadurch gezwungen fein, fich ehrfuchtsvoll von ihr entfernt 
zu halten. Unſere Prima-Donna, Madame Stolz, wird ſich nicht länger 
behaupten können; der Boden iſt unterminirt, und obgleich ihr ale Weib alle 
Geſchlechtoliſt zu Gebote flieht, wird fie doch am Ende von dem großen Gia⸗ 
como Machiayelli überwunden, der die Viardot⸗Garcia an ihrer Stelle enga- 
girt ſehen möchte, um bie Hauptrelle im feinem Propheten zu ſingen. Mar 
bame Stolz fieht iyr Schidfal voraus, fie ahnt, daß feldſt die Wffenliebe, die 
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thr der Director ber Oper wibmet, ihr nichts helfen Tanıt, wenn ber große 
Meiſter der Tonkunſt feine Künfte fpielen läßt; nnd fie hat befchloffen, frei- 
willig Paris zu vertaflen, nie wieder zurüdzufehren und in fremden Landen 
ihr Leben zu beſchließen. Ingrate patria, fagte fie jüngft, ne osen quidem 
men habebis. In der That, feit einiger Zeit befteht fie wirklich nur noch 
aus Haut und Knochen. 

Bei den Stalienern, in der Opera buffa, gab es vorigen Winter eben fo 
brillante Fiascos wie in der großen Oper. Auch Über vie Sänger wurbe bert 
viel geflagt, mit bem Unterſchied, daß bie Staliener manchmal nicht ſingen 
wollten und bie armen franzöfifchen Sangeshelben nicht fingen konnten. Nur 
das koſtbare Nachtigallengaar, Signer Mario und Signora Grifi, waren 
immer pünftlich auf ihrem Poften in der Salle Ventadour, und trillerten une 
dort den blühendſten Frühling vor, während draußen Schnee und Wind, und 
Sortepianoconcerte, und Deputirtenfammerbebatten, und Yolfatwahnfinn. Ja, 
das find holdſelige Nachtigallen, und die italienische Oper ift der einig blühenbe 
ſngende Wald, wohin ich oft Hüchte, wenn twinterlicher Trübſinn mich um- 
nebelt, oder ber Lebensfroſt unerträglich wird, Dort, im jühen Winkel einer 
etwas verbediten Loge, wirb man wieder angenehm erwärmt, und man ver⸗ 
blutet wenigſtens nicht in der Kälte. Der melodifche Zauber verwandelt dort 
in Poeſie, was eben noch täppifche Wirflichleit war, ber Schmerz verliert ſich 
in Blumenarabesken, und bald lacht wieder das Herz. Welche Wonne, wenn 
Mario fingt, und in ben Augen ber Grifi die Töne des gelieblen Sproffers 
Sch gleichſam abfpiegeln wie ein firhibares Echo! Welcthe Luft, wenn bie 
Griſi fingt und in ihrer Stimme ber zärtliche Blick und das beglückte Lächeln 
des Mario melodiſch wiederhallt! Es iſt ein liebliches Paar, und ber per= 
ſiſche Dichter, der die Nachtigall die Rofe unter den Vögeln und bie Roſe 
wieder bie Nachtigall unter den Blumen genannt bat, würde hier erſt recht in . 
ein Imbroglio geraihen, denn jene beiden, Marig und Grifi, find richt blos 
durch Belang, ſondern auch durch Schönheit ausgezeichnet. 

Ungern, trog jenem reizenden Paar, vermiflen wir bier bei den Buffos 
Pauline Biarbot, oder, wie wir fie lieber nennen, die Garcia. Sie ift nicht 
erfept, und niemand kann fie eriepen. Diele it Feine Nachtigall, die bios ein 
Battungstalent hat und das Frühlingsgenre vortrefflich ſchluchzt und trillert; 
— fie ift auch feine Rofe, denn fie ift häßlich, aber von einer Ayt Häßlichkeit, 
bie edel, ich möchte faft fagen ſchön ift, und bie ben großen Löwenmaler La⸗ 
croix manchmal bis zur Begeifterung entzücdkte! In der That, die Gartia 
mahns weniger an bie cinilifirte Schönheit und zahme Grazie unferer euro⸗ 
päiſchen Heimath, als vielmehr an bie fchauerliche Pracht einer exotiſchen 
MWildniß, und in manchen Momenten ihres paffionirten Vortrags, zumal 
wenn fe den großen Mund mit den blendend weißen Zähnen überweit üffnet, 


and fo graufam fü unb anmuthig fletfihenb lächelt: dann wirb Einem zw 
Muthe, als müßten jetzt auch die ungeheuertichen Begetationen und Thiergai⸗ 
tungen Hindoſtans ober Afrikas zum Vorfchein kommen; — man meint, 
jegt müßten auch Riefenpaimen, umranft von tauſendblumigen Lianen, em- 
porichiegen -— und man würde fich nicht wundern, wenn plöglich ein Leoparde, 
oder eine Giraffe, oder fogar eine Rubel Elephantenfälber über vie Scene 
Nefen. Wir hören mir großem Vergnügen, daß biefe Sängerin wieder auf 
dem Wege nad) Paris if. 

Während die Academie de Muſique aufs fammernofifte darniederlag, und 
vie Italiener ſich ebenfalls betrübſam hinfchteppten, erhob fich Die dritte lyriſche 
Gene, vie Opera comique, zu ihrer fröhlichen Höhe, Hier Überflügelte ein 
Erfolg den andern, und bie Eaffe hatte immer einen guten Klang. Sa, e9 
wurde noch mehr Geld ald Lorbeeren eingeerntet, was gewiß für die Direckon 
kein Unglück geweien. Die Zerte ber neuen Opern, bie fie gab, waren immer 
son Seribe, dem Dante, der einft bas große Wort ansfprach: das Bold iR 
eine Chimäre! und ver dennoch biefer Chimäre beſtändig nachläuft. Er if 
der Mann bes Geldes, des Mingenden Realismus, ber firh nie verſteigt in bie 
NRomantik einer unfruchtbaren Wolfenivelt, und fich feſtllammert an der irdi⸗ 
hen MWirftichleit ber Vernunftheirath, des inbuftriellen Bürgerihums und 
der Tantidme. Einen ungeheuren Beifall findet Serbie's neue Oper, die 
Sirene, wozu Auber die Muſik gefchrieben. Autor und Componiſt paflen 
ganz für einander: fie haben ben raffinirteften Sinn fr das Intereffante, fie 
willen ung angenehm zu unterhalten, fie entzücken und blenden ung fogar 
durch die glänzenden Yacetten Ihres Efprits, fie befigen ein gewiſſes Filigran⸗ 
talent der Berfnüpfung allerliebfter Kleinigkeiten, und man vergißt bei ihnen, 
baß es eine Poeſie giebt. Sie ſind eine Art Kunftloretten, welche alle Ge⸗ 
fpenftergefchichten der Vergangenheit aus unfrer Erinnerung fortlächeln, und 
mit ihrem koketten Getändel wie mit Pfauerfächern die ſumſenden Zukunft⸗ 
gedanken, die unſichtbaren Mücken, von uns abwedeln. Zu dieſer harmlos 
buhleriſchen Gattung gehört auch Adam, der mit ſeinem Caglioſtro ebenfalls 
in der Opera comique ſehr leichtfertige Lorbeeren eingeerntet. Adam iſt eine 
liebenswürdige erfreuliche Erſcheinung, und ein Talent, welches noch großer 
Entwicklung fähig it. Eine rühmliche Erwähnung verdient auch Thomas, 
beffen Operette Mina viel Glück gemacht. 

Alte diefe Trtimphe übertraf jenoch die Bogue des Deferteurs, einer alten 
ODper von Monſigny, welche die Opera eomique aus den Eartons ber Ver⸗ 
geffenheit hervorzog. Hier iſt echt franzöfiiche Muſik, die heiterfte Grazie, 
eire darmlofe Süße, eine Frifche wie der Duft von Walbblumen, Ratnr- 
wahrheit, fogar Poefie. Ja, leptere fehlt nicht, aber es iR eine Poeſie ohnt 
Gebauer ver Unendlichkeit, ohne gehetmnißvollen Zauber, ohne Wehmuih; 
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ohne Ironie, ohne Morbidezza, ich möchte faſt fagen, eine elegant bäuriſche 
Poeſit ver Gefunpheit. Die Oper von Monfigny mahnte mich unmittelbar 
an feinen Zeitgenoflen, ben Maler Greuze: ih ſah bier wie leibhaftig die 
ländlichen Scenen, bie biefer gemalt, und ich glaubte gleichfam die Muſikſtückt 
zu vernehmen, die bazu gehörten. Bei der Anhörung jener Oper warb: es 
mir ganz beutlich, wie die bilbenben und bie recitirenden Künſte berfelben Pe⸗ 
riode immer einen und benfelben Geiſt athmen, und ihre Meiſterwerle die in⸗ 
timſte Wahlverwandiſchaft beurkunden. 

Ich kann dieſen Bericht nicht ſchließen, ohne zu bemerken, daß bie muſila⸗ 
liſche Saiſon noch nicht zu Ende iſt und dieſes Jahr gegen alle Gewohnheit 
bis in den Mai fortklingt. Die bedeutendſten Bälle und Concerte werden in 
biefem Augenblick gegeben, und bie Polka wetteifert noch mit dem Piano. 
Ohren und Füße find müde, aber können fich doch noch nicht zur Rube begeben. 
Der Lenz, der fich diesmal fo früh einftellt, macht Fiasco, man bemerkt kaum 
das grüne Laub und die Sonnenlidhter. Die Aerzte, vielleicht ganz beſonders 
die Irrenärzte, werben bald viel Beichäftigung gewinnen. In biefem bunten 
Taumel, in dieſer Genußwuth, in dieſem fingenden, fpringenden Strudel 
lauert Tod und Wahnſinn. Die Hämmer ber Pianoforte wirken fürchterlich 
auf unfre Rerven, und bie große Drehkrankheit, die Polka, giebt und dem 
Gnadenſtoß. 


Spätere Ustiz 


⸗ 


Den vorſtehenden Mittheilungen füge ich aus melancholiſcher Grille bie 
folgenden Blätter hinzu, die dem Sommer 1847 angehören, unb meine legte 
mufifalifche Berichterftattung bilden. Für mich hat alle Muſik feitvem auf- 
gehört, und ich ahnte nicht, als ich dad Leidensbild Donizetti’d erayonirte, 
bag eine ähnliche und weit fchmerzlichere Heimfuchung mir nahete. Die kurze 
Kunfinotiz lautet wie folgt: 

Seit Guſtav Adolf, glorreihen Andenkens, hat Beine ſchwediſche Reputa⸗ 
tion ſo viel Lärm in der Welt gemacht, wie Jenny Lind. Die Nachrichten, 
die und darüber aus England zufommen, grenzen ans Unglaubliche. In veg 
Zeitungen klingen nur Poſaunenſtöße, Sanfaren bes Triumpbes: wir hören 
nur Pinbar’sche Lobgefänge. Ein Freund erzählte mir von einer englifchen 
Stabt, wo alle Glocken geläutet wurben, als bie ſchwediſche Nachtigall dert 
ihren Einzug hielt; ber dortige Bifchof feierte dieſes Ereiguiß durch eine merk⸗ 
würbige Predigt. In feinem anglicaniſchen Episcopalcoftlime, welches der 
Leichen bitiertracht eines Chefs des Pompes funabres nicht unähnlich, beſtieg 
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er bie Kanzel der Bauptfirche, und begrüßte die Neuangekommene als einen 
Heiland in Weibglleivern, als eine Frau Erlöferin, die vom Himmel herab⸗ 
geftiegen, um unfre Seelen durch ihren Geſang von der Sünde zu befreien, 
während die andern Eantatricen eben fo viele Zeufelinnen feien, die uns bin- 
eintrillern in den Rachen des Satanas. Die Italienerinnen Grifi und Per⸗ 
ſiani müffen vor Reid und Aerger jept gelb werben wie Canarienvögel, wähe. 
reud unfre Jenny, die jchweriiche Nachtigall, son einem Triumph zum andern 
flattert. Ich fage unfre Ienny, denn im Grunde repräfentirt vie ſchwediſche 
Nachtigall nicht erclufive das Feine Schweben, fondern fie repräfentirt die ganze 
germanifche Stammesgenoffenfchaft, die der Eimbern eben fo fehr wie vie 
ber Zeutonen, fie ift auch eine Deutfche, eben fo gut wie ihre naturwirchligen 
und pflanzgenichläftigen Schweflern an der Elbe und am Nedar, fie gehört 
Deutfchland, wie, der Verficherung des Franz Horn gemäß, aych Shafefprare 
und angehört, und wie gleicherweife Spinoza, feinem innerften Wejen nach 
nur ein Deutfcher fein Fann — und mit Stolz nennen wir Ienny Lind bie 
Unfre! Juble Udermarf, auch du haft Theil an diefem Ruhme! Springe, 
Mapmann, beine saterländifch freudigften Sprünge, denn unfre Jenny 
fpricht fein römiſches Rothwelſch, ſondern gothiſch, ſcandinaviſch, das beut- 
ſcheſte Deutſch, und du kannſt ſie als Landsmännin begrüßen; nur mußt du 
dich waſchen, ehe du ihr deine deutſche Hand reichſt. Ja, Jenny Rind iſt eine 
Deutſche, ſchon der Name Lind mahnt an Linden, die grünen Muhmen der 
deutſchen Eichen, ſie hat keine ſchwarzen Haare wie die welſchen Primadonnen, 
in ihren blauen Augen ſchwimmt nordiſches Gemüth und Mondſchein, und in 
ihrer Kehle tönt die reinſte Jungfräulichkeit! Das iſt ed. Maidenhood 
is in her voice”’ — das ſagten alle old spinsters von London, alle prüden 
Ladies und frommen Gentlemen fprachen es augenverbrehenb nach, bie noch 
lebende mauvaise queue von Richardfon ſtimmte ein, und ganz Großbritan⸗ 
nien feierte in Jenny Rind das fingende Magdthum, die geſungene Jungfer- 
(haft. Wir wollen es geitehen, dieſes ift ber Schlüffel der unbegreiflichen, 
sätbfelhaft großen Begeifterung, die Ienny Lind in England gefunden und, 
unter und gejagt, auch gut auszubeuten weiß. Sie finge nur, bieß es, um 
das weltliche Singen recht bald wieder aufgeben zu fünnen, und verfehen mit 
ber nöthigen Ausfteuerfumme einen jungen proteftantifchen Geiftlichen, den 
Paſtör Swensfe, zu heirathen, ber unterdeſſen ihrer harre daheim in feinem 
idyllifchen Pfarrhaus hinter Upfala, links um die Ede. Seitdem freilich will 
serlauten, als ob der junge Paſtör Swenske nur ein Mäthos und der wirk⸗ 
liche Berlobte der hoben Jungfrau ein alter abgeftandener Komödiant ber 
Stodholmer Bühne fei — aber das ift gewiß Verleumdung. Der Keuſch- 
heitöfinn biefer Prima Donna immaculata offenbart ſich am fchönften in 
ihrem Abſcheu vor Paris, dem modernen Sodom, den fie bei jeder Gelegen- 
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heit au@fpricht, zur böchften Erbauung aller Dames patronesses ber Sitilich- 
feit jenfeit3 des Ganald. Jenny hat aufs beftimmtelte gelobt, nie auf den 
Lafterbrettern der Rue Repelletier ihre fingende Jungferſchaft dem franzöfifchen 
Publico Preis zu geben; fie hat alle Anträge, welche ihr Herr Leon Pillet durch 
feine Kunftruffiani maden ließ, fireng abgelehnt. „Dieſe raube Tugend 
macht mid ſtutzen“ — würbe ber alte Paulet fagen. IR etwa die Volksſage 
gegründet, dag bie heutige Nachtigall in frühern Jahren fchon einmal in 
Paris geweſen und im biefigen fündhaften Eonfervatoire Mufitunterricht ge- 
noffen habe, wie andre Singsögel, welche feitvem fehr lockere Zeifige geworben 
find? Ober fürchtet Jenny jene frivole Parifer Kritik, die bei einer Sän- 
gerin nicht bie Sitten, fondern nur bie Stimme fritifirt, und Mangel an 

- Schule für das größte Lafter hält? Dem fei wie ihm wolle, unfre Ienny 
fommt nicht hierher und wird die Franzoſen nicht aus ihrem Sündenpfuhl 
beraugfingen. Sie bleiben verfallen der ewigen Verdammniß. 

Hier in ber Parifer mufifalifchen Welt ift alles beim Alten; in der Acabe- 
mie-royale- de⸗Muſique iſt noch immer grauer, feuchtlalter Winter, während 
draußen Maifonne und Veilchenduft. Im Veſtibul ſteht noch immer weh⸗ 
müthig trauernd bie Bildfäule des göttlichen Roſſini; er fchweigt. Es macht 
Herm Leon Pillet Ehre, daß er dieſem wahren Genius fchon bei Rebzeiten 
eine Statue gefept. Nichts ift poffirlicher, als die Grimaffe zu ſehen, womit 
Scheelſucht und Neid fie betrachten. Wenn Signor Spontini dor vorbei« 
gebt, ſtößt er fich jeveamal an diefem Steine. Da tft unfer großer Maeſtro 
Meyerbeer viel Flüger, und wenn er des Abends in die Oper ging, wußte er 
jenem Marmor des Anftoßes immer vorfichtig auszuweichen, er fuchte fogar 
den Anblid veffelben zu vermeiden; in berfelben Weife pflegen die Juden zu 
Rom, ſelbſt auf ihren eiligiten Geichäftsgängen, immer einen großen Ummeg 
zu machen, um nicht jenem fatalen Triumphbogen des Titus vorbei zu kom⸗ 

‚ men, ber zum Gebächtniß bes Untergangs von Ierufalem errichtet worden. 
Ueber Donizetti’d Zuftand werben bie Berichte täglich trauriger. Während 
feine Melodien freubegaufelnd die Welt erheitern, während man ihn überall 
fingt und trillert, fipt er felbft, ein entfegliches Bild des Blöpfinnd, in einem 
Krankenhauſe bei Paris. Nur für feine Toilette hatte er vor einiger Zeit 
noch ein kindiſches Bewußtſein bewahrt, und man mußte ihn täglich forgfäl- 
tig anziehen, in vollftändiger Galla, ver Frack geihmüdt mit allen feinen 
Orden; fo faß er beiwegungslos, ven Hut in der Hand, vom frübeften Mor⸗ 
gen bie zum fpäteften Abend. Aber das hat auch aufgehört, er erfennt nier 
mand mehr; bas it Menſchenſchickſal. 
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Wir halten es für unfere Pflicht, der Schrift über Börne die Ehrenerflä- 
rung voranzuichiden, welche Heine in Nr. 3 der ‚Augsburger Allgemeinen 
gen ‘“ vom Jahre 1846 der in biefem Buche fchwer verlegten Madame 

obl (jegiger Madame Straus) gemacht hat. 


Philadelphia, im September 1855, j Der Verleger. 


Die betreffenden Stellen der ‚Augsburger Allgemeinen Zeitung‘ lauten 
" folgendermaßen: 


Gechrter Herr Redacteur! | 
Herr Dr. Wertheim dahier bat mir nachfiehenten Brief des Herrn 
9. Heine im Driginal zulommen laffen und mich berechtigt, jeden beliebigen 
Gebrauch davon zu machen 5 ich erfuche Sie, venfelben wörtlich in Ihr geichäg- 
tes Blatt aufnehmen zu wollen. 
Paris, den 26. Dec. 1845. Ihr ergebener Diener 


Salomon Straus. 


„‚Liebfter Dortor! Ic theile ganz Ihre Anſicht fiber bie Ehrenhaftigkeit 
ber Madame Straus und das ihr wiberfahrene Unrecht. Hätte der Gemahl 
dieſer Dame, als ich mich mit ihm geichoffen hatte und verwundet warb, bie in 
ſolchen Fällen üblichen Höflichkeiten nicht unterlaffen, fo würbe ich mich gewiß 
meinerfeits beeifert haben, feiner Frau die bünpigfte Ehrenerflärung zu geben, 
um fo mehr, da ich fchon damals bie fefte Heberzeugung gewonnen, baß bie 
Anzliglichleiten, die ich mir in Betreff ihrer zu Schulden kommen ließ, auf 
ganz irrigen und grunblofen Annahmen berubten. Mit Dergnügen 
ergreife ich jegt Die Gelegenheit, die fich mir barbietet, in ber geeignetften Weiſe 
meine Sinnesänberung in jener Beziehung zu beurfunden. Sch veranftalte 
nämlich bei Hoffmann und Campe in Hamburg eine verbefferte Gefammt- 
ausgabe meiner Werke, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß darin bie 
Stellen, welche Madame Straus perſönlich berührten, nicht wieder abgebrudt 
werben. Ich bitte Sie, der ehrenwerthen Dame biefe Mittheilung zu machen 
and ihr zugleich anzubeuten, daß jene Stellen (wie mein Berleger bezeugen 
kann) nicht im urfprünglichen Manuſcripte fanden, wie ich e8 nach Hamburg 
zum Drude fchidte, und daß fie erft fpäter, als ich mir daffelbe wieder zur 
Durchſicht hierher zurüdichiden ließ, flüchtig bineingefchrieben wurben, in 
siner menfchlichen Stunde und nicht ohne Provocation. 

Paris, ven 22. December 1845. 


Ihr Freund 9. Heine“ 


Vorſtehender Brief ift bie treue Eopie bes Herrn Heine an mich. 
- $. Wertheim, Dr. M. 
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Erftes Bud. 


Es war im Jahr 1815, nad Ehrifti Geburt, daß mir ber Name Börne 
zuerſt an’d Ohr Hang. Ich befand mich mit meinem feligen Vater auf der 
Frankfurter Meffe, wohin er mich mitgenommen, damit ich mich in der Welt 
einmal umſehe; das fei bildend. Da bot ſich mir ein großes Schaufpiel, In 
ben fogenannten Hütten, oberhalb der Zeil, fah ich die Wachsfiguren, wilde 
Thiere, außerordentliche Kunft- und Naturwerke. Auch zeigte mir mein 
Bater die großen, ſowohl chriftlichen als füdifchen Magazine, worin man bie 
Waaren 10 Procent unter den Babrifpreis einfauft, und man body immer 
betrogen wird. Auch das Rathhaus, ven Römer, Tieß er mich fehen, wo bie 
deutfchen Kaifer gelauft wurden, 10 Procent unter den Fabrikpreis. Der 
Artikel it am Ende ganz ausgegangen. Cinft führte mich mein Vater Ins 
Lefefabinet einer der A oder II Rogen, wo er oft foupirte, Kaffee tranl, Kar⸗ 
ten fpielte und fonftige Breimaurer-Arbeiten verrichtete. Während ich im 
Zeitungelefen vertieft lag, flüſterte mir ein junger Menich, der neben mir faß, 
leife ins Ohr: 

„Das tft der Doctor Börne, welcher gegen die Comödianten ſchreibt!“ 

Als ich aufblidte, ſah ich einen Mann, ver, nach einem Journale ſuchend, 
mehrmals im Zimmer fich hin⸗ und berbewegte und bald wieber zur Thür 
binausging. So furz auch fein Verweilen, fo blieb mir doch das ganze We⸗ 
fen des Mannes im Gedächtniſſe, und noch heute könnte ich ihn mit diploma⸗ 
tifcher Treue abfonterfeien. (Er trug einen fchwarzen Reibrod, ber noch ganz 
neu glänzte, und blendend weiße Wäſche; aber er trug vergleichen nicht wie 
ein Stuger, fondern mit einer wohlhabenden Nachläffigkeit, wo nicht gar mit 
einer verbrießlichen Inbifferenz, bie hinlänglich befunbete, daß er ſich mit dem 
Anoten der weißen Rravatte nicht lange vor dem Spiegel befchäftigt, und daß 
er den Rod gleich angezogen, fobald ihn ber Schneider gebracht, ohne lange zu 
prüfen, ob er zu eng ober zu weit. 

Er ſchien weder groß noch Hein von Geftalt, weder mager noch dick, ſein 
Geſicht war weder roth noch blaß, ſondern von einer angerötheten Bläſſe oder 
verblaßten Röthe, und was ſich darin zunächſt ausſprach, war eine gewiſſe 
ablehnende Vornehmheit, ein gewiſſes Dedain, wie man es bei Menſchen findet, 
bie ſich beſſer als ihre Stellung fühlen, aber an ber Leute Anerkenntniß zwei⸗ 
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fen. Es war nicht jene geheime Majeftät, die man auf dem Anilit eines 
Königs ober eines Genies, die fich incognito unter ver Menge verborgen hal⸗ 
ten, entbeden kann; es war vielmehr jener revolutionaire, mehr ober minder 
titanenhafte Mißmuth, den mar auf den Gefichtern der Prätendenten jever 
Art bemerkt. Sein Auftreten, feine Bewegung, fein Gang, hatten etwas 
Sicheres, Beitimmtes, Eharaktervolles. Sind außerordentliche Menfchen 
heimlich umfloffen von dem Ausftrablen ihres Geiftes? Ahnet uufer Gemüth 
tergleichen Slorie, bie wir mit ben Augen bes Leibes nicht ſehen fünnen? 
Das moralifche Gewitter in einem folchen außerorbentlichen Menſchen wirft 
vielleicht eleftrifch auf junge noch nicht abgeftumpfte Gemüther, bie ihm. naben, 
wie das materielle Gewitter auf Hagen wirft. Ein Funken aus dem Auge 
bes Mannes berührte mich, ich weiß nicht wie, aber ich vergaß nicht diefe Be- 
rührung und vergaß nie den Doftor Börne, welcher gegen bie Comödianten 
fchrieb. 
9a, er.war damals Theaterkritifer und ühte ſich an den Helden der Breiter- 
welt. Wie mein Univerfitäts-Freund Dieffenbach, als wir in Bonn ftubirten, 
überall wo er einen Hund ober eine Katze erwifchte, ihnen gleich die Schwänze 
abjchnitt, aus purer Schneibeluft, was wir ihm damals, als die armen Beftien 
gar entfeglich heulten, fo fehr verargten, ſpäter aber ihm gern verziehen, da 
ihn biefe Schneiveluft zu dem größten Operateur Deutfchlands machte: fo hat 
fich auch Börne zuerft an Comödianten verjucht, und manchen jugendlichen 
Uebermuth, den er damals beging an ben Heigeln, Weidnern, Urfprüngen 
und vergleichen unfchulbigen Thieren, bie feitvem ohne Schwänze herumlau⸗ 
fen, muß man ihm zu Gute halten für die befferen Dienfte, bie er fpäter als 
großer politifcher Operateur mit feiner gewegten Kritik zu leiten verſtand. 
Es war Barnhagen von Enſe, welcher etwa zehn Jahre nach dem erwähn- 
ten Begegniffe den Namen Börne wieder in meiner Erinnerung heraufrief, 
und mir Aufläpe des Mannes, namentlich in der, Wage“ und in ben „Zeit⸗ 
ſchwingen“ zu lefen gab. Der Ton, womit er mir biefe Lectüre empfahl, war 
beveutfam dringend, und bag Rächeln, welches um bie Rippen_ber anwefenben 
Rahel fchwebte, jenes wohlbefannte, rätbfelhaft wehmüthige, vernunftuoll 
myftifche Lächeln, gab der Empfehlung ein noch größeres Gewicht. Rahel 
ſchien nicht blos auf literarifchem Wege über Börne unterrichtet zu fein, und 
wie ich mich erinnere, verficherte fie bei dieſer Gelegenheit: es eriftirten Briefe, 
die Börne einft an eine geliebte Perfon gerichtet habe, und worin fein leiden- 
fchaftlicher hoher Geift fich noch glänzenver ale in feinen gedruckten Aufläpen 
ausſpräche. Auch über feinen Styl äußerte fich Rahel, und zwar mit Wor- 
ten, bie jeder, der mit ihrer Sprache nicht vertraut iſt, fehr mißverſtehen 
möchte; fie fagte: Börne kann nicht fchreiben, eben fo wenig wie ich oder 
Sean Paul. Unter Schreiben verſtand fie nämlich die ruhige Anorbuung, fe 
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zu fagen bie Rebaction ber Gedanken, bie logifche Zufammenfebung ber Rede⸗ 
theile, Kurz jene Kunft des Periodenbaues, ben fie fomohl bei Goethe, wie bei 
ihrem Gemahl fo enthufiaftifch bemunderte, und worüber wir Damals faſt täg- 
lich die fruchtbarften Debatten führten. Die heutige Proſa, was ich hier bri- 
läufig bemerfen will, ift nicht ohne viel Berfuch, Berathung, Widerſpruch und 
Mühe gefchaffen worden. Rahel liebte vielleicht Börne um fo mehr, ba fie 
ebenfalls zu jenen Autoren gehörte, die, wenn fie gut ſchreiben follen, fich 
immer in einer leivenfchaftlichen Anregung, im einem gewiffen Geiftesraufch 
befinden müffen: Bachanten bes Gebanfeng, bie dem Gotte mit heiliger Trun⸗ 
kenheit nachtaumeln. Aber bei ihrer Vorliebe für wahlverwanbte Naturen, 
begte fie dennoch die größte Bewunderung für jene_befonnenen Biloner des 
Wortes, die al’ ihr Denken, Fühlen und Anfchauen, abgelöft von ver gebä- 
renden Seele, wie einen gegebenen Stoff zu handhaben und gleichſam plaftifch 
darzuftellen wiffen. Ungleich jener großen Frau, begte Börne den engſten 
Miperwillen gegen bergleichen Darftellungsartz in feiner fubjectiven Befan- 
genbeit begriff er nicht die obfective Freiheit, die Goethe’fche Weile, und bie . 
Fünßlerifche Form hielt er für Gemüthlofigfeit: er glich dem Kinde, welchen, 
ohne den glühenden Sinn einer griechifchen Statue zu ahnen, nur die mare 
mornen Formen betaftet und über Kälte Flagt. 

‚ Indem ich hier anticipirend von bem Wiberwillen rebe, welchen bie Goethe⸗ 
ſche Darſtellungsart in Börne aufregte, laſſe ich zugleich errathen, daß bie 
Schreibart des letztern fchon damals Fein unbedingtes Wohlgefallen bei mir 
bervorrief. Es ift nicht meines Amtes, bie Mängel diefer Schreibweife auf- 
zubeden, auch würde jede Andeutung Über das, was mir an diefem Style am 
meiſten mißflel, nur von den wenigften verftanben werben. Nur fo viel will 
ich bemerken, daß, um vollendete Profa zu fchreiben, unter andern auch eine 
große Meifterfchaft in metrifchen Formen erforderlich iſt. Ohne folche Meifter- 
ſchaft fehlt dem Proſaiker ein gewiſſer Takt, es entfchlüpfen ihm Wortfügun- 
gen, Ausprüde, Cäſuren und Wendungen, die nur in gebunbener Rebe. 
ftatthaft jind, und es entfteht ein geheimer Miplaut, ber nur wenige, aber fehr 
feine Ohren verletzt. 

Wie fehr ich aber auch geneigt war, an der Außenfchale, an dem Style. 
Börne’s zu mäkeln, und namentlich wo,er nicht befchreibt, fondern ratfonnirt, 
bie furzen Säge feiner Proſa als eine kindiſche Unbeholfenheit zu betrachten: 
fo ließ ich doch dem Inhalt, vem Kern feiner Schriften, die reichlichite Gerech⸗ 
tigfeit wiberfahren, ich verehrte Die Originalität, die Wahrheitsliebe, iiberhaupt 
ben edlen Charakter, ber fich durchgängig darin ausſprach, und ſeitdem verlor 
ich den Verfalfer nicht mehr aus dem Gedächtniß. Dean hatte mir gefagt- 
daß er noch immer zu Frankfurt lebe, und ale ich mehre Jahre fpäter, Anno 
1827, durch diefe Stadt reifen mußte, um mich nach München zu begeben, 
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halle ich mir beſtimmt vorgenommen, dem Doctor Börne in feiner Behaufung 
meinen Befuch abzuftatten. Diefes gelang mir, aber nicht ohne vieles Im- 
berfragen und Fehlſuchen; überall wo ich mich nach ihm erfundigte, ſah man 
mich ganz befremblih an, und man fchien in feinem Wohnorte ihn entweber 
wenig zu kennen, ober fich noch weniger um ihn zu befümmern. Sonberbar! 
Hören wir in der Ferne von einer Stabt, wo dieſer ober jener große Mann 
lebt, unwillführlich denken wir uns Ihn als den Mittelpunkt der Stadt, deren 
Däcer fogar von feinem Ruhme beſtrahlt würben. Wie wundern wir ung 
nun, wenn wir Inder Stadt ſelbſt anlangen und den großen Mann wirklich 
darin aufiuchen wollen und ihn erft Iange erfragen müſſen, bis wir ihn unter 
der großen Dienge herausfinden! So fieht der Reiſende ſchon in weitefter 
Ferne ven hoben Dam einer Stadt; gelangt er aber in ihr Weichbild felbft, 
fo verſchwtudet derſelbe wiever feinen Bliden, und erft bin- und herwandernd, 
burch viele Framme und enge Sträßchen fommt der große Thurmbau wieber 
zum Vorſchein, in der Rähe von gewöhnlichen Häufern und Boutiken, die ihn 
fehler verborgen haften. 

Als ich bei einem Fleinen Brillenhändler nach Börne frug, antwortete er 
mir mit pfiffig wiegendem Köpfchen: wo der Dertor Börne wohnt, weiß ich 
nicht, aber Madame Wohl wohnt auf dem Wollgraben. Eine alte rothhaa⸗ 
rige Magd, die ich ebenfalls anſprach, gab mir endlich die erwünſchte Aus- 
Rınft, indem fle vergufigt lachend hinzuſetzte: ich diene ja bei der Mutter von 
Mabame Wehl. j 

Ich hatte Mühe, den Mann wieber zu erkennen, deſſen früheres Ausſehen 
mir noch lebhaft im Gedächtniſſe ſchwebte. Keine Spur mehr von vornehmer 
Unzufriedenheit und ſtolzer Berbüfterung. Sch fah jept ein zufriedenes Männ- 
den, ſehr fchmächtig, aber nicht krank, ein Meines Köpfchen mit fchwarzen 
glatten Härchen, auf den Wangen fogar en Stüd Röthe, die lichtbraunen 
Augen fehr munter, Gemüthlichfeit in jedem Blick, in jeder Bewegung, auch 
im Zone. Dabei trug er ein geſtricktes Kamifdlchen von grauer Wolle, wel- 
ches eng anliegenb wie ein Ringenpanzer, ihm ein broflig mährchenhaftes 
Anſehen gab. Er empfing mich mit Herzlichfeit und Liebe; es vergingen 
keine drei Minuten und wir gerietben ins vertraulichfte Geſpräch. Wovon 
wir zuerfi rebeten? Wenn Köchinnen zufammen kommen, fprechen fie “on 
ihrer Herrfchaft, und wenn deutſche Schriftfteller zufammen fommen, fprewen 
fie von ihren Berlegern. Unſere Eonverfation begann daher mit Cotta und 
Campe, un als ich, nach einigen gebräuchlichen Klagen, die guten Eigenfchaf- 
ten des lepteren eingeſtand, vertraute mir Börne, daß er mit einer Herausgabe 
feiner fämmtlichen Schriften fchwanger gebe, und für diefes Unternehmen fich 
ben Sampe merken wolle. Ich Fonnte nämlich von Julius Campe verfichern, 
daß ex Fein gewöhnlicher Buchhändker fei, der mit dem Edlen, Schöfen, 
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Großen. nur Sefchäfte machen und eine gute Eimfunchtr benugen milk; Pole 
bern daß er manchmal das Große, Schöne, Edle unter jehr ungünfigen Con⸗ 
functuren drudt und wirklich fehr fchlechte Geſchäfte damit macht. Auf ſelche 
Worte horchte Börne mit beiden Ohren, und fie haben ihn fpäterhin veran⸗ 
laßt, nad Hamburg zu reifen und fich mit dem Berleger ber Reiſebilder über 
eine Herausgabe ſeiner fümmmtlichen Schriften zu verſtändigen. 

Sobald die Berleger abgethban find, beginnen bie wechjelfeitigen Geniplie. 
mente zwilchen zwei Schriftftellern, die fich zum erften Dale fprechen. Ich 
übergehe, was Börne über meine Vorzüglichleit äußerte, und erwähne zur 
ben leifen Zabel, den er bisweilen in ben ſchäumenden Kelch des Lobes ein⸗ 
teöpfeln ließ. Er hatte nämlich furzuerher den zweiten Theil der Reiſebilder 
- gelefen, und vermeinte, daß ich von Gott, welcher doch Himmel und Erde 
erichaffen und fo weile bie Welt regiere, mit zu wenig Reverenz, hingegen von 
dem Rapsleon, welcher doch nur ein fierblicher Despot geweſen, mit übertrie⸗ 
bener Ehrfurcht gefprochen habe. Der Deift und’ Liberale trat mir alfo ſchon 
merfbar entgegen. Cr fchien den Rapoleon wenig zu lieben, obgleich ex doch 
unbewußt ben größten Refpert vor ihm in ber Seele trug. Es verbroß ihn, 
baf bie Fürften fein Stanbbild von ber Benbomefäule fo ungroßmüthig hev⸗ 
abgerifien. 

„Ad! rief er, mit einem bittern Seufzer: Ihr Fonntet dort feine Statue: 
getroſt ſtehen laſſen; Ahr brauchtet nur ein Plakat mit ber Inihrift: „48. 
Brümaire“ daran zu befeftigen, und bie Vendomeſäule wäre feine verbinde 
Schandfäule geworden! Wie liebte ich dieſen Mann bis zum 18. Yrümaire, 
roch bis zum Frieben von Campo Formio bin ich ihm zugeiban, als er aber 
bie Stufen bes Thrones erftieg, ſank er immer tiefer im Werthe; man lonnie 
von ihm ſagen: er ift bie rothe Treppe hinaufgefallen!“ 

„Ich babe noch dieſen Morgen, ſetzte Börne hinzu, ihn bewundert, ala id 
in biefem Buche, das bier auf meinem Tifche liegt — er zeigte auf Thiers 
Revolutiontgefchichte, — die vortreffliche Aneldote Ins, wie Napoleon zu Udine 
eine Entresue mit Robengel bat, und im Eifer bes Geſpräche das Porzelan 
zerfchlägt, das Kobentzel einft von ber Kaiſerin Catharina erhalten, und gewiß 
fehr liebte. Diefes zerfchlagene Porzelan bat vielleicht den Frieden von Campe 
Sormio herbeigeführt. Der Kobengel dachte gewiß: mein Kaifer bat fo viel 
Porzelan, und das giebt ein Unglüd, wenn der Kerl nach Wien läme und gar 
zu feurig in Eifer gerieihe: das befte ik wir machen mit ihm Friede. Wahr⸗ 
feheinlich in jener Stunde, als zu Udine das Porzelanfereice von Kobentzel zu 
Boden purzelte und in Iauter Scherben zerbrach, zitierte zu Wien alled Por- 
zelan, und nicht blos die Kaffeefannen und Taflen, fonbern auch die chinefifchen 
Pagoden, fie nickten mit den Köpfen vielleicht haftiger als je, und ber Friede 
wurde ratifitirt. In Bilderläden fieht man ben Rapoleon gewöhnlich, wie m 
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auf bdäumendem Roß ben Simplom befleigt, wie er mit hochgeſchwungener 
Fahne über die Brüde von Lodi ſtürmt u. f. w. Wenn ich aber ein Maler 
wäre, jo würde ich ihn barftellen, wie er das Service von Kobengel zerichlägt. 
Das war feine erfolgreichite That. Jeder König fürchtete ſeitdem für fein 
Porzelan, und gar befonvere Angſt überlam bie Berliner wegen ihrer großen 
Porzelanfabrit. Sie haben keinen Begriff davon, liebfter Heine, wie man. 
durch den Beſitz von ſchönem Porzelan im Zaum gehalten wird. Sehen Sie 
3. B. mich, der ich einft fo wilh war, als ich wenig Gepäd hatte und gar Fein 
Porzelan. Mit dem Beſitzthum, und gar mit gebrechligem Beſitzthum kommt 
bie Furcht und die Knechtſchaft. Ich babe mir leider vor Furzem ein ſchönes 
Theeſervice angeſchafft — die Kanne war jo lodend prächtig vergoldet — a 
ber Zuderbofe-war das eheliche Glück abgemalt, zwei Liebende, die ſich ſchnä⸗ 
beln — auf ber einen Zaffe der Katharinenthurm, auf einer andern bie Kon⸗ 
ftablerwache, Iauter vaterländifche Gegenden auf den übrigen Taſſen. — Ich 
habe wahrhaftig jept meine liebe Sorge, daß ich in meiner Dummheit nicht 
zu frei fchreibe und plöglich flüchten müßte. — Wie fönnte ich in ber Ge⸗ 
ſchwindigkeit al? dieſe Taſſen unb gar die große Kanne einnaden? In der 
Eile Eünnten fie zerbrochen werben, und zurüdlaffen möchte ich fe in feinem 
Salle. Ia wir Menfchen find fonderbare Käupe! . Derfelde Menfch, der 
sielleicht Ruhe und Freude feines Lebens, ja das Leben ſelbſt aufs Spiel fegen 
würde, um feine Meinungsfreiheit zu behaupten, ber will doch nicht gern ein 
paar Taſſen verlieren, und wirb ein [chweigender Sklave, um feine Therlanue 
zu confersiren. Wahrbaftig, ich fühle, wie das verdammte Porzelan mich im 
Sähreiben hemmt, ich werbe fo milde, fo vorfichtig, jo ängftlih . . ... Am 
Ende glaub’ ich gar, der Porzelanhänpler war ein öfterreichifcher Poligeiagent 
und Metternich hat mir das Porzelan auf den Hals geladen, um mich zu 
zäbmen. Ja, ju, deshalb war es fo wohlfeil und ber Dann war fo beredſam. 
Ach! die Zuderbofe mit dem ehelichen Glück war eine fo füge Kodipeifel Ja, 
je mehr ich mein Porgelan betrachte, deſto wahrfcheinlicher wird mir der Ge⸗ 
banfe, daß ed von Metternich berrührt. Ich verbenfe es ihm nicht im Min⸗ 
beiten, daß man mir auf ſolche Weife beizufommen fucht. Wenn man kluge 
Mittel gegen mich anwendet, werde ich nie unwirſch; nur bie Plumpheit und. 
bie Dummheit ift mir unausftehlich. Da ift aber unfer franffurter Senat — — 
Ich habe meine Gründe, den Mann nicht weiter fprechen zu laflen, und 
bemerfe nur, daß er am Ende feiner Rede mit gutmütbhigem Lachen ausrief: 
„Aber noch bin ich ſtark genug, meine Porzelanfefeln zu brechen, und 
macht man mir ben Kopf warm, wahrhaftig, bie ſchöne vergoldete Theefanne 
Riegt zum Fenſter hinaus mitfammt der Zuderbofe und dem ehelichen Glück 
und dem Katharinenthurm und ber Konſtablerwache und ben vaterländifchen 
Gegenden, und id bin dann wieder ein freier Mann, nach wie vor!“ 
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Bornes Sumer, wovon ich eben ein ſprechendes Beiſpiel gegeben, unter- 
ſchied fich von dem Humor Sean Paul's dadurch, af lepterer gern bie entfernte- 
Ben Dinge ineinanderrührte, während jener, wie ein Iuftiges Kind, nur nach 
dem Nahliegenden griff, und während die Phantafie bes Fonfufen Polyhiftors 
von Bayreuth in der Rumpellammer aller Zeiten herumkramte unt mil 
Siebenmeilenſtiefeln alle Weltgegenden burchichweifte, hatte Börne nur ven 
gegenwärtigen Tag tm Auge und die Gegenftänbe, bie ihn beichäftigten, Tagen 
alle in feinem räumlichen Geſichtskreis. Er befprach das Buch, das er eben 
gelefen, das Ereigniß, das eben vorfiel, den Stein, an ben er ſich eben ge» 
ſtoßen, Rothſchild, an deſſen Haus er täglich vorbeiging, ben Bunbeötag, der 
auf der Zeil reſidirt, und ben er ebenfalls an Drt und Stelle haflen konnte, 
endlich alle Gedankenwege führten ihn zu Metternih. Sein Groll gegen 
Goethe hatte vieleicht ebenfalls örtliche Anfänge; ich fage Anfänge, nicht 
Urfachens; denn wenn auch der Umſtand, daß Frankfurt ihre gemeinfchaftliche 
Vaterſtadt war, Börne's Aufmerkſamkeit zunächſt auf Goethe lenkte, jo war 
doch der Haß, ber gegen’ diefen Dann in ihm brannte und immer leivenfchaft- 
licher entloberte, wur bie nothwendige Folge einer tiefen in ber Ratur beiver 
Männer begründeten Differenz. Hier wirkte feine kleinliche Schelfucht, fon- 
dern ein uneigennügiger Wiberwille, der angebornen Trieben gehorcht, ein 
Hader, welcher, alt wie bie Welt, ſich in allen Gefchichten des Menfchenge- 
ſchlechts kund giebt, und am greliften hervortrat in bem Zweikampfe, welchen 
ber. jubäifche Spiritualisuus gegen bellenifche Lebensherrlichkeit führte, ein 
Zweilampf, ber noch immer nicht entichieden ift und vielleicht nie ausgekämpft 
wirds der Heine Razarener haßte ben großen Griechen, ver noch dazu ein 
griechiſcher Bott war. j 

Das Werk von Wolfgang Menzel war eben erfchienen, und Börne freute 
fih finbifch, daß jemand gekommen fei, der ben Muth zeige jo ruckſichtslos 
gegen Goethe aufzutreten. 

„Der Reſpekt“ fepte er naiv hinzu, „hat mich immer davon abgehalten, 
dergleichen öffentlich auszufprechen. Der Menzel, der hat Muth, der ift ein 
ehrlicher Mann, und ein Gelehrter; den müſſen Sie kennen lernen, an dem 
werben wir noch viele Freude erleben; ber bat viel Courage, der iſt ein grund- 
ehritcher Mann, und ein großer Gelehrter! An dem Goethe ift gar nichts, 
er ift eine Memme, ein ferviter Schmeichler und ein Dilettant.“ 

Auf dieſes Thema Fam er oft zurlid 5 ich mußte ihm verfprechen, in Stutt- 
gart den Menzel zu befuchen, und er Ichrieb mir gleich zu dieſem Behufe eine 
Empfeblungslarie, unb ich höre ihn noch eifrig hinzuſeßen: ber hat Muth, 
außerordentlich viel Courage, ber ift ein braver, grunbehrlicher Mann und 
ein großer Gelehrter! 

.. Wie in feinen Aeußerungen über Goethe, fo auch in feiner Beurthellung 
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anderer Schrififteller, verriefh Börne feine nazareniſche Defränfige. Ic 
age nazarenifch, um mich weder des Ausdruds „jüdiſch noch „chriſtlich⸗ zu 

dienen, obgleich beide Ausbrüde für mich ſpnonym find und von mir naht 
gebraucht werten, um einen Glauben, fondern um ein Naturell zu bezeich⸗ 

nen. „Juden“ und „Chriſten“ find für mid) ganz finnverwandte Worte im 

Begenfag zu „Hellenen,“ mit wel Namen ich ebenfalls Fein beffinmmes 

Bolt, fondern eine fowohl angeborne als angebildete Beifteerichtumg und An- 

ſchauungsweiſe bezeichne. In diefer Beziehung möchte ich fagen: alle Men- 

ſchen find entweder Juden orer Hellenen, Menfchen mit ascetifchen, bild- 
feinvlichen, vergeiftigungsfüchtigen Trieben, ober Menfchen von lebenoheite⸗ 
rem, entfaltungsftolzem und realiftiichem Wein. So gab es Hellenen in 
deutfchen Previgerfamilien, und Inden, die in Athen geboren und vielleicht 
von Theſeus abſtammen. Der Bart macht nicht ben Juden, oder ber Zopf 
nicht den Ehriften, kann man bier mit Recht jagen. Borne war ganz Raza⸗ 
rener, feine Antipathie gegen Goeihe ging unmittelbar hervor aus fehrem 
najzareniſchen Gemüthe, feine ſpätere politifche Eraltagion war begrimbet in 
jenem fchroffen Ascetismus, jenem Durft nad Märtyrthum, der überhaupt 
bei den Republifanern gefunden wirb, den fie republifanifche Tugend nennen 

und der von der Paffionsfucht der früheren Chriſten fo wenig verſchieden IM. 

In feiner fpätern Zeit wendete ſich Börne ſogar zum hiſtoriſchen Ehriften- . 

thum, er ſank faſt in den Katholizismus, er fraterniſirte mit dem Pfaffen 

Lamenais und verfiel in den widerwärtigſten Kapuzinerton, als er ſich einſt 

über einen Nachfolger Goethe’s, einen Pantheiften von der heitern Obſervan, 

bffentlich ausſprach. — Yſychologiſch merkwürdig if die Unterfuchung, wie 
in Börne’s Seele allmählig das eingeborene Chriſtenthum emporftieg, nach⸗ 
dem es lange niebergebalten worben von feinem fcharfen Verſtand und feiner 

Zuftigfeit. Ich fage Luſtigkeit gaits, nicht Freude, joie; die Nazarener ha⸗ 

ben zumeilen eine gewiffe fpringenve gute Laune, eine wigige eichkätzchenha fte 

Munterkeit, gar lieblich kapriziös, gar füß, auch glänzend, worauf aber bald 

eine ſtarre Gemüthsvertrübung folgt: es fehlt ihnen die Majeſtät ber Genuß- 

feligkeit, die nur bei bewußten Göttern gefunden wird. - 

Iſt aber in unferem Sinne fein großer Unterſchied zwiſchen Juden und 
Ehriften, To eriffirt dergleichen deſto herber in der Weltserachtung frankfur⸗ 
ter Philifter; Über bie Mißftände, bie ſich daraus ergeben, ſprach Börne ſehr 
viel und fehr oft während den brei Tagen, bie ich ihm zu Liebe in ber freien 
Reichs⸗ und Handelsſtadt Frankfurt am Main verweilte. 

Ja, mit drolliger Güte drang er mir das Verfprechen ab, ihm drei Tage 
meines Lebens zu ſchenken, er ließ mich nicht mehr von ſich, und ich maß 
mit ihm in der Stadt herumlaufen, allerlei Freunde befuchen, auch Freun⸗ 
binnen, 3. B. Madame Wohl auf dem Wollgraben. Tiefe Madame Wohl 
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auf dem Wollgraben iR die dekannie Freiheitsgöttin, an welche fpäterhin bie 
Briefe ans Paris adreſſirt wurben. Sch fah eine magere Perfon, deren gelb- 
lich weißes, podennarbiges Geſicht einem alten Mapefuchen gli. Troß 
ihrem Aeußern und obgleich ihre Stimme Freifchend war, wie eine Thüre, 
bie fich anf roftigen Angeln bewegt, fo gefiel mir doch alles, was bie Perfon 
fagtes Re ſprach namlich mit großem Enthuſiaamus son meinen Werken, 
Ich erinnere mich, daß fie ihren Freund in große Verlegenheit ſetzte, als fie 
ausplaudern wollte, was er.ibr bei unſerm Eintritt ins Ohr geflüftert ; Börne 
warb roth wie ein Mädchen, als fie, trob feiner Bitten, mir verrieth, er babe 
ſich geäußert: mein Beſuch fei für ihn eine.größere Ehre, als wenn ihn Goethe 
befucht hätte. Wenn ich jepk bedenke, wie ſchlecht ex Schon damals von Goethe 
Dachte, fo Darf ich mir jene Aeuerung nicht als ein allzugroßes Gompliment 
anrechnen. 

Urder das Verhältniß Börne's zu der erwähnten Dame erfuhr ich damals 
eben fo wenig Beſtimmtes, wie andere Leute. Auch war es mir gleichgültig, 
ob jenes Verhältniß warm ober fühl, feucht ober troden war. - Die böfe Welt 
behauptete, Herr Börne fäße bei Madame Wohl auf dem Wollgraben fo recht 
in der. Wolle: die ganze böfe Welt zifchelte: es herriche zwiſchen beiben nur 
eime abfirakte Serlen-Berbinbung, ihre Liebe fei platonifch. 

Was mich beiriffi, fo interefjirt mich bei ausgezeichneten Leuten ber Gegen⸗ 
Rand ihrer Liebesgefiihle immer weniger, ald bad Gefühl ver Liebe ſelbſt. Lep- 
teres aber — bas weiß ich, muß bei Börne fehr ſtark geweien fein. Wie fpä- 
ber bei ver Lektüre feiner gefammelten Schriften, fo ſchon in Frankfurt durch 
manche hingeworfene Aeußerung, merkte ich, daß Börne zu verſchiedenen 
Jahrzeiten feines Lebens von den Tüden bes Fleinen Gottes weiblich geplagt 
werben. Ramentlih von ben Qualen, der Eiferfucht weiß er viel zu fagen, 
wie denn überhaupt bie Eiferfucht in feinem Charakter lag, und ihn, im Reben 
wie in der Politik, alle Erfcheinungen durch die gelbe Lupe des Mißtrauens 
betrachten ließ. Ich erwähnte, bag Börne zu verfchievenen Zeiten feines 
Lebens won Riebesleiden heimgefucht worben. — 

„Ach,“ feufzte er einmal wie aus ber Tiefe fehmerzlicher Erinnerungen, 
„in ſpätern Zahren iſt dieſe Reibenfchaft noch weit gefährlicher als in ber Ju⸗ 
gend. Man fellte es fauım glauben, ba ſich doch mit bem Alter auch unfere 
Bernunft entwidelt hat, und biefe ung unterſtützen fünnte im Kampfe mit ber 
Leidenſchaft. Saubere Unterſtützung! Werken Sie fi dass bie Vernunft 
hilft uns nur, jene kleinen Kaprizen zu befämpfen, bie wir auch ohne ihre In⸗ 
tervenzion bald überwinden würben. Uber fobalb fich eine große wahre Lei- 
beufchaft unferes Herzens bemächtigt bat, und unterdrückt werben foll, wegen 
deo poſitiven Schadens, ber und dadurch bebroht, alsdann gewährt und bie 
Beruunft wenig Hülfe, ja, die Canaille, fie wirb alsdaun fogar eine Bunbes- 


ij 


— 468 — 


genofiin des Feindes, und anftakt unfere materiellen uber noraliſchen Inter⸗ 
effen zu vertreten, leiht fie dem Beinde, ber Leidenſchaft, alle ihre Logik, alle 
ihre Sillogismen, alle ihre Sophiämen, unb bem ſſummen Wahnfun liefert 
fe die Waffe des Wortes. Bernünftig, wie fie if, ſchlägt fi die Dernuaft 
immer zur Parthei des Stärlern, zum Parthei der Leivenfchaft, und verläßt fe 
wirder, fobald die Force berfelben durch die Gewalt ber Zeit oder durch bay 
Gefep ver Reaktion gebrochen wird. Wie verhöhnt fie alsdann bie Gefühle, 
die fie fırrz vorher fo eifrig rechtfertigtel Mißtrauen Sie, lieber Freund, in 
der Leidenfchaft immer der Sprache der Bernunft, und ift bie Leidenſchaft er⸗ 
lofchen, fo mißtrauen Sie ihr ebenjalld, und feien Sie nicht ungerecht gegen 
ihr Her tet . 

Nachdem Börse mir Madame Wohl auf dem Wollgraben gezeigt, wollte 
er mich auch die übrigen Merfwürdigfeiten Frankfurts ſehen laſſen, und ver⸗ 
arägt, im gemüthlichfien Hunbetrapp, lief er mir zur Seite, als wir durch bie 
Straßen wandertm. Ein wunberliches Anſehen gab ihm fein kurzes Män⸗ 
telchen und fein weißes Hütchen, welches zur Hälfte mit einem fchwarzen ler 
ummidelt war. Der ſchwarze Flor bedeutete den Tob feines Baters, weicher 
ihn bei Lebzeiten fehr Inapp gehalten, ihm jetzt aber auf einmal viel Geld hin⸗ 
terließ. Börne fchien damals die angenehmen Empfindungen folder Glücks⸗ 
veränderungen noch in fich zu tragen, und überhaupt im Zenith des Wehl⸗ 
behagens zu fiehen. Er klagte fogar über feine Gefunbheit, d. b. er klagte, 
ex werde täglich gefimter und mit der zunehmenden Geſundheit Ichwänben 
feine geiftigen Fähigkeiten. „Ich bin zu gefund und kann nichts mehr ſchrei⸗ 
ben, klagte er im Scherz, vielleicht auch im Ernf, denn bei foldhen Naturen 
R das Talent abhängig von gewiſſen Franfhaften Zuſtänden, von einer gewif- 
fen Reizbarfeit, die ihre Empfindungs- und Ausdrucksweiſe fleigert, und bie 
mit der eintretenden Geſundheit wieber verſchwindet. „Er hat mich bis zus 
Dummheit kurirt,“ fagte Börne von feinem Arzte, zu welchem ex mich führte, 
und in veffen Dans ich auch mit ihm fpeifte, 

Tie Gegenftände, womit Börne in zufällige Berührung fam, gaben feinem 
Geiſte nicht blos die nächte Befchäftigung, ſondern wirkten auch unmittelbat 
auf die Stimmung feines Geiftes, und mit ihrem Wechſel fand feine gute 
oder köfe Laune in unmittelbarer Verbindung. Wie das Meer von ben vor⸗ 
Überziehenden Wolten, fo empfing Börne’s Seele bie jebesmalige Färbung 
won ven Gegenftänden, denen er auf feinem Wege begegnete. Der Unblid 
Ihöner Bartenanlagen oder einer Gruppe ſchäckernder Mägde, bie und entge⸗ 
genlachte, warfen gleichſam Rofenlichter über Börne’s Seele, und der Wicber- 
Rhein derſelben gab fich kund in ſprühenden Wigen. Als wir aber durch das 
Jutenauartier gingen, fchienen die ſchwarzen Häufer ihrr finftern Schatten in 
Tin Gemüth zu gießen. 
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‚„Betradgten She biefe Gaſſe, ſprach ex feufzend, „und rühmen Sie mir 


Asdann das Mittelalter! Die Menfchen find todt, die bier gelebt und geweint 


haben, und Können nicht widerfprechen, wenn unſere verrüdten Poeten und 
noch verrüdtern Hiforifer, wenn Naren und Schälle von ber alten Herrliche 
feit ihre Entzüdungen bruden laflenz aber wo bie todien Menſchen ſchweigta, 
da fprechen deſto lauter die lebendigen Steine.’’ 

In der That, die Häufer jener Straße fahen mich on, als wollten fie miz 
betrübfame Geſchichten erzählen, Geſchichten, die man wahl weiß, aber nicht 
wiſſen will, ober lieber vergäße, als daß man fie ins Gebächtniß zurückriefe. 
So erinnere ich mich noch eines giebelhahen Hauſes, deſſen Kohlenſchwärze um 
fo greller hervorſtach, da unter den Fenſtern eine Reihe kreideweißer Talglich⸗ 
ter hingen; ber Eingang, zur Hälfte mit roftigen Eiſenſtangen yergittert, 
führte in eine dunkle Höhle, wa die Feuchtigkeit von den Wänden herabzurie- 
feln fchien, und aus dem Innern tönte ein höchſt ſonderbarer, näſelnder Gen 
fang. Die gebrochene Stimme fchien die eines alten Mannes, und die Me⸗ 
lodie wiegte fich in den fanfteften Klagelauten, die allmäblig bis zum entſeß⸗ 


lichſten Zorne anfchwollen. Was if das für ein Lieb? frug ich meinen Be⸗ 


gleiter. „Es ift ein gutes Ried,” antwortete biefer mit einem mürriſchen 
Lachen, „ein lyriſches Meifterftüd, das im diesjährigen Muſenalmanach 
fihwerlich feines Gleichen findet... Cie innen es vielleicht in ber beutichen 
Neberfegung: wir faßen an den Flüſſen Babels, unfere Harfen hingen an ven 
Trauerweiden u. |. w. Ein Prachtgedicht ! und der alte Rabbi Chayim fingk 
es fehr gut mit feiner zitt’rigen, abgemergelten Stimme; bie Sonntag fünge 
es vielleicht mit größerem Wohllaut, aber nicht mit fe viel Ausdruck, mit fa 
viel Gefühl... Denn der alte Mann haft noch immer tie Babylonier und 
weint noch täglich über ben Untergang Ierufalems durch Nebufatnezar ... 
Diefes Unglück kann er gar nicht vergeflen, obgleich fo viel Neues feitbem paf- 
firt it, und noch jüngft der zweite Tempel durch Titus, den Böſewicht, zer- 
Kört worden. Ich muß Ihnen nemlich bemerken, ver alte Rabbi Chayim be⸗ 
trachtet den Titus feineswegs als ein delicium generis humani, er hält ibn 
für einen Böſewicht, den auch die Rache Gottes erreicht bat... Es if ihm 
nemlich eine feine Mücke in bie Rafe geflogen, die, allmählig wachſend, mi 
ihren Klauen in feinem Gehirn herumwühlte und ihm fo arenzenlofe Schmer⸗ 
gen verurfachte, daß er nur dann einige Erholung empfand, wenn in feiner 
Nähe einige hundert Schmiede auf ihre Ambofe loshämmerten. Das ift jehr 
merkwürdig, daß alle Heinde der Kinder Iſrael ein fo fchlechtes Ende nchmen. 
Wie ed dem Nebulatnezar gegangen ift, willen Ste, er ift in feinen alten Ta- 
gen ein Ochs geworben und bat Gras effen müffen. Sehen Sie ven perfi- 
fhen Staatsminifter Haman, ward er nicht am Ende gebenkt zu Suſa, in ter 
Dauptſtadt? Und Antiochus, der König von Syrien, iſt er nicht bei leben» 
“ Seine. VL MW. 
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digen Leibe verfauft, durch bie Läuſeſucht? Die fpätern Bbſfewichter, bie 
Yudenfeinde, follten fich in At nehmen... Aber was bilft’s, es ſchreckt 
ſie nicht ab, das furchtbare Beifpiel, und dieſer Tage babe ich wieber eine Bro⸗ 
ſchüre gegen bie Juven gelefen, son einem Profeffor der Philofophte, ber ih 
Magie amica nennt. Er wirb einft Gras effen, ein Ochs ift er ſchon von 
Natur, vieleicht gar wirb er mal gehenkt, wenn er bie Sultanin Favorite des 
Königs von Flachfenfingen beleidigt, und Läufe hat er gewiß auch fchon wie 
ber Antiochns. Am liebiten wär? mir’s, er ginge zur See und machte Schiff- 
brauch an ber nordafrikaniſchen Küſte. Ich habe nämlich jüngſt gefefen, daß 
die Mahomevaner, die dort wohnen, ſich durch ihre Religion berechtigt glau⸗ 
ben, alle Ehriften, die bei ihnen Schiffbruch leiden und in ihre Hände fallen, 
als Sklaven zu behandeln. Ste veriheilen unter frch biefe Unglücklichen und 
benutzen jeben berfelben nach feinen Fähigkeiten. So hat nun füngft ein 
Engländer, der jene Küßen bereifte, bort einen beutfchen Gelehrten gefunden, 
der Schiffbruch gelitten und Sklave geworben, aber zu gar nichts anderem zu 
gebrauchen war, als dag man ihm Eier zum Ausbrüten unterlegtes; er gehörte 
nämlich zur theologifchen Fakuliät. Ich wünſche nun, der Doctor Magis 
amioa fame in eine ſolche Zages wenn er auf feinen Eiern drei Wochen un“ 
auffichlich figen müßte (find es Enteneier fogar vier Wochen) fo kämen ihm 
gewiß allerlei Gedanken in den Sinn, die ihm bisher nie eingefallen, und ich 
weite, er verwünſcht ven Glaubensfanatismus, ber in Europa bie Juden und 
in Afrika die Ehriften berabwätrbigt, und fogar einen Doctor der Theclogie 
dis zur Bruthenne entmenicht . . . Die Hühner, die er audgebrütet, werben 
fehr tolerant ſchmecken, befondere wenn man fie mit einer Sauce & la Marengo 
verze „e i ” 


Aus leicht begreiflichen Gründen übergehe ich die Bemerkungen, bie mein 
Begleitexdn bitterfter Fülle Ioslies, als wir auf unferer Wanderung im Weich» 
bilde Srankfurts dem Haufe vorübergingen, wo ber Bundestag feine Sigungen 
halt. Die Schilpwache hielt ihr Mittagsfchläfchen in aufrechter Stellung, 
und die Schwalben, die an den Fliefen der Fenſter ihre friedlichen Nefler ge⸗ 
kaut, flogen feelenruhig auf und nieder. Schwalben bebeuten Slüd, behaup- 
tete meine Großmutters; fie war fehr abergläubiſch. 


Bon ber Ede der Schnur-Baffe bis zur Börfe mußten wir uns durch⸗ 
drängen; bier fließt die goldene Aber der Stadt, hier verfammelt fich der edle 
Handelsſtand und fchachert und maufchelt . .. Was wir nämlich in Norb«- 
beutfchland Maufcheln nennen, iſt nichts anders als die eigentliche Frankfurter 
Landesſprache, und fie wird von der unbefchnittenen Population eben fo vor- 
trefflich gefprochen, wie von ber befehnittenen. Börne fprach diefen Jargon 
fehr fchlecht, obgleich er, eben jo wie Goethe, den heimathlichen Dialekt nie 
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ganz verläuguen konnte. Ich habe bemerkt, daß Frankfurter, die fick von allen 
Handelsintereſſen entfernt hielten, am Ende jene frankfurter Ausſprache, bie 
wir, wie geſagt, in Norbhentichlaub Mauſcheln nennen, ganz verlernien, 

. Eine Strede weiter, am Ausgange ber Saalgaffe, erfrauten wir und eine, _ 
siel.angsnehmeren Begegnung. Wir fahen nämlich einen Rudel Knaben, 
welche aus der Schule famen, ' hübiche Jungen mit rofigen Gefichichen, einen 
Pack Bücher unterm Arm. 

„Weit mehr Refpekt, Hm zief Börne, — „weit mehr Reſpekt babe ich für 
biete Buben, als für ihre ermachfenen Väter. Jener Kleine.mit der hohen 
Stimm benft vielleicht jept an den zweiten punifchen Krieg, uub er ift begeiftert 
für Hannibal, und ald man ihm heute erzählte, wie ber große Karthager ſchon 
als Knabe ben Römern Rache ſchwur . . . ich wette, ba hat. jein Feines Herz 
mitgefchworen ... Haß und Untergang dem böfen Rom! Halte Deinen 
Ein, mein Feiner Waflenbruber, ch mörhte ihn küſſen, ben vortrefilichen 
ungen! Des andere Kleine, ber fo pfiffig hübſch ausficht, denkt vielleicht an 
ben Mithridates und möchte ihn einſt nachahmen ... Das ift auch gut, ganz 
gut, und bu bift mir willkommen. Aber, Burfche, wirk bu auch Gift 
fehluden Fönnen, wie ber alte König bed Pontus? Uebe bich frühzeitig, Wer 
mit Rom Krieg führen will, muß alle möglichen Gifte vertragen können, nicht 
blos plumpen Arſenik, fondern auch einſchläferndes phantaftifches Opium, 
und gar bas fchleichende Aquatofana ber Verläumbung| Wie gefällt Ihnen 
ker Knabe, ver fo lange Beine hat und ein jo unzufrieben aufgeftülptes NAs- 
Gen? Den jückt es vieleicht, ein Catalina zu werben, er bat auch lange 
Finger und er wirb einmal ben Ciceros unferer Republif, ben gepuberten 
Bätern des Vaterlandes, eine Gelegenheit geben, fich mit Iangen fchlechten 
Neben zu blamiren. Der bort, ber arme Fränfliche Bub, möchte gewiß weit 
lieber die Rolle des Brutus fpielen . . . Armer Junge, bu wirft feinen Cäſar 
finden, und mußt dich begnügen, einige.alte Perrüden mit Worten zu erftechen, 
und wirft dich endlich, nicht in bein Schwert, fondern in die Schelling’fche 
Philofophie ſtürzen und verrückt werden! Ich habe Reſpekt für diefe Kleinen, 
bie fich den ganzen Tag für die hochherzigften Gefchichten ver Drenfchheit 
intereffiren, während ihre Bäter nur für das Steigen ober Fallen ber Staats⸗ 
papiere Intereffe fühlen, und an Eaffeebohnen und Eochenille und Manufaf- 
turwaaren denfen! Sch hätte nicht libel Luſt, dem Heinen Brutus dort eine 
Züte mit Zuderfringeln zu faufen . . . Nein, ich will ihm lieber Brantewein 
zu tsinfen geben, damit er Flein bleibe... . Nur fo lange wir Flein find, find 
wir ganz uneigennügig, ganz heldenmüthig, ganz heroiſch ... Mit dem wach⸗ 
ſenden Leib ſchrumpft die Seele immer mehr ein... Ich fühle es an mir 
ſelber ... Ach, ich bin ein großer Mann gewefen, als id) noch ein kleiner 
Junge war!‘ 
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Ws wir fiber den Mömerberg kamen, wollte Borne mich In Die alte Kaiſer⸗ 
burg hinaufführen, um dert die goldene Bulle zu betrachten. 

„Ich habe fie noch nie geſchen,“ feufzte ex, „nud feit meiner Kinbheit betr 
ich immer eine geheime Sehnſucht nach biefer golduen Bulle. Als Auabe 
machte ich mir die wunderlichſte Vorftellung daven und ich hielt fie für eine 
Ruh mit goldnen Hörnernz foäter bildete ich mir ein, es ſei ein Kalb, und 
erſt als ich ein großer Junge warb, erfuhr ich Die Wahrheit, daß fie nämlich 
nur eine alte Haut fei, ein nichienägig Stüd Pergament, worauf gefehrieben 
Acht, wie Kater und Reich fih einander wedhfelfeitig verfauften. Rein, lat 
uns dieſen miferabelen Gontraft, weburd Deutſchland zu Grunde ging, nicht 
betrachten : ich will ſterben, ohne bie golone Bulle gefehen zu haben.” 

Ih übergehe hier ebenfalls die bitteren Nachbemerfungen. Es gab ein 
Thema, das man nur zu berühren brauchte, um die wildeften und ſchmerzlich⸗ 
fen Gedanken, bie in Börne's Serle lauerten, hervorzurufen 5 dieſes Thema 
war Deutichland und der politifche Zuſtand des deutſchen Bells. Börne war 
Patriot vom Wirbel bis zur Zeche und pas Vaterland war feine ganze Liebe. 

Als wir denſelben Abend wieder durch die Indengaffe gingen, unt das Ge⸗ 
ſpräch über vie Inſaſſen verfelben wieder anfnlipften, fprudelte die Quelle des 
Börne’fyen Geiſtes um fo heiterer, da auch jene Straße, dir am Tage einen 
püfteren Anblid getwährte, jept aufs Fröhlichſte illuminirt war, und die Kin- 
der Ifrael an jenem Abend, wie mir mein Cirerone erflärte, ihr Iuffiges Lam⸗ 
penfeft feierten. Dieſes if einft geftiftet worben zum ewigen Andenken an 
den Sieg, ben die Makabäer Über den König von Syrien fo heldenmüthig er» 
fochten haben. 

„Sehen Ste, fagte Börne, „das it der 18te Detober ber Juden, nur 
daß diefer matabäifche 18te Detober mehr als zwei Jahrtanfende alt if, und 
noch immer gefeiert wird, ſtatt daß ber leipziger 18te Dctober noch nicht das 
funfzehnte Jahr erreicht hat, und bereits im Bergeffenheit geraten. Die 
Deutfchen follten bei ver alten Madame Rotbfchild in die Schule geben, um 
Patriotismus zu lernen. Sehen Sie bier, in diefem Heinen Haufe wohnt 
die alte Frau, die Lätizia, bie fo viele Finanzbonaparten geboren bat, die große 
Mutter aller Anleihen, die aber trop ber Weltherrfchaft ihrer königlichen 
Söhne noch immer ihr Feines Stammichlößchen in der Judengaſſe nicht ver⸗ 
Taffen will, und heute wegen des großen Frendenfeſtes ihre Yenfter mit weißen 
Borhängen geziert hat. Wie vergnügt funfeln bie Lämpchen, bie fie mit 
eigenen Händen anzünbete, um jenen Siegestag zu feiern, wo Judas Maka⸗ 
bäus und feine Brüder eben fo tapfer und beidenmüthig das Baterlann be⸗ 
freiten, wie in unfern Tagen Friedrich Wilhelm, Alexander und Franz IE 
Wenn die gute Frau biefe Lämpchen betrachtet, treten ihr die Thränen in bie 
alten Augen, und fie erinnert fich mit wehmüthiger Wonne jener jüngeren 


Zeit, wo der felige Meyer Amſchel Rothſchild, ihr theurer Batte, das Lam⸗ 
penfeh mit ihr feierte, und ihre Söhne norh Feine Bübchen waren und Heine 
Lichtchen auf ven Boden pflanzten, und in findifcher Luft darüber hin- und 
beriprangen, wie es Brauch und Sitte ift in Iſrael!“ 

„Der alte Rothſchild,“ fuhr Börne fort, ‚‚ver Stammvater der regieren 
ten Dynaftie, war .ein braver Mann, bie Srommigfeit und Gutherzigfeit 
ſelbſt. Es war ein mildthätiges Geſicht mit einem fpigigen Bärtchen, anf. 
dem Kopf ein breiedig gehörnter Hut, und die Kleidung mehr als beſcheiden, 
faft ärmlih. So ging er in Frankfurt herum, und beftäwbig umgab ihn, wie 
ein Bofftaat, ein Haufen armer Leute, denen er Almoſen ertheilte oder mit 
gutem Rath zufprach; wenn man auf ber Straße eine Reihe von Bettlern 
antraf mit getröfteten und vergnügten Mienen, fo wußte man, baß bier eben: 
ber alte Rothſchild feinen Durchzug gehalten. Als ich noch ein Fleines Bübchen 
war, und eines Freitags Abende mit meinem Vater durch die Judengaſſe 
ging, begegneten wir bem alten Rothſchild, weicher eben aus ver Synagoge 
kam; ich erinnere mich, daß er, nachdem er mit meinen Vater gefprechen, 
auch mir einige liebreiche Worte fagte, und daß er enblich die Hand auf meinen 
Kopf legte, um mich zu fegnen. Ich bin feR überzeugt, dieſem Rothſchild'⸗ 
ſchen Segen verdanke ich 68, daß fpäterhin, obgleich ich ein deutfcher Schrift« 
fieller wusde, doch niemals das baare Geld in meiner Taſche ganz ausging,” 

Ich kann nicht umhin, hier die Zwilchenbemerkung einzufchalten, vaß Börne 
immer im bebaglichen Wohlſtande lebte, und fein fpäterer Ultraliberaligunus 
feinesiwegs, wie bei vielen Patrioten, dem verbiffenen Jugrimm ber eigenen 
Armuth beizumefien war. Obgleich er felber reich war, ich fage reich nach 
dem Maaßſtabe feiner Bedürfniſſe, ſo begte er doch einen unergründlichen 
Groll gegen die Reichen. Obgleich ver Segen des Baters auf feinem Haupte 
rubte, fo haßte er doch die Söhne, Meyer Amſel Rothſchild's Söhne. 

Wie weit die perfönlichen Eigenfchaften vieler Männer zu jenem Hafle be» 
rechtigten, will ich bier nicht unterfuchen: es wird an einem anderen Drie 
ausführlich geſchehen. Hier möchte ich nur ber Bemerkung Raum geben, 
daß unfere deutichen Freiheitsprediger eben fo ungerecht wie thöricht handeln, 
wenn fie das Haus Rothſchild wegen feiner politifchen Bebeutung, wegen fei- 
ner Einwirkung auf die Intereflen der Revolution, furz wegen feines öffent⸗ 
lichen Charallers, mit fo viel Grimm und Blutgier anfeinden. Es giebt Feine 
ftärtere Beförberer der Revolution als eben die Rothſchilde... und was noch 
befremdlicher Flingen mag: dieſe Rothſchilde, die Banquiers ber Könige, dieſe 
fürftlichen Sedelmeifter, deren Exiſtenz durch einen Umſturz des europäiſchen 
Staatenſyſtems in die ernfihaftehen Gefahren gerathen bürfte, fie tragen den⸗ 
noch un Gemüthe das Bewußtſein ihrer renolutionären Senbung. NRament⸗ 
lich if vieles der Ball bei dem Maune, der unter dem fcheinlofen Namen 
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Baron James belanni if, und iu welchem ſich jezt, nad vem Tobe feines 
erlauchten Bruders von England, die ganze politiſche Bebeutung des Hauſes 
Nothſchild reſumirt. Dieſer Nero der Finanz, ber ſich in ber Rue⸗Lafſitie 
feinen goldenen Palaſt erbauet has, und van dort aus als vnuniſchränkter 
Imperator bie Börſen beherrſcht, er iR, wir weiland fein Vorgänger, wer rö⸗ 

miſche Nero, am Ende ein gewaltfamer Zerſtürer bes bevorrechteten Patrizier⸗ 
thuus unb Begründer ber neuen Demokratie. Einſt, vor mehren Jahren, 
als er in guter Laune war uad wir Arm in Arm, ganz ſfamillär, wie Hirſch 
Hyazinth ſagen würde, in ben Straßen son Paris umberflannirien, fepte mir 
Baron James ziemlich Far auseinanver: mie eben er ſelber, durch fein Staats- 
payierenfoitem, für ben gefellſchaftlichen Fortſchritt In Curopa überall die 
enfien Bedingniſſe exfüllt, gleichſam Bahn gebrochen habe. 

„Zu jeher Begründung einer neuen Drbnung von Dingen” — fagte er 
wir — ‚ehrt ein Iuſammenfluß von bevewienben Menſchen, die ſich wii 
biefen Dingen gemeinfam zu beichäftigen haben. Dergleichen Menſchen leb⸗ 
ten ehemals vom Ertrag ihrer Güter ober Ihres Amtes, und waren vißhalb 
nie gang frei, jsnbern immer an einen entfernten Grunpbefig ober an irgend 
eine Örtliche Amtoverwaltung gefeffelt; fjept aber gewährt das Staatspapie- 
venfoßew biefen Menſchen bie Freiheit, jenen betichigen Aufenthalt zu wah⸗ 
len, überall Föanen fie yon den Zinſen ihrer Staalspapiere, chres poriativen 
Bermogens gefchäftelas leben, und fie ziehen ſich zuſammen und bilden bie. 
eigentliche Macht der Haupiſtädte. Von welder Wichtigkeit aber eine ſolche 
Mefiveng der verfchiehenastigfen Kräfte, eine ſolche Tenivatifation ber Intel⸗ 
Iigenzen und focialen. Ixteritäten, das iſt Hinlänglih Iefaunt. Ohne Yaris 
hätte Irantycich nie feine Revolution gemacht; Wer hatten fe viele ausge» 
zeichnete Beifter Weg und Mittel gefunden, eine mehr ober minder ferglofe 
Eriftenz zu führen, mit einander zu verfehren und fo weiter. Jahrhunderie 
beten in Paris einen ſolchen günftigen Zuſtand allmählich herbeigeführt. 
Durtch Bas Rentenſyſtem wäre Paris weit fchneller Parks geworben, unb bie 
Deutschen, bie gern eine ähnliche Hauptſtadt hätten, fellten nicht Aber bad 
Rentenfgftem Hagen: 83 centraliſiri, es macht vielen Leuten möglich, an 
einem felbigewählten Orte zu leben, und von dort aus der Menſchheit jeden 
näylichen Impuls gu geben . . «'‘ 

- Bon dieſem Standpunkie aus betrachtet Rothſchild die Reſultate feines 
Schaffens und Treibens. Ich bin mit diefer Anficht ganz einverflanden, ja 
ich gehe wech weiter, und ich febe in Rothſchild einen ber größten Revolutio⸗ 
wärs, welche die moberne Demokratie begründeten. Michelteu, Rohdesplerre 
wa Nothſchild find Für mich drei terrorifiifche Ramen, und fie bebeuten bie 
genbuelle. Bernichtung ber alten Ariſtokratie. Richelien, Mobespierre und 

Nethichild find bie drei furchtbarſten Rivelleurs Europa’s. Richelien zerſtörte 
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Die Souberainetät des Feudalabels und deugte Ihn unter jene Bnigliche Will⸗ 
kühr, die ihn entweder durch Hofdienſt herabwürdigte, oder durch krautjunker⸗ 
liche Unthätigkeit in der Provinz vermodern ließ. Robespierre ſchlug dieſem 


unterwürſigen und faulen Adel endlich das Haupt ab. Aber ber Beben blich, 


und ber neue Herr befielben, ber neue Gutsbeſitzer, warb gang wiesen ein 
NAriftofrat, wie feine Vorgänger, deren Prätentionen er unter anderem Na⸗ 
men fortfepte. Da kam Rotbichild, und zerflörte die Oberherrfchaft des Vo⸗ 
bene, indem er das Staatspapierenſyſtem zur höchſten Macht emporhob, da⸗ 
burch die großen Befipthämer und Einkünfte mobilifirte, und gleichſam dad 
Geld mit ven ehemaligen Borzechten des Bodenso belehnte. Er ftiftete freilich 
dadurch eine neue Ariftofratie, aber dieſe, beruhend auf dem unzuvertäſſigſten 
Elemente, auf dem Gelbe, kann nimmermehr fo nachhaltig mißwirken, wir 
die ehemalige Ariſtokratie, Die im Boden, in der Erde felber, wurzelte. @elh 
iR flüſſiger als Waſſer, windiger ala Luft, una bem jegigen Geldadel nergeibi- 
man gern feine Impertinenzen, wenn man feine Dergänglichleit bebenli . . . 
ex zerrinnt und verdunſtet, ehe man fich beffen verſieht. 

Indem ich oben die Namen Richtlien, Robespierre und Rothſchilb zuſam⸗ 
menſtellte, drängte ſich mir die Bemerkung auf, daß dieſe brei größten Ter⸗ 
roriſten noch mancherlei andere Aehnlichkeiten bieten. Sie haben z. B. mil 
einander gemein eine gewiſſe natürliche Liebe zur Poeſie: Richeliecu ſchrieb 
ſchlechte Traghdien, Robespierre machte erbärmliche Madrigale, und James 
Rothſchild, wenn er luſtig wird, fängt er an zu reimen . . - 

Doch das gehürt nicht hierher, dieſe Blätter haben fi) zunächſt mit einem 
Heinesen Revoluzionär, mit Ludwig Börne zu befchäftigen. Diefer hegte, 
pie wir mit Bedauern bemerken, den höchſten Haß gegen die Rothſchilde, unk 
in feinem Geſpräche, ale wir zu Srauffurt dem Stammhauſe berjelben vor⸗ 
übergingen, äußerte ſich jener Haß bereits eben fo grell und giftig, wiein feinem 
fpäteren pariſer Briefen. Nichtadeſtoweniger lish er hoch ven perfönlichen Kigen- 
fchaften diefer Leutt Gerechtigkeit wiekerfahren, und ex geftand mir ganz naiv s 
daß er fie nur baflen fünne, daß es ihm aber troß alles Mühe nicht möglich 
jei, Be verächtlich ober gar lächerlich zu finden. 

„Denn fehen Sie,’ — ſprach er — „dis Rothſchilde haben fo viel Geld, 
eine foldhe Unmaſſe von Geld, daß fie uns einen faſt grauenbaften Refpeft 
einflößen; fie iventifigirten fich fo zu fagen mit dem Begriff bes Geldes liber- 
haupt, und Geld kann man nicht verachten. Auch haben diefe Leute dad 
ficherfie Mittel angewendet, um jenem Rivifül zu entgehen, dem fo manche 


‚andere baronifirte Millionären- Samilien des alten Teſtaments verfallen finda 


fie enthalten ſich des chriſtlichen Weihwaſſera. Die Taufe ift jegt bei deu rei- 
den Juden an der Tagesorbnung, und bad Evangelium, bad dem armen 
Judäas vergebens gepredigt worden, ift jept in Floribus bei ben Reichen, Aber 
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ba Die Annahme befielben nur Selbſtbetrug, wo nicht gar Füge if, und das 
angebeuchelte Chriſſenthum mit tem alten Adam bisweilen recht greil kontra⸗ 
firt, fo geben dieſe Leute dem Witze und dem Spotte die bedenklichſten Blößen. 
Oder glauben Sie, daß burch bie Taufe die innere Natur ganz verändert " 
worden $ Glauben Sie, daß man Läuſe in Flöhe verwandeln fann, wenn man 
fie mis Waſſer begießt 4° 

Ich glaube nicht. 

„Ich glaub's auch nicht, und ein eben fo melancholiſcher wie Tächerlicher 
Anblid ift es für mich, wenn die alten Läufe, bie noch aus Egypten ſtammen, 
aus der Zeit der pharaonifchen Plage, fich plöglich einbilen, fie wären Flöhe, 
und chriſtlich zu hüpfen beginnen. In Berlin habe ich auf ber Straße alte 
Züchter Iſraels geſehen, die am Halfe lange Kreuze trugen, Kreuze, die noch 
länger als ihre Raſen und bis an den Nabel reichten; in den Händen hielten 
fie ein evangeliſches Geſangbuch, und fie fprachen von ber prächtigen Predigt, 
die fie eben in des Dreifaltigfeitsficche gehört. Die eine frug die andere : bei 
wem fie das heilige Abenpmahl genommen ? und beide vochen babei aus bem 
Halſe. Widerwärtiger war mir noch der Anblid von ſchmutzigen Bartjuden, 
die aus ihren polnifchen Kloaken kamen, von ber Bekehrungsgeſellſchaft im 
Berlin für den Himmel angeworben wurben, und in ihrem munbfaulen Dia⸗ 
Iefte das Chriſtenthum prebigten und fo entfeglich babei flanfen. Es tohre 
jedenfalls wünfchenewerth, wenn man bergleichen polnifches Läuſevolk nicht 
mit gewöhnlichen Waſſer, fondern mit Eau-be- Cologne taufen ließe.‘ 

Sm Haufe des Gehängten, unterbrach ich diefe Rebe, muß man nicht von 
Stricken fprechen, lieber Doftor, fagen Sie mir vielmehr: wo find jept bie 
großen Ochſen, die, wie mein Bater mir einft erzählte, auf dem jüdiſchen 
Kirchhofe hier zu Frankfurt herumliefen und in der Racht fo entſetzlich brüll⸗ 
ten, daß die Ruhe ver Nachbarn dadurch geſtört wurde? J 

„Ihr Herr Vater“ rief Börne lachend, „hat Ihnen in der That keine Un⸗ 
wahrheit geſagt. Es exiſtirte früherhin der Gebrauch, daß die jüdiſchen Vieh⸗ 
händler die männliche Erſtgeburt ihrer Kühe nach bibliſcher Vorſchrift dem 
lieben Gotte widmeten, und in dieſer Abſicht, aus allen Gegenden Deutſch⸗ 
lands, hierher nach Frankfurt brachten, wo man jenen Ochſen Gottes den 
jüdiſchen Kirchhof zum Grafen anmwies, und wo fie bis an ihr feliges Ende 
fich berumtrieben und wirklich oft entfeplich brüliten. Aber die alten Ochſen 
find jetzt tobt, und das heutige Rindvich hat nicht mehr ven rechten Glauben, 
und ihre Erfigeburten bleiben ruhig daheim, wenn fie nicht gar zum Chriften- 
thume übergehen. Die alten Ochfen find tobt.” 

Ich kann nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit zu erwähnen, bag mich Börne 
während meines Aufenthalts in Frankfurt einlud, bei einem feiner Freunde 
zu Mittag zu fpeifen, und zwar weil berfelbe, in getreuer Beharrniß an jüdi⸗ 
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(hen Gebräuchen, mir die berühmte Schaletfpeife vorſetzen werde; und In ber 
That, ich erfreute mich dort jenes Gerichtes, das vielleicht noch egyptiſchen 
Urſprungs und alt wie die Pyramiden ift. Ich wundre mich, daß Börne frä- 
terbin, als er fcheinbar in humoriſtiſcher Laune, in der That aber aus plebeii⸗ 
ſcher Abſcht, durch mancherlei Erfindungen und Infinunzionen, wie gegen 
Kronenträger überhaupt, fo auch gegen ein gefröntes Dichterhaupt ben Pöbel 
verbegte ... ich wundre mich, daß er in feinen Schriften nie erzählt hat, mit 
welchen Appetit, mit welchen Entbufasmmns, mit welcher Andacht, mit wel- 
cher Ueberzeugung ich einft beim Doctor ©t. . . . . das altjüdiſche Schalet⸗ 
effen verzehrt babe! Diefes Gericht ift aber auch ganz vortrefflih, und es ift 
fchmerztichft zu bedauern, daß bie chriftliche Kirche, wie dem alten Judenthume 
fo siel Gutes entlehnte, nicht auch den Schalet.adoptirt hat. Vielleicht hat fie 
ſich dieſes für die Zukunft noch vorbehalten, und. wenn es ihr mal ganz ſchlecht 
gebt, wenn ihre heiligen Symbole, fogar das Kreuz, feine Rraft verloren, 
greift die ehriftliche Kirche zum Schaleteffen, und bie entwifchten Völker wer⸗ 
ben fich wieber mit neuem Appetit in ihren Scheuß bineinprängen. Die 
Juden wenigſtens werben ſich alsdann auch mit ebergeugung dem Chriften«" 
thume anfchließen . . . bern, wie ich Mar einfehe, es ift rur ber Schalet, der 
ſie zuſammenhült in ihrem alten Bunde. Bärne verficherte mir ſogar, daß 
bie Abtrünnigen, welche zum neuen Bunde übergegangen, nur ben Schalet 
zu riechen brauchen, um ein gewiſſes Heimweh nach der Synagoge zu empftu⸗ 
ben, daß der Schalet fo zu fagen ber Kuhreigen der Juden ſei. . 
Auch nach Bornheim find wir mit einander binawsgefahren, am Sabbath, 
um bort Kaffee zu krinfen und bie Töchter Iſraels zu betrachten... Es 
waren fchöne Mädchen und rochen nad; Schalet, allerliebſt. Börne zwinkerie 
mit den Augen. In biefem geheimnißvollen Zwinlern, in biefem unficher 
Lüfternen Zwinfern, das ſich vor der innern Stimme fürchtet, Ing bie ganze 
Verſchiedenheit unferer Gefühleweife. Börne nämlich war, wenn auch nicht: 
in feinen Gedanken, doch deſto mehr in feinen Gefühlen, eine Sklave der na- 
zaremifchen Abſtinenz; und wie es allen Renten feines Gleichen gebt, die zwar 
die finnliche Enthaltſamkeit als höchfte Tugend anerfennen, aber nicht vollftän« 
big ausüben fönnen, fo wagte er «8 nur im Verborgenen, zitternd und errd«- 
thend, wie ein genäfchiger Knabe, von Evas verbotenen Aepfeln zu Toten. 
Ich weiß nicht, ob bei viefen Leuten ber Genuß imtenfiver ift, als bei ung, bie 
wir dabei ben Heiz bes geheimen Unterfepleifs, ver moralifchen Contrebande, 
entbebren 5; behauptet man boch, daß Mahomed feinen Türken den Wein ver- 
boten habe, damit er ihnen befto ſüßer ſchmecke. 

In großer Gefellichaft war Börne wortfarg und einfylbig, und dem Fluß 
ber Rebe überließ er ich nur im Zwiegeipräch, wenn er glaubte, fich neben 
einem gleichgefinnten Dienfchen zu befinden. Daß Börne mich für einen fol» 
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chen anſah, war ein Irrthum, ber fpäterhin für mich ſehr viele Verdrießlich⸗ 
Feiten hatte. Schon damals in Frankfurt harmonirten wir nur im Gebiete 
ber Politik, Teineswegs in den Gebieten der Philofophie, oder ver Kunſt, aber 
der Ratur — bie ihm ſämmtlich verfchloffen waren. Vielleicht entfallen mir 
fpäterhin in dieſer Beziehung einige haralteriftiiche Züge. Wir waren über- 
haupt von enigegengeleptem Weſen, und biefe Berfchiebenheit wurzelie am 
Ende vielleicht nicht bloß in unferer moralifchen, ſondern auch phyñſchen Retur. 

Es gibt im Grunde nur zwei Dienfchenforten, bie mageren und bie fetten, 
oder vielmehr Menſchen, die immer dünner werben, und foldhe, bie aus ſchmäch⸗ 
tigen Anfängen allmählig zur ründlichſten Gorpulenz übergehen. Die erfteren 
find eben vie gefährliche Sorte, die Cäſar fo fehr fürchtete — ich wollte, er 
wäre feiter, fagt er von Caſſins. Brutus war yon einer ganz andern Sorte, 
und ich bin überzen gt, wenn er nicht bie Schlacht bei Philippi verloren, und 
fich bei dieſer Gelegenheit erftocken hätte, wäre er eben fo dick geworden, wie 
ber Schreiber dieſer Blätter. — ‚‚Inb Brutus war ein braver Mann.” 

Da ich bier an Shalefpeate erinnert werbe, fo ergreife ich die Gelegenheit, 
mich für eine alte Lesart zu erftären, bie ben Hamlea „‚fett’‘ nennt. — Be⸗ 
bauernöwlirbiger Prinz son Dänemark! bie Ratur hatte Dich dazu beßimmt, 
in glücklicher Wohlbeleibiheit Deine Tage zu verſchleudem, und da füllt auf 
einmal die Welt aus ihren Angeln, und Du fellft fie wieber einrahmen! 
Amer vider Dänenpring! — — — 

Die drei Tage, welche ich in Frankfurt in Börne's Gefellſchaft zubrachte, 
gerfloffen in faſt idylliſcher Sriebfamieit. Er beſtrebie ſich angelegenilichſt, 
mir zu gefallen. Er ließ die Raqueten feines Wiyes fo heiter als möglich 
aufleuchten, und wie bei chinsfifchen Feuerwerken am Eube ber Feuerwerker 
ſelbſt unter ſprühendem Flammengepraſſel in bie Luft ſteigt: fo ſchloſſen bie 
humoriſtiſchen Reden bed Mannes immer mit einem tollen Brillantfeuer, 
worin er fich felbf aufs keckſte preis gab. Kr war harmlos wie ein Kind. 
Bid zum legten Augenblid meines Aufenthalts in Frankfurt, lief er gemüth- 
Eich neben mir einher, mir an ben Augen ablauſchend, ob er mir vielleicht noch 
irgend eine Liebe erweifen könne, Er wußte, daß ich auf Deranlaffung bes 
alten Baron Cotta nach München reifte, um bort bie Redaktion ber politifchen 
Annalen zu übernehmen, und auch einigen projsktirten literarifchen Inftituten 
meine Thätigfeit zu widmen. Es galt damals, für die liberale Preſſe jene 
Drgane zu fchaffen, die fpäterhin fo heilſamen Einfuß üben fünnten; es galt, 
bie Zukunft zu fäen, rine Ausiaat, für welche in ber Gegenwart nur bie 
Feinde Augen hatten, fo daß ber arme Sämann fchon gleich nur Aerger und 
Schmähung einerndiete. Männiglich befannt find bie giftigen Jämmerlich⸗ 
beiten, welche die ultramontane ariftofratiiche Propaganda in München gegen 
mi und meine Sreunde ausübte, 
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„Büten Ste ih, in München mit den Pfaffen zu Folliviren,” waren bie 
legten Worte, welche mir Börne beim Abfchieb ind Ohr flüfterte. Als ich 
ſchon im Coupe bes Poſtwagens faß, blickte er mir noch lange nach, wehml- 
tbig, wie ein alter. Seemann, ber fich aufs fefle Land zurückgezogen bat, und 
fih son Mitleid bewegt fühlt, wenn er einen jungen Fant fieht, ber fich zum 
erften Dale aufs Meer begiebt . . .. Der Alte glaubte damals, dem tüdi- 
fihen Elemente auf ewig Balet gefagt zu haben, und ven Reit feiner Tage im 
fihern Hafen befchließen zu Tünnen. Armer Dann! Die Götter wollten 
ihm diefe Ruhe nicht gönnen! Er mußte bald wieder hinaus auf bie hohe 
See, und bort begegneten fich unfere Schiffe, während jener furdhtbare Sturm 
wäüthete, worin er zu Grunde ging. Wie das heulte! wie das Frachtet Beim 
Licht der gelben Blige, die aus dem fchwarzen Gewölk herabichoflen, konnte ich 
genau feben, wie Muth und Sorge auf dem Gefichte des Mannes ſchmerzlich 
wechfelten! Er ſtand am Stener feines Schiffes, und Iropte dem Ungeſtüm 
der Bellen, die ihn manchmal zu verfchlingen drohten, manchmal ihn nur 
Heinlich beſpritzten und durchnäßten, was einen fo kummervollen und zugleich 
Fomifchen Anblick gewährte, daß man barliber weinen und Inden konnte. 
Armer Mann! Sein Schiff war ohne Anker und fein Herz ohne Hoffnung 
eo. Ich fab, wie der Maſt brach, wie bie Winde bad Taumerf zerriſſen... 
Iqh ſah, wie er die Hand nach mir audfiredite . . . 

Ich durfte fie nicht erfaflen, ich durfte bie koſtbare Ladung, bie heiligen 
Styüpe, pie mir vertramt, nicht dem ficheren Berberben preisgeben ... IE 
trug an Borb meines Schiffes die Götter der Zukunft, 


Zweites Bud. 


Helgeland, ven 1. Julias 18%. 

— — 36 felber bin biefes Guerilla- Krieges müte und fehne mich nad 
Hube, wenisftens nach einem Zuſtand, wo ich mid meinen natürlichen Rri- 
gungen, meiner tränmerifchen Art und Weiſe, meinem yhantaftiidhen Ein- 
men und Grübeln, ganz feſſellos hingeben kann. Weiche Irenie des Ge⸗ 
ſchides, daß ih, ber ich mich fo germe auf die Pfühle des Rilien beichautichen 
Gemüthlebens beite, daß eben ich dazu befimmt war, meine armen BMipeni- 
ſchen aus ihrer Behaglichleit herworzugeigeln, und in die Bewegung hineinza- 
heden! Ic, der ich mich am liebfien damit beſchäftige, Wellenzüge zu besb- 
achten, metriide Wortzauber zu erflügeln, bie Gcheimmnife der Giementargei- 
fer zn erlaufchen, und mic in die Wunderwelt alter Mäbrıhen zu verfenen 
oc. ich mußte politiiche Annalen herausgeben, Zeitintereffen vertragen, teve- 
Intionäre Wünfche anzetteln, vie Leivenfchaiten auffacheln, den armen beui- 
ſchen Michel beſtändig an der Rafe zupfen, daß er aus feinem griunten Rir- 
ſenſchlaf erwache... Breilih, ich kennte dadurch bei dem ſchaarchendes 
Giganten nur ein ſanftes Nieſen, feineewegs aber rin Erwachen bewirten. 
Und ri ih auqh beftig.am feinem Sopffßen, fo rüdıe er es ſch dech würber 
zurecht mit fchlaftrunfener Hand... Einf wollte ih aus Berzmeiflung feine 
Rachtmüse in Brand Reden, aber fie war fe feucht von Grranfenfwrig, da 
fie nur gelinde raudte . . . und Michel lächelte im Edlummer ... . 

Ich bin mübe und lechze nach Ruhe. Sch werte mir ebenfalls eine keutiche 
Rachtmüge anfchaffen und üter tie Chren sieben. Prun ich zur wüßte, we 
ich jegt mein Haupt nirderlegen fann. Ju Deutichland if es numigchh. 
Seven Augenblick würbe ein Polizeiviener heranfommmen und mic ratıein, zum 
zu erproben, ob ich wirflich ichlafe; ſchen dieje Ider vertirkt mir aet Yeba- 
gen. Aber in ber That, we fol ich hin? Wieder nad Sñden 7 Ra tem 
Lante, wo bie Zitronen blühen und die Goltorangen? Ad! ver tem Ji- 
trenenbaum ſicht tert eine õſtrrichiſche Schiltwade, umb teuneıt Tir eim 
ſchredliches Werda! enigesen. Wie bie Zürenen, jo Aub and te Gelb- 
erangen jept ſehr fauer. rer fell ich nach Rorben? Giwa nad Rerkefien ? 
Ach, die Eisbären find jept gejährlicher als je, feirtem fie ſch crüiken anb 
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Slacehandfchuh tragen. Oder ſoll ich wieder nach dem verteufelten England, 
we ich nicht in efüigie hängen, viel weniger in Perfon leben mödte! Man 
follte einem noch Gelb dazugeben, um dort zu wohnen, und ſtatt deſſen Foflei 
einem ber Aufenthalt in England doppelt fo viel, wie an anderen Orten. 
Nimmermehr nach dieſem ſchnöden Lande, wo big Mafchinen ſich wie Men⸗ 
ſchen, und die Menſchen wie Maſchinen gebehrden. Das ſchnurrt und 
ſchweigt ſo beängſtigend. Als ich dem hieſigen Gouverneur präſentirt wurde, 
und dieſer Stodengländer mehre Minuten ohne ein Wort gu ſprechen unbe⸗ 
weglich vor mir ftand, Fam es mir unwillkührlich in ven Sinn, ihn einmal 
von hinten zu betrachten, um nachzufehen, ob man etwa bort vergeflen habe, 
die Majchinen aufzugiehen. Daß bie Infel Helgoland unter brittifcher Herr» 
fchaft ſteht, ift mir fchon binlänglich fatal. Ich bilde mir manchmal ein, ich 
röche jene Langeweile, welche Albions Söhne liberal ausbünften. In der 
Zhat, aus jedem Engländer entwidelt fich ein gewiſſes Gas, bie tödtliche Stid- 
Iuft der Langeweile, und dieſes habe ich mit eigenen Augen beobachtet, nicht 
in England, wo die Aimofphäre ganz davon gefehwängert ift, aber in ſüdli⸗ 
chen Ländern, wo ber reifende Dritte ifolirt umberwanbert, und bie graug 
Aureole der Langeweile, die fein Haupt umgibt, in ber fonnigblauen Luft recht 
fchneidend fichtbar wird, Die Engländer freilich glauben, ihre dicke Range- 
weile fei ein Probuft des Ortes, und um berfelben zu entfliehen, reifen fie durch 
alle Rande, langweilen ſich überall und fehren heim mit einem diary of an en- 
nuyde. Es geht ihnen, wie dem Soldaten, dem feine Kameraden, als er 
ſchlafend auf der Pritiche lag, Unrath unter bie Nafe rieben; als er erwachte, 
bemerkte er, es röche fchlecht in der Wachtitube, und er ging hinaus, fan aber 
bald zurüd und behauptete, auch draußen röche es Übel, die ganze Welk 
ſtänke. 

Einer meiner Freunde, welcher jüngſt aus Frankreich kam, behauptete, bie 
Engländer bereiften ben Continent aus Verzweiflung über bie plumpe Küche 
ihrer Heimath; an den franzöfifchen Table-b’höten fähe man bide Engländer, 
die nichts als Dol-au-Ventd, Creme, Süprems, Nagouts, Geleed und der⸗ 
gleichen luftige Speilen verichludten, und zwar mit jenem Eolofjalen Appetite, 
ber fich daheim an Roftbeefmaffen und Jorkſhyrer Plumpubding geübt hatte, 
und wodurch am Ende alle franzöfifche Gaftwirtbe zu Grunde gehen müffen. 
IR etwa wirklic die Erploitazion der Table-d'höten ber gebeime Grund, 
weshalb die Engländer herumreijen? Während wir über bie Flüchtigkeit 
lächeln, womit fie überall die Merfwürbigkeiten und Gemäldegallerien an- 
feben, find fie es vielleicht, die und myſtificiren, und ihre belächelte Neugier ifl 
nichts als ein pfiffiger Dedmantel für ihre gaftronomifchen Abfichten ? 

Aber wie vortrefflich auch die franzöfifche Küche, in Frankreich ſelbſt foll es 
jegt ſchlecht ausſehen, und die große Retirabe hat noch Fein Ende. Die Je⸗ 
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fuiten foriren bort und fingen Triumphlieder. Die tortigen Machthaber find 
kiefelben Thoren, denen man bereits vor funfzig Jahren vie Köpfe abgefchla- 
gen ... Was half’s! fie find dem Grabe wieder entftiegen, und jept ift ihr 
Regiment thörigter als früher; denn, ald man fie aus dem Zobtenreich and 
Tageslichf heraufließ, haben manche von ihnen, in der Haft, ben erften beiten 
Kopf aufgelegt, der ihnen zur Hand lag, und da ereigneten fich gar heillofe 
‚ Mißgriffe: die Köpfe paffen manchmal nicht zu dem Rumpf und zu bem Her- 
gen, das darin ſpukt. Da iſt mancher, welcher wie die Dernunft ſelbſt auf der 
Tribüne ſich ausfpricht, fo daß wir ven flugen Kopf bewundern, und doch läßt 
er fich gleich Darauf von dem unverbefferlich verrichten Herzen zu ben biümm- 
Ken Handlungen verleiten . . . Es ift ein grauenbafter Widerſpruch zwifchen 
ben Gedanken und Gefühlen, ven Grundfägen und Leidenſchaften, den Reden 
und ben Thaten dieſer Nevenants! 

Oder fol ich nach Amerika, nach biefem ungeheuren Freiheitsgefängniß, wo 
bie unfichtbaren Stetten mich noch fchmerzlicher drüden würben, als zu Haufe 
die fichtbaren, und wo ber mwiberwärtigfte aller Tyrannen, der Pöbel, feine 
rohe Herrfchaft ausübt! Du weißt, wie ich Über diefes gottverfluchte Rand 
denke, das ich einft liebte, ale ich es nicht kannte... Und doch muß ich es 
Bffentlich loben und preien, aus Metierpfliht . . . Ihr Lieben deutfchen 
Bauern! geht nach Amerifa! dort giebt e8 weder Fürften noch Abel, alle 
Menſchen find dort gleich, gleiche Flegel... mit Andnahme freilich einiger 
Millionen, bie eine fchwarze oder braune Haut haben und wie die Hunde be⸗ 
handelt werden! Die eigentliche Sclaverei, die in den meiften nordamerifa- 
nifchen Provinzen abgefchafft, empört mich nicht fo fehr, wie die Brutalität, 
womit dort die freien Schwarzen und die Mulatten behandelt werden. Wer 
auch nur im entfernteften Grabe von einem Neger flammt, und wenn auch 
nicht mehr in der Farbe, ſondern nur in ver Geſichtsbildung eine ſolche Ab⸗ 
ſtammung verräth, muß bie größten Kränfungen erbulden, Kränkungen, bie 
und in Enropa fabelhaft dünken. Dabei machen biefe Amerikaner großes 
Weſen von ihrem Chriftentbum und find bie eifrigften Kirchengänger. Solche 
Heuchelei haben fie son den Englänvern gelernt, die ihnen librigens ihre fchlech- 
teften Gigenfchaften zurüdliegen. Der weltliche Nupen ift ihre eigentliche 
Religion, und das Geld ift ihr Gott, ihr einziger, allmächtiger Gott. Srei- 
lich, manches edle Herz mag dort im Stillen die allgemeine Selbftfucht und 
Ungerechtigfeit befjammern. Bill es aber dagegen anfämpfen, fo harret feiner 
ein Märtyrihum, das alle europäifche Begriffe überfteigt. Ich glaube, es war 
In New York, wo ein proteftantifcher Prediger über die Mißhandlung ter far- 
bigen Menfchen fo empört war, daß er, bem graufamen Boruriheil trotzend, 
feine eigene Tochter mit einem Neger verheirathete. So bald dieſe wahrhaft 
chriſtliche That bekannt wurde, ſtürmte das Volk nach dem Haufe des Prebi- 
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ger6, der nur burch die Ylucht dem Tod entrannz aber bas Haus warb demo⸗ 
lirt, und bie Tochter des Prediger, das arme Opfer, warb vom Pöbel ergriffen 
und mußte feine Wuth enigelten. She was flinshed, d. h. fie warb fplitter- 
nadt ausgelleivet, mit Theer beftrichen, in den aufgefchnittenen Federbetten 
herumgewälzt, in folcher anflebenden Hederhülle durch die ganze Stadt ge- 
fchleift und verhöhnt ... 

O Freiheit! du biß ein böfer Traum! 


Helgoland, ben 8. Inlius. 


— — Da geftern Sonntag war, und eine bleierne Langeweile über ber 
ganzen Infel lag, und mir faft das Haupt eindrückte, griff ih aus Verzweif⸗ 
lung zur Bibel . . . und ich geftebe es Dir, trog dem, daß ich ein heimlicher 
Helene bin, bat mich dad Buch nicht blos gut unterhalten, fondern auch weid⸗ 
lich erbaut. Welch ein Buch! groß und weit wie die Welt, wurzelnd in bie 
Abgründe der Schöpfung und hinaufragend in bie blauen Geheimniſſe des 
Himmels... Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, Verheifung und 
Erfüllung, Geburt und Tod, das ganze Drama der Menfchheit, Alles ift in 
biefem Buche . . . Es iſt das Buch der Bücher, Biblia. Die Juden follten 
fich leicht tröften, daß fie Jerufalem und den Tempel und die Bundeslade und 
bie goldenen Geräthe und Kleinodien Salomonis eingebüßt haben . . . folcher 
Verluſt if doch nur geringfügig in Vergleichung mit ber Bibel, dem ungerftör- 
baren Schake, ben fie gerettet. Wenn ich nicht irre, war es Mahomed, welcher 
bie Juden „das Volk des Buches’’ nannte, ein Name, der ihnen bis heutigen 
Zag im Driente verblieben und tieffinnig bezeichnend if. Ein Buch ift ihr 
Vaterland, ihr Beſitz, ihr Herrfcher, ihr Glück und ihr Unglüd. Sie leben 
in den umfrieveten Marken dieſes Buches, bier üben fie ihr unveräußerliches 
Bürgerrecht, bier kann man fie nicht verjagen, nicht verachten, bier find fie 
Rarf und bewundrungsmwüdig. Verſenkt in ber Lektüre dieſes Buches, merkten 
fie wenig von den Veränderungen, bie um fie ber in ber wirklichen Welt vor- 
fielen; Völker erhuben ſich und ſchwanden, Staaten blühten empor und er- 
Sofchen, Revolutionen ftürmten über den Erdboden . . . fie aber, die Juden, 
lagen gebeugt über ihrem Buche und merkten nichts von ber wilden Jagd ber 
Zeit, die über ihre Häupter dahinzog! 

Wie der Prophet des Morgenlandes fie „das Bolt bes Buches’ nannte, fo 
bat fie der Prophet des Abendlandes in feiner Philoſophie der Geſchichte als 
„das Bolf des Geiſtes“ bezeichnet. Schon in ihren früheften Anfängen, wie wir 
im Pentateuch bemerken, befunden die Juden ihre VBorneigung für bad Ab⸗ 
firafte, und ihre ganze Religion iſt nichts ale ein Akt der Dialektif, wodurch 
Materie und Geift getrennt, und das Abfolute nur in der alleinigen Form des 
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Beiftes anerfannt wird. Welche Ichauerlich ifolirte Stellung mußten fie ein⸗ 
nehmen unter den Völkern des Alterthums, die dem freudigften Naturdienſte 
ergeben, den Geiſt wielmehr in den Erfcheinungen ver Materie, in Bild umb 
Symbol, begriffen! Welche entfepliche Oppofition bildeten fie deßhalb gegen 
das buntgefärbte, bierogiyphenwimmelnde Egypten, gegen Phönizien, ben 
großen Freubetempel der Aftarte, oder gar gegen die ſchöne Sünderin, das 
bolbe, füßduftige Babylon, und endlich gar gegen Griechenland, bie blühende 
Heimath der Kunft! 

Es if ein merfwürbiges Schaufpiel, wie das Volk des Geiftes fi ich allmälig 
ganz von der Materie befreit, ſich ganz fpiritualifirt. Moſes gab dem Geifte 
gleichfam materielle Bollwerfe, gegen ven realen Andrang ver Nachbarsölfers 
Rings um das Feld, wo er Geift gefäet, pflanzte er bas fchroffe Ceremonial- 
gefeg und eine egoiftiiche Nationalität als ſchützende Dornhede. Als aber die 
heilige Geiſtpflanze fo tiefe Wurzeln geichlagen und fo himmelhoch empor- 
gefchoffen, daß fie nicht mehr ausgereutet werden fonnte: da Fam Jeſus Ehri- 
us und riß das Eeremonialgefeg nieder, daß fürder Feine nügliche Bedeutung 
mehr batte, und er fprach fogar das Bernichtungsurtheil über die jüdifche 
Rationalität... Er berief alle Völker der Erde zur Theilnahme an dem 
Reiche Gottes, das früher nur einem einzigen auserlefenen Gottesvolfe gehörte, 
er gab der ganzen Menfchheit das jüdiſche Bürgerrecht... Das war eine 
große Emancipationdfrage, bie jedoch weit großmüthiger gelöft wurde, wie bie 
heutigen Emancipationgfragen in Sachſen und Hannover... Freilich, ber 
Erlöfer, der feine Brüder vom Geremonialgefeg und ber Nationalität befreite, 
und den Eosmopolitismus fiftete, ward ein Opfer feiner Humanität, und ber 
Stadtmagiftrat von Jeruſalem ließ ihn kreuzigen und ber Pöbel verfpottete 
bin... 

Aber nur der Leib warb verfpottet und gefreuzigt, der Geift warb verherr⸗ 
licht, und das Märtyrihum des Triumphators, der dem Geifte die Weltherr- 
fchaft erwarb, ward Sinnbild dieſes Sieges, und die ganze Menichheit firebte 
feitvem, in imitationem Christi, nad) leiblicyer Abtödtung und überfinnlichem 
Anfgeben im abfoluten Geifte. . . 

Wann wird die Harmonie wieber eintreten, wann wirb bie Welt wieber 
defunben von dem einfeitigen Streben nach Bergeiftigung, bem tollen Irre 
thume, wodurch ſowohl Seele wie Körper erfranften! Ein großes Heilmittel 
liegt in der politiichen Bewegung und in der Kunſt. Napoleon und Goethe 
haben trefflich gewirkt. Iener, indem er bie Bölfer zwang, ſich allerlei geſunde 
Körperbewegung zu geftatten; biefer, indem er ung wieder für griechiiche Kunſt 
empfänglich machte und folive Werke ſchuf, weran wir und, wie an marmornen 
Götterbildern, feitflammern fünnen, um nicht unterzugehen im Nebelmeer bed 
abſoluten Geiſtes... 
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Helgoland, ven 18. Julius. 


Im alten Teftamente babe ich das erite Buch Mofis ganz durchgelefen. 
Wie lange Karavanenzüge zog bie heitige Vorwelt durch meinen Geil. Die 
Sameele ragen hervor. Auf ihrem hohen Rüden figen bie verfchleierten Ro⸗ 
fen von Canaan. Fromme Biehhirten, Ochſen und Kühe vor fich hintreibend. 
Das zieht über kahle Berge, heiße Sanpflächen, wo nur bier und da eine 
Halmengruppe zum Berfchein kommt und Kühlung fächelt. Die Knechte 
graben Brunnen. Süßes, filled, hellſonniges Morgenland! Wie lieblich 
ruht es fich unter deinen Zelten! O Laban, könnte ich Deine Heerben weinen ! 
Ih würde Dir gerne fieben Jahre dienen um Rahel, unb noch andere fieben 


Jahre für die Ren, die Du mir in den Kauf giebt! Ich höre, wie fie blöfen, 


bie Schafe Iafobe, und ich fehe, wie er ihnen die gefchälten Stäbe vorbält, 
wenn fie in ver Brunftzeit zur Tränfe gehn. Die gefprenfelten gebören jept 
und. Unterdeſſen kommt Ruben nach Haufe und bringt feiner Mutter einen 
Straus Judaim, bie er auf dem Felde gepflüdkt. Rahel verlangt vie Judaim, 


- und Lea giebt fie ihr mit ber Bebingung, daß Jakob dafür die nächte Nacht 


bei ihr ſchlafe. Was find Judaim? Die Sommentatoren haben fich ver⸗ 
gebens darüber den Kopf zerbrochen. Luther weiß fich nicht beffer zu helfen, 
als daß er diefe Blumen ebenfalls Jubaim nennt, Es find vielleicht ſchwä⸗ 
bifche Gelbveiglein. Die Liebeögefchichte von ber Dina und dem jungen 
Sichem hat mich fehr gerührt. Ihre Brüder Simeon und Levy haben jeboch 
die Sache nicht fo ſentimentaliſch aufgefaßt. Abfcheulich if es, daß fie den 
unglüdlichen Sichem und alle feine Angehörigen mit grimmiger Hinterlift 
erwäürgten, obgleich der arme Liebhaber fich anheifchig machte, ihre Schwefter 
zu beirathen, ihnen Ränder und Güter zu geben, fich mit ihnen zu einer ein- 
zigen Jamilie zu verbünben, obgleich er bereits in biefer Abficht ch und fein 
ganzes Volk beichneiden ließ. Die beiden Burfchen hätten froh fein follen, daß 
ihre Schwefter eine fo glängenbe Partie machte, bie angelobte Verſchwägerung 
war für ihren Stamm von höchſtem Nugen, und babei gewannen fie, außer 
der koſtbarſten Morgengabe, auch eine gute Strede Land, beffen fie eben fehr 
bedurften ... Man kann ſich nicht anftändiger aufführen, wie biefer verliebte 
Sichemprinz, der am Ende doch nur aus Liebe die Rechte ber Ehe anticipirt 
hatte... Aber das iſt es, er hatte ihre Schweſter geſchwächt, und für dieſes 
Vergeben giebt e8 bei jenen ehrſtolzen Brüdern Feine andere Buße als ven 
Tod... und wenn ber Bater fie ob ihrer bIutigen That zur Rebe ſtellt, und 
bie Bortheile erwähnt, bie ihnen die Verſchwägerung mit Sichem verfchafft 
hätte, antworten fie: follten wir etwa Handel treiben mit der Jungferſchaft 
unſerer Schwefter ? 


Gtörrige, graufame Herzen, biefe Brüder. Aber unter dem harten Stein 
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buftet das zartefte Sitilicgfeitsgefühl. Sonberbar, dieſes Sittlichfeitögefühl, 
wie es fich noch bei anderen Gelegenheiten im Leben der Erzuäter äußert, ifl 
nicht Resultat einer pofitiven Religion oder einer politifchen Geſetzgebung — 
nein, bamals gab es bei den Vorfahren der Tuben weber pofitive Religion, 
noch poutiſches Beieg, beides entſtand erſt in fpäterer Zeit. Ich glaube daher 
behaupten zu können bie Sittlichheit it unabhängig von Dogma und Legis⸗ 
lation, fie iR ein reines Probult des gefunden Menfchengefühls, und bie 
wahre Sittlichleit, die Bernunft des Hergens, wird ewig fortleben, wenn auch 
Eirche und Staat zu Grunde geben. 

Ich wünfchte, wir befäßen ein anderes Wort zur Bezeichnung beffen, was 
wir jept Settlichleit nennen. Wir kännten fonft verleitet werben, bie Sitt⸗ 
lichfeit als ein Probuft der Sitte zu beirashten. Die romanijchen Völler ſind 
in bemfelben alte, indem ihr morale von mores abgeleitet worben. Aber 
wahre Sittlichkeit ift, wie son Dogma und Legislation, fo auch son den Sit- 
ven eines Bolls unabhängig. Lepkere find Erzeugnifle des Klimas, der Ge⸗ 
ſchichtr, nud aus. ſolchen Faktoren entBanden Lepisiation und Dogmatil. (£4 
giebt daher eine inbifche, eine chineſiſche, eine chriftliche Sitte, aber es giebt 
nur eine einzige, nämlich eine menfchliche Sittlichkeit. Diefe läßt ſich vieleicht 
nicht im Begriff erfaffen, und das Geſetz ver Sittlichfeit, das wir Moral 
nennen, ift aur eine dialektiſche Spielerei. Die Sitilickleit offenbart. fich in 
Hanblungen, und nur in ven Motiven derſelben, nicht in ihrer Form unk 
Farhe, liegt die fittliche Bedeutung. Auf em Titelblatt von Golowins Reife 
nach Japan ficken als Diotte bie ſchönen Worte, weiche der ruſſiſche Reifenbe 
von einem vornehmen Iapansien vernommen: ‚Die Sitten ber Völlker fin 
verihieben, aber guie Handlungen werben überall ale ſolche anerkannt werde 

So lauge ich denke, habe ich fiber dieſen Gegenſtand, die Sittlichkeit, * 
gedacht. Das Problem über die Natur des Guten und Böſen, das ſeit an⸗ 
derthalb Jahrtauſend alle große Gemüther in quälende Bewegung geſetzt, bat 
ſich bei mir nur in der Frage von der Sittlichkeit geltend gemacht — — 

Aus dem alten Teſtament ſpringe ich manchmal ins neue, und auch hier 
überfchauert mich bie Allmacht des großen Buches. Welchen heiligen Boden 
beiritt bier Dein Fuß! Bei viefer Lektüre fellie man die Schuhe andzichen, 
wie in ber Rüde von Heiligthümern. 

Die merkwürdigſten Worte dee neuen Teſtaments ſind für mich die Stelle 
im Esangelium Johannis, Cap. 16, V. 12, 13. „Ich habe such noch viel 
gu fagen, aber ihr könnet es jept nicht tragen. Wenn aber jenes, ber. Geiß 
ber Wahrheit, Iommen wird, der wirb euch in alle Wahrheit leiten. Deun 
er wird nicht von fich felbft reden, ſondern was ex hören wirb, has wirb ex 
veben, und was zufünftig ift, wirb er euch verfünbigen.‘ Das letzte Wert 
4 alſo nicht geſagt worden, und bier iſt wielleicht der Ring, woran fig eine 
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nene Offenbarung knüpfen läßt. Sie beginnt mit ver Erlöfung vom Worte, 
macht dem Märtyrthum ein Ende und ftiftet dad Reich der ewigen Freude: 
das Millennium. Alle Verheißungen finden zulegt die reichte Erfüllung. 

Eine gewilfe myfifche Doppelfinnigfeit iſt vorherrſchend im neuen Teſta⸗ 
mente. Eine Huge Abfchweifung, nicht ein Syſtem find bie Wortes gieb 
Cäſarn was des Cäſars, und Gott wad Gottes if. So auch, wenn man Ghri- 
ſtum frägt: bift du König der Juden? ift die Antwort ausweichend.. Eben⸗ 
falls anf die Frage, ob er Gottes Sohn fei? Mahomed zeigt fich weit offener, 
beftimmter. Als man ihn mit einer ähnlichen Frage anging, nämlich ob ex 
Gottes Sohn fel, antwortete er: Gott hat feine Kinder. 

Welch ein großes Drama ift die Paſſion! Und mie tief iſt es motivirt durch 
bie Prophezeihungen des alten Teflamentes! Sie Fonnte nicht umgangen 
werden, fie war das rothe Siegel der Beglaubniß. Gleich ber Wundern, fe 
bat auch die Paſſion als Annonce gedient... . Wenn jept ein Heiland auf⸗ 
Rebt, braucht er ſich nicht mehr Freuzigen zu laflen, um feine Lehre eindrück⸗ 
Ich zu veröffentlichen .o . er läßt fie ruhig drucken, unb annoncirt bas Vüch⸗ 
kein in ver Allg. Ztg. mit ſechs Krenzern bie Zeile Inferatiensgeblihr. 

Welche ſüße Seftalt diefer Gottmenſch! Wie bornirt erfiheint in Bergleir 
dung mit ihm ber Heros des alten Teftaments! Moſes liebt frin Volk nit 
einer rührenven Innigkeit; wie eine Mutter forgt er für die Zukunft dieſes 
Belts. Chriſtus licht die Menſchheit, jene Sonne umflammie bie ganze 
Erde mit den wärmenden Strahlen feiner Liebe. Welch ein lindernder Balr 
fam für alle Wunden biefer Belt find feine Worte! Welch ein Heiluell für 
alle Leidende war das Blut, welches auf Golgatha ſloß! . . . Die weißen 
“ mermornen Griechengötter wurden befprigt sun -biefem Blute, und erfrundten 
vor innerem Grauen, und konnten nimmermehr genefen! Die meiſten frei« 
kich trugen ſchon längft in ſich das verzehrende Siechthum unk nur der Schred 
beſchleunigte ihren Tod. Zuerſt ſtarb Pan. Kennſt bu die Saye, wie 
Plutarch fie erzählt? Dieſe Schifferſage des aiterum iſt höchſt merkwüur⸗ 
dig. — Sie lautet folgendermaßen: 

Zur Zeit des Tiberius fuhr ein Schiff nahe an den Inſein Yıazk, welche 
an ber Küſte von Artolien liegen, bes Abends vorüber. Die Leute, bie fh 
oaranf befanden, waren noch nicht fchlafen gegaugen, unb nice ſaßen nach 
dem Nachteſſen beim Zrinfen, als inan auf einmal um ber Kaſte her eine 
Stimme vernahm, welche den Namen bes Thamus, (fo hieß nämlich ber 
Steuermann) fo laut rief, daß Alle in die größte Berwunderung gerisiben. 
Beim erfien und zweiten Rufe ſchwieg Thamus, beim dritten antwortete ers 
worauf dann die Stimme mit noch verflärkem Tome biefe Werte gu ihm 
ſagte: „Wenn Du auf die Höhe von Palobes anlangft, fo verkündige, daß 
der große Pan geftorben iſt!“ Als er num biefe Höhe erreichte, vollzog Than 
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mus den Auſtrag, un rief vom Dinierfbeil tet Schihes nad tem Laute Yin? 
„Der große Yan if tet!” Auf bieien Ruf eririsıea ven bert ber bie fon- 
derbarfien Rlaselöne, ein Gemiſch von Exrufypn unt Geichrei der Rerwun- 
berung, unb wie von vielen zugleich erbeten. Vie Augenzengen erzäblien 
el Arie Hefe bauer 
äußerte. Tiberind leg vie Gade näher unieringen unb zweite näht am 
ker Wahrheit. 


Hel goland, ten 29. Julime. _ 

I habe wirker im alten Trfamenie geleſen. Weib cin grches Dub! 
Merıtnärviger neh als ver Juhalt iR für mich tue Darürlieng, we vas 
Bet geichſam cin Raturrretult PR, me cin Baum, wie cine Diume, wie 
has Merr, wie bie Sterne. wie ter Menich kit. Des jersit, Dad Richt, 
has fankelt, das lächelt, man weig nüht wie, man Weiß nit warum, MAR 
finbet alled sanz natũtlich. Das if wirtlich das Wert Gelir, Pait ta 
antere Düder nur ven Menieuwwig yugn. Sm Demer, bem ankeren 
green Boche, if vie Darfellung cin Yretafi ber Run, und wenn auch ber 
Exeff immer, chen fo wie in ber Bibel, aus ber Realität aufargıifen if, fo 
geßaltet er ich dech zu einem pertiiden (Gehibe, airiiem umgrkimalze 
im Ziegel des meukhlichen Gemes; er wu erläutert burn einen geiigen 
Yrexf, weihen wir tie Karl nennen. Fa ber Bibel erichemmt am) Femme 
Erur von Kunf; das iR ter Ei eines Reigrabuhd, worin ber aktelnte 
Geh, gichſan ebue alle intisizurlie menfchtuche Yeiyalie, wir Zagrtverfalle 
eingeyeuheet, ungefähr mit kerieiben theriadpiuben Irene, ment Isür zmjere 
Wafdigettei ſcheriten. Hecber ririen Stil läjt eb gar Irm Huthel aud> 
nicht wenig wmfien bir grrchidhen Grammatiler in Beriegeabeit grunfhen, 
als ie mande frappante Sısönheiten in ber Bibel mu bergeiuuchten Ruß» 
kegrißen teimiren jelse. Lenzinns feet von Grbebembrn. Srure 
Yehkatiler fereigen von Raivictt. Ach? wie griast, birr Ichlen alle Maß- 
Büte ver Beurtheilung . . . va Bibel Ri rad Bert Geues. 

Kur kei einem einigen Schrififclier fine ah eimad, med am jenen ummil- 
ultaren Stil ter Pibel erinuert. Das in Shalrigenre. Und dei en nl 
kat Bart mandemal in jener Icanrriuben Radıkeis berzer, bie und eriuedl 
war erichatiert; in ben Ehafrizcar’ihen Berlen ihr wir umemıhmel bie 
kitbeftige Habrheit eine Kunügrwanı. Uler tat grödbirht mar in eingel- 
mn Mewmenten; der Geuind ter Rust, wieleibt isine Sbemnecbt Tableub, 
Bkertieh Iuer ter Raster fein Amt auf einige Uingratticde, zart Iehempirt ber» 
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ber wipigen Berknüpfung des Dramas. Shakeſpeart iſt zu gleicher Beil. 
Jude und Grieche, ober vielmehr beide Elemente, der Spiritualismus und bie 
Aunſt, yaben fich in ihm verföhnungsvoll durchdrungen, und zu einem höheren 
Ganzen entfaltet. 

Iſt vielleicht ſolche harmoniſche Vermiſchung ber beiden Elemente die Auf⸗ 
gabe der ganzen enropätfchen Civilifativn? Wir find noch fehr weit entfernt 
von einem ſolchen Refultate, Der Grieche Goethe und mit ihm bie ganze 
poetifche Parthei, Hat in jüngfter Zeit feine Antipathie gegen Serufalem fat 
leivenfchaftlich ausgefprochen. Die Gegenparthei, die feinen großen Ramen 
an ihrer Spige hat, ſondern nur einige Schreihälfe,” wie 3. B. der Jude 
Puſtkuchen, ber Jude Wolfgang Menzel, der Jude Hengftenberg, diefe erheben 
{hr pharifäifches Zeter um fo Frächzenber gegen Athen und ben großen Heiben. 

Mein Stubennadbar, ein Juſtizrath aus Königsberg, der bier babet, halt 
mich für einen Pietiften, da er immer, wenn er mir feinen Befuch abftattet, 
bie Bibel in meinen Händen findet. Er möchte mid) deßhalb gern ein Bis- 


den prickeln, und ein fauftifch oftpreußifches Lächeln beflimmert fein magere® .. 


hageſtolzes Geficht jevegmal, wenn er über Religion mit mir fprechen kann. 
Mir Bisputirten geftern-liber bie Dreieinigfeit. Mit dem Vater ging es noch 
gutz das if fa der MWeltfchöpfer und jeves Ding muß feine Urfache haben. 
Es haperte ſchon bedeutend mit bem Glauben an ven Sohn, dem fich ber Fluge 
Marin gem verbitten möchte, aber jedoch am Ende, mit faft ironifcher Gut⸗ 
müthigkeit, annahm. Iedoch die dritte Perfon ber Dreieinigteit, der heilige 
Geift, fand den unbebingteften Widerſpruch. Was ver heilige Geift it, Konnte 
er durchaus nicht begreifen, und plöglich auflachend rief er: „Mit dem heili- 
nen Geift hat es wohl am Ende biefelbe Bewandniß, wie mit dem britten 
Hferbe, wenn man Ertrapoft reift; man muß immer dafür bezahlen und bes 
kömmt es doch nie zu fehen, diefes britte Pferd.” 

Mein Nachbar, der unter mir wohnt, iſt weder Pietift noch Rationalift, 
fondern ein Holländer, inbolent und ausgebuttert wie ver Stäfe, womit er han⸗ 
beit. Nichts kann ihn in Bewegung ſetzen, er ift das Bild der nlichternften 
Ruhe, und fogar wenn er fich mit meiner Wirthin über fein Lieblingsthema, 
das Einſalzen ber Fiſche, unterhält, erhebt fich feine Stimme nicht aus der 
platefen Monstonie, Leider, wegen bed binnen Bretterbobens, muß id 
manchmal dergleichen Geſpräche anhören, und während ich bier oben mit dem 
Serben über die Dreieinigfeit fprach, erftärte unten ver Hollänter, wie man 
Kabelſau, Labervan und Stodfifch von einander unterſcheidet; es ſei im 
Grunde ein und daſſelbe. 

Mein Hauswirth iſt ein prächtiger Seemann, berühmt anf ber ganzen Inſel 
wegen feiner Unerfchrodenheit in Sturm und Roth,. dabei gutmüthig und 
fanft wie ein Kind. Er ift eben von einer großen Fahrt zurüdgefehrt, und 
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mit luſtigem Ernſte erzählte er mir von einem Phanomen, welches er geſtern, 
am 28. Juli, auf ver heben See wahrnahm. Es Hingt brollig : mein Haus⸗ 
wirth behauptet nämlich, bie ganze Ser roch nach friſchgebackenen Kuchen, und 
zwar fei ihm ber warme delikate Kuchenduft fo verführerifch in Dis Naſe ge- 
fliegen, daß ihm orbentli weh ums Herz warb. : Sich Du, das if ein 
Seitenſtück gu dem neckenden Luftbild, das dem lechzenden Wandrer in ber 
arabiſchen Sanbwüfle eine Fiare erquickende Waſferflächt vorſpiegelt. Eine 
gebadene Fata Morgana. 


Helgoland, ven 1. Auguſt. 

— — Du haft feinen Begriff davon, wie das dolce far niente mir hier 
behagt. Ich babe Fein einziges Buch, das ſich mit den Tagesintereſſen be⸗ 
fhäftigt, hierher mitgenommen. Meine ganze Bibliothek befteht aus Paul 
Varnefrids Geſchichte der Longobarben, ber Bibel, dem Homer und einigen 
Scharteken über Hexenweſen. Ueber lepteres müchte ich gern ein intereffantes' 
Büchlein frhreiben. Zu diefem Behufe beichäftigte ich mich jüngſt mit Nach⸗ 
forſchung über die letzten Spuren des Heidenthums in der getauften modernen 
Zeit. Es iſt höchſt merkwürdig, wie lange und unter welchen. Vermummun⸗ 
gen fich die fchönen Weſen ver griechiichen Fabelwelt in Europa erhalten ha- 
ben. — Und im Grunde erhielten fie fi) ja bei und bis auf heutigen Tag, 
bei ung, ben Dichtern, — Leptere haben, feit dem Sieg der chriftlichen Kirche, 
immer eine file Gemeinde gebildet, wo die Freude bes alten Bilderbienfteg, 
ber jauchzende Götterglaube ſich fortpflanzte von Gefchlecht auf Gefchlecht, 
durch die Tradition ver heiligen Gefänge. .. Aber ach! die Ecclesia presse, 
die den Homeros als ihren Propheten verehrt, wird täglich mehr und mehr 
bebrängt, der Eifer der fchwarzen Samiliaren wird immer bebenflicher ange⸗ 
facht. Sind wir bedroht mit einer neuen Götterverfolgung? 


Furcht und Hoffnung wechſeln ab in meinem Geiſte, und mir wird ſehr un⸗ 
gewiß zu Muthe. 

— — Ich habe mich mit dem Meere wieder audgefühnt, (Du weißt, wir 
warn am .delientense) unb: wir ſitzen misder des. Abends beiſammen und hal- 
son geheime Zwiegeſprüche. Ja, ich. will bie Politik und vie Philoſophic an 
ben: Razel Hängen und mich wieber ver Naturbetrachtung und ber Kunß hin⸗ 
eben. Iſt doch all bieſes Duäfen und Abmühen nuplos, und obgleich ich 
mich marterte für das allgemeine Heil, fo wird bach dieſes wenig dadurch ge⸗ 
fördert. Die Weit bleibt, nicht im ſtarren Stillſtand, aber im erfolgloſeſten 
Kreislauf. Einſt, als ich noch jung and unefahren, glaubte ich, Daß wenn 
auch im Befreiungslampfe der Menfchheit der einzelne Kämpfer zu Grunde 
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geht, dennoch die große Sache am Ende fiege . » » Und id erquicie weich an 
jenen ſchönen Verſen Byrons: 

„Die Wellen kommen eine nach ber andern perangefdhtosunmen, und eine 
nach ber anderen zerbrechen fie und zerſtieben fie anf dem Strande, aber ba) 
Meer felber fchreitet vorwärts — — 

Ach! wenn man biefer Raturerfcheinung länger zuſchaut, fo bemerkt men, 
daß dad vorwärtsgefchnittene Meer, nach sinem gewiſſen Zeitlauf, ſich wisber 
in fein voriges Bett zurüdzieht, fpäter aufs neue daraus bersortritt, mit der⸗ 
*felben Heftigfeit das verlaffene Terrain wieber zu gewinnen fucht, endlich klein⸗ 
müthig wie vorber bie Slucht ergreift, und biefes Spiel beſtändig wiederholend, 
dennoch niemals weiter kommt ... Ach die Menfchheit bewegt fich nach ven 
Geiegen son Ebbe und Fluth, und vielleicht auch auf bie Geiſterwelt übt der 
Mond ſeine ſyderiſchen Einflüſſe. — — 

Es iſt heute junges Licht, und trotz aller wehmüthigen Zweifelfucht, womit 
ſich meine Seele hin⸗ und herquält, beſchleichen mich wunderliche Ahnungen 
... Es geſchieht jetzt etwas außerordentliches in der Welt... Die Ste 
riecht nach Kuchen, und die Wolkenmönche ſahen vorige Nacht ſo traurig aus, 
fo betrübt ... 

Ich wandelte einfam am Strand in ver Abenddämmerung. Ringsum 
berrfchte feierliche Stile. Der hochgewölbte Himmel glich ber Kuppel einer 
gothiſchen Kirche, Wie unzählige Lampen hingen darin die Sterne; aber fie 
brannten büfter und zitternd. Wie eine Wafferorgel raufchten die Meeres⸗ 
wellen; flürmifche Ehoräle, fchmerzlich verzweiflungsvoll, feboch mitunter 
auch triumphirend. Ueber mir ein Iuftiger Zug von weißen Wolfenbildern, 
bie wie Mönche ausfahen, alle gebeugten Haupted und Fummervollen Blickes 
babinziehend, eine traurige Prozeffion . .. Es ſah faſt aus als ob fie einer 
Leiche folgten . . . Wer wird begraben? Wer if sefterben? ſprach ich zu 
mir ſelber. Iſt der große Pan todt? 


Helgoland, ven 6. Auguſt. 


Während fein Heer mit den Longobarden kämpfte, ſaß ber König ber Hera- 
lex rubig in feinem Zelte und fpielde Schach. Er bedrohte mit dem Tube des⸗ 
jenigen, ber ihm eine Mieberiage melven würde. Der Späher, ber, auf einem 
Baume finend, dem Kampfe zufchaute, rief immer: wir fisgen! wir ſiegen! 
— bis er endlich laut auffeufztes „Unglücklicher König! Unglüdliches Dolf 
der Heruler!“ Da merkte ver König, daß bie Schlacht verloren, aber zu 
ſpät! Denn bis Longobarden drangen zu gleicher Zeit in fein Zeit nad er⸗ 
ſachen ibn . - 
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Eben dieſe Geſchichte las ich Im Paul Varnefrid, als das hide Zeltungs- 
paquet mit den warmen, glühend heißen Neuigfeiten vom feften Rande anfam. 
Es waren Sonnenſtrahlen, eingewidelt in Drudtpapier, und fie entflammten 
meine Seele, bis zum wilbeften Brand. Mir war als Fünnte ich den ganzen 
Deean bis zum Norbpol anzlinden mit den Gluthen der Begeiſterung und ber 
toffen Freude, die in mir loderten. Sept weiß ich auch, worum bie ganze 
Gere nach Kuchen roh. Der Seine⸗Fluß hatte die gute Nachricht unmittelbar 
ind Meer verbreitet, und in ihren Kriftallpaläften haben bie fchönen Waſſer⸗ 
frauen, die von jeher allem Heldenthum hold, gleich einen Thee-banfant gege- 
ben, zur Feier ber großen Begebenheiten, und deghal roch dag ganze Meer 
nach Kuchen. Ich lief wie wahnfinnig im Haufe herum, und füßte zuerfi die 
hide Wirthin, und dann ihren freundlichen Seewolf, auch umarmte ich den 
preußifchen Juſfizkommiſſarius, um deſſen Lippen freilich das froftige Lächeln 
bes Unglaubens nicht ganz verſchwand. Sogar den Holländer brüdte ich an 
mein Herz ... Aber viefes inbifferente Fettgeſicht blieb Fühl und ruhig, und _ 
ich glaube, wär ihm die Auliusfonne in Perfon um den Hals gefallen, Myn- 
beer würde nur in einen gelinden Schweiß, aber keineswegs in Flammen ge- 
rathen fein. Diefe Nüchternheit in Mitten einer allgemeinen Begeifterung 
it empörend. Wie die Spartaner ihre Kinder vor der Trunkenheit bewahr- 
ten, indem fie ihnen ald warnendes Beifpiel einen beraufchten Heloten zeigten‘ 
fo follten wir in unferen Erziehungganftalten einen Holländer füttern, beflen 
ſympathieloſe, gehäbige Fifchnatur den Kindern einen Abfcheu vor der Nüch- 
ternheit einflößen möge. Wahrlich dieſe holländiſche Nüchternbeit ift ein weit 
fataleres Laſter als die Befoffenheit eirtes Heloten. Ich möchte Mynheer prü- 
get... 

Über nein, Feine Erceffe! Die Parifer haben ung ein fo brillantes Bei⸗ 
fpiel von Schonung gegeben. Wahrlich, Ihr verbient es frei zu fein, Ihr 
Sranzofen, denn Ihr tragt die Freiheit im Herzen. Dadurch unterfeheibet 
Ihr Euch von Euren armen Bätern, welche fich aus jahrtaufenplicher Knecht⸗ 
Schaft erhoben, und bei allen ihren Heldenthaten auch fene mahnfinnige Greuel 
augübten, worüber der Genius der Menfchheit fein Antlig verhüllte. Die 
Hänte des Volks find diesmal nur blutig geworben im Schlacdhtgewühle ge- 
rechter Gegenwehr, nicht nach dem Kampf. Das Volk verband ſelbſt die 
Wunden feiner Feinde, und als die That abgeihan war, ging es wieder rubig 
an feine Tagesbefchäftigung, ohne für vie große Arbeit auch nur ein Trink⸗ 
geld verlangt zu haben ! 

„Ten Sflaven, wenn er bie Kette bricht, 
Ten frein Mann, den fürchte nicht ! 
Du fiehft wie beraufcht ich bin, wie außer mir, wie allgemein ... ich zitire 

Schillere Glocke. 
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Und ven alten Knaben, befien umverbefferliche Thorheit fo viel Bürgerblut 
gefoftet, haben die Parifer mit rührender Schonung: behandelt. Er faß wirk⸗ 
lich beim Schachfpiel, wie der König ber Heruler, als die Sieger in fein Zelt 
ſtürzten. Mit zitternder Hand unterzeichnete er die Abdankung. Er hat 
die Wahrheit nicht hören wollen. Gr behielt ein offenes Ohr nur für 
die Lüge der Höflinge. Diefe riefen immer: wir fiegen! wir fienen! Un⸗ 
begreiflih) war biefe -Zuverficht des königlichen Thoren. . . Berwunbert 
blickte er auf, als das Journal⸗des⸗Debats, wie einft ber Wächter während 
der Longobardenſchlacht plößlich ausrief: malbeurenx roil imalheureuse 
France! 

Mit ihm, mit Carl X., hat endlich das Reich Karla des Größen ein Ende, 
wie das Reich bes Romulus ſich endigte mit Romulus Auguftulus. Wie 
einit ein nened Rom, fo beginnt jetzt ein neues Frankreich. 


Es ift mir alles noch wie ein Traum; befonders der Name Lafayette Flingt 
mir wie eine Sage aus ber früheften Kindheit. Sitzt er wirklich jept wieder 
zu Pferde, kommandirend die Nationalgarde? Ich fürchte faſt, es fei nicht 
wahr, denn es ift gebrudt. Ich will jelbit nach Paris geben, um mich mit 
leiblichen Augen davon zu überzeugen . . . Es muß prädtig ausfeben, wenn 
er dort durch die Straßen reitet, der Bürger beider Welten, der göttergleiche 
Greis, die filbernen Zoden herabwallend über vie heilige Schulter... Er 
grüßt mit den alten lieben Augen bie Enfel jener Väter, die einft mit ibm 
kämpften für Freiheit und Gleichheit... Es find jept fechzig Jahr, daß er 
aus Amerifa zurüdgefehrt mit ber Erflärung der Menfchheitsrechte, den zehn 
Geboten des neuen Weltglaybens, die ihm dort offenbart wurden unter Kano⸗ 
nendonner und Blig . .. Dabei weht wieder auf den Thürmen von Paris 
bie treifarbige Fahne und e8 Flingt die Marfeillaije! 


Lafayette, die dreifarbige Sahne, die Marſeillaiſe. . . Ich bin wie be- 
rauſcht. Kühne Hoffnungen felgen leidenfchaftlich empor, wie Bäume mit 
goldenen Frlichten und wilden, wachſenden Jweigen, die ihr Laubwerf weit 
ausitredden bis in bie Wolfen... Die Wolfen aber im rafchen Fluge ent⸗ 
wurzeln diefe Riefenbäume und jagen damit von bannen. Der Himmil 
hängt voller Violinen und auch ich rieche es jept, die See duftet nach friichge- 
badenen Kuchen. Das iſt ein befländiges Geigen ta proben in bimmelblauer 
Breutigfeit, und das klingt aus ben ſmaragdenen Wellen wie heiteres Mäd⸗ 
dhengelicher. Unter ber Erbe aber Fracht es und klopft es, ber Boten öffnet 
fich, die alten Götter fireden daraus ihre Köpfe hervor, und mit haſtiger Ber- 
vunderung fragen fie: „was beveutet ber Jubel, der bis ind Mark der Erde 
rang? Was gibts neues? dürfen wir wieder binauff” Nein, Ihr bleibe 
unten in Nebelhein, wo bald ein neuer Tedesgenoſſe zu Euch binabfeigt . . -- 

Seine. VL 4 
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„Die heißt er?’ Ihr kommt ihn gut, ihn, der Euch einſt hinabſtieß in das 
Reich ber ewigen Nacht. 6 
Yan if todt! 


Helgoland, den 10. Auguft. 


Zafayetie, bie breifarbige Fahne, die Marfeilinife . . . 

Fort if meine Sehnſucht nach Ruhe. Ich weiß jebt wieder was ich will, 
was ich fol, was ih muß... . Ich bin der Sohn ber Revolution und greife 
wieder zu ben gefeyten Waffen, worliber meine Mutter ihren Zauberfegen 
ausgefprochen . . . Blumen! Blumen! Ich will mein Haupt befränzen zum 
Todeskampf. Und auch bie Leyer, reicht mir Die Leyer, damit ich ein Schladht- 
lied ſinge... Worie gleich flammenden Sternen bie aus ber Höhe herab- 
ſchießen und bie Yaläfte verbrennen und die Hütten erleuchten . . . Worte 
gieich blanken Wurfſpeeren, die bis in den fiebenten Himmel hinaufichwirren 
und bie frommen Heuchler treffen, vie fich dert eingefchlüchen ins Allerhei⸗ 
life... Ich bin ganz Freude und Gefang, ganz Schwert und Flamme! 

Vielleicht auch ganz toll... . Bon jenen wilden, in Druckpapier gewickel⸗ 
ten Sonnenſtrahlen ift mir einer ins Hirn geflogen, und alle meine Gedanlen 
brennen lichterloh. Vergebens tauche ich ven Kopf in ven See. Stein Waſſer 
löfcht dieſes griechifche Feuer. Aber es geht den anbern nicht viel befler. Auch 
die übrigen Badegäſte traf ber parifer Sonnenſtich, zumal bie Berliner, bie 
Dirfes Jahr in großer Anzahl bier befindlich und von einer Infel zur andem 
kreuzen, fo daß man fagen Fonnte, die ganze Norbfee ſei überſchwemmt von 
Berlinern. Sogar die armen Helgolanber jubeln vor Freude, obgleich fie bie 
Greigniffe nur inſtinktmäßig begreifen. Der Fiſcher, welcher mich geſtern nach 
ber Heinen Santinfel, wo man babet, überfuhr, lachte mich an mit ven Wor⸗ 

: „Die armen Leute haben geſiegt!“ Ia, mit feinem Inſtinkt, begreift bas 
Bolt die Ereigniſſe vielleicht beſſer als wir mit allen unferen Hülfskenntniſſen. 
So erzählte mir einft Frau v. Varnhagen: ald man ven Ausgang der Schlacht 
bei Leipgig noch nicht wußte, fet plöplich die Diagb ind Zimmer geſtürzt, mit 
dem Ungfifchreis „der Adel hat gewonnen.“ 

Diesmal haben bie armen Leute den Sieg erfochten. „Aber es hilft ihnen 
wichts, wenn fie. mit auch das Erbwecht beſiegen!“ biefe Worte Tprach ber 
oſtpreußiſche Juſtizrath in einem Tone, der mir fehr auffiel. Ich weiß nicht 
warum biefe Worte, die ich nicht beareife, mir fo beängſtigend im Gedachtniß 
bleiben. Was vwill er damit ſagen, der trockene aus } 

Dieſen Morgen iſt wieder ein Paquet Zeitungen angekommen. Ich ver⸗ 
ſchlinge fie wie Manna. Ein Kind wie ich bin, beſchäftigen mich bie rühren⸗ 
ben Ginzelheiten noch weit mehr als das bedentungsvolle Ganze. O Munie 





ich nur hen Hund Mebor fchen! Diefer interefirt mich weit mehr als die 
Anderen, bie dem Philipp von Orleans mit fchnellen Sprüngen bie Krone 
apportirt haben. Der Hund Mebor apportirte feinem Herrn Ylinte und Pa⸗ 
trontafche, und als fein Herr fiel und fammt feinen Mithelden auf dem Hofe 
des Louvre begraben wurbe, da blieb der arme Hund, wie ein Steinbild ber 
Zreue, regungelos auf dem Grabe figen, Tag und Nacht, von den Speifen 
die man ihm bot, nur wenig genießend, ben größten Theil berfelben in bie 
Erbe verfcharrend, vielleicht ald Apung für feinen begrabenen Herrn ! 

Ich kann gar nicht mehr fchlafen, und burch den überreizten Geift jagen bie 
bizarrſten Nachtgefichte. Wachende Träume, bie über einander hinftolpern, fo 
daß bie Geſtalten fich abenteuerlich vermifchen, und wie im chinefifchen Schat- 
tenfpiel ſich jebt zwerghaft verkürzen, dann wieder gigantifch verlängern 5 zum 
Berrädtwerben. In biefem Zuſtande ift mir manchmal gu Sinne, als ob 
meine eiguen Glieder ebenfalls fich Foloffal ausbehnten und daß ich, wie mit 
ungeheuer langen Beitten, von Deutſchland nach Frankreich und wieder zu⸗ 
rüdtiefe. Ja, Ich erinnere mich, vorige Nacht lief ich ſolchermaßen durch alle 
beutfche Länder und Ländchen, und klopfte an ben Thüren meiner Freunde, 
und flörte bie Leute aus dem Schlaſe... Sie glotzten mich manchmal an 
mit verwunderten Glasaugen, fe daß ich ſelbſt erſchrak und nicht gleich wußte 
was ich eigentlich weilte und warum ich fie weckte! Manche ide Philifter, bie 
allgu wiberwärtig ſchnarchten, ſtieß ich bebeutungsuoll in bie Rippen, und 
gſihnend frugen fie: „Wie viel ihr ift es denn ?“ In Paris, lieben Freunde, 
bat ter Hahn gekräht; das if alles was ich weiß. — Hinter Augsburg, auf 
dem Wege nach München, begegneten mir eine Menge gothifcher Dome, bie 
auf der Flucht zu fein fehienen und ängſtlich wackelten. Ich felber, bes vielen 
Umberlaufens fatt, ich gab mich endlich ans Yliegen, umb fo flog ich von einem 
Stern sum andern, Sinb aber feine bevölferie Welten, wie Andere träumen, 
fonderu nur glänzende Steinhigeln, öde und fruchtlos. Sie. fallen nicht 
berunter, weil fie nicht wien worauf fie fallen können. Schweben bort oben 
auf und ab, in ber größten Verlegenheit. Sam auch in den Himmel. Thür 
und Thor ſtand offen. Lange, hohe, weithallende Säle, wit altmebifchen 
Dergoldungen, ganz leer, nur ba bie und da, auf einem ſammtnen Armfellel 
ein altes gepuberter Bedienter faß, in verblichen pother Lioree und gelinde 
ſchlummernd. In manden Zimmern waren bie Thürflügel aus ihren An- 
gelu gehoben, an andern Orten waren bie Thüren feſt verfchloffen. und oben⸗ 
drein mit großen runden Amisſiegeln dreifach verfiegelt, wie in Häuſern wo 
ein Bankrott oder ein Todesfall eingetreten. Kam endlich in ein Zimmer, wo 
an einem Schreibpult ein alter bünner Mann foß, ber unter hoben Papier- 
ſtößen kramte. War ſchwarz gefleivet, hatte gauz weiße Haart, ein faltiges 
Geſchäftsgeſicht und frug wich mit gebämpfter Stimme: was ich wolle ? In 
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meiner Naivität hielt ich ihn für den lieben Herr⸗Gott, und ich ſprach zu Ihm 
ganz zutrauungsvoll: „Ach, lieber Herrgott, ich möchte donnern lernen, 
bligen Tann ih... . ach, lehren Sie mid auch donnern! „Sprechen Sie 
nicht fo laut, entgegnete mir heftig der alte dünne Mann, drehte mir den 
Rüden und kramte weiter unter feinen Papieren. „Das ift der Herr Resi- 
ſtrator“ flüſterte mir einer von ben rothen Bedienten, ber von feinem Schlaf« 
feifel fich erhob und fich gähnend bie Augen rieb ... 
Yan iſt tobt! 


Surbafen, ven 19. Auguf. 


Anangenehme Veberfahrt, in einem offenen Kahn, gegen Wind und Wei⸗ 
ters; fo daß ich, wie immer in folchen Fällen, von der Seefranfheit zu leiden 
hatte. Auch das Meer, wie andere Perfonen, lohnt meine Liebe mit Unge⸗ 
mach und Quälniſſen. Anfangs geht es gut, da laß ich mir das neckende 
Schaufeln gern gefallen. Aber allmählig fchwinvelt es mir im Kopfe, und 
allerlei fabelhafte Gefichte umfchwirren mich. Aus den dunkeln Meerfirubeln 
fleigen die alten Dämonen hervor, in ſcheußlicher Radtheit bis an die Hüften, 
und fie heulen fehlechte unverfländliche Berfe, und fprigen mir den weißen 
Wellenſchaum ins Antlig. Zu noch weit fataleren Srapenbifvern geftaiten 
fi proben bie Wolfen, vie fo tief herabhängen, daß fie faft mein Haupt be⸗ 
rühren und mir mit ihren dummen Fiftelffimmchen bie unheimlichſten Rarre» 
theien ins Ohr pfeifen. Solche Seefranfheit, ohne gefährlich zu fein, gewährte 
fie dennoch die entfeplichften Mißempfindungen, unleidlich bis zum Wahnſinn. 
Am Ende, im fieberhaften Katzenjammer, bildete ich mir ein, ich fei ein Wall» 
fifch und ich trüge tm Bauche den Propheten Jonas. 

Der Prophet Jonas aber rumorte und wüthete in meinem Bauche und 
ſchrie beftänbig: 

„O Rinive! O Ninive! Du wirft untergeben! In Deinen Paläften 
werben Bettler ſich Iaufen, und in Deinen Tempein werben bie babylonifchen 
‚Küraffiere ihre Stuten füttern. Aber Euch, Ihr Priefter Baals, Euch wird 
man bei den Ohren fallen, und Eure Ohren feſtnageln an die Pforte ber 
Tempel! Ja, an die Thüren Eurer Läden wird man Euch mit ven Ohren 
annageln, Ihr Reibbäder Gottes! Denn Ihr babt falfches Gewicht gegeben, 
Ihr habt leichte betrligeriiche Brede ben Volke verfauft! O Ihr gefchorenen 
Schlauköpfe! wenn das Volk hungerte, reichtet Ihr ihm eine dünne hombo⸗ 
pathiſche Scheinfpeife, und wenn es bürftete, tranfet Ihr ſtatt feiner; höch⸗ 
ſtens den Königen reichtet Ihr ben vollen Kelch. Ihr aber, Ihr affyrifchen 
Spiefbürger und Grobiane, Ihr werbet Schläge befommen mit Stöden und 
Ruthen, und auch Fußtritte werdet Ihr befommen, und Ohrfeigen, und üich 
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kann e8 Euch vorauefagen, mit Beftimmthelt, benn erſtens werde ich alles 
mögliche thun, damit Ihr fie befommt, und zweitens bin ich Prophet, ver 
Prophet Jonas, Sohn Amithai... DO Ninive, o Ninive, Du wirft 
untergehn !”’ 

So ungefäht yrebigte mein Bauchrebner, und er fchien dabei fo ſtark zu 
geftifuliren und fi in meinen Gebärmen zu verwideln, daß ſich mir alles 
fullernd im Leibe herumbrehte ... dis ich es enblich nicht länger ertragen 
konnte und den Propheten Jonas ausſpuckte. 

Solcherweiſe warb ich erleichtert und genas enblich ganz und gar, als ich 
landete und im Gafthofe eine gute Taffe Thee befam. 


Hier wimmelts von Hamburgern und ihren Gemahlinnen, die das Seebad 
gebrauchen. Auch Schiffefapitäne aus allen Rändern, die auf guten. Fahr« 
wind warten, Ipazieren bier hin und ber, auf den hoben Dämmen, over fe 
liegen in ben Kneipen und trinken fehr flarfen Grog und jubeln über bie drei 
Julitage. In allen Sprachen bringt man ven Franzoſen ihr wohlverdientes 
Bivat, und ber fonft fo worsfarge Britte preift He eben fo rebfelig, wie jener 
geichwägige Portugiefe, der es bedauerte, daß er feine Ladung Orangen nicht 
bireft nach Paris bringen könne, um das Volk zu erfrifchen nach ver Hige des 
Kampfes. Sogar in Hamburg, wie man mir erzählt, in jenem Hamburg, 
wo ber Franzoſenhaß am tiefften wurgelte, berricht jept nichtd ald Enthuſias⸗ 
mus für Frankreich ... Alles ift vergeffen, Davouſt, die beraubte Banf, bie 
füfilisten Bürger, die alideutichen Röde, bie fchlechten Befreiungsverfe, Vater 
Blücher, Heil Dir im Siegerkrange, alles iſt vergeffen... In Hamburg 
flattert die Zrifolore, überall erflingt dort die Marfeillaife, fogar bie Damen 
ericheinen im Theater mit breifarbigen Bandſchleifen auf der Bruß, und fie 
lächeln mit ihren blauen Augen, rothen Mündlein und weißen Näschen... . 
Sogar bie reichen Banquierd, welche in Folge ver revolutionären Bewegung 
an ihren Staatöpapieren fehr viel Geld verlieren, theilen großmüthig die all- 
gemeine Freude, und jedesmal, wenn ihnen ber Mafler meldet, daß die Courſe 
noch tiefer gefallen, ſchauen fie defto vergnügter und antworten : 

„Es iſt ſchon gut, es thut nichts, es thut nichts 1’ — 

Ja, überall, in allen Landen, werben die Menſchen die Bedentung biefer 
drei Julitage fehr leicht begreifen und barin einen Triumph der eigenen In⸗ 
tereffen erfennen und feiern. Die große That der Franzoſen fpricht fo deutlich 
zu allen Bölfern und allen Intelligengen, den höchſten und ben niebrigften, 
und in den Steppen ber Bafchfiren werben die Gemüther eben fo tief erſchüt⸗ 
tert werben, wie auf den Höhen Antalufieng.... . Ich fehe fchen, wie dem 
Nenpolitaner ver Makaroni und dem Srländer feine Kartoffel im Munde 
ſteden bleibt, wenn die Nachricht bei ihnen anlangt . . . Pultichinell if kapa⸗ 
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bel, zum Schwert zu greifen, und Paddy wirb vielleicht einen Bull machen, 
worüber den Engländern das Rachen vergeht. 
Und Deutihland? Ich weiß nicht. Werben wir enbli von unferen 


Eichenwäldern den rechten Gebrauch machen, nämlich zu Barritaden für bie 


Befreiung ber Welt? Werden wir, benen bie Natur jo viel Tieffinn, fo viel 
Kraft, fo viel Muth ertheilt hat, endlich unfere Gottesgabe benutzen und das 
Wort des großen Meifters, die Lehre von den Rechten der Menfchheit, begrei- 
fen, proflamiren und in Erfüllung bringen ? 

Es find jept feche Jahre, daß ih, zu Fuß das Vaterland durchwandernd, 
auf der Wartburg anfam und die Zelle befuchte, wo Doktor Luther gehauſt. 
Ein braver Mann, auf ven ich feinen Tadel fommen laffez er vollbrachte ein 
Riefenwert, und wir wollen ihm immer banfbar die Hände küſſen für das, 
was er that. Wir wollen nicht mit ihm fchmollen, daß er unfere Freunde 
allzu unhöflich anließ, als fie in der Eregefe des göttlichen Wortes etwas wei⸗ 
ter gehen wollten als er felber, als fie auch die irdiſche Gleichheit der Menſchen 
in Berfchlag brachten ... Ein folcher Vorſchlag war freilich damals noch un- 
zeitgemäß, und Meifter Hemling ber Dir Dein Haupt abfchlug, armer Tho⸗ 


mas Mlünzer, er war in gewiſſer Hinficht wohl berechtigt zu folchem Berfah- 


ven: benn er hatte das Schwert in Händen, und fein Arm war ſtark! 

Auf ver Wartburg befuchte ich auch die Rüſtkammer, wo die alten Harniſche 
hängen, die alten Pidelhauben, Tartfihen, Gellebarben, Flammbetge, bie 
eiferne Garberobe des Mittelalters. Ich wanbelte nachſinnend im Saale 
herum mit einem IUniverfitätsfreunde, einem jungen Herrn von Adel, deſſen 
Vater damals einer der mächtigften Viertelfürften in unferer Heimath war, 
und das ganze zitternde Ländchen beberrfchte. Auch feine Vorfahren find 
mächtige Barone geweien, und der junge Mann ſchwelgte im heraldiſchen Er- 
innerungen bei Anblick der Rüftungen und der Waffen, die, wie ein angebef- 
teter Zettel, meldete, irgend einem Ritter feiner Sippfchaft angehört hatte. 
Als er das lange Schwert bes Ahnherrn von dem Hafen berablangte und aus 
Neugier verſuchte, ob er es wohl handhaben könnte, geftanb er, bag es ihm 
doch etwas zu ſchwer fei und er ließ enimuthigt den Arm finfen. Nie ich 
biefes ſah, als ich fah, wie ber Arm bes Enkels zu fchwach für Das Schwert 
feiner Väter, da dachte ich heimlich in meinem Sinn: Deutſchlard könnte 
frei ſein. 


Neun Iahre ſpäter. 


Zwiſchen meinem erften und meinem zweiten Begegniß mit Ludwig Börne 


| liegt jene Juliusrevolution, welche unfere Zeit gleichſam in zwei Hälften aus⸗ 
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einander fprengte. Die vorſtehenden Briefe mögen Kunde geben von ber 
Stimmung, in welcher mich vie große Begebenheit antraf, und in gegenwär- 
tiger Denkſchrift follen fie ald vermittelnde Brücke dienen, zwiſchen dem erften 
und dem britten Buche. Der Mebergang wäre fonft zu fchroff. Sch trug 
Bedenken, eine größere. Anzahl dieſer Briefe mitzutheilen, da in ben nächſt⸗ 
- folgenden ver zeitliche Sreiheitsraufch allzu ungeftiim über alle Polizeiverorb- 
nungen binaustaumelte, währen fpäterhin allzu ernüchterte Betrachtungen 
eintreten und das enttäufchte Herz in muthlofe, verzagende und verzweifelnde 
Gedanken fich verliert! Schon die erften Tage meiner Ankunft in der Haupt- 
ftabt der Revolution merkte ich, daß die Dinge in der Wirklichkeit ganz andere 
Sarben trugen, ald ihnen die Kichteffefte meiner Begelfterung in ber Ferne 
geliehen hatten. Das Silberhaar, das ich um die Schulter Lafayette’s, des 
Helden beider Welten, fo majeftätifch Hattern ſah, verwandelte fich bei näherer 
Betrachtung in eine braune Perrüde, bie einen engen Schäbel Mäglich bedeckte. 
Und gar ber Hund Mebor, den ich auf dem Hofe bed Louvte befuchte, und ber, 
gelagert unter breifarbigen Fahnen und Trophäen, fich ruhig füttern ließ: er 
war gar nicht der rechte Hund, fondern eine ganz gewöhnliche Beſtie, die fich 
fremde Berbienfte anmaßte, wie bei den Sranzofen oft geſchieht, und eben fo 
wie viele andre, erploitirte er den Ruhm ber Juliusrevolution... Er warb 
gehätfchelt, gefürbert, vielleicht zu den höchſten Ehrenftellen erhoben, während 
ber wahre Mebor, einige Tage nach dem Siege, beſcheiden davon sergligen 
war, wie dad wahre Voll, das die Revolution gemadt . . » 

Armes Bolt! Armer Hunb! sic. 

Es ift eine ſchon Altliche Gefchichte. Nicht für fich, ſeit undenklicher Zeit, 
nicht für fich hat das Volk geblutet und gelitten, fondern für Andre. Im Juli 
1880.erfocht es den Sieg für jene Bourgeoifie, die eben fo wenig taugt wie 
jene Robleffe, an deren Stelle fie trat, mit vemfelben Egoismus... Das 
Volk hat nichts gewonnen durch feinen Sieg, als Reue und größere Noth. 
Aber feid überzengt, wenn wieder die Sturmglode geläutet wirb und das Bolt 
zur Blinte greift, diesmal kämpft es für fich felber und verlangt den wohlver- 
bienten Lohn. Diesmal wird ber wahre, ächte Medor geehrt und gefüttert 
werben... Bolt weiß, wo er dest berumläuft, verachtet, verhöhnt und 
bungernb ... 

Doc ſtill mein Herz, Du verräthſt Dich zu ſehr ... 


Drittes Bud. 


— — — Es war im Herbft 1831, ein Jahr nach der Juliudrenclution, ale 
ich zu Parks den Doftor Ludwig Börne wieder ſah. Ich befuchte ibn im 
Gaſthof Hötel de Castille, und nicht wenig wunderte ich mich über die Der- 
änderung, bie fich in feinem ganzen Wefen ausſprach. Das bischen Fleiſch, 
bag ich früher an feinem Leibe bemerkt hatte, war jept ganz verſchwunden, 
vielleicht geichmolzen von den Strahlen der Juliusſonne, die ihm leider aud 
ind Hirn gebrungen. Aus feinen Augen leuchteten bevenfliche Sunfen. Er 
faß, ober vielmehr er wohnte in einem großen buntfeidenen Schlafroff, wie 
eine Schildkröte in ihrer Schale, und wenn er manchmal argwöhnifch fein 
dünnes Köpfchen berworbeugte, warb mir unheimlich zu Muthe. Aber das 
Mitleid überwog, wenn er aus dem weiten Aermel die arme abgemagerte 
Hand zum Gruße ober zum freundſchaftlichen Händebrud ausfredte. In 
jeiner Stimme zitterte eine gewiſſe Kränklichkeit und auf feinen Wangen srin- 
ſten fchon die fchwindfüchtig rothen Streiflichter. Das fchneidende Mißtrauen, 
das in allen feinen Zügen und Bewegungen lauerte, war vielleicht eine Folge 
ber Schwerbörigkeit, woran er früher fchon litt, die aber feitvem immer ju- 
nahm, und nicht wenig dazu beitrug, mir feine Eonverfation zu verleiven. 

„Billtommen in Paris 1’’— rief er mir entgegen. —, Das ift brav“ Ich 
bin überzeugt, die Guten, die e8 am beften meinen, werben alle bald hier fein. 
Dier ift der Konvent der Patrioten von ganz Europa, und zu dem großen 
Werke mülfen fich alle Völker die Hände reihen. Sämmtliche Fürften müf- 
fen in ihren eigenen Rändern beſchäftigt werben, damit fie nicht in Gemein- 
Tchaft Lie Freiheit in Deutfchland untervrüden. Ach Gott! ach Deutichland ! 
Es wird bald fehr betrübt bei ung ausfehen und fehr blutig. Revolutionen 
find eine ſchreckliche Sache, aber fie find nothwendig, wie Amputationen, wenn 
irgend ein Glied in Fäulniß gerathen. Da muß man fchnell zufchmeiden, 
und ohne Ängftliches Innehalten. Jede Verzögerung bringt Gefahr, und wer 
aus Mitleid oder aus Schreden, beim Anblid des vielen Blutes, die Opera⸗ 
tion nur zur Hälfte verrichtet, der handelt graufamer als ber fchlimmfte Wü⸗ 
therih. Hol’ ver Henker alle weichherzigen Chirurgen und ihre Halbheit! 
Marat hatte ganz rerkt, il faut faire saigner le genre humain, und hätte 
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man ihm die 300,000 Köpfe bewilligt, bie er verlangte, fo wären Millionen 
ber befferen Menfchen nicht zu Grunde gegangen, und bie Welt märe auf 
immer von bem alten Uebel geheilt!‘ 

. „Die Republif’" — ich laffe den Wann ausreden, mit Uebergehung mane 
her fihnörfelhaften Abſprünge — „die Republif muß burchgefept werben, 
Rur die Republif kann uns retten. Der Henker hole die fogenannten konſti⸗ 
tutionellen Berfaffungen, wovon unfere deutichen Kammerfchwäger alles Heil 
erwarten. Conftitutionen verhalten fich zur Freiheit, wie pofitive Religionen 
zur Raturreligion: fte werben durch ihr ſtabiles Elemens eben fo viel Unheil 
anrichten, wie jene pofitiven Religionen, bie, für einen gewiſſen Geiſteszuſtand 
bes Bolfes berechnet, im Anfang jogar diefem Geiſteszuſtand überlegen find, 
aber ſpäterhin fehr läftig werben, wenn ber Geift des Volfes die Sapung über⸗ 
flügelt, Die Conſtitutionen entiprechen einem politiichen Zuftand, wo bie 
Bevorrechteten von ihren Rechten einige abgeben, und bie armen - Menichen, 
bie früher ganz zurüdgelept waren, plöglich jauchzen, baß fie ebenfalls Rechte 
erlangt haben . . . ber dieſe Freude bört auf, fobald die Menfchen burch 
ihren freieren Zuſtand für die Ider einer vollfiänbigen, ganz ungeichmälerten, 
ganz gleichheitlichen Freiheit empfänglich geworben find; was uns heute bie 
herrliche Hequißition dünkt, wirb unfern Enkeln als ein kümmerliches Abfin« 
ben erfcheinen, und das geringfte Vorrecht, das die ehemalige Ariftofratie noch 
behielt, vielleicht das Recht, ihre Röcke mit Peterfilie zu fchmüden, wird als⸗ 
dann eben fo viel Bitterkeit erregen, wie einft die härtefte Reibeigenichaft, ja 
eine noch tiefere Bitterfeit, da bie Ariftofsatie mit ihrem lepten Peterfilien- 
Vorrecht um fo bochmütbiger prunfen wird! ... Nur die Naturreligion, 
nur bie Republif faun ung zeiten. ber bie legten Reſte bes alten Regi⸗ 
ments müſſen vernichtet werben, ehe wir baran benfen fünnen, bad neue beffere 
Regiment zu begründen. Da fommen die unthätigen Schwächlinge un 
Duietiften und fihniffeln: wir Revolutionäre riffen Alles nieder, obne im 
Stande zu fein, etwas an bie Stelle zu jegen! Und fie rühmen die Inſtitu⸗ 
tionen des Mittelalterö, worin die Menſchheit fo ficher und ruhig gefeflen babe. 
Und jept, fagen fie, fei alles fo fahl und nüchtern und öde und bas Leben ſei 
voll Zweifel und Gleichgültigkeit.“ 

„Ehemals wurbe ich immer wüthend über viele Lobredner bes Mittelalters, 
Ich habe mich aber an biefen Gejang gewöhnt, und jegt ärgere ich mich nur, 
wenn bie lieben Sänger in eine andere Zonart übergeben und beftänbig über 
unfer Riederreißen jammern. Wir hätten gar nichts anderes im Sinne, als 
alles nieberzureißen, Und wie bumm ift biefe Anklage! Man kann ja nid 
eher bauen, ehe das alte Gebäude niedergeriffen if, und der Nieberreißer ver» 
bient eben fo viel Lob, als der Aufbauende, ja noch mehr, ba fein Geichaft 
woc viel wichtiger... 3. B. in meiner Vaterſtadt, auf dem Dreifaltigr 





— 502 — 


feitöplape, fand eine alte Kirche, bie fo morſch und baufällig war, daß man 
fürchtete, durch ihren Einfturz würden einmal plöglich viele Menſchen getöptet 
ober verftümmelt werden. Man riß fie niever, und die Miederreißer verhüte⸗ 
ten ein großes Unglüd, ſtatt daß die ehemaligen Erbaner ber Kirche nur ein 
großes Gluck befüwwerten . ... Und man kann eher en großes Glück entbeh⸗ 
ren, alo ein gredes Unglück ertragen! Es ift wahr, viel gläubige Herrlichkeit 
Hühte einſt in den alten Bauern, unb fie waren ſpäterhin eine fromme Reli» 
mie des Mittelalters, gar portifch anzuſchanen, bes Nachts, im Mondſchein 
... Wem aber, wie meinem armen Vetter, als er mal vorbeiging, einige 
Steine dieſes übriggebliebenen Mittelalter auf den Kopf fielen, (er bintete 
lange und leidet noch heute an der Wunde), ber verwünfcht die Verehrer alter 
&ebände, und fegnet bie tapferen Arbeitsleute, die folche gefährliche Ruinen 
niederreißen... Sa, fie haben fie nievergeriffen, fe haben fie dem Boden 
gleich gemacht, und jetzt wachlen bort grüne Bäumchen und fpielen Feine Kin⸗ 
ber, des Mittags, im Sonnenlicht.’ | 
In felden Reben gab’s Feine Spur der früheren Barmlofigfeit, und der 
Humor bes Mannes, worin alle gemüthliche Freunde erlofchen, warb mitunter 
pullenbikter, blutdürſtig und ſehr trocken. Das Abfpringen von einem Ge⸗ 
genſtande zum anderen entſtand nicht mehr durch tolle Laune, ſondern durch 
launiſche Tollheit, und war wohl zunächſt der buntſcheckigen Zeitungslektüre 
beizumeſſen, womit ſich Börne damals Tag und Nacht beſchäftigte. Inmit- 
ten feiner terroriſtiſchen Expektorationen griff er plötzlich zu einem jener Ta⸗ 
gesblätter, die in großen Haufen vor ihm ausgeſtreut Tagen, und rief lachend: 

„Bier Finnen Sie's Iefen, hier ſteht's gebrudt: „Deutſchland if mit 
großen Dingen ſchwanger!“ Ja, das ift wahr, Deutfihland geht ſchwanger 
mit großen Dingen; aber das wird eine ſchwere Entbindung geben. Und 
hier bedarf's eines männlichen Geburtähelfers, und der muß mit eifernen In⸗ 
firumenten agiren. Was glauben Sie?” 

Ich glanbe, Dentfchland ift gar nicht Schwanger. 

„Rein, nein, Sie irren ſich. Es wird vielleicht eine Mißgeburt zur Melt 
Fommen, aber Deutfchland wird gebähren. Fur müflen wir uns ber ge- 
ſchwätzigen alten Weiber entlevigen, die fich herandrängen und ihren Oebam⸗ 
menbienft anbieten. Da ift 3. B. fo eine Vettel von Rotted. Dieſes alte 
Weib ift nicht einmal ein ehrlicher Mann. in arinſeliger Schrififteller, ver 
ein bischen Tiberalen Demagogismus treibt und den Tagesenthuſiasmus aus- 
beutet, um die große Menge zu gewinnen, um feinen ſchlechten Büchern Ab» 
Tag zu verfchaffen, um ſich überhaupt eine Wichtigkeit zu geben. Der ift bald 
Fuchs, halb Hund, und hüllt fich in ein Wolfafell, um mit den Wölfen zu 
beulen. Da ift mir doch taufendmal Lieber der bumme Kerl von Raumer — 
fo eben lefe ich Seine Briefe aus Paris — ber iſt ganz Hund, unb wenn er 
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liberal knurrt, täuſcht er niemand, und jeder weiß, er iſt ein unterihäniger 
Pudel, der niemand beißt. Das läuft beſtändig herum und ſchnopert an 
allen Küchen und möchte gern einmal in unfere Suppe feine Schnauze ſtecken, 
fürchtet aber bie Zußtritte der hohen Gönner. Und fie geben ihm wirklich 
Fußtritte und halten das arme Vieh für einen Revolutionär, Lieber Him⸗ 
mel, es verlangt nur ein biechen Wedelfreiheit, und wern man ihm biefe ge» 
währt, fo leckt es dankbar bie goldenen Sporen ber ukkermärliſchen Riktere 
ſchaft. Nichts iſt ergöglicher, als folche unermübliche Beweglichleit neben der 
unermüblichen Geduld. Diefes tritt recht hervor in jenen Briefen, wo ber 
arme Laufhund auf jeder Seite ſelbſt erzählt, wie er vor den pariſer Theatern 
subig Queue machte. . . Sch-verfichere Sie, er machte ruhig Queue mi 
bem großen Troß und ift fo einfültig, es ſelbſt zu erzählen. Was aber noch 
weit färker, was die Gemeinheit feiner Seele ganz zur Anfchauung bringt, 
ift das Geſtändniß, daß er, wenn er vor Ende ver Borftellung bas Theater 
verließ, jebesmal feine Eontremarque verkaufte. Es ift wahr, ale Fremder 
braucht er nicht zu wiflen, baß folder Berkauf einen ordentlichen Menſchen 
berabwürbigt; aber er hätte nur bie Leute zu betrachten brauchen, denen er 
feine Contremarque verhandelte, um won felbR zu merken, daß fie nur ber 
Abſchaum der Gefellfchaft find, Diebesgefindel und Maquereaus, kurz Leute, 
mit denen ein ordentlicher Menſch nicht gern fpricht, vielmeniger ein Handels⸗ 
oeichäft treibt. Der muß yon Natur fehr fchmupig fein, wer aus dieſen 
fehmugigen Händen Geld nimmt.‘ 

Damit man .nicht wähne, als ſtimme ich in dem Urtheil über ben Herrn 
Profeſſor Friedrich von Raumer ganz mit Börne überein, fo bemerkte ich zu 
feinem Bortbeil, daß ich ihn zwar für ſchmußig halte, aber nicht für dumm. 
Tas Wort ſchmutig, wie ich ebenfalls ausprüdlich bemerken will, muß bier 
nicht im materiellen Sinn genommen werden... Die Frau Profeſſorin 
würde fonft Zeter fchreien und alle ihre Waſchzettel druden laffen, worin ver- 
zeichnet fteht, wie viel reine Unterhembden und Chemifettchen ihr liebes Männ- 
lein im Laufe des Jahres angezogen . . . und ich bin überzeugt, bie Zahl ifl 
groß, da Herr Profeffor Raumer im Laufe des Jahres fo viel Läuft und folge 
lich fchwigt und folglich viel Wäſche nöthig bat. Es kommt ibm nämlich 
nicht der gebratene Ruhm ins Haus geflogen, er muß vielmehr beftändig auf 
den Beinen fein, um ihn aufzufuchen, und wenn er ein Buch fchreibt, fo muß 
er erft von Pontio nach Pilato rennen, um die Gedanfen zufammen zu friegen 
und endlich bafür zu forgen, daß: das mühfam zufammengeftoppelte Opus 
auch son ber literariſchen Elaque binlänglich unterftüpt wird. Das beweg⸗ 
liche ſüßhölzerne Männchen it ganz einzig in biefer Betriebfamleit, und nicht 
mit Unrecht bemerkte einft eine geiftreiche Frau: „ſein Schreiben iſt eigentlich 


ein Laufen.’ Wo was zu machen iſt, ba ift es, das Raumercen aus Anhalt * 
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Deſſau. Jüngſt lief es nach London; vorher ſah man es während drei Mo— 
naten überall hin- und herlaufen, um bie dazu nöthigen Empfehlungsſchrei⸗ 
ben zu betteln, und nachdem es in der engliſchen Geſellſchaft ein bischen her⸗ 
umgefchnopert und ein Buch zufsmmengelaufen, erläuft es auch einen Ber- 
leger für die englifche Ueberſetzung, und Sara Auftin, meine liebenswiürbige 
Freundin, muß notbgebrungen ihre Feder dazu hergeben, um das faure fließ- 
yapierne Deutich in velinſchönes Englisch zu überſetzen und ihre Freunde an« 
zutreiben, das überfepte Probuft in ben verfchiedenen engliichen Revnes zu 
rezenfiren . . . unb biefe erlaufenen englifchen Rezenſionen läßt dann Brod- 
haus zu Leipzig wieder in's Deutjche überjegen, unter dem Titel: englifche 
Stimmen über Ir. v. Raumer! 

Ich wieberhole, daß ich mit bem Urtheil Börnes über Herrn v. Raumer 
nicht übereinſtimme, er iſt ein ſchmutziger, aber kein dummer Kerl, wie Börne 
meinte, ber, vielleicht weil er ebenfalls „Briefe aus Paris“ drucken ließ, ben 
armen Nebenbuhler fo fcharf.fritifirte, und bei jeder Gelegenheit eine Lauge 
des boshafteſten Spottes über ihn ausgoß. 

Sa, lacht nicht, Herr von Raumer war damals ein Nebenbuhler von Börne, 
beffen „‚Briefe aus Paris’ faft gleichzeitg mit den erwähnten Briefen erfchie- 
nen, worin Cd, das Raumerchen, mit ber Madame Erelinger und ihrem 
Gatten aus Paris korrespondirte. 

. Diefe Briefe find längft verichollen, und wir erinnern uns nur noch bes 
fpaßhaften Eindrucks, ven fie hervorbrachten, als fie gleichzeitig mit den pa- 
zifer Briefen von Börne auf dem literarifchen Markte erfchienen. Was 
Letztere betrifft, fo geftehe ich, die zwei erſten Bände, die mir in jener Periobe 

zu Seficht kamen, haben mich nicht wenig erfihredt. Ich war überrafcht von 
dieſem ultra rabifalen Ton, den ic) am mwenigften von Börne erwartete. Der 
Maun, ber ich, in.feiner anftändigen, geichniegelten Schreibart, immer felbR 
infpieirte und kontrolirie, und ber jebe Silbe, ehe er fie nieber fchrieb, vorher 
abwog und abmaß . . . ber Mann, ber in feinem Stile immer etwas beibe- 
hielt von ber Gewöhnung feines reichsſtädtiſchen Spießbürgerthums, wo 
wicht ger von ben Aengitlichfeiten feines früheren Amtes... . der ehemalige 
Polizeiaftuar von Franffurt am Main ftürzte fich jept in einen Sanskulotis⸗ 
mus des Gedankens und des Ausdrucks, wie man bergleichen in Deutichland 
noch nie erlebt hat. Himmel! welche entfegliche Wortfügungen; welche hoch⸗ 

’ verrätheriſche Zeitwörter! welche majeltätöverbrecheriiche Accuſative! welche 
Imperative! welche polizeiwibrige Fragezeichen! welche Metaphern, deren 
bloßer Schatten ſchon zu zwanzig Jahr Feſtungsſtrafe berechtigte! Aber trog 
des Grauens, den mir jene Briefe einflößten, wedten fie in mir eine Erinne- 
rung, bie fehr fomifcher Art, die mich faft bis zum Lachen erheiterte, und die 

® ich bier durchaus nicht verfchweigen kann. Sch geitehe es, bie ganze Erſchei⸗ 
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nung Börnes, wie fie fich in jenen Briefen offenbarte, erinnerte mich an ben 
alten Polizeivogt, der, als ich ein Heiner Knabe war, in meiner Vaterſtadt 
regierte. Sch fage regierte, da er mit unumfchränftem Stod die öffentliche 
Ruhe verwaltend, ung Feinen Buben einen ganz majeftätifchen Reipeft ein- 
ffößte und uns fchan durch feinen bloßen Anblid gleich auseinander jagte, 
wenn wir auf ber Straße gar zu lärmige Spiele trieben. Diefer Polizeivogt 
wurbe plötzlich wahnfinnig und bildete fich ein, er fei ein Feiner Gaſſenjunge, 
und zu unferer unbeimlichiten Derwunberung fahen wir, wie er, der allmäch« 
tige Straßenbeherrſcher, ftatt Ruhe zu fiiften, und zu dem lauteften Unfug 
aufforberte. „Ihr feib viel zu zahm, rief er, ich aber will Euch zeigen, wie 
man Speftafel machen muß!” Und dabei fing er an wie ein Löwe zu brül- 
len oder wie ein Kater zu miauen, und er klingelte an ven Häufern, daß bie 
Thürglode abriß, und er warf Steine gegen bie klirrenden Fenſterſcheiben, 
immer ſchreiend: ich will Euch lehren, Jungens, wie man Speftafel macht! 
Wir Heinen Buben amüfirten ung fehr über ben Alten und liefen jubelnd 
binter ihm brein, bis man ihn ins Irrenhaus abführte. 

Während der Lektüre der Börne’fchen Briefe dachte ich wahrhaftig immer 
an den alten Polizeivogt, und mir war oft, als hörte ich wieber feine Stimme: 
ich will Euch lehren, wie man Speftafel macht! 

In den mündlichen Gelprächen Börne's war die Steigerung feines politi⸗ 
ſchen Wahnfinns minder auffallend, da fie im Zufammenhang blieb mit ben 

Reidenfchaften, bie. in feiner näcdften Umgebung wütheten, ſich beftänbig 
ſchlagfertig hielten und nicht felten auch thatfächlich zufchlugen. Als ich Börne 
zum zweitenmale befuchte, in ber Rue de Provence, wo er fich definitiv ein- 
quartirt hatte, fand ich in feinem Salon eine Denagerie von Menſchen wie 
man fie faum im Jarbin bed Plantes finden möchte. Im Hintergrunde 
kauerten einige deutſche Eisbären, welche Tabak rauchten, faſt immer fchwie- 
gen und nur dann und wann einige waterlänbifche Donnerworte im tiefften 
Brumbaß bervorfluchten. Neben ihnen hodte auch ein polnifcher Wolf, wel- 
cher eine rothe Mütze trug und manchmal bie ſüßlich fadeften Bemerkungen 
mit beijerer Kehle heulte. Dann fand ich dort einen franzöfifchen Affen, ver 
zu ben häßlichſten gehörte, die ich jemals geſehen; er fehnitt beffänbig Gefich- 
ter, damit man fich das ſchönſte darunter ausiuchen möge. Das unbeben- 
tendſte Subjeft in jener Börne’fchen Dienagerie war ein Herr *, ber Sohn 
des alten *, eined MWeinhänblers in Frankfurt am Main, der ihn gewiß in 
fehr nüchterner Etimmung gezeugt, . . . eine lange hagere Geftalt, bie wie 
ber Schatten einer Eau-de-Cologne-Flafche ausſah, aber Feineswegs wie ber 
Inhalt derſelben roch. Trotz feines pünnen Ausſehens, trug er, wie Börne 
behauptete, zwölf wollene Unterfaden ; denn ohne diefelben würde er gar nicht 
eriftiren, Börne machte fich beſtändig über ihn luſtig: 

Seine. VI. 
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„Ich pruſentirr Ihnen hier einen *, es iſt frellich kein * erſter Größe, aber 
er iſt doch mit der Sonne verwandt, er empfängt von derſelben fein Licht... 
er iſt ein unterthäniger Verwandter bes Herrn von Rothſchild... Denken 
Sie ſich, Herr *, ich habe dieſe Nacht im Traum ven frankfurter Rothſchild 
bängen fehen, und Sie waren es, welcher ihm ven Strid um ben Hals 
legte... 

Herr * erfchraf bei diefen Worten, und wie in Tovesangſt rief ers „Derr 
Berne, ich bitte Ihnen, fagen Sie das nicht weiter. . . ich hab Grind...“ 
„Ich hab Grind““ — wieberholte mehrmals der Junge Menſch, und indem er 
fih gegen mich warte, bat er mich mit Yeifer Stimme ihm in eine Ede des 
Zimmers zu folgen, um mir feine delikate, Poſiziaun“ zu vertrauen. „Sehen 
Sie’ flüfterte er heimlich, „ich habe eine delikaie Poſiziaun. Bon der einen 
Selte iſt Madame Wohl auf dem Wollgraben meine Tante und auf der an⸗ 
bern Seite ift bie Frau von Herm von Rothſchild auch fo zu fagen meine 
Zante. Ich bitte Ihnen, erzählen Sie nicht im Haufe des Herrn Baron von 
Rothſchild, daß Ste mich hier bei Berne gefehen haben . . . ich hab Grind.“ 

Birne machte ſich über diefen Unglüdlichen beftändig luſtig und beſonders 
hechelte er ihn wegen ber mundfaulen und Tauberwälfchen Art wie er das 
Sranzöfiiche ausſprach. „Mein lieber Landsmann „‚fagte er,” die Franzoſen 
haben Unrecht über Sie zu lachen; fie offenbaren dadurch ihre Unwiſſenheit. 
Berftänven fie beutfch, fo würden fle einfehen, wie richtig ihre Redensarten 
konſtruitt find, nämlich vom deutfchen Standpunkte aus... Und warum 
ſollen Ste Ihre Nationalität verläugnen ? Ich bewundere fogar, mit welcher 
Gewandtheit Sie Ihre Mutterfprache, das frankfurter Maufcheln, ins Fran⸗ 
zöſiſche übertragen . . . Die Branzofen find ein unwiſſendes Volk, und wer⸗ 
den ed nie dahin bringen, ordentlich veutfch zu lernen. Sie haben Feine Ge- 
duld ... Wir Deutfchen find das geduldigſte und gelehrigfte Voll... 
Wie viel müfen wir Tchon als Knaben lernen! wie viel Latein! wie viel 
Griechiſch, wie viel perfifche Könige, und ihre ganze Sippfchaft bis zum Groß- 
vater! ... ich wette, fo ein unwiſſender Franzoſe weiß fogar in feinen alten 
Tagen noch nicht, daß die Mutter des Eyrus Frau Mandane geheißen und 
eine geborne Aftyages war. Auch haben wir die beften Handbücher für alle 
Wiſſenſchaften herausgegeben. Neander's Kirchengefchichte und Meyer 
Hirſch's Rechenbuch find klaſſiſch. Wir find ein denkendes Volk und weil wir 
fo viel Gedanken hatten, daß wir fie nicht alle auffchreiben fonnten, haben wir 
die Buchbruderei erfunten, unt weil wir manchmal vor lauter Denken und 
Blicherfchreiben oft das liebe Brod nicht hatten, erfanden wir die Kartoffel.‘ 

Das deutſche Volk, brummte der deutfche Patriot aus feiner Ede, bat auch 
das Pulver erfunden. 

Börne wandte fich rafch nach dem Patrivten, ber ihn mit biefer Bemerkung 
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unterbrochen hatte, und fprach farkaftifch lächelnd: „Sie tıren ſich eig 
Freund, man kann nicht fo eigentlich behaupten, daß das deutiche Volk das 
Pulver erfunden habe, Das deutſche Wolf befieht aus dreißig Millionen 
Menfchen. Nur einer davon hat das Pulver erfunden. .. bie übrigen, 
29,999,999 Deutfche, haben das Pulver nicht erfunden. — Uebrigens iſt das 
Yulver eine gute Erfindung, eben fo wie bie Druderei, wenn mau nur ben 
sechten Gebrauch davon macht. Wir Deutichen aber benupen bie Preffe, um 
die Dummheit und das Pulver, um die Sklaverei zu verbreiten —“ 
Einlenfend, als man ihm biefe irrige Behauptung verwies, fuhr Börne 
fort: „Je nun, ich will eingeftehen, daß bie beutfche Preffe fehr viel Heil ge» 
fiftet, aber es wird überwogen von dem gebructen Unheil. Jedenfalls muß 
man biefes einräumen, in Beziehung auf, bürgerliche Freiheit... Ad 
wenn ich bie ganze deutſche Gefchichte durchgehe, bemerfe ich, daß die Deutichen 
für bürgerliche Freiheit wenig Talent befipen, hingegen bie Knechtfchaft, ſowohl 
theoretiſch als praftifch, immer leicht erlernten und biefe Disciplin nicht bloß 
zu Haufe fonbern auch im Auslande mit Erfolg dozirten. Die Deutſchen 
waren immer bie dudi magistri ber Sflaverei, und wo ber blinde Gehorſam 
in die Leiber ober in die Geifter eingeprügelt werben follte, nahm man eineg 
beutfchen Ererciermeifter. Auch haben wir die SHaverei über ganz Europa 
verbreitet, und als Denfmäler diefer Sündfluth figen deutfche Fürſtengeſchlech⸗ 
ter auf allen Thronen Europas, wie nach uralten Ueberfchwemmungen, . auf 
den höchſten Bergen die Refte verfteinerter Seeungeheuer gefunden werben 
.... Und noch fegt, kaum wird ein Volk frei, fo wird ihm ein beuticher - 
Prügel auf den Rüden gebunden . . . und fogar in ber heiligen Heimath bes 
Harmodios und Ariftogeitong, im wieberbefreiten Griechenland, wird jegt 
deutiche Knechtſchaft eingefept, und auf der Akropolis von Athen fließt bayer⸗ 
ſches Bier und berrfcht ver bayerfche Stock... Ja, es iſt erfchredlich, daß 
ber König von Bayern diefer Meine Tyrannos und fihlechte Poet, feinen Sohn 
auf den Thron jenes Landes fegen durfte, wo einft die Freiheit und bie Dicht» 


kunſt geblüht, jenes Landes, wo es eine Ebene gibt, welche Marathon unb 


einen Berg, weicher Parnaß heißt! Ich Eann nicht baran benfen, ohne dag 
mir das Gehirn zittert... Wie ich in ber heutigen Zeitung gelefen, haben 


wieder drei Studenten, in München, vor dem Bilde des König Ludwig's, 


niederfnien und Abbitte thun müſſen. Niederknien vor dem Bilde eines 


NMenſchen, der noch dazu ein fchlechter Poet it! Wenn ich ihn in meiner 


Macht hätte, dieſer fchlechte Dichter follte niederfnien vor dem Bilde der Mu⸗ 
fen und Abbitte thun, wegen feiner ſchlechten Verfe, wegen beleivigter Majeſtät 
ber Porfie! Sprecht mir jept noch von römifchen Kaifern, welche fo viel Tau⸗ 
fende von Ehriften hinrichten ließen, weil dieſe nicht vor ihrem Bilde knien 
wollten . . . Jene Tyrannen waren wenigfiend Herm ber ganzen Welt, von 
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Aufganz bis zum Niedergang, und wie wir an ihren Statuen noch heute fehen, 
wenn auch feine Götter, jo waren fie doch fchöne Menſchen. Dean beugt fich 
am Ende leicht vor Macht und Schönheit. Aber nieverfnien vor Ohnmacht 
und Häßlichkeit. — — —⸗ 

— — Es bedarf wohl Feines beſonderen Winks für ven fcharffinnigen Leſer, 
aus welchen Gründen ich ben Frevler nicht weiter fprechen laffe. Sch glaube, 
bie angeführten Phrafen find hinreichend, um bie bamalige Stimmung des 
Mannes zu bekunden; fie war im Einflang mit bem higigen Treiben jener 
deutfchen Tumultanten, die, feit der Juliusrevolution, in wilden Schwärmen 
nach Paris famen und fich fchon gleich um Börne ſammelten. Es ift kaum 
gu begreifen, wie dieſer font jo geicheibte Kopf ſich von der roheſten Tobſucht 
beſchwatzen und zu den gewaltſamſten Hoffnungen verleiten laſſen konnte! 
Zunächſt gerieth er in den Kreis jenes Wahnfinnes, als deſſen Mittelpunkt 
ber berühmte Buchhändler F. zu betrachten war. Diefer F., man. follte es 
faum glauben, war ganz. ber Mann nach dem Herzen Börned. Die rothe 
Wuth, bie in der Bruft des einen Eochte, das breitägige Suliugfieber, das bie 
Glieder des Einen rüttelte, ber jakobinifche Veitstanz worin ber eine fich drehte 
fand ben entfprechenden Ausdruck in ven Parifer Briefen des Anderen. Mit 
biefer Bemerfung will ich aber nur einen Geiftesirrthum, keineswegs einen 
Herzensirrihum anbeuten, bei bem Einen wie bei bem Andern. Denn aud 
3. meinte es gut mit dem beutfchen Vaterlande, er war aufrichtig, heldenmü⸗ 
thig, jeder Selbftopferung fähig, jedenfalls ein ehrlicher Mann, und zu fol- 


. em Zeugniß glaube ich mich um fo mehr verpflichtet, da, feit er in DR 


Haft fehweigen muß, bie fervile Verläumbung an feinem Leumund fh 
Man kaun ihn mancher unflugen, aber Feiner zweideutigen Handlung befchul- 
digen; er zeigte namentlich im Unglüd fehr viel Charafter, er war durchglüht 
yon reinfter Bürgertugend, und um bie Schellenfappe, bie fein Haupt um- - 
klingelt, müſſen wir einen Kranz von Eichenlaub flechten. Der edle Rarz, 
er war mir taufenbmal lieber als jener andere Buchhändler, der ebenfalls nach 
Paris gekommen, um eine beutfche Ueberfeßung ber franzöfifchen Revolution 
zu beforgen, jener leife Schleicher, welcher matt und menfchenfreundlich wim⸗ 
merte und wie eine Hyäne ausſah, die zur Abführung eingenommen . . . 
Uebrigens rühmte man auch legtern als einen ehrlichen Mann, der ſogar feine 
Schulven bezahlte, wenn er das große Roos in der Zotterie gewinnt, und wegen 
folcher Ehrlichkeitsverdienfte warb er zum Finanzminiſter bes erneuten beut- 
ſchen Reichs vorgefchlagen . .. Im Vertrauen gefagt, er mußte fich mit ven 
Sinanzen begnügen, denn bie Stelle eines Dlinifters des Innern batte F. 
ſchon vorweg vergeben, nämlich an Garnier, wie er auch bie beutfche Kaifer- 
krone dem Hauptmanne ©. bereits zugelagt ... 

Garnier freilich behauptete, der Buchhändler 3. wolle den Hauptmann ©. 
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zum deutſchen Kaiſer machen, weil dieſer Lump ihm Geld ſchuldig ſei und er 
ſonſt nicht gu feinem Gelde kommen könne ... Das iſt aber unrichtig und 
zeugt nur von Garniers Mediſançe; F. hat vielleicht aus republikaniſcher 
Argliſt eben das Aäglichite Subjelt zum Kaifer gewählt, um dadurch das 
Monarchenthum berabzumürbigen und lächerlich zu machen ... 

Der Einfluß des 3. war indeſſen bald beendigt, als derjelbe, ich glaube im 
November, Paris verließ, und an die Stelle des großen Agitators einige neue 
Oberhäupter emporftiegen; unter biefen waren die bebeutenbften der fchon 
erwähnte Garnier und ein gewiſſer Wolfrum. Ich darf fie wohl mit Na- 
men nennen, da ber Eine tobt if, und dem Anbern, welcher fich im ficheren 
England befindet, durch die Hindeutung auf feine ehemalige Michtigfeit ein 
großer Gefallen erzeigt wird; beide aber, Garnier zum Theil, Wulfram aber 
ganz, fchöpften ihre Infpirationen aus dem Munde Börne's, der von nun an 
als die Seele der parifer Propaganda zu betrachten war. Der Wahnfinn 
blieb verfelbe, aber um mit Polonius zu reden, es Fam Methode hinein. 

Sch habe mich eben des Wortes „Propaganda“ bebient 5 aber ich gebrauche 
baffelbe in einem andern Sinne als gewiffe Delatoren, bie unter jenem Aus⸗ 
brud eine geheime Berbrüberung verftehen, eine Berfchwörung ber revolutionä- 
sen Geifter in ganz Europa, eine Art blutbürftiger, atheiftifcher und regizider 
Masonery. Nein, jene parijer Propaganda beftand vielmehr aus rohen Hän⸗ 
ben als aus feinen Köpfenz es waren Zuſammenkünfte von Handwerkern 
deutfcher Zunge, die in einem großen Saale des Paffage Saumon ober in den 
Baubourgs ſich verfammelten, wohl fürnemlih, um in der lieben Sprache ber 
Heimath über vaterländifche Gegenftände mit einander zu Eonverfiren, bier 
wurben nun, durch leidenfchaftliche Reben, im Sinne der rheinbayriſchen 
Zribüne, viele Gemüther fanatifirt, und da ber Republifanismus eine fo grade 
Sache ift, und leichter begreifbar, als z. B. die Fonftitutionelle Regierungs- 
form, wobei ſchon mancherlei Kenntniffe vorausgefept werben: fo dauerte es 
nicht lange und taufenbe von beutfchen Handwerksgeſellen wurben Republi- 
laner und predigten bie neue Weberzeugung. Diefe Propaganda mar weit 
gefährlicher als alle jene erlogenen Popanze, womit bie erwähnten Delatoren 
unfre deutſchen Regierungen ſchreckten, und vielleicht weit mächtiger als Bör⸗ 
ne's geichriebene Reden war Börne’s mündliches Wort, welches er an Leute 
richtete, die es mit beutichem Glauben einfogen und mit apoftolifchen Eifer in 
ber Heimath verbreiteten. Ungeheuer groß ift die Anzahl deutfcher Hanb- 
werker, welche ab und zu nach Frankreich auf die Wanderfchaft gehen. Wenn 
ich daher las, wie norbbeutiche Blätter ſich darüber Iuftig machten, daß Börne 
mit 600 Schneivergefellen auf den Montmartre geftiegen, um ihnen eine 
Bergpredigt zu halten, mußte ich mitleidig die Achfel zuden, aber am wenigften 
über Börne, der eine Saat ausftreute, bie früh oder fpät bie fruchtbarften 
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Vrüqhte hervorbringt. Er ſprach ſehr gut, bündig Übergeugenb, vellamäßigs 
nackte, kunſtloſe Rede, ganz im Bergpredigerton. Ich habe ihn freilich nur 
ein einziges Mal reden hören, näm ich in dem Paſſage Saumon, wo Gamidr 
ber „ Bollenerfammlung‘‘ präfivirte . « . Börne fprach fiber den Prefverein, 
welcher fich vor ariſtokratiſcher Form gu bewahren habes Garnier dounerte 
gegen Nikolas, den Czaar von Rußland; ein verwachſener. krummbeiniger 
Schuſtergeſelle trat auf und behauptete, ale Menfchen feien gleich... Ich 
Ärgerte mich nicht wenig über diefe Impertinenz... Es war bas erfle und 
legte Mal, dag ich ber Volksverſammlung beiwohnte. 

Diefes eine Mal war aber auch hinreichend . . . Ich will Dir germ, lieber 
Leſer, bei biefer Gelegenheit ein Geſtändniß machen, das Du eben nicht er⸗ 
warte. Du meinft vielleicht, ver höchſte Ehrgeiz meines Lebens hätte immer 
barin beßanden, ein großer Dichter zu werben, etwa gar auf dem Capitol 
gekrönt zu werben, wie weiland Mefler Francesco Petrarcha... Nein, es 
waren vielmehr bie großen Volksredner, bie ich immer beneibete, unb ich hätte 
für mein Leben gern auf öffentlichen Darfte, vor einex bunten Verfammlung, 
bas große Wort erhoben, welchen bie Leinenfchaften aufwühlt ober befänftigt 
yud immer eine augenblidlide Wirfuug bervorbringt. Ia, unter vier Augen 
will ich e& Dir gern eingeſtehen, daß ich in jener unexfahrenen Jugendzeit, oo 
uns die lomödiantenhaften Gelüſte anwanbeln, mich aft in eine ſolche Rolle 
hineindachte. Ich will durchaus ein großer Mebner werben, und wie Demo- 
ſthenes dallamirie ich zumeilm am einſamen Meeresſtrand, wenn Wind und 
Belle braußen unb heulten; fo übt man feine Lungen und gewöhnt fidh 
bran, mitten im größten Lärm einer Bolfsverfammlung zu fprechen. Ric 
felten ſprach ich auch auf freiem Felde vor einer großen Anzahl Ochſen und 
Kühe, und «8 gelang mir, das verfammelte Rindniehvolk zu überbrüllen. 
Schwerer ſchon if es, vor Schafen eine Rede zu halten. Bei allem, was 
Du ihnen ſagſt, biefen Schafslöpfen, wenn Du fie ermahnk, fich zu befreien, 
nicht wie ihre Vorfahren geduldig zur Schlachtbank zu wandern . . . fie ant- 
worten Dir, nach jedem Sage, mit einem fo unerfchüitterlich gelaffenen Mäh! 
Mäh! daß man die Contenanze verlieren kann. Kurz, ich that alles, um, 
menn bei uns einmal eine Revolution aufgeführt werben möchte, als beutfcher 
Volksredner auftreten zu Fönnen. Aber ach! fchon gleich bei ver erfien Probe 
merkte ich, daß ich in einem folhen Stüde meine Lieblingsrelle uimmermehr 
tragiren fann. Und lebten fie noch, weder Demoftbened, noch Cicero, noch 
Mirabeau könnten in einer beutichen Revolution als Sprecher auftreten: 
bene bei einer beutfchen P-urtution wirb geraucht. Denkt Euch meinen 
Schreck, ale ih in Paris der obenerwähnten Volksverſammlung beiwohnte, - 
fand ich fämmtliche Baterlanderetter mit Tabafspfeifen im Maule, und ber 
ganze Saal war fo erfüllt von ſchlechtem Knaſterqualm, da er mir gleich auf 
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die Bruſt ſchlug und es mir platterbings unmöglich geweſen wärs, ein Wort 
mu reden ... 

Ich kann ben Tabaksqualm nicht vertragen, und ich merkte, daß in einer 
deutſchen Revolution die Rolle eines Großſprechers in der Weiſe Börne’s und 
Conſorten nicht für mich paßtt. Ich merkte Überhaupt, daß bie beutfche Zri- 
bunalfarriere nicht eben mit Rojen, und am allermenigften mit reinlichen 
Rofen bevedt. So z. B. mußt Du allen diefen Zuhörern, ‚lieben Brübern 
und Gevattern“ recht derb bie Hand drücken. Es ift wielleicht meiaphoriſch 
gemeint, wenn Börne behauptet: im Fall ihm ein König die Hand gebrüdt, 
würbe er fie nachher ind Teuer halten, um fie gu reinigenz es ik aber durch⸗ 
aus nicht bildlich, fondern ganz buchkäblich gemeint, daß ich, wenn mir das 


Volk die Hand gedrückt, fie nachher wafchen werde. 


Man muß in wirklichen Revolutionszeiten das Volk mit eignen Augen 
gefehen, mit eigner Naſe gerochen haben, man muß mit eignen Ohren anhö⸗ 
zen, wie biefer ſouveraine Rattenkönig fich ausfpricht, um zu begreifen, was 
Mirabeau anbenten will mit den Worten: 

„Dan macht keine. Revolution mit Lavenbelöl. So lange wir die Revo⸗ 
lutionen in den Büchern leſen, fieht das alles ſehr ſchön aus, und es it damit, 
gie mit jenen Landſchaften, die, kunſtreich geftochen auf dam weißen Belin- 
gapier, fo rein, fo freundlich ausfehen, aber nachher, wenn man Be in Ratura 
betrachtet, vielleicht an Grandioſität gewinnen, doch einen ſehr ſchmutzigen 
und fchäbigen Anblid in ven Einzelheiten gewähren; bie in Kupfer gefloche- 
nen Miſthaufen riechen nicht, und, ber in Kupfer gefochene Moraſt iſt leicht 
wit den Augen zu durchwaten!“ 

War es Tugend oder Wahnfinn, was ben Ludwig Börne dahin brachte, 
bie ſchlimmſten Miſtdüfte mit Wonme einzufchnaufen und ſich vergnüglich im 
vlebejiſchen Koth zu wälzen? Mer löft uns das Räthſel biefea Mannes, ber 
in weichlichſter Seide erzogen worden, fpäterhin in folgen Anflügen feine 
innere Bornehmbeit behindete, und gegen das Ende feiner Tage plöplich über⸗ 
fehnappte in pöbelhafte Töne und in die banalen Manieren eines Demagogen 
der unterfien Stufe? Stachelten ihn etwa bie Nöthen bes Baterlanbes big 
zum entfeglichfien Grabe bes Zorns, ober ergriff ihn ber ſchauerliche Schmerz 
eines verlorenen Lebens? . . . Ja, das war es vielleicht; ex ſah, wie er dieſts 
ganze Leben hindurch mit al’ feinem Geifte und al? feiner Mäßigung nichts 
ausgerichtet hatte, weber für fich, noch für Andere, und er verhüllte fein Daupt, 
oder, um bürgerlich zu reden, er z0g bie Müpe über die Ohren und wollte 
fürber weder fehen, noch hören, und ftürgte fich in ven heulenven Abgrund... 
Das iſt immer eine Refourge, die und übrig bleibt, wen wir angelangt bei 
jenen boffnungslofen Marken, wo alle Blumen verwellt find, wo ber Leib 
müde und bie Seele verdrießlich ... Ich will nicht dafür Reben, daß ich nicht 
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einft unter benfelben Umftänden baffelbe thue... Wer weiß, vielleicht am 
Ende meiner Tage überwinde ich meinen Widerwillen gegen ven Tabaksqualm 
und lerne rauchen und halte die ungewafchenften Reben vor dem ungewafchen- 
Ben Publikum ... 

Blätternd in Börne's Pariſer Briefen, ſtieß ich jüngſt auf eine Stelle, 
welche mit ben Aenßerungen, bie mir oben entſchlüpft, einen ſonderbaren Zu⸗ 
ſammenklang bildet. Sie lautet folgendermaßen : 

— — „Vielleicht fragen Sie mich verwundert, wie ich Lump dazu fomme, 
mich mit Byron zufammen zu fellen? Darauf muß ich Ihnen erzählen, 
was Sie noch nicht wiffen. Als Byron's Genius, auf feiner Reife durch 
das Firmament, auf die Erbe ankam, eine Nacht dort zu verweilen, flieg er 
zuerft bei mir ab. Aber dad Haus gefiel ihm gar nicht, er eilte fchriell wieder 
fort und kehrte in bas Hotel Byron ein. Diele Jahre hat mich das gefchmerzt, 
lange bat e6 mich beirüßt, daß ich fo wenig geworben, gar nichts erreicht. 
Aber jept iſt es vorliber, ich babe es vergeffen und lebe zufrieden in meiner 
Armuth. Mein Unglüd if, daß ih im Mittelſtande geboren bin, für den 
ich gar nicht paffe. Wäre mein Bater Befiger von Millionen ober ein Bett- 
ker gewefen, wäre ich der Sohn eined vornehmen Mannes oder eines Land⸗ 
ſtreichers, hätte ich e8 gewiß zu etwas gebraiht. Der halbe Weg, ben Anbere 
burch ihre Geburt voraus hatten, entmuthigte mich; bätten fie ven ganzen 
Weg vorausgehabt, hätte ich fie gar nicht gejehen und fie eingeholt. So aber 
bin ich der Perpendikel einer bürgerlichen Stubenuhr geworben, ſchweifte 
rechts, ſchweifte links aus und mußte immer zur Mitte zurüdkehren.“ 

Diefes fchrieb Börne den 20. März 1831. Wie über andre, hat er auch 
fiber fich felber fchlecht prophezeit. Die bürgerliche Stubenuhr wurbe eine 
Giturmglode, verm Geläute Angft und Schreden verbreitete. Sch habe be- 
reits gezeigt, welche ungeftüme Blödner an ben Strängen riffen, ich babe 
angedeutet, wie Börne ben zeitgenoſſenſchaftlichen Paſſionen als Organ biente 
und feine Schriften nicht als das Probuft eines Einzelnen, fondern als Do- 
kument unferer politifchen Sturm- und Drangperiode betrachtet werben müf- 
fen. Was in jener Periode ſich beſonders geltend machte und bie Gährung 
bis zur kochenden Sub fleigerte, waren bie polnifchen und rbeinbatrifchen 
Vorgänge, und biefe haben auf den Geiſt Börme’s ven mächtigſten Einfluß 
geübt. ben fo glühend, wie einfeitig war fein Enthuſiasmus für die Sache 
Polens, und als biefes muthige Rand unterlag, trop ber wunderbarften 
Zapferfeit feiner Helden, da brachen bei Börne alle Dämme ber Geduld und 
Vernunft. Das ungeheure Echicdjal fo vieler edlen Märtyrer ber Freiheit, bie 
in langen Trauerzügen Deutichland burchwandernd, fih in Paris verſam⸗ 
metten, war in der That geeignet, ein edel gefühlvolles Herz bis in feine Tie- 
fen zu bewegen. Uber was brauch ich Dich, theurer Leſer, an biefe Betrüb⸗ 
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wife zu erinnern, Da haft in Deutfchlanb den Durchzug ber Polen mi 
eignen thränenden Augen angefehen, und Du weißt, wie das ruhige, ftille 
beutiche Volk, das Die eignen Landesnöthen To geduldig erträgt, bei dem An⸗ 
blid der unglücklichen Sarmaten von Mitleid und Zorn fo gewaltig erfchüt- 
text wurde und fo fehr außer Faſſung kam, daß wir nahe daran waren, für 
jene Fremden das zu thun, was wir nimmermehr für und felber thäken, näm⸗ 
lich die heiligften Unterthbanspflichten bei Seite zu fegen und eine Aroointion | 
zu machen . . . zum Beſten ber Boten. 

Ya, mehr als alle obrigkeitliche Plackereien und bemagogifche Schriften, het 
ber Durchzug der Polen ven dentſchen Michel revolutionirt, und es war rin 
großer fehler der refpeftiven beutichen Regierungen, baß fie jenen Durchzug 
in ber befannten Weife geftatteten. ‘Der größere fehler freilich beftand darin, 
daß fte die Holen nicht längere Zeit in Deutichland verweilen ließen; denn 
biefe Ritter der Freiheit hätten bei verlängertem Aufenthalt jene bedenkliche, 
höchſt bedrohliche Sympathie, die fie den Deutſchen einflüßten, felber wieder 
zerſtört. Aber fie zogen rafch durchs Land, hatten Feine Zeit, dutch Dichtung 
und Wahrheit einer den anderen zu biöfreditiren, und fie hinterließen die 
ſtaatsgefährlichſte Aufregung. 

Ja, wir Dentſchen waren nahe daran, eine Revolution zu machen, und 
zwar nicht aus Jorn und Roth, wie andere Böller, ſondern aus Mitleid, aus 
Omtimentalität, aus Rührung, für unfere armen Gaftfreunte, die Wolek; 
Zhatflichtig fchlugen unfre Herzen, wenn biefe uns am Kamin erzählten, wie 
viel fie ausgeftanden von den Ruffen, wie viel Elend, wie viel Knutenſchläge 
eo. „bei den Schlägen horchten wir noch fompathetifcher, denn eine geheime 
Ahnung fagte uns, vierirffifchen Schläge, welche jene Polen bereits empfangen, 
feien piefälben, die wir in ver Zukunft noch zu befommen haben.‘ Die beit» 
ſchen Mütter ſchlugen angſtvoll bie Hände Über ven Kopf, als fie Härten, daß 
ver Kaiſer Nikolas, ver Menichenfreffer, alte Morgen drei Feine Polenkinder 
werfpeife, ganz roh mit Cffig und Oel. Aber am tiefften erſchüttert waren 
unfre Sungfrauen, wenn fie tm Mondſchein an ver Heldenbruft ver polniſchen 
Märtyrer lagen, und mit ihnen fammerten und weinten über den Ball vor 
Warſchau und ven Sieg der ruſſiſchen Barbaren s. . Das waren kreirle 
frivole Franzoſen, vie bei folchen Gelegenheiten nur ſchäkerten und lachten... 
nein, dieſe larmoyanten Schnurrbärte gaben auch etwas fürs Herz, fie hatten 
Gemuth, und michts gleicht der hoiden Schwärmerei, womit beutfche Mädchen 
und Brauen ihre Bräutigane und Gatten beichwuren, fo fchnelt als möglich 
erre Resolution zu maıhen . . . zum Beten der Polen. 

Eine Revolution iR em Unglüd, aber ein noch größeres Unglüd iſt eine 
vernuglückte Revolution; und mit einer folchen bedrohte uns die Einwanbe- 
sung jener norbifchen Freunde, die in unſre Angelegenheiten alle jene Ber» 
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wirrung und Unzuverläffigfeit, gebracht hätten, wodurch fie felher daheim zu 
Grunde gegangen. . Ihre Einmilchung wäre uns um fo verderblicher gewor⸗ 
den, ba die deutfche Unerfahrenbeit fih von den Rathſchlägen jener Heinen 
polniſchen Schlaubeit, die fich für politifche Einficht ausgiebt, gern leiten ließ, 
and gar die deutſche Beſcheidenheit, beftochen von jener flinfen Ritterlichfeit, 
die den Polen eigen if, diefen letztern die wichtigften Führerſtellen vertraut 
hätte, — Sch abe mich damals, in viefer Beziehung, fiber die Popularität 
der Polen nicht wenig geängſtigt. Es bat fich vieles ſeitdem geändert, und 
gar für die Zukunft, für Die beutfchen Hreibeltsintereffen einer fpätern Zeit, 
Braucht man die Popularität der Holen wenig zu flirchten. Ach nein, wert 
einf Deutſchland ſich wieder rüttelt, und biefe Zeit wich dennoch Fommen, 
dann werben die Polen kaum noch dem Namen nad erifiren, fie werben ganj 
mit ben Ruſſen verſchmolzen fein, und als foldhe werben wir und auf bone 
neruben Schlachtfeldern wieber begegnen . . . und fie werben für uns minber 
gefährlich fein als Feinde, denn als Freunde, Der einzige Vortheil, den wir 
ihnen verbanken, iſt jener Ruſſenhaß, ven fie bei ung gefät und ber, ftill fort⸗ 
wuchernd im beutichen Gemüthe, und mächtig vereinigen wirb, wenn bie große 
Stunde fihlägt, we wir und zu vertheibigen haben gegen jenen furchtbaren 
Rieſen, ber jept noch ſchläft une im Schlafe wächſt, bie Füße weitauoſtreckend 
in die duftigen Blumengärten des Morgenlands, mit dem Haupte anſtoßend 
an den Nordpol, träumend ein neues Weltreich ... Deutſchland wird einfl 
wit dieſem NRieſen den Kampf beſtehen müſſen, und für dieſen Fall if es gat, 
daß wir die Ruſſen ſchon früh haſſen lernten, daß dieſer Haß in uns gefisigert 
murbe, daß auch alle andren Völker daran Theil nehmen . . . das iſt ein 
Dienk, deu uns die Polen leiften, die jebt al Propaganda bes Rufienhaffes 
in ber ganzen Welt umberwantern. Ach, dieſe ungklidlichen. Polen! fie 
felber werben einft die nächtten Opfer unferes blinden Zornes fein, fie werden 
eiuft, wenn der Kampf beginnt, bie ruſſiſche Avantgarde bilden, und fie ge⸗ 
niegen alsdann bie bittern Früchte jenes Haffes, den fie ſelber geſät. IR- 
ber Wille des Schickſals, oder iſt es glorreiche Beſchränktheit, was bie Polen 
immer bazu verbammte, fich felber bie ſchlimmſte Halle und enblich die Todes- 
grube zu graben. . .sfeit den Tagen Sobieslki's, ver bie Türken - fchlug, 
Polens natürliche Alliirte, und bie Deftreicher rattele.. „ . ber ritteruiche 
Dummkopf! 


. Ich babe oben von ber „Asinen polnifchen Sqchlauheit· geſprochen. 35 


elaube, diefer Auspru wird feiner Mißdeutung anbeimfallen; kommt er 
doch aus dem Diunde eines Mannes, beffen Herz am früheften für Polen 
ſchlug und der lange fchon vor der polnifchen. Revolution für dieſes heldenmü⸗ 
thige Volk fprach und litt. Jedenfalls mifl ich jenen Ausprud noch dahin 
milbern, daß ich nachträglich bemerfe, er bezieht fich hier auf die Jahre 4834 
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unh 1832, wo tie Polen von ber großen Wiſſenſchaft der⸗Freiheit wicht einmal 
die eriten Elementarfenntniffe befagen, und die Politif ihnen nichts anders 
vintte, als eben ein Gewebe von Weiberfniffen und Hinterlift, kutz als Fine 
Manifeftation jener ‚Heinen polnifihen Schlanheit,”’ für welche fie ve ein 
ganz befonderes Talent zutrauten. 


Diefe Polen waren gleichlam ihrem beimatlichen Mittelalter entfprungen, 
und, ganze Urwälder von Unmwiffenheit im Kopfe tragend, ſtürmten fie nach 
Paris, und bier warfen fie fi) entweber in die Sektionen der Republikaner 
öber in die Safrifteien ver katholiſchen Schule: denn um Republikanet gu 
fein, dazu braucht man wenig zu willen, uUnd um Katholik zu fein, braucht 
man gar nichts zu willen, fondern braucht man nur zu glauben, Die Ge⸗ 
feheiteften unter ihnen begriffen die Resolution nut in der Form der Emeute, 
and fie ahneten nimmermehr, daß nantentlich in Deutſchland dutch Tnmntt 
und Straßenauflauf wenig gefördert wird. Eben fo unheilvoll, wie ſpaßhaft 
Kar das Manöver, womit einer ihrer größten Staatsmuünner gegen pie deut⸗ 
ſchen Regierungen verfuhr. Er hatte nämlich bei dem Dutchzug bet Polen 
bemerkt, wie ein einziger Pole hinreichend war, um eine ſtille deutſche Stabt 
in Bewegung zu fegen, und da er ber gelehriefte Lithaner war und aus ber 
Geographie.ganz genau wußte, baß Deutfchlan aus einigen dreißig Staaten 
befteht, ſchickte er von Zeit zu Zeit einen Polen nad ver Hauptftäbt eines 
diefer Staaten . . . er febte gleihfam einen Polen auf irgend einen jener 
dreißig deutichen Staaten, wie auf die Rummiern eines Rouleis, wahrſchein⸗ 
lich ohne große Hoffnung bed Gelingens, aber ruhig berechnend: an eine 
einzigen Polen ift nicht viel verloren, verurſacht er jedoch wirklich eine Emente, 
getsinnt meine Nummer, fo kommt vielleicht eine ganze Revolution dabet 
heraus ! . 


ch fpreche von 1831 und 1832. Seltvem find acht Jahre verfloffen, und 
eben fo gut, wie die Helden beutfcher Zunge, haben auch die Polen manche 
bittere, aber nützliche Erfahrung gemacht, und viele von ihnen konnten bie 
ſchreckliche Muße des Exils zum Stubium der Eivilifation benupen. Das 
Ungtüd hat fie ernſthaft gefchult und fie Haben ettaas Tüchtiges lernen Finnen. 
Benn fie einft in ihr Vaterland zurfichfehren, werben fie dort bie heilſamſie 
Saat ausftreuen, unt wo nicht ihre Heimath, doch gewiß die Welt wird bie 
Früchte ihrer Ausſaat ärndten. Das Licht, das fie einft mit nach Haufe brin- 
een, wird fich vielleicht weit verbreiten nach dem fernftien Norboften und bie 
bunfeln Föhrenwälder in Flammen ſetzen, fo daß bei der auflodernden Helle 
unſere Feinde fi) einander beſchauen und vor einander entfehen werben . + + 
fie würgen fi alsdann unter einander in wahnſinnigem MWechfelfchred und 
erlsſen uns von aller Gefahr Ihres Befuches. Die Vorſtchung vertraut das 


FE GE "gr 
















— 3 — 


Dicht guwelien ber ungeſchickteſen Bänten, damit ein heiffamer Vraub aba 
Rebe in der Welt... . 

"Hein, Polen it noch nicht verloren... . Mit feiner politiſchen Exiſtenz iſt 
ſein wirkliches Leben noch nicht abgefchloffen. Wie einft Ifrael nach dem Falle 
Jeruſalems, fo vielleicht nach dem Falle Warſchaus erhebt Polen ſich zu dem. 
höchſten Beſtimmungen. Es find dieſem Volke vielleicht noch Thaten vorbe⸗ 
halten, bie ber Genius der Menſchheit höher ſchätzt, als die gewonnenen Schlach⸗ 
ten und das ritterthümliche Schwertergeklirre nebſt Pferdegetrampel ſeiner 
nationalen Vergangenheit! Und auch ohne ſolche nachblühende Bedeutung 
wird Polen nie ganz verloren fein... Es wird ewig leben auf den rühm⸗ 
lichſten Blättern der Gefchichte. 

Nächſt dem Durchzug der Polen babe ich die Vorgänge in Rheinbayern ale 
ben nächften Hebel bezeichnet, welcher nach ver Juliusrevolution bie Aufregung 
in Deutfchland bewirkte und auch auf unfere Landslente in Paris den größten - 
Einfluß ausübte, Die biefige Volföverfammlung war im Anfang nichts 
anberes, als eine Bilialgefellichaft des Preßvereins von Zweibrüden. Einer 
ber gewaltigften Rebner der Bipontiner kam hierher; ich habe ihn nie in ber 

Volksverſammlung fprechen gehört, fah ihn damals nur zufällig einmal im 
jAaffeehauſe, wo er mit hoher Stirn das neue Reich verfündete, und bie ge» 
mäßigten Berräther, namentlich bie Rebaftoren ber augsburger Allg. Zeitung 
mit tem Strang bedrohte ... . (Ich wundre mich, daß ich damals noch ben 
Muth hatte als Rebarteur der Allg. Zeitung.thätig zu fein... Dept finb 
tie Zeiten minder gefährlich ... Es find feitvem acht Jahre verfloffen, und 
ber damalige Schredensmann, ber Tribun aus Zweibrüden ift in dieſem Au⸗ 
genblic einer ver fchreibfeligiten Mitarbeiter der Allgemeinen Zeitung . . +) 

Bon Rheinbayern follte die deutfche Revolution ausgehen. Zweibrüden 
war dad Bethlehem, wo bie junge Sreiheit, der Heiland, in ver Wiege lag und 
welterlöfend greinte. Neben diefer Wiege brüllte manches Dechslein, das 
fpäterhin, als man auf feine Hörner zählte, ſich als ein fehr gemüthliches 
Rindvieh verwies. - Dan glaubte ganz ficher, daß die deutſche Revolution in 
Zweitrüden beginner würde, und alles war bort reif zum Aufbruch. Aber, 
wie aefagt, die Gemuithlichkeit einiger Perfonen vereitelte jenes polizeiwibrige 
Unterfangen. Da war 3. B. unter den verfchwornen Bipontinern ein gewal- 
tiger Bramarbas, ver immer am lauteften wüthete, der von Tyrannenhaß am 
toffften überfprubelte, und dieſer follte, mit ber erften That vorangehend, eine 
Schildwache, hie einen Hauptpoßten bewachte, gleich niederſtechen. . „Was! 
— rief der Mann, ald man ihm diefe Orbre gab, — was! mir, mir konntet 
Ihr eine fo ſchauderhafte, fo abfeheuliche, fo blutbürftige Handlung zumutben ? 
Ich, ich fol eine unfchuldige Schilpwache umbringen? Ich, der ich ein Fa⸗ 
mitienvater bin! Und dieſe Schildwache ift vielleicht ebenfalls ein Familien⸗ 






















vader. Vin Famillenvaler ſoll einen Zamillacraier ermorben! ja Köbten !: 
umbringen!” 

Da ber-Dr. Piſtor, einer der Zweibrücker Helden, welcher mir biefe Geſchahte 
ergählte, jeßt dem Bereiche jever Verantwortlichkeit entſprungen if, darf ich· 
ihn wohl ale Gewähromann nennen. Er verſicherte mir, daß bie deutſche 
Revelution durch die erwähnte Sentimentalität dves Familienvaters vor der 
:  PDanb ajournirt wurde. Und doch war ber Moment ziemlich günſtig. Mur. 

damals und. während ben Tagen des Hambacher Feſtes hätte mit einiger Aus⸗ 
ficht guten (Erfolges bie allgemeine Umwälzung in Deutichland verfucht wer» 
den Sonnen, Jene Hambacher Tage waren ber lezte Termin den die Göttin 
der Freiheit ung gewährte; die Sterne waren günſtig; feitbem erlofch jede 
Möglichkeit des Gelingens. Dert waren fehr viele Männer ver That ver- 
fammelt bie felber von ernſtem Willen glühten unb auf die ficherfte Hilfe rech«. 
nen kannten. - Seber fab ein, es ſei ver rechte Moment zu bem großen Wag⸗ 
niß, und bie meiften fegten gerne Glück und Leben auf’s Spiel... Wahr⸗ 
lich es war nicht die Zurcht, welche damals nur das Wort entzügelte und. bie; 
That zurückdämmte. — Was war es aber, was bie Männer von Kam bach 
abbielt Die Menolntion gu beginnen ? 

Ich wage es Paum zu Tagen, denn es Tingt unglaublich, aber ig habe die· 

Geſchichte aus authenkiſcher Quelle, nämlich von einem Mann, ver als wahr⸗ 
heirsliedender Republifaner befannt und felber zu Hambach in dem Eomite 
faß, wo man über die anzufangende Revolution bebattirtes er geſtand mir 
nämlid im Vertrauen; als die Frage der Kompetenz zur Sprache gefommen, 
als man darüber firitt, ob die zu Rambach anweſenden Patrioten auch wirktich- 
contpetent feien im Namen von ganz Deutſchland eine Revolution anzufan-- 
gen? Ya fein dieſenigen, welche zur rafchen That riethen, durch die Mehr⸗ 
heit überfimmt werben, und bie Entfcheidung lautete: „man ſei nicht com⸗ 
petent.’‘ | . 

O Schilda, mein Vaterland ! 

Venedey möge ed mir verzeihen, wenn ich biefe geheime Competenzgeſchichte 
ausplaudre und ihn felber ald Gewährsmann nenne; aber es ift bie befte 
Geſchichte, die ich auf Diefer Erbe erfahren habe. Wenn ich daran benfe, ver- 
geſſe ih alle Kümmerniffe biefes irdifchen Jammerthals, und vieleicht einſt, 
nach dem Tode, in der neblichten Langeweile des Schattenreichs wird bie Er- 
innerung an biefe Competenzgefchichte mich aufheitern fünnen ... Ja, ich bin. 
überzeugt, wenn ich fie dort Proferpinen erzähle, ber mürrifchen Gemahlin des 
Höllengottd, fo wird fie lächeln, vielleicht Iaut lachen . . » 

O Schilda, mein Vaterland! 


Iſt die Gefchichte nicht werth mit goldenen Buchftaben auf Sammt sefidt, 
Stine, VL u 
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zu werden, wie bie Gedichte des Mollakat, welche in ver Moſchee von Dieffe 
zu ſchauen find? Ich möchte fie jedenfalls in Verſe bringen und in DEE 
fepen laſſen, damit fie großen Königskindern als Wiegenlled vorgeſungen 
werbe... Ihr könnt ruhig jchlafen, und zur Belohnung fir dad furchthei⸗ 
lende Lieb, das ich Euch gefungen, Ihr großen Konigokinder, id; bikte Euch, 
bffnet bie Kerkerthüren ber gefangenen Patrioten... Ihe habt nichts zu 
riehren, bie deutſche Revolution if noch weit von Euch entfernt, gut Ding 
will Weile und die Frage ber Compeieng it noch nicht entſchieden . , 

D Schilke, mein Vaterland ! 

Wie dem aber auch fei; bas Feſt von Oambach gehört zu den merkwirdigſten 
Ereigniſſen der deutſchen GBefchichte, und wenn ich Börne glanben fol, ver 
biefem Feſte beiwohnte, fo gewährte daſſelbe ein gutes Borzeichen für die Sache 
der Sreibelt. Ich hatte Börne lange and ven Auger verloren, und es wir 
bei feiner Rücklehr von Hambach, daß ich ihn wiederfah, aber auch zum letzten 
Male in dieſem Leben. Wir gingen mit einander in ven Triklerien ſpaziren, 
er erzuͤhlte mir wiel von Hanrbadh und war meh ganz begeiftert von dem Subel 
jener großen Vollsfeier. Er konnte nicht genug bie Eintracht und ben An- 
Rand rühmen, bie dort herrfchten. Es ift wahr, ich habe es auch aus Ariberen 
Quellen erfahren, zu Dambady gab es burchaus feine äußere Exeeſſe, weber 
betrunkene Tobfucht, noch pöbelhafte Rohheit, und die Orgie, der Kirmes⸗ 
taumel, war mehr in den Gebanfen als in ven Handlungen. Manches tolle 
Wort wurbe laut ansgefprochen in jenen Reben, bie zum Theil fpäterhin ge- 
druckt erfchienen. Aber der eigentliche Wahnmwig warb blos geflüftert. Börne 
erzählte mirs während er mit Siebenpfeifer redete, nahte fich demfelben ein 
alter Bauer und raumte ihm einige Worte in’3 Ohr, worauf jener verneinend 
den Kopf fchlittelte. „Aus Neugier,’ febte Börne hinzu, „frag ich dem 
Siebenpfeifer, was der Bauer gewollt, und jener geſtand mir; daß ber alle 
Bauer ihm mit beftimmten Worten geſagt babe: Herr Siebenpfeifer, wenn 
Sie König fein wollen, wir machen Sie dazu !“ 

„Ich habe mich fehr amüfirt”” — fuhr Börne fort — „wir waren dort alle 
wie Blutöfreunde, drüdten und bie Hände, tranfen Brüberfchaft, und ich 
erinnere mich befonberd eines alten Mannes, mit welchem ich eine ganze 
Stunde geweint habe, ich weiß gar nicht mehr warum. Mir Deutfchen find 
ein ganz prächtiges Volk und gar nicht mehr fo unpraftifch wie font. Wir 
batten in Hambach auch das lieblichfte Maiwetter, wie Wild und Hofen, und 
ein fihönes Mädchen war bort, die mir die Hand küſſen wollte, ale wär ich 
ein alter Kapuziner; ich habe das nicht gelitten, und Vater und Mutter be- 
fahlen ihr mich auf den Mund zu füffen, und verficherten mir, daß fie mit dem 
größten Vergnügen meine fämmilichen Schriften gefefen. Ich babe mich fehr 
ehiliie. Au meine Uhr ift mir geftohlen worten. Aber bad freut mid 
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sheufells, das if qui, das giebt mir Hoffnung. Much wir, und bas iß zut, 
auch wir haben Spipbuben unter ung, und werben baber deſto leichter reuſſi⸗ 
ten. Da if ber verwäünfchte Kerl von Montesquieu, welcher und eingerebei 
batte, bie Tugend fei das Prinzip ber Republifaner! und ich ängſtigte mich 
fon daß unfere Yarthei ans lauter ehrlichen Leuten befiehen und deßhalb 
nichts ausrichten würde. Eo if durchaus nöthig, daß wir, eben fo gut wie 
unfre Feinde, auch Spipbuben unter ung haben. Ich hätte gerne ben Ya- 
trioten entbeckt, ber mir zu Hambach meine Uhr gemanſt; ich wärbe ibm, 
wenn wir zur Regierung kommen, fogleich die Polizei Übertragen und bie 
Diplomatie. Ich kriege ihn aber heraus, ven Dieb. Ich werbe nämlich im 
hamburger Eorrefpondenten aunonciren, daß ich bem ehrlichen Finder meiner 
Uhr die Summe von 100 Louisd'or auszahle. Die Uhr if es werth, chen 
als Euriofitäts es it namlich bie erſte Uhr, welche Die deutſche Breibeit geſtoh⸗ 
len hat. Sa, auch wir, Germaniens Söhne, wir erwachen aus .unferer 
ſchläfrigen Ehrlichkeit . . . Tyrannen zittert, wir fehlen auch!’ 
Der arme Börne Fonnte nicht aufhören von Hambach zu reben und non 
ben Plaifiz, das er dort genofien. Es war, als ob er ahute, daß er zum le 
teu Mal in Deutichlanb gewefen, zum legten Mal deutſche Luft geathmet, 
beuifche Dummheiten eingefogen, mit burftigen Ohren — „Ach!“ feufgte ex, 
„wie bes Wanderer im Sommer nach einem Labetrunf ſchmachtet, fo ſchmachte 
ih manchmal nach jenen frifcgen erguiclichen Dummbeiten, wie fie nur auf 
dem Boden unſeres Vaterlands gebeihen. Diefe find fo tieffinnia, fo melan- 
choliſch Iuflig, bag einem das Herz dabei jauchzt. Hier bei ben Franzoſen 
ſind die Dummheiten fo troden, fe oberflächlich, fo vernünftig, daß fie füz 
jemand, ber an Befleres gewohnt, ganz ungeniehbar find. Ich werbe deßhalb 
in Frankreich täglich vergrämter und bitterer und ſterbe am Ende, Das Eril 
iſt eine. fchredliche Sache. Komme ich einf in den Himmel, ich werde mic 
gewiß auch dort unglüdlich fühlen, unter deu Engeln, bie fa fchön fingen uns 
fo gut riechen . . . fie Iprechen fa Bein beutfch und rauchen Feinen Kanaſter... 
Nur im Baterland if mir wohl! Vaterlandsliebe! Sch Inche Über biefed Wort 
im Wunde von Leuten, die nie im Eril gelebt. . . Sie könnten eben fo gui 
von Milchbreiliebe ſprechen. Milchbreilisbel In einer afrilaniichen Sanb- 
wüfte bat das Wort fchon feine Bebeutung. Wenn ich je fo glüdlich bin, 
wieber nach dem lieben Deutichland zurückzukehren, fo mennen fie mich einem 
Schurken, wenn ich dort gegen irgend einen Schriffteller ſchreibe, der im Exile 
lebt. Wäre nicht die Furcht vor den Schänblichkeiten, die man einen im. 
Gefãngniß ansfagen läßt, ich wäre nicht mehr fortgegangen, hätte mich rubig 
feRiegen laffen, wie ber brave Wirth und bie Anderen, denen ich ihr Schick⸗ 
fat voransfagte, ja denen ich alles voraudfagte wie ih es im Traum ge 


feben . . «° 
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„3a, das war ein närriſcher Traum,“ — rief Borne plöplich mit laudem 
Lachen, und aus der düſteren Stimmung in die heitere überſpringend, wie es 
feine Gewohnheit ˖ war — „das war ein närriſcher Traum! Die Erzählungen 
des Oandwerksburſchen, ver in Amerika geweſen, hatten mich dazu vorbereitet. 
Dieſer erzählte mir nämlich, in den nordamerikaniſchen Städten fühe man 
auf der Straße fehr große Schildkröten herumfriechen, auf deren Rüden mit 
Kreide gefchrieben ftebt, in welchem Gaſthaus und an welchem Tage fie als 
Zurtlefuppe verfpeift werben. Ich weiß nicht, warum mich biefe Erzählung 
fd fehr frappirte, warum ich den ganzen Tag an die armen Thiere dachte, bie. 
fo rubig durch die Straßen von Bofton umher Friechen, und nicht wiflen, daß 
auf ihrem Rüden ganz beſtimmt ver Tag umd der Ort ihres Untergangs ge- 
ſchrieben fteht . . . Und Nachts, denken Sie fich, im Traume, fehe ich meine 
Freunde, bie beutfchen Patrioten, in lauter ſolche Schildkröten verwanbelt, 
rubig berumfriechen, und auf dem Rüden eines feden fteht mit großen Buch⸗ 
ftaben ebenfalls Ort und Datum, wo man ihn einfledden werde in den ver- 
bammten Suppentopf . . . Ich babe des andern Tags die Leute gewarnt, 
burfte ihnen aber nicht fagen, was mir geträumt: denn fie hättens mir übel 
genommen, daß fie, bie Männer der Bewegung, mir als langſame Schild⸗ 
Iröten erſchienen ... Aber das Eril, das Exil, das ift eine ſchreckliche Sache .. . 
Ach! mie beneide ich die franzöfifchen Republifaner! Sie leiden aber im 
Baterlande. Bis zum Augenblid des Tubes fteht ihr Fuß auf dem geliebten 
Boden des Vaterlandes. Und gar die Franzoſen, welche bier in Paris käm⸗ 
pfen, und alle jene theuren Denkmäler vor Augen haben, bie ihnen von dem 
Großthaten ihrer Väter erzählen und fie tröften und aufmuntern! Hier 
fprechen die Steine und fingen die Bäume, und fo ein Stein hat mehr Ehr- 
gefühl und prebigt Gottes Wort, nämlich die Märtyrgefchichte ver Menfchheit 
weit einbringlicher als alle Profeſſoren ver biftorifchen Schule zu Berlin und 
Göttingen. Und biefe Kaftanienbäume, bier in den Tuillerien, if es nicht 
als fängen fie heimlich die Marfeillaife mit ihren taufend grünen Jungen ?... 
Bier ift heiliger Boden, bier follte man bie Schuhe ausziehen, wenn man 
ſpazieren geht ... Hier links ift die Terraſſe der Feuillands; bort rechts, 
wo ſich jest die Rue Rivoli binzieht, hielt der Club ber Jakobiner feine 
Sitzungen . .. Hier vor uns, im Tuilleriengebäude, don nerte ber Convent, bie 
Titanenverfammlung, wogegen Bonaparte mit feinem Blitzvogel nur wie ein 
Feiner Jupiter erfcheint . . . dort gegenüber grüßt ung bie Place Louis XVI., 
we das große Erempel ftatutrt wurde... Und zwifchen beiden, zwifchen 
Schloß und Richtplap, zwifchen Feuillands- unt Jakobiner⸗Club, im ber 
Mitte, der heilige Wald, wo jeder Baum ein blühender Freiheitsbaum . ..“ 

An biefen alten Kaftanienbäumen in den Tuilleriengärten find aber mitunter 
ſehr morjche Hefte, und eben in dem Augenblide, wo Börne die obige Yhrafe 
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ſchließen wollte, brach mit Iautem Gekrach ein AR jener Bäume, und mit 
voller Wucht aus bedeutender Höhe herunterftürzend, hätte er ung beide fchier 
zerfchmettert, wenn wir nicht haftig zur Seite fprangen. Börne, welcher nicht 
fo ſchnell wie ich fich rettete, warb von einem Zweige des fallenten Aſtes an 
ber Hand verlegt, und beummie verdrießlich: ‚Ein böfes Zeichen I” 





VBiertes Bud. 
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— Ind dennoch beurkundete das Feſt von Hambach einen großen Fortſchritt, 
gumal wenn man es mit jenem anderen Feſte vergleicht, das einſt ebenfalle 
zur Verberrlihung gemeinfamer Bolksintereffen auf der Wartburg flatt fand. . 
Rur in Außenbingen, in Zufälligkeiten, find fich beide Bergfeier ſehr ähn- 
lich; Teineswegs ihrem tieferen Wefen nach. Der Geift, der fih auf Ham- 
bach ausſprach, if grundverfchieven von dem Geiſte, oder vielmehr von dem 
Gefpenfte, das auf der Wartburg feinen Spuk trieb. Dort, auf Hambach, 
jubelte die mioberne Zeit ihre Sonnenaufgangslieber und mit ber ganzen 
Menichheit warb Brüperfchaft getrunken; bier aber auf ber Wartburg, 
krächzte bie Vergangenheit ihren obfeuren Rabengefang, und bei Fadellicht 
wurden Dummheiten gefagt und gethan, die des blöhfinnigften Mittelalters 
würbig waren! Auf Hambach hielt der franzöfifche Liberalismus feine trun- 
kenſten Bergprebigten, und ſprach man auch viel unvernünftiges, fo warb boch 
die Bernunft felber anerfannt als jene höchſte Autorität die da bindet und 
löfet und den Geſetzen ihre Geſetze vorfchreibt; auf der Wartburg hingegen 
berrfchte jener beichräntte Teutomanismus, der viel von Liebe und Glaube 
greinte, deffen Liebe aber nichts anders war als Haß des Fremden und deſſen 
Glaube nur in der Unvernunft beftand, und ber in feiner Unwiſſenheit nichts 
Beſſeres zu erfinden wußte als Bücher zu verbrennen! Ich fage Unwiſſen⸗ 
beit, denn in diefer Beziehung war jene frühere Oppofition, bie wir unter dem 
Ramen „vie Altdeutſchen“ kennen, noch großartiger als die neuere Oppofition, 
obgleich dieſe nicht gar befonders durch Gelehrſamkeit glänzt. Eben derjenige, 
weicher bad Bücherverbrennen auf ber Wartburg in Vorſchlag brachte, war 
auch zugleich das unwiſſendſte Geſchöpf, das je auf Erten turnte und alt- 
beutfche Lesarten berausgab : wahrhaftig, biefes Subjeft hätte auch Bröderꝰe 
lateiniſche Grammatik in's Feuer werfen ſollen! 

Sonderbar! trotz ihrer Unwiſſenheit hatten die ſogenannten ANiwdentſchen 
von der deutſchen Gelahrtheit einen gewiſſen Pedantismus geborgt, der eben 
fo widerwärtig wie lächerlich war. Mit welchem kleinſeligen Silbenſtechen 
und Auspünkteln diskutirten ſie über die Kennzeichen deutſcher Nationalität! 
wo fängt der Germane an? wo hört er auf? darf ein Deutſcher Tabak rau⸗ 
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Sen? Nein, behauptete die Mehrheit. Darf ein Deuiſcher Handſchnuhe 
tragen? Ja, jedoch von Büffelhbaut. (Der fchmugige Maßmann wollte 
ganz ficher gehen und trug gar feine.) Aber Biertrinfen darf ein Deutfcher, 
unb er foll es als ächter Sohn Germanias; denn Tacitus fpricht ganz be=. 
flimmt von beutfcher Carevigia. Im Bierkeller zu Göttingen mußte. ich einſt 
bewundern, mit welcher Grünplichfeit meine altveutfchen Freunde bie Pros 
ſtriptionsliſten anfertigten, für ven Tag wo fie zur Herrfchaft. gelangen wür⸗ 
ben. Wer nur im fiebenten Glied von einem Branzofen, Juden oder Slaven 
abſtammte, warb zum Eril verurtheilt. Wer nur im mindeften etwas gegen 
Jahn over überhaupt gegen altveutiche Lächerlichkeiten gefchrieben hatte, konnte 
fich auf ven Tod gefaßt machen, und zwar auf ven Tod durchs Beil, nicht 
durch die Buillotine, obgleich dieſe urfprünglich eine deutſche Erfindung und 
ſchon im Mittelalter befannt war, unter ben Namen „die welſche Falle.“ 
Ich erinnere mich bei diefer Gelegenheit, daß man ganz ernſthaft bebattirte:. 
ob man einen gewiſſen berliner Schrififteller, der fich im erſten Bande feines 
Werkes gegen bie Turnkunſt ausgeſprochen hatte, bereits auf bie erwähnte 
Proſcriptionsliſte fegen dürfe: denn ber legte Band feines Buches ſei noch 
nicht erfchienen, und in biefem legten Bande fünne ber Autor vielleicht Dinge 
fagen, die ben infriminirten Yeußerungen bes eriten Bandes eine gang andere 
Bebenbung ertheilen. 

Sind diefe dunklen Narren, die fogenannten Deutjchthlimler, ganz vom 
Schauplatz verſchwunden! Nein. Sie haben bloß ihre ſchwarzen Röcke, die 
Livree ihres Wahnfinns, abgelegt. Die meiften entlebigten ſich fogar ihres 
weinerlich brutalen Jargons, und vermummt in ben Farben und Rebensarten 
des Liberalismus, waren fie ber neuen Oppoſition befto gefährlicher während 


‚ ber politifchen Sturm- und Drangperiobe nach den Tagen bes Julius. Ja, 


im Heere der beutichen Revolutiongmänner wimmelte es von ehemaligen 
Deutfchthümlern, die mit fauren Lippen die moberne Parole nadlallten und 
fogar die Marfeillaife fangen ... fie fehnitten dabei bie fatalften Gefichter 
... Jedoch es galt einen gemeinfchaftlichen Kampf für ein gemeinfchaftliches 
Intereſſe, für die Einheit Deutichlands, der einzigen Fortſchritis⸗Idee, die 
jene frühere Oppofitton zu Markte gebracht. Unfere Nieverlage ift vielleicht 
ein Olüd . .. Dan hätte ald Waffenbrüder treulich neben einander gefoch- 
ten, man wäre ſehr einig gewejen während ber Schlacht, fogar noch in ber 
Stunde des Sieged ... aber ben andern Morgen wäre eine Differenz zur. 
Sprache gefommen, die unausgleichbar unb nur durch die ultims ratio popu- 
lorum zu ſchlichten war, nämlich durch die welſche Falle. Die Kurzfichtigen 
freilich unter den deutichen Revolutionären beurtheilten Alles nach franzöf- 
ſchen Mapftäben, und fie fonberten fich ſchon in Eonfitutionelle und Republi« 
Janer und wieberum in Gironbiften und Montaanarbs, und nach ſolchen Ein⸗ 
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thellungen haßten und verläumbeten fie ſich ſchon um bie Wetter aber bie 
Wiſſenden wußten fehr gut, daß es im Deere ber deutſchen Revolution eigent- 
lich nur zwei grunbverfchiedene Partheien gab, die Feiner Transaktion fähig 
und heimlich dem biutigften Hader entgegenzürnten. Welche von beiden fchien 
bie überwiegende? Die Wilfenden unter ven Liberalen verbehlten einander 
nit, daß ihre Partbei, welche den Grundſätzen ber franzöfiichen Freiheits⸗ 
lehre huldigte, zwar an Zahl die lärkere, aber an Glaubengeifer und Hülfs- 
mitteln die fchwächere fei. In ber That, jene regenerirten Deutſchthümler 
bildeten zwar die Minorität, aber ihr Fanatismus, weicher mehr religiöier 
Art, überflügelte leicht einen Fanatismus, den nur die Bernunft ausgebrütet 
hat; ferner Reben ihnen jene mächtigen Zormeln zu Gebot, womit man dem 
rohen Pöbel beſchwört, die Worte ‚Vaterland, Deutichland, Glauben ver 
Väter u. f. w.“ eleftrifiren die unflaren Bollsmaflen noch immer weit fiche- 
rer, als die Worte: Menfchheit, Weltbürgertbum, Vernunft der Söhne, 
Wahrheit ....!“ Ich will hiermit andeuten, daß jene Repräfentanten 
der Rationalität im beutfchen Boden welt tiefer wurzeln, als die Repräfen- 
tanten bes Eosmopolitismus, und daß leptere im Kampfe mit jenen wahr- 
ſcheinlich den Kürzern ziehen, wenn fie ihnen nicht ſchleunigſt zuvorkommen 
eo . burch bie welſche Falle. 

* Revolutiongzeiten bleibt uns nur die Wahl zwiſchen Tödten und 

terben. 

Man bat keinen Begriff von ſolchen Zeiten, wenn man nicht etwas gefoftet 
bat von dem Fieber, das alsdann bie Menfchen fehüttelt und ihnen eine ganz 
eigene Denf- und Gefühlsweife einhaucht. Es ift unmöglich, bie Worte und 
Ihaten foldher Zeiten während ber Winpftille einer Friebensperiode, wie bie 
feßige, zu beurtheilen. 

Ich weiß nicht, in wie weit obige Andeutungen einem fiillen Verſtändniß 
begegnen. Unſere Nachfolger erben vielleicht unfere geheimen Uebel, und es 
it Pflicht, dag wir fie darauf hinweiſen, welches Heilmittel wir für probat 
bielten. Zugleich habe ich hier oben infinuirt, in wie fern zwiſchen mir unk 
jenen Revolutimären, bie ven franzöſiſchen Jakobinismus auf beutfche Ver⸗ 
bältwiffe übertrugen, eine gewiſſe Berbünbung ſtatt finden mußte... . Troß 
dem, bag mich meine polltiichen Meinungen von ihnen fchieden im Reiche des 
Gedankens, würde ich mich doch jederzeit benfelben angefchloffen haben auf 
ben Schlachtfelvern ver That ... Wir hatten ja gemeinjchaftliche Feinde 
und gemeinfchaftliche Gefahren ! 

Freilich, in ihrer trüben Befangenheit haben jene Revolutionäre nie die 
pofitioen Garantien diefer natürlichen Allianz begriffen. Auch wır ich ihnen 
fo weit vorausgefchritten, daß fie mich nicht mehr ſahen, und in ihrer Kurz⸗ 
ũchtigkeit glaubten fie, ich wäre zurückgeblieben. 
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Es iſt weber bier ber Ort, noch iſt es jetzt an der Zeit, ausführlicher übet 
die Differenzen zu reben, die fich bald nach ber Juliusrevolution zwilchen mir 
und ben deutfchen Revolutionären in Paris Fund geben mußten. Als ber 
bebeutenpfte Repräfentant vieler lepteren muß unfer Ludwig Börne betrachtet 
werden, zumal in ben legten Jahren feines Lebens, als, in Folge der republi⸗ 
kaniſchen Niederlagen, bie zwei thätigften Agitatoren, Garnidr und Wolfrum, 
vom Schauplage abtraten. 

Bon erfterem ift bereits Erwähnung gefchehn. Er war einer ber rüſtigſten 
Umtriebler, und man muß ihm das Zeugniß geben, daß er alle demagogiſche 
Zalente im höchſten Grade befaß. Ein Menfch von vielem Geifte, auch wielen 
Kenntniffen und großer Beredtſamkeit. Aber ein Intriguant. In den 
Stürmen einer deutfchen Revolution hätte Barnidr gewiß eine Rolle gefpieltz 
ba aber das Stüd nicht aufgeführt wurde, ging es ihm ſchlecht. Man fagt, 
er mußte son Paris flüchten, weil fein Gaftwirth ihm nach bem Leben trach⸗ 
tete, nicht indem er ihm bie Speifen zu vergiften drohte, fondern indem er ihm 
gar Feind Speifen mehr ohne baare Bezahlung verabreichen wollte. Der an 
dere ber beiden Agitatoren, Wolfrum, war ein junger Menſch aus Allbayern, 
wenn ich nicht Irre, aus Hof, ver hier ald Commis in einem Handlungshaufe 
eonditionirte, aber feine Stelle aufgab, um ven ausbrechenden Freiheiisidecn, 
bie auch ihn ergriffen hatten, feine ganze Thätigfeit zu wipmen. Es war ein 
braver, uneigennüßiger, von reiner Begeifterung getriebener Menſch, uns ich 
halte mich-um fo mehr verpflichtet, dieſes auszufprechen, ba fein Andenken noch 
nicht ganz gereinigt ift von einer ſchauderhaften Verläumdung. Als er näm- 
lich aus Paris verwiefen wurde und der General Lafayetie den Grafen d'Ar⸗ 
gout, damaligen Minifter des Innern, ob biefer Willführ in der Kammer zur 
Rebe ftellte, fchnäupte d'Argout feine lange Nafe und behauptete: ber Bere 
wieſene fei ein Agent ver baverſchen Jeſuiten geweien und nnier feinen Papie- 
ren babe man bie Beweisftüde gefunden. Als Wolfrum, welcher ich, in 
Belgien aufbielt, von dieſer ſchnöden Befchulbigung burch die Tagesblätter 
Kunde empfing, wollte er auf der Stelle hierher zurüdeilen, konnte aber wegen 
mangelnder Baarjchaft nur zu Fuße teilen, und, erfranft durch Nebermüdung 
und innere Aufregung, mußte er bei feiner Anfunft gu Paris im Hötel de 
Dieu einfehren ; bier ftarb er unter frembem Namen, 

.Wolfrum und Garnidr waren immer Börne’s treue Anhänger, aber r 
behaupieten ihm gegenüber eine gewifle Unabhängigkeit, und nicht felten ſchöpf⸗ 
ten fie ihre Infpirationen aus ganz andern Quellen. Seitdem aber biefe 
beiden verfchwanden, trat Börne unter den Revolutionären zu Paris unmit⸗ 
telbar perſönlich hervor, er berrichte nicht mehr burch Agenten ſeines Willens, 
ſendern in eigenem Ramen, und es fehlte ihm nicht an einem Hofſtaat som 
beichränften und erhigten Köpfen, bie ihm mit blinder Verehrung hulkigien, 





Unter dieſen Lieben Getreuen faß er in aller Majetät feines buntfeidenen 
Schlafrods und hielt Gericht Über die Großen biefer Erbe, und neben dem 
Ezaaren aller Reußen war es wohl der Schreiber diefer Blätter, den fein rha⸗ 
bamantifcher Zorn am flärkiten traf... Was in feinen Schriften nur 
halbwegs angeveutet wurbe, fand im mündlichen Vortrag bie grellſte Ergän- 
zung, und der argmöhnifche Kleingeift, ber ihn bemeifterte, und eine gewiſſe 
infame Tugend, die für die heilige Sache fogar die Lüge nicht verfchmäht, kurz 
Beftyränttheit und Selbſttäuſchung, trieben den Mann bis in die Moräſte der 
Berkkumbung. 

Der Vorwurf in den Worten ‚‚argwöhnifcher Kleingeift‘‘ ſoll hier weniger 
das Individuum als vielmehr die ganze Gattung treffen, die in Marimilian 
Nobespietre, glorreichen Andenkens, ihren volltommenften Repräfentanten 
aefunden. Mit diejem hatte Börne zulegt die größte Aehnlichkeit: im Ge⸗ 
fihte Tauerndes Mißtrauen, im Herzen eine blutdürſtige Sentimentalität, im 
Ropfe nüchterne Begriffe... Nur ftand ihm Feine Guillotine zu Gebote, 
and er mußte zu Worten feine Zuflucht nehmen und blog verläumben. Auch 
dieſer Vorwurf trifft mehr die Gattungen; denn fonverbar! eben fo wie bie 
Jeſuiten, haben die Iafobiner das Lügen als ein erlaubtes Kriegsmittel adop⸗ 
tirt, vielleicht weil fich beide der höchſten Zwecke bewußt waren: jene flritten 
fir Die Sache Gottes, dieſe für die Sache der Menfchheit... Mir wollen 
Ionen daher ihre Verlãumdungen verzeihen! 

Ob aber bei Ludwig Börne nicht manchmal ein geheimer Neid im Spiele 
war? Er war ja ein Menfch, und während er glaubte, er ruinire den guten 
Leumund eines Anberögefinnten nur im Intereffe ver Republik, während er 
ſich vielleicht noch etwas darauf zu Gute that, biefes Opfer gebracht zu haben, 
befriedigte er unbewußt die verſteckten Gelüfte der eignen-böfen Natur, wie 
einft Maximilian Nobespierre, glorreichen Andenkens! 

Und namentlich in Betreff meiner bat der Selige ſich folchen Prisatgefüh- 
len bingegeben, und alle feine Anfeindungen waren am Ende nichts anders, 
ats ver Meine Neid, den ver Feine Tambour-Maitre gegen den großen Tanı- 
böur-Mafor empfindet: er beneibete mich ob des großen Federbuſches, der fo 
Beck in vie Lüfte Hineinjauchzt, ob meiner reichgeftidten Uniform, woran mehr 
Silber, als er, der Heine Tambour-Maitre, mit feinem ganzen Vermögen 
bezahlen Sonnte, ob der Gefchicklichfeit, womit ich den großen Stod balancire, 
ob der Ltebesblicke, die mir die jungen Dirnen zuwerfen, und die ich vieleicht 
mit etwas Koketterie erwiedre! 

Der Umgebung Borne's mag ebenfalls vieles von den angebeuteten Ver⸗ 
irrungen zur Laſt fallen; er ward von ben lieben Getreuen zu mancher ſchlim⸗ 
men Aeußerung angeftachelt, und das mündlich Geäußerte warb noch bösar- 
iger aufgeftugt und zu mwunderlichen Privatzweden verarbeitet, Bei all 
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feinem Mißtrauen war er leicht zu betrügen, er ahnte nie daß er ganz fremben 
Leidenſchaften diente und nicht ſelten ſogar den Einflüſterungen ſeiner Gegner 


gehorchte. Man verſicherte mir, einige von ben Spionen, bie für Rechnung 


gewiffer Regierungen bier herumſchnüffeln, wußten ſich jo patriotifch zu geber- 
ben, daß Börne ihnen fein ganzes Vertrauen fchenkte und Tag und Nacht mit 


ihnen zufammenbhodte und Fonfpirirte.. 


Und doch wußte er, daß er von Spionen umgeben war, und einft fagte dr 
mir: „da gebt beftänbig ein Kerl hinter mir ber, ver mich auf allen Straßen 
serfolgt, vor allen Häufern ſtehen bleibt, wo ich hineingehe, und gewiß won 
isgend einer Regiesung theuer dafür bezahlt wird. Wüßte ich nur, welche 
Regierung, ich würde ihr fchreiben, daß ich dad Geld ſelbſt verdienen möchte, 
daß ich felber ihr täglich einen gewiſſenhaften Rapport abftatten wolle, wie ich 
ben ganzen Tag zugebracht, mit wen ich gefprochen, wohin ich gegangen: ja, ich 
bin erbötig, diefen Rapport zu weit wohlfeilerem Preife, ja für die Hälfte des 
Geldes zu liefern, das biefer Kerl, der beftändig hinter mir einher geht, ſich 


zahlen läßt; denn ich muß ja alle dieſe Gänge ohnedies machen. Ich Fönnge 


vielleicht davon leben, daß ich mein eigner Spion werde.“ 

Einen großen, vielleicht den größten Einfluß übte damals auf Börne bie 
fogenannte Madame Wohl, eine bereits in biefen Blättern erwähnte zweiden⸗ 
tige Dame, wovon man nicht genau wußte, zu welchem Zitel ihr Verhäliniß 


‚zu Börne fie bereihtigte, ob fie feine Geliebte ober blog feine Gattin. Die 


nächſten Freunde behaupteten lange ‚Zeit fteif und fe, daß Madame Wohl 
ihm heimlich angetraut fei und eines frühen Morgens als Frau Doftorim 
Börne ihre Aufwartung machen werbe. Andere meinten, es berriche zwifchen 
beiden nur eine platonifche Liebe, wie einft zwifchen Meſſer Francesko und 
Madonna Laura, und fie fanden gewiß auch eine große Aehnlichkeit zwiſchen 
Petrarcha's Somnetten und Börne’s Parifer Briefen. Leptere waren. näm⸗ 
lich nicht an eine erbichtete Lufigeftalt, fondern an Madame Wohl gerichtet, 
was gewiß zu ihrem Werihe beitrug, indem es ihnen jene beftimmte Phyfig- 
nomie und jenes Inbivibuelle ertheilte, was Feine Kunft nachahmen kann. 
Wenn ſich in Briefen nicht blos der Charakter des Schreibers, ſondern auch 
des Empfängers abfpiegelt, fo ift Madame Wohl eine höchſt refpeltable Per⸗ 
fon, die für Freiheit und Menſchenrechte glüht, ein Weſen voll Gemüth, soll 
Begeifterung . .. Und in der That, wir müflen dieſer Anfiht Glauben 
ichenten, wenn wir vernehmen, mit welcher Dingebung bie Dane in bitterer 
Zeit an Börne fefthielt, wie fie ihm ihr ganzes Leben weihte, und wie fie jegt, 
nach feinem Zope, in troftlsfem Kummer verharrt, ſich in der Einfamleit nur 
noch mit dem Verfiorbenen beſchäftigend. Unftreitbar berrichte zwiſchen bei- 
ben die innigfies Zuneigung; aber während das Publikum zweifelhaft war, 
welche finnliche Thatfachen daraus entiprungen ‚fein möchten, überraſchte uns 
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einſt bie plögliche Nachricht, daß Matame Wohl fich nicht. mit Börne, fonbern 
mit einem jungen Kaufmann ans Frankfurt vermählt hate .. . Die Ber- 
wunderung hierüber. warb noch dadurch gefteigert, daß bie Neuvermählte uebſt, 
ihrem Gatten hierherkam, mit Börne ein und dieſelbe Wohnung bezog, und 
alle drei einen einzigen Haushalt bilveten. Ja, es hieß, Der junge Gatie habe 
bie Frau nur deshalb geheirathet, um mit Börne in nähere Berührung zu 
kommen, er habe ſich ausbedungen, daß zwilchen beiden das frühere Verhältniß 
unveränbert fortwalte. Wie man mir fagt, fpielte er im Haufe nur die Die» 
nende Perfon, verrichtete die roheren Geichäfte und ward ein fehr nliplicher 
Laufburfche für Börne, mit deſſen Ruhm er haufiren ging und gegen deſſer 
Gegner er unerbitterlich Gift und Galle geiferte. 

In der Ihat, jener Batte der Madame Wohl gehört nicht zu ber guien 
Sorte, die mit der Toleranz in der Ehe eine gewiſſe Harmiofigfeit verbindet, 
und haburch allen Spott entwaffnet. Nein, er erinnerte vielmehr an jene 
böfe Battung, wovon in ben indiſchen Gefchichten des Kteſias Erwähnung 
geſchieht. Diefer Autor berichtet nämlich: in Inbien gebe es gehörnte Efel, 
und während alle andere Efel gar keine Galle baten, hätten jene gehörnten 
Eſel einen folchen Ueberfluß an Galle, daß ihr Fleiſch dadurch ganz bitter 
fchmede. 

Ich hoffe es wird niemand mißdeuten, weshalb ich obige Particularitäten 
aus Börne's Privatleben hervorhebe. Sie follen nur zeigen, daß ed noch 
ganz beſondere Mißſtände gab, bie mir-geboten, mid, von ihm entfernt zu hal⸗ 
ten. Tas ganze Reinlichfeitsgefühl meiner Seele ſträubte ſich in mir bei dem 
Gedanken, mit feiner nächſten Umgebung in bie mindeſte Berührung zu ge- 
ratben. Soll ich die Wahrheit gefteben, fo fah ich in Börne's Haushalt eine 
Immoralität, die mich anwiderte. Dieſes Geftäubnig mag befremdlich Flingen 
im Munbe eines Mannes, ber nie im Zelstengefchrei fogenannter Sitten- 
prebiger einftimmte und felber hinlänglich von ihnen verketzert wurde. Ver⸗ 
diente ich wirklich dieſe Verketzerungen? Nach tieffter Selbfiprüfung kann ich 
mir das Zeugniß geben, daß niemals meine Gedanken und Handlungen in 
Widerſpruch gerathen mit der Moral, mit jener Moral, die meiner Seele 
eingeboren, die vielleicht meine Seele felbft ift, die befeelende Seele meines 
Lebens. Ich geborche faſt paffie einer fittlihen Nothiwenbigfeit, und mache 
deßhalb Feine Anſprüche auf Lorbeerkränze und fonftige Tugendpreiſe. Ich 
babe jüngſt ein Buch gelefen, worin behauptet wird, ‚ih hätte mich gerühmt, 
es Tiefe feine Phryne über die parifer Boulevarbs, deren Reize mir unbefannt 
geblieben. Gott weiß, welchem ehrwürdigen Correſpondenzler folche faubre 
Anekooten nachgefprochen wurben, ich kann aber tem Berfaffer jenes Buches 
bie Berficherung geben, daß ich, felbft in meiner tollſten Jugendzeit, nie ein 
Weib erkannt habe, wenn ich nicht dazu begeiftert warb Durch ihre Schönheit, 








die Forperlige Offenbarung Gottes, ober durch bie große Yaffion, jene große 
Paſſion, die ebenfalls gonticher Art, weil fie ung von allen felbftfüchtigen 
Meingefüühlen befreit und bie eiteln Güter bes Lebens, ja das Leben ſelbſt, 
binopfern Läßt! Was aber unferen Ludwig Börne betrifft, jo dürfen wir 
Mb behaupten, daß es keineswegs bie Begeifterung für Schönhelt war, bie 
ihn zu feiner Mabame Wohl hinzog. Eben fo wenig findet das Verhältnig 
deſer beiven Perſonen feine moralifche Rechtfertigung in der großen Paſſion. 
Beherrfcht von ber großen Pafflon, würben beide feinen Anftand genommen 
haben, ſelbſt ohne den Segen ber Kirche und der Dairie, bei einander zu 
‚selmien; das Pleine'Bebenten über das Kopfſchütteln ver Welt hätte fie nicht 
davon abgehalten... . Und bie Welt tft am Ende gerecht und fie verzeiht die - 
Mammen, wenn nur der Brand ſtark und ächt if, und ſchön lodert und 
lange... Gegen eitel verpuſſenves Strohfeuer ift fie hart und fie verfpottet 
jede ängftliche Halbglut... Die Welt achtet und ehrt jede Leidenſchaft, fo 
bald fie ſich als eine wahre erprobt, und bie Zeit erzeugt auch in dieſem Falle 
eine gewiſſe Legitimität... Aber Mavame Wohl that ſich mit Börne zu⸗ 
ſammen unter dem Deckmantel der Ehe mit einem lächerlichen Dritten, deſſen 
bitteres Fleiſch thr vlelleicht manchmal mundete, während ihr Geiſt ſich weidete 
am fühen Geiſte Börne’s . . . Selbſt in dieſem anſtändigſten Falle, ſelbſt im 
Fall dem foealifhen Freunde nur das reine, ſchöne Gemüth und dem rohen 
Gatten Die nicht Fehr fchöne und nicht fehr reinliche Hülle gewibmet warb, 

berubte der ganze Haushalt auf der ſchmutzigſten Rüge, auf entweihter &he 
und Heuchelel, auf Immoralität, 

Bu dem Ekel, der mich bei dem Zuſammentreffen mit Börne von Seiten 
feiner Umgebung bedrohte, gefeflte ſich auch das Mißbehagen, womit mich fein 
beſtlindiges Kannengießern erfüllte. Immer politiſches Raiſoniren und wieder 
Raiſoniren, und ſogar beim Eſſen, wo er mich aufzuſuchen wußte. Bel 
Tiſche, wo Ich fo gern alle Miſere ver Welt vergeffe, verbarb er mir die beiten 
@erichte durch feine patriotifche Balle, die er gleichfam mie eine bittere Saure 
darüber hinſchwatzte. Kalbsfüße A la Maitre d’Hötel, damals meine harm- 
loſe Lieblingsfpeife, ex verleidete fie mir durch Hiobspoſten aus der Heimath, 
bie er aus den unzuverläffigften Zeitungen zufammengegabelt halte. Und 
dann feine verfluchten Bemerkungen, vie einem ben Appetit verbarben. So 
3. B. kroch er mir mal nach in den Reftaurant der Rue Lepelletiör, wo ba-. 
mals nur politifche Flüchtlinge aus Italien, Spanien, Portugal und Polen 
zu Mittag ſpeiſten. Börne, welcher fie alle kaͤnnte, bemerkte mit freudigem 
Händereiben : wir beide ſeien von ber ganzen Gefellfchaft bie einzigen, die 
nicht von ihrer refpektiven Regierung zum Tobe verurtbeilt worben. „Aber 
ich habe, fepte er hinzu, noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, es eben fo weit 
zu bringen. Wir werden am Ende alle gehenkt, und Sie eben fo gut wie 
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ich.“ Ich äußerte bei biefer Gelegenheit, daß es in ber That für bie Sache 
der beutfchen Revolution fehr förderſam wäre, wenn unfere Regierungen etwas 
raſcher verführen und einige Revolutiengire wirklich aufbingen, damit die 
übrigen fähen, daß die Sache gar fein Spaß und Alles an Alles gefept wer- 
ben müfle . . . „Sie wollen gewiß, fiel mir Börne in die Rebe, daß wir nach 
dem Alphabet gehenkt werben, und ba wäre ich einer der erfien und läme ſchon 
im Buchſtab B, man mag mich nun als Börne aber als Baruch Hängen; nn 
es hätte dann noch gute Weile bis man an Sie füme, tief ins H.“ 

Das waren nun Tiſchgeſpräche, bie mich wicht ſehr erquickten, meh ich rächts 
mic dafür, indem ich für bie Gegenſtände bes Börne’fchen Enihukasmun 
‚ eine übertriebene, faft leivenfchaftliche Gleichgültigkeit uffektirte. 3. B. Börne 
hatte fich geärgert, daß ich gleich bei meiner Ankunft in Yaris nichts Beſſeres 
zu thun wußte, als für beutiche Blätter einen langen Bericht über bie tama- 
lige Bemälde-Ausftellung zu fchreiben. Ich laſſe dahin geftellt fein, ob das 
Kunftinterefie, das mich zu felcher Arbeit trieb, fo ganz unvereinbar war mit 
den reselutionaizen Intereſſen des Tages; aber Börne ſah hierin einen Bes 
weis meines Indiſſerentiomus für die heilige Sache der Menichheit, und ich 
tonnte ihm ebenfalls bie Freude feines patristiichen Sauerkrauts verteiben, 
wenn ich bei Tiſch von nichts als von Bädern Iprach, won Roberis Schnittern, 
von Ooraz Verneis Judith, von Scheffers Hanf. ‚Bus thaten Ste — Trug 
er mich eind — am erfien Tag Ihrer Anlunft in Paris? was war Ihr erſter 
Gang?“ Gr erwartete gewiß, daß ich ihm bie Plane Lauis XV. oder das 
Pantheon, die Grabmäler Rouſſeau's und Voltaire's, als meine erfie Aus» 
flucht neunen wüzbe, und er machte ein fonberbares Geficht, als ich iem chr- 
lich vie Wahrbeit geſtand, daß ich nämlich gleich bei meiner Aufunft nach ver 
Bibliotheque⸗ royale gegangen und mir vom Auffeher der Manuſkripte den 
Waneſſiſchen Lober der Minnefänger hervorhelen ließ. Und das iR wahr; 
feit Jahren gelüftete wich, mit eigenen Augen bie theuern Blätter zu ſehen, 
bie uns unter Anderen die Gebicdte Walters yon der Vogelweide, bes größten 
beutfchen Lyrilers, aufbewahrt haben. Für Börne war dieſes ebenfalls ein 
Beweis meines Indifferentiemus und er zieh maich bes Widerſpruchs mit mei⸗ 
nen. .politifchen Grundſätzen. Daß ich es nie der Mühe werth hielt, legtere 
mit ihm zu biökutiren, verſteht ſich won ſelbſt; umd-als er einſt auch in meinen 
Schrifien einen Miverfpruch entdedt haben wollte, beguügte ich mich mit ber 
ironiſchen Antworts „Sie imen fi), Liebſter, vergleichen findet ſich nie in 
meinen Büchern, denn jedesmal ehe ich Schreibe, pflege ich nerker meine politi- 
[ben Grunpfäge in meinen früheren Schriften wieder nachzuleſen, vamit ich 
mir nicht wiberfpreche und man mir feinen Abfall von meinen liberalen Prin⸗ 
zipien vorwerfen könne.“ Aber nicht blos beim Kiffen, fonbern foger in 
meiner Nachtsruhe infommebirte mic Börne mit feiner patriotiſchen Exal⸗ 
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tation. _ Er kam einmal um Mitternacht zu mir beraufgeftiegen in meine 
Wohiung, wedte mich aus dem füßeften Schlaf, fegte fich vor mein Bett, 
und jammerte eine ganze Stunde über die Leiden bes deutſchen Volks, und 
über die Schänblichkeiten der veutfchen Regierungen, und wie die Ruffen für 
Deutfchland fo gefährlich fein, und wie er fih vorgenommen habe, zur Ret: 
iung Deutichlands gegen ben Sailer Nikolaus zu fchreiben und gegen bie 
Zürften, die das Volk fo mißhandelten, und gegen ben Bundestag. . . Und 
ich glaube, er hätte bis zum Morgen in biefem Zuge fortgerebet, wenn ich 
nicht plöplich, nach langem Schweigen, in bie Worte auobrach: „Sind Sie 
Gemeinde⸗Verſorger?“ — 

Rur zwei Mal habe ich ihn feitbem wieber gefprocdhen. Das eine Mal bei 
ber Heirath eines gemeinfamen Freundes, der uns beide ald Zeugen gewählt, 
bad andere Malauf einem Spaziergang in ven Tuillerien, deſſen ich bereits 
erwähnte.. Bald darauf erfchien ber 3. und 4. Theil feiner Parifer Briefe, 
und ich vermied nicht blos jede Gelegenheit ded Zuſammentreffens, ſondern 
ich ließ ihn auch merken, daß ich ihm gefliffentlich auswich, und feit der Zeit 
babe ich ihm zwar zwei ober drei Mal begegnet, .aber nie babe ich ſeitdem ein 
einziges Wort mit ihm geiprochen. Bei feiner fanguinifchen Art wurntte ihn 
bas bis zur Berzweiflung, und er fepte alle möglichen Erfindungen ing Spiel, 
um mir wisber freunbfehaftlich nahen zu bürfen, ober wenigſtens eine Unter⸗ 
rebumg mit mir zu beivirfen. Sch. hatte atfo nie im Leben mit Birne einen 
mimblichen Disput, nie fagten wir ung irgend eine fchwere Beleidigung; nur 
aus feinen gedrudten Neden merkte ich die lauernde Böswilligkeit, und nicht 
verlegtes Selbfigefühl, fonbern höhere Sorgen und bie Treue die ich meinem 
Denken. und Wollen fchulbig bin, bewogen mich mit einem Mann zu brechen, 
ber meine Gebanfen und Beſtrebungen fompromittiren wollte. Solches hart- 
nädige Ablehnen ift aber nicht ganz iu meiner Art, und ich wäre vielleicht 
nachgiebig genug gewejen, mit Börne wieber zu fprecyen und Umgang zu 
pflegen . . . zumal ba ehr Liebe Perfonen mich mit vielen Bitten angingen 
and die gemeinfchaftlichen Freunde oft in Derlegenheit gerietben bei Einla- 
hungen, beren ich feine annahm, wenn ich nicht vorher bie Zuficherung erhielt, 
daß Herr Börne nicht geladen ſei . . noch außerdem riethen mir meine 
Yrisatintereffen, ven grimmblütigen Mann durch foldyes firenge Zurücweiſen 
wicht allzu fehr zu reizen, . . . aber ein Blick auf feine Umgebung, auf feine 
leben Getreuen, auf den viellöpfigen und mit den Schwänzen zufammen- 
gewachfenen Rattenkönig, deſſen Seele er bildete, und der Ekel hielt mich zu⸗ 
rück von jeder neuen Berührung mit Börne. 

So vergingen mehrere Sabre, drei, vier Jahre, ich verlor den Mann auch 
geiſtig aus dem Geſicht, ſelbſt von jenen Artikeln, die er in franzöfiichen Zeit- 
ſchriften gegen mich ſchrieb und bie im ehrlichen Deutſchland fo verläumderiſch 
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ausgebeutet wurden, nahm ich wenig Notiz, als ich eines ſpäten Oerbſtabends 
die Nachricht erhielt: Börne fei geftorben. 

Wie man mir fagt, foll er feinen Top felbft verfchulbet haben, durch Eigen- 
finn, indem er fich lange weigerte feinen Arzt, ben vortrefflichen Dr. Sichel, 
rufen zu laffen. Diefer nicht bloß berühmte, fondern auch fehr gewiffenhafte 
Arzt, der ihn wahrfcheinlich gerettet hätte, kam zu fhät, als der Kranke bereits 
eine terroriftifche Selbftfur an fich vorgenommen und feinen ganzen Körper 
ruinirt hatte. 

Börne hatte früher etwas Medizin fubirt und mußte von diefer Wiffen- 
ſchaft grade fo viel, al$ man eben braucht, um zu töbten. In der Politik, 
womit er ſich fpäter abgab, waren feine Kenntniſſe wahrlich nicht viel 
bebeutenber. 

Ich habe feinem Begräbntffe nicht beigewohnt, was unfere biefigen Eorres- 
ponbenzler nicht ermangelten nach Dentſchland zu berichten und was zu böfen 
Auslegungen Gelegenheit gab. Nichts ift aber thörichter, als in fenem Um- 
ſtande, der rein zufällig fein fonnte, eine feinpfelige Härte zu erbliden. Die 
Thoren, fie willen nicht, daß es Fein angenehmeres Geſchäft giebt als dem 
Leichenbegängniffe eines Feindes zu folgen! 

Ich war nie Börne’s Freund, und ich war auch nie fein Feind. Der Un⸗ 
muth, den er mandhmal in mir erregen Eonnte, war nie bedeutend, und er 
büßte dafür hinlänglich durch das Falte Schweigen, das ich allen feinen Ber- 
feperungen und Nücken entgegenfepte. Ich babe währenn er lebte auch Feine 
Zeile gegen ihn gefchrieben, ich gebachte feiner nie, ich ignorirte ihn komplet 
und das ärgerte ihn über ale Maaßen. 

Wenn ich jept von ihm rede, gefchieht ed wahrlich weder aus Enthuffagmus 
noch aus Mißtrauen ; ich bin mir wenigftens der kälteſten Unparteilichleit be⸗ 
wußt. Sch ſchreibe hier weber eine Apologie noch eine Eritif, und indem ich 
nur von der eigenen Anfchauung ausgehe bei der Schilberung des Mannes, 
dürfte das Standbild, das ich von ihm Tiefere, vielleicht als ein ikoniſches zu 
betrachten fein. Und es gebührt ihm ein folches Standbild, ihm dem großen 
Ringer, der in der Arena unferer politifchen Spiele fo muthig rang, und we 
nicht den Lorbeer, doch gewiß den Kranz von Eichenlaub erfiegte. 

Wir geben fein Standbild mit feinen wahren Zügen, ohne Jpealifirung, fe 
ähnlicher vefto ehrender für fein Andenten. Er war fa weder ein Genie noch 
ein Heros; er war fein Gott des Olymps. Er war ein Menfch, ein Bürger 
ber Erbe, er war ein guter Schriftfteller und ein großer Patriot. 

Indem ich Ludwig Börne einen guten Schriftfteller genannt, und ihm nur 
das ſchlichte Beiwort „gut“ zuerkenne, möchte ich feinen äſthetiſchen Werth 
weber vergrößern noch verkleinern. Ich gebe überhaupt bier, wie ich bereite 
eswähnt, Feine Eritif eben fo wenig wie eine Apologie feiner Schriften; nur 
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mein unmaßgebtiches Dafürhalten darf in dieſen Blättern feine Stelle finten, 
Ich fuche dieſes Privaturtheil fo furz als möglich abzufaffen; daher nur wer 
nige Worte über Börne in rein literarifcher Beziehung. 

Soll ich in der Literatur einen verwandten Charakter aufiuchen, fo böte ſich 
zuerſt Gotthold Ephraim Leſſing, mit welchem Börne jehr oft verglichen wor⸗ 
ben. Aber dieſe Berwandtichaft beruht nur auf der inneren Tüchtigkeit, den 
edlen Willen, die patriotifche Paffion und den Enthuſiasmus für Humanität, 
Auch die Verfianbesrichtung war in beiden dieſelbe. Dier aber hört ber Ver⸗ 
gleih auf. Leffing war groß burch jenen offenen Sinn für Kunſt und phi⸗ 
leſophiſche Spekulation, welcher dem armen Börne gänzlich abging. Es gieht 
in der ausländifchen Literatur zwei Männer, bie mit ihm eine weit größere 
Aehnlichkeit haben: diefe Männer find William Hazlitt und Paul Eourrier. 
Beibe find vielleicht die nächſten literarifchen Verwandte Börne's, nur daß 
Hazlitt ihn ebenfalls an Kunftfinn überfügelt und Gourridr fich keinesweges 
zum Börne’fchen Humor erheben kann. Gin gewiller Eoprit ift allen breien 
gemeinſam, obgleich er bei jedem eine verichiebene Färbung trägt: er if trüb⸗ 
finuig bei Hazlitt, dem Britten, wo er wie Sonnenftrablen aus viden enge 
lifchen Nebelwolfen hervorblitzt; er ift faſt muthwillig heiter bei dem Fran⸗ 
aofen Eourridz, wo er wie ber junge Wein der Tourraine im Kelter brauß 
und ſprudelt und manchmal übermüthig emporzifchtz bei Börne, dem Deut⸗ 
fchen, iR er beides, trübfinnig und heiter, wie ber fäuerlich ernfle Rheinwein 
und das närrifche Mondlicht der deutichen Heimath . . . Sein Esprit wirh 
manchmal zum Humor. 

Diefes if nicht fo fehr in den früheren Schriften Börne’s, ale vielmehr In 
feinen Parifer Briefen der Fall. Zeit, Ort und Stoff haben bier ven Hu- 
mor nicht bloß begünftigt, fondern ganz eigentlich hervorgebracht. Ich will 
Damit fagen, den Humor in den Parifer Briefen verdanken Wir weitmehr ben 
Zeitumftänden, ald dem Talent ihres Verfaſſers. Die Juliusrevolution, die⸗ 
ſes politifche Erdbeben, hatte dergeſtalt in allen Sphären bes Lebens bie Ber» 
bältniffe auseinandergeſprengt und jo buntichedig die verfchievenartigken Ere 
fheinungen zuſammengeſchmiſſen, daß ber Parljer Revolutionskorreſpondent 
nur treu zu berichten brauchte, was er ſah und hörte, und er erreichte von ſelbſ 
bie höchſten Effekte des Humors. Wie die Leidenſchaft manchmal die Poeſie 
erſetzt und 3. DB. die Liebe oder bie Todesangſt in begeifterte Worte ausbricht, 
die der wahre Dichter nicht beffer und fehöner zu erfinden weiß: fo erfegen bie 
Zeitumftände manchmal den angebornen Humor, unb ein ganz profuifch be⸗ 
oabter, innreicher Autor liefert wahrhaft humoriſtiſche Werke, intem fein 
Geiſt die fpaßbaften und Fummervollen, ſchmußigen und heiligen, grandio⸗ 
fen und winzigen Gombinationen einer umgeftülpten Weltordnung treu ab» 
fpiegelt. IR der Geiſt eines ſolchen Autors noch obendrein felbft in bewegte 
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Zuſtand, iſt biffer Spiegel verſcheben ober grellgefürbt von eigner Leldenſchaft, 
dann werden tolle Bilder zum Vorſchein kommen, die ſilbſt alle Geburien 
des humoriſtiſchen Genius überbieten... Hier iſt das Gitter, welches ven 
Humor vom Irrenhauſe trennt . . . Nicht ſelten, in den Börneſchen Briefen 
zeigen ſich Spuren eines wirklichen Wahnfinns, und Gefühle und Gedanken 
grinſen uns entgegen, die man in die Zwangsjacke Reden müßte, denen man 
Wie Dorſche geben fellte . 

In Pylikifcher Hinſicht And die Partfer Briefe weit ſchäßbarer als die frik- 
Yeren Schriften Börnes, worin bie hurzen Säge, ber Meine Hundetrub, eine 
wuerträgliche Monotonie hervorbringen und eine faſt Nuptithe Unbeholfenheit 
verrathen. Dieſe karzen Gätze verlieren fich Immer mehr und mehr in den 
Harifer Briefen, wo bie entzügelte Leidenfchaft nothgedrungen in weitere, 
vollere Ayıkaren überſtrömt, und Toloffate, gewitterfchwangere Perioden da- 
Warslien, deren Bau ſchoön und vollendet if, wie durch die höchſte Kunſt. 

Die Parifer Briefe Binnen in Beziehung auf Börnes Styl dennoch nur 
nis eine Webergangstufe betrachtet wernen, wenn man fie mit feiner legten 
Schrift, Menzel ver Frunzoſenfreſſer““ vergleicht. OHier erreicht fein Styl 
die hochne Ausbilvung, und wie in ‚ven Worten fo auch in den Gedanken 
Yerrfipt hier eine Harmonie, tie Yon ſchmerzicher aber erhabener Beruhi⸗ 
Wing Kurde Hiebt. - Diefe Séhrift iſt ein Marer Ser, yotin der Oimmel 
wit allen Sternen ſich ſpiegeſt, nnd Börnes Geiſt taucht hier auf wnb 
unker, wie ein ſchöner Schwan, die Schmähungen, womit ber Pöbel fein 
reines Geſieder beſudelie, ruhig won ſich abſpülend. Auch hat mar dieſe 
Schxift mit Recht Boörnes Schwakengeſang genannt. Sie iſt in Deutſch⸗ 
fand wenig bekannt worden, und Beitachtungen Ubder ihren Inhalt wären 
Mir gewiß an ihrem Platze. Aber da fie ditekt gegen Wolfgang Menzel ge- 
richtet iſt und ich bei Kiefer Gelegenheit denſelben wieder ausführlich bes 
ſprechen müßte, fo will kch lieber ſcheigen. Nur eine Bemerkung kann ich 
bier nicht unterdrücken, und fie if glücklicherweiſe von ber Art, daß fie viel⸗ 
mehr von perfünlichen Bitterniffen abisitet und dem Bader, worin fowohl 
Bborne als die fogenannten Mitglieder des fogenannten jungen Drutſchlands 
it Menzeln geriethen, eine generelle Bedeutung zuſchreibt, we Werth over 
Unwerth ber Indivſduen nicht mehr zur Sprache komumt. Viellricht ſogar 
Hefere ich vadurch wine Juſtifikation des Menzelſchen Betragens und ſeiner 
ſheinbaten Abtrünnigkeit. 

»Ja, er wurde nur ſcheinbar abtrünnig... nur ſcheinbar... Denn er 
hät ber Parthei ver Revolutivn niemals mit dem Gemüthe und mit dem Ge⸗ 
danken angehört. Wolfgang Menzel war einer jener Teutomanen, jener 
Teutſchthümler, die, nach der Sonnenhitze ver Iuliusrevolution, gezwwungen 
wurden, ihre alddeutſchen Rockt und Redensarten auszuziehen, und ſich gei⸗ 
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Big wie orperlich in das moderne Gewand gu Heften, das mark hrunzöfifheie 
Mahe zugeſchnitien. Wie ich bereiss zu Anfang dieſes Buches gezeigt, yiels 
ven biefen Tentomanen, um an ber allgemeinen Bewegung und ben Trium⸗ 
phen Bed Zrügeiftes Theil zu nehmen, brängten füch in unfere Reiben, in vis 
Reihen der Kämpfer für die Prinzipien der Revolution, und ich zmeiße nicht, 
daß fie muthig mitgefschten hätten in der gemeinfamen Gefahr, Ich fürgbiete 
keine Untreue von ihnen während ber Schlacht, aber nach dem Siege; ihr 
alte Ratur, die zurückgedrängie Teutfchthiimelei, wäre wieber bernorgebrechen, 
fie hätten bald bie rohe Maffe mit den dunfeln Beſchwöxungsliedern des Mit- 
telalterd gegen und aufgewiegelt, und dieſe Beſchwörungslieder, ein Gewiſch 
von uraltem Aberglauben und dämoniſcher Erbfräfte. wären ſtärker geweſen 
als alle Argumente ver Bernunft ... 

Menzel war ber erfte, der, als die Luft Fübler wurde, bie altbeutfchen Rode 
gedanlen wieder vom Nagel berabuahm, und mit Luft wieder in die alten 
Sdeenkreiſe zurückturnte. Wahrlich, bei dieſer Umwendung fiel es mir mie 
ein Stein vom Herzen, bern in feiner wahren Geſtalt war Wolfgang Menzel 
weit minder gefährläh als in feiner liberalen VBermummungs ich hätte ihm 
um den Dale fallen mögen und ſhn küſſen, als er wieber gegen die Sranzofen 
tiſerte und auf Juden Ichiuepfte und wieder fir Bett und Vaterland, für das 
SGhriſtenthum und deutſche Eichen, in bie Schranken trat und erfchredlich bra⸗ 
marbafirte! Sich geftehe 23, wie wenig Furcht er mir in biefer Gehalt ein- 
Hüßte, fo ſehr Ängfligte er mich einige Jahre früßer, als er plöglich flir bie 
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als we Für die Rechte der Juden feine pathetiſchen, großherzigen, Iafayettifchen 
Emansipationäreben bielt, als er Anfichten über Welt⸗ und Menſchenſchickſal 
Iosliee, worin eine Gottloſigkeit grinfte, wie vergleichen kaum bei ben ent- 
ſchlofſenſten Materialiſten gefunden wird, Anfichten, die kaum jener Thiere 
wüsbig, bie firh nähren mit der Frucht ber deutſchen Eiche. Damals war er 
uefährlich, damals, ich geſtehe es, zitierte ich vor Wolfgang Menzeln! 

+ Börne, in feiner Kurzſichtigkeit, hatte die wahre Natur bes letztern nie er⸗ 
Iannt, und ba man gegen Renegaten, gegen umgewanbelte Gefinnungegenof- 
en weit mehr Unwillen empfindet, als gegen alle Feinde, fo loderte fein Zorn 
am grimmigften gegen Menzeln. — Mas mic anbelangt, ber ich faſt zu glei⸗ 
cher Zeit eine Schrift gegen Menzel herausgab, fo waren ganz andere Motive 
im Spiel. Der Mann hatte mich nie beleidigt, felbft feine roheſte Verläfte- 
zung bat feine verlegbare Stelle in meinem Gemüthe getroffen. Wer meine 
Schrift geiefen, wirb übrigens Daraus erfehen haben, daß hier das Wort we- 
wiger verwunden als zeizen follte, und alles bahinzielte, den Ritter bed Deutfch- 
thums aufein ganz anberes, ald ein Literärifches Schlachtfeld herauszufordern. 
Menzel hat meiner loyalen Abficht Fein Genüge geleitet. Es iſt nicht meine 





Edel, wenn bat Publikum daraus allerlei verbrießliche Folgerungen zog... 
Ich hatte ihm aufe großmüthigfe bie Gelegenheit geboten, ſich durch einen 
einzigen Alt der Maunhaftigfeit in ber öffentlichen Meinung zu xebabiluiren 
... Ic fepte Blut und Leben aufs Spiel... Gr hats nicht gewollt. 


Armer Menzel! ich Habe wahrlich feinen Groll gegen Dich! Du warft nicht 
der Schlimmfte. Die Anderen find weit perfiter, fie verharren länger in ber 
liberalen Bermummung, ober Taffen die Maske nicht ganz fallen... Ich 
meine bier zunächft einige ſchwäbiſche Kammerſänger ber freiheit, deren liberale 
Triller immer leifer und leifer verflingen, und die bald wieder mit ber alten 
Bierſtimme die Wetfen von Anno 13 und 14 anftimmen werden... Gott 
erhalte Euch fürs Vaterland! Wenn Ihr, um bie Fetzen Eurer Popularität 
zu reiten, den Dienzel, Euren vertrauteften Gefinnungsgenoffen, fakrifizirt 
habt, fo war das eine fehr verächtliche Handlung. 


Und dann muß man bei Menzeln anerkennen, daß er mit beffimmter Man⸗ 
nedunterfchrift feine Schmähungen vertrat; er war fein anonymer Stribles 
und brachte immer die eigne Haut zu Markt. Nach jedem Schimpfwerk, 
womit er ung beiprigte, hielt er faſt gutmüthig ill, um bie verbiente Züchti⸗ 
gung zu empfangen. Auch hats ihm an gefrhriebenen Schlägen nicht gefchlt 
und fein literarifcher Rüden ift ſchwarz geftreift, wie eines Zehras. Arme 
Menzel! Er zahlte für manchen anderen, beffen man nicht habhaft werben 
fonnte, für die anonymen und pfeudonymen Byufchfläpper, bie aus den dun⸗ 
kelſten Schlupfwinfeln der Tagespreffe ihre feigen Pfeile abichießen . . . Wie 
willſt Du fie züchtigen? Sie haben feinen Namen, den Du branntmarken 
könnteſt, unb gelänge e8 Dir fogar, von einem zitternden Zeitungsredakteur 
bie paar leere Buchftaben zu erpreffen, bie ihnen als Namen bienen, fo bifl 
Du dadurch noch nicht fonberlich gefördert ... Du finbeft aldbann, daß ber 
Verfaſſer des infolenteften' Schmähartifels Fein anderer war als jener Häglide 
Drohbeitler, der mitall feiner unterthänigen Zubringlichfeit auch feinen Sous 
gon Dir erpreffen Tonnte . . . Ober, was noch bitterer ift, Du erfährſt, daß 
tm Gegentheil ein Lumpazius, der Dich um zwei hundert Franks gepreilt, dem 
Du einen Rod gefchentt haft, um feine Blöße zu bebedien, dem Du aber keine 
ſchriftliche Zeile geben wollteft, womit er fich in Deutfchland als Deinen Freund, 
und großen Mitvichter herumpräfentiren fonnte, daß ein folcher Lumpazius es 
war, der Deinen guten Leumund in ber Heimath begeiferte . . . Ach, biefes 
Geſindel ift kapabel, mit vollem Namen gegen Dich aufzutreten, und dann 
biſt Du erſt recht in Berlegenheit! Antworteft Du, fo verleibeft Du ihnen 
eine lebenslängliche Wichtigkeit, die fie auszubeuten willen, und fie finden eine 
Ehre darin, daß Du fie mit demfelben Stode ſchlugeſt, womit ja fchon die be⸗ 
zühmteften Männer geichlagen worben . . . Freilich, das Befte wäre, fie be⸗ 
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VUmen ihre Prũgel ganz unfigürlich, mit feinem geiſtigen, ſondern mit einem 
wirklich materiellen Stode, wie einft ihr Ahnherr Terfytes . . . 

- Sa, es war ein lehrreiches Beifpiel, das Du uns gabe, ebler Sohn des 
Laörtes, Höniglicher Dulder Odyſſeus! Du, ber Meifter bes Wortes, ber IR 
ber Kunft des Sprechens alle Sterblichen übertrafet ! jedem wußteſt Du Her 
zu fiehen, und Du fpracheft eben fo gern wie fiegreichs wur an einen Mebrigtem 
Terſytes wollte Du kein Wort verlieren, einen foldden Wicht hielteſt Du 
keiner Gegenrede werih, und als er Dich fchmähte, haſt Du ihn ſchweigend 
geprügelt . . . 

Denn mein Better in Lüneburg bies lieft, erinnert er ſich vielleicht nuſerer 
dortigen Spaziergänge, two ich jedem Betteljungen, ber uns anſprach, immer 
einen Groſchen gab, mit ver ernfihaften Bermahnung: ‚lieber Burſche, wenn 
Du Di etwa fpäter auf Fiteratur legen und Rrititen für die Brockhhauſifchen 
Literaturblätter fchreiben follteft, fo reiß mich nicht herunter!” Mein Better 
lachte damals, und ih felber wußte noch nicht, daß „der Grofchen, ben meine 
Mutter einer Bettlerin verweigerte, auch in der Literatur fo fataliſtiſch wirken 
konnie!“ 

Ich habe oben der Brockhauſiſchen Literaturblätter erwähnt. Dieſe ſind bie 
Böhlen, wo die unglücklichſten aller deutſchen Skribler ſchmachten und ächzen; 
bie hier hinabfleigen, verlieren ihren Namen und befommen eine Nummer, 
wie die vwerurtheilten Polen in ben ruflifchen Bergwerfen, in den Bleiminen 
von Novrogrod: hier müffen fie, wie dieſe, die entfeglichften Arbeiten verrich« 
ten, 3. B. Herrn son Raumer als großen Gefchichtfchreiber Toben, ober Lud⸗ 
wig Tieck ala Gelehrten anpreifen und ald Mann von Charakter u. f. m... 2 
Die meiften fterben davon und werben namenlos verfcharrt als todte Nummer, 
Biele unter diefen Unglücklichen, vielleicht die meiften, find ehemalige Teutomar 
nen, und wenn fie auch Feine altveutichen Röcke mehr tragen, fo tragen fie doch 
altdeutſche Unterboſen; — fie unterfcheiden fich von den ſchwäbiſchen Geſin⸗ 
nungsgenoffen durch einen gewiffen märfifchen Accent und durch ein weit 
winbigeres Weſen. Die Volksthümelei war von jeher in Norddeutſchland 
mehr Affeftation, wo nicht gar einftubirte Rüge, namentlich in Preußen, wo ſo⸗ 
gar die Ehampionen ber Rationalität ihren flavifchen Urfprung vergebens zu 
verläugnen fuchten. Da lob ich mir meine Schwaben, bie meinen es wenige 
ſtens ehrlicher und dürfen mit größerem Rechte auf germanifche Ragenreinhei 
pochen. Ihr jetziges Hauptorgan, bie Eottafche Dreimonatsrenüe, ift beſeelt 
son diefem Stolz, und ihr Redakteur, der Diplomat Kölle, (ein. geiftreicger 
Mann, aber der größte Schwäger dieler Erbe unb der gewiß nie ein Stanide 
geheimniß verfchwiegen hat!) ver Redakteur jener Revüe ift ber eingefleifchtefte 
Rasenmäller, und fein britte® Wort ift immer Germanilche, Romaniſche und 
Semitiſche Rage... Sein größter Schmerz if, baß ber Champion bep 


— 538 — 


Germanmtdums, fein Liebling, Wolgang Menzel, alle Kennzeichen der mon“ 
geliichen Abſtammung im Geſichte trägt. 

Ihghh finde es für nöthig, bier zu bemerken, daß ich den langweilig breiten 
GSqhmaähartikel, den füngft die erwähnte Dreimenatsfchrift gegen mich aus⸗ 
Pramte, keineswegs ber bloßen Tentomanie, nicht einmal einen perſönlichen 
Grolle, beimeſſe. IM war lange der Meinung, als ob ver Berfaffer, ein ge⸗ 
wiſſer ©. Pf., durch Jenen Artikel feinen Freund Menzel rächen weilte. Aber 
ich muß der Wahrheit gemäß meinen Irrthum befennen. Ich warb ſeildem 
verſchiedenſeitig eines Beſſeren unterrichtet. 

„nie Breundfchaft zwifchen dem Menzel und dem erwähnten ©. Pf.,“ 
fagte mir unlängf ein ehrlicher Schwabe, „beſteht nur darin, daß legterer 
vom Menzel, der fein Franzöſtſch verficht, mit feiner Kenniniß diefer Sprache 
amshilft. Und was den Angriff gegen Ste beirifft, fo iſt das gar nicht fo 
böfe gemeint; der &. Pf. war früher der größte Entthufiaft für Ihre Schrif⸗ 
ten, nnd wenn er jept fo glühend gegen bie Immoralität derfeiben eifert, fo 
geſchieht das, um fich das Anſehen von ſtrenger Tugend zu geben, und ſich 
gegen den Berdacht der ſokratiſchen Liebe, der auf ihm laſtete, etwas zu 
Inden. “4 

Zch würde den Ausdruck „fokratiſche Liebe““ gern umſchrieben haben, aber 
es find bie eigenen Worte des Dr. D.....r, der mir dieſe harmloſe Eonfi- 
benz machte. Dr. D.....r, ber gewiß nichts dagegen hätte, wenn ich ſei⸗ 
nen ganzen Namen mittheilte, if ein Mann von ansgezeichnetem Geil, unb 
yon einer Wahrheitsliebe, die fi) im Teinem ganzen Weſen ausſpricht. Da 
er fich in dieſem Augenblick zu London befindet, Fonnte ich ohne vorläufige 
Anfrage feinen Namen nicht ganz ausſchreiben; er fieht aber zu Dienft, fo 
wie auch der ganze Name eines der achtungswertheſten Pariſer Gelehrten, des 
Pr. D......g, In deſſen Gegenwart mir diefelbe Mittheilung wiederholi 
ward. — Fir das Publikum aber iR es nüglich zu erfahren, welche Motive 
fich zuweilen unter dem befannten „‚Aittlich-religiös-patriotifchen Veitlerman- 
tel’ Yerbergen. 

Ich habe mich nur füpeinbar von meinem Gegenſtande entfernt. WMande 
Hingriffe gegen den feligen Börne finden burch obige Winke Ihre theilweiſe Er- 
Rärung. Daffelbe ift der Fall in Beziehung auf fein Buch, Menzel, ber 
Franzoſen freſſer.“ Diefe Schrift iſt eine Berfheibigung des Cosmorolitid« 
mus gegen ben Nationalismus; aber in dieſer Vertheidigung flieht man, wie 
der Coomopolitiomus Börne’d nur in feinem Kopfe faß, ſtatt daß ver Pattio⸗ 
tiomus tief in feinem Herzen wurzelte, während bei feinem Gegner der Pa- 
triotiomus nur im Kopfe fpufte und die kühlſte Inpifferenz im Herzen gähnte 
... Die lifiigen Worte, womit Menzel fein Deutfchthum, wie ein Haufe 
fubde feinen Plunder aupreift, feine alten Tiraden von Hermann tem Üherude 
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Ver, dem Corſen, dem gefunden Pflanzenſchlaf, Martin Luther, Blücher, ber 
Schlacht bei Leipzig, womit er den Stolz bes deutſchen Volkes klitzeln will, alle 
dieſe abgelebten Redensarten weiß Börne fo zu beleuchten, daß ihre lächerliche 
Richtigkeit aufs Ergöglichfte veranfchaulicht wirdz und dabei brechen aus fei« 
nem eigenen Bergen bie rührendſten Raturlaute der Vaterlandsliebe, wie ver» 
fhämte Geſtändniſſe, die man in ber legten Stunbe des Lebens nicht mehr 
zurüdhalten ann, bie wir mehr hervorſchluchzen als ausfprechen. .. Des 
Zod ſteht daneben und nickt, als unabweisbarer Zeuge ver Wahrbeit! - 
Sa, er war nicht blos ein guter Schriftfteller ſondern auch ein großer 
Patriot. 

Zn Beziehung auf-Börne’s fchrififiellerifchen Derth muß ich hier auch feine 
Wtberfeßung ber Paroles d’un oroyant erwähnen, bie er ebenfalls in feinem 
leuten Lebensjahre angefertigt, und bie als ein Meiſterſtück des Styls zu be- 
trachten it. Daß er eben dieſes Buch überfegte, daß er fich überhaupt in die 
Ideenkeeiſe La Mennais verlocken ließ, will ich jedoch nicht rühmen. Der 
Einfluß, den dieſer Priefter auf ihn ausübte, zeigte ſich nicht blos in ber er- 
wähnten leberfegung ber Paroles d’un eroyant, fonbern auch in werfchiebenen 
franzöfifchen Aufſätzen, die Börne damals für den Reformateur und bie 
Balance ſchrieb, in jenen merkwürdigen Urkunden feines Geiles, wo fich ein 
Verzagen, ein Berzweifeln an proteftantifcher Bernunftautorität gar bedenk⸗ 
lich offenbart und das erkrankte Gemüth in Fatholifche Anſchenungen hinüber 
ſchmachiet ... 

Es war vielleicht ein Glück für Börne, bag er farb... Wenn nicht 
ber- Tob ihn retiete, vielleicht fähen wir ihn heute römiſch katholiſch blamirt. 

Die iR das möglich? - Börne wäre am Ende Fatholifch geworben? Er 
hätte in den Schooß ber römiſchen Kirche fich gefllichtet, und das leidende 
Haupt durch Orgelton und Glockenkllang zu betäuben gefucht? Nun ja, er 
war.auf dem Wege baflelbe zu thun, was fo manche ehrliche Leute ſchon ge= 
than, als der Herger ihnen ins Hirn flieg und die Vernunft zu fliegen zwang, 
und bie arme Vernunft ihnen beim Abfchieb nur noch den Rath gab: wenn 
ide doch verrückt fein wollt, fo werbet katholifch und man wird Euch wenigßens 
nicht einſperren, wie andere Monomanen. 

„Aus Aerger latholiſch werden““ — fo lautet ein deniſches Syrichwon, 
deſſen verflucht tiefe Bedeutung mir jetzt erſt klar wird. — IR doch der Katho⸗ 
liziomus die ſchauerlich reitzendſte Bllithe jener Doktrin ver Besgweiflung, deren 
ſchnelle Verbreitung über bie Erde nicht mehr als ein großes Wunder erſcheint 
wenn man bedenkt, in welchem grauenhaft peinlichen Zuſtand die ganze rö⸗ 
miſche Belt ſchmachtete... Wie der Einzelne ſich troſtlos bie Adern öffnete 
web im Tode ein Aſyl ſuchte gegen bie Tyraunnei ber Caſaren: fo ſtürzte ſich 
bie große Menge in die Ascetil, in bie Abtödtungslehre, in bie Martyrſucht, 
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in den gangen Selbſtmord der nazareniſchen Religion, um auf eiumal bie da⸗ 
malige Lebensqual von ſich werfen und den Snlterfneipten | bes herrſchenden 
Materialismus zu tropen ... 

Für Menfchen, denen bie Erbe nichts mehr bietet, warb ber bimmel erfin⸗ 
deu... Heil dieſer Erfindung! Heil einer Religion, die dem leidenden 
Menfchengefchlechte in den bittern Kelch einige füge, einfchläfernde Tropfen 
goß, geiftiges Opium, einige Tropfen Liebe, Hoffnung und Glauben ! 

Ludwig Börne war, mie ich bereits in ber erfien Abtheilung erwähnte, fei- 
ner Natur nach ein geborner Chriſt, und biefe fpiritwaliftifche Richtung mußte 
in ben Katholizismus Überfchnappen, ale bie verzweifelnden Republifaner, nach 
ben ſchmerzlichſen Niederlagen, ſich mit ber katholiſchen Parthei verbauben. 
— Die weit iR es Ernſt mit biefer Berbiimbung? . Ich kanns nicht fagen. 
Mande Republilaner mögen wirklich aus Aerger Tatholifch geworden fein. 
Die meilten jeboch verabichenen im Herzen ihre neuen Alliirten, und es wirb 
Somöpie geipielt yon beiden Seiten. Es gilt nur den gemeinichaftlichen Feind 
zu befämpfen, usb in der That, bie Berbindung ber beiven Sanatismen, bes 
religiöſen unb des politiichen, iſt bedrohlich im höchhten Grabe. Zuweilen 
aber geichieht es, daß die Menfchen fich in ihrer Nofle verlieren und aus bem 
liſtigen Spiel ein plummper Ernft wird; und fo mag wohl mancher Mepuhlife- 
ver folange mit ben Fatholifchen Symbolen geliebängelt haben, his er zulegt 
daran wirklich glaubte; und mancher ſchlaue Pfnffe mag fo lange die Mar- 
feillaife gefungen haben, bis fie fein Lieblingslied ward, und er wicht mehr 
Meile leſen kann ohne in bie Melodie biefes Schlachtgrfanges zu verfallen. . 

Wir armen Deutichen, bie wir leider feinen Spaß verfichen, wie haben das 
Fraterniſiren des Republilanismus und bes Katholizismus für baaren Eruft 
genommen, und biefer Irrihum kann ung einſt fehr theuer gu ſehen kommen. 
Arme beutfche Republifaner, die Ihr Satan bannen wollt durch Beelsehub, 
Ihr werbet, wenn Euch folder Crorcismus gelänge, erſt vecht aus dem Feuer⸗ 
segen in die Hlammentraufe geratben! Wie gar manche beusfche Patriaden, 
um proteſtantiſche Regierungen zu befehden, mit ver Tathatiichen Parihei ge» 


meinſchaftliche Sache treiben, kann ich nicht begreifen. Dan wirb wir, bem | 


die Preußen belanntlich fo viel Herzeleid bereiteten, man wirb mir ſchwerlich 
eine blinde Sympathie für Boruffia zufcpreiben: ich darf daher freimũthig 
geſtehen, daß ich in bem Kampfe Preußens mit ber Insholifchen Parthei nur 
erfterem ben Sieg wünfde . . . Denn eine Rieberlage würde bier neihiwen- 
big zur Folge haben, bag einige beutiche Provinzen, bie Rheinlande, für 


Deutſchland verloren gingen. — Was kümmert es aber die frommten Lente in 


Münden, ob man am Rhein beutich ober Franzöfiich ſpricht; für fie iR es 
binreichend, daß man bort lateinifch Die Meſſe fingt. Pfaſſen haben fein 
Paterland, fie haben nur einen Baier, einen Pape in Rom. 
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Daß aber ter Abfall der Rheinlande, ihr Heimfall an das romaniiihe 
Sranfreidg, eine ansgemachte Sache if zwifchen den Helden ber hatholiſchen 
Yarthei und ihren franzöfiichen Verbündeten, wird männiglich befannt fein. 
Bn bieten Verbündeten gehört ſeit einiger Zeit auch ein gewiffer ehemaliger 
Yalobiner, der jept eine Krome trägt und mit gewiſſen gekrönten Sefuiten in 
Deutichlaub unisrhandelt . . . Frommer Schacher! ſcheinheiliger Bersath am 
Vaterland! 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß unſer arme Birne, ber fich nicht blos von den 
Schriften, ſondern auch von ber Perſönlichkeit Kamennais Fönern ließ, und 
an ben Umtrieben ber römifchen Freiwerber unbewußt Theil nahm, es vericht 
ſich von ſelbſt, daß unjer arme Börne nimmermehr bie Gefahren ahnte, die 
durch bie Verbündung ber katholiſchen und vepublikaniſchen Partbei, unfer 
Deuiſchland bedrohen. Ex hatte hiervon auch nicht bie mindeſte Ahnung, er, 
dem die Integrität Dentichlands, eben fo fehr wie dem Schreiber dieſer Blät⸗ 
ter, immer am Herzen lag. Ich muß ibm in diefer Beziehung das glänzendſte 
Beugniß eribeilen. „Auch leinen dentſchen Nachttopf würbe ich an Frauf⸗ 
reich abtreten,‘ rief er eink im Eifer des Gefprächs, ale jemand bemerkte, 
daß Frankreich, der natrliche Nepräfentant ber Revolution, durch den Wie⸗ 
berbeiig der Aheinlande geſtärkt werden mhfle, um dem ariftofratifch abſolu⸗ 
tiſtiſchen Gurepa deſto ficherer widerſtehen zu fönnen. 

„Keinen Nachttopf tret-ich ab,“ vief Boörne, im Zimmer auf- und abſtam⸗ 
pfend, ganz zornig. 

Es verſteht ſich, bemerkte ein Dritter, wir treten den Sranzofen keinen Bu 
beeit Land vom beutichen Beben ab; aber wir ſollien ihnen einige beutfche 
Landalente abtreten, deren wir allenfalls entbehren lönnen. Was dachten 
Sie, wenn wir den Branzofen 3. B. den Raumer und den Rotiedl abiveten 3. 

„Rein, nein," rief Börne, aus dem höchſten Jorn in Lachen übergehend — 
„andy nicht einmal ben Raumer ober ven Rotteck trete ich ab, vie Collektion 
wäre nicht mehr complet, ich will Deutſchland ganz behalten wie e6 iſt, mit 
feinen Blumen und feinen Difteln, mit feinen Riefen und feinen Zwergen.. 
nein, auch die beiden Nachttöpfe trete ich nicht ab!” 

Ja, vieler Vbrne war ein großer Patriot, vielleicht ber größte, der ans: 
Germanias fiefmükterlichen Brüften das glühendſte Leben und ben bitterfien 
Tod gejogen! In der Seele dieſes Mannes jauchzte und biutete eine rührende 
Baterlanbeliebe, die ihrer Natur nach verſchämt, wie jebe Liebe, ſich gern unter 
Inurtenden Scheltworten und nergeinden Murrſinn verftedte, aber in unbe⸗ 
wachter Stunde deſto gewaltfamer hervorbrach. Wenn Deutfchlanb allerlei 
Verkehrtheiten beging, die böſe Folgen haben konnten, wenn es ben Muth nicht 
batte cine heilſame Mebiein einzunehmen, fich den Staar Rechen zu laffen oder: 
fonft eine Feine Operation auszuhalten, dann tobte und amvfn Lubiwig: 

Heine. 
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Bene, und Pamyfte und weitertes — wenn aber das sorausgefehene Unglüd 
wieliich eintrat, wenn man Deutſchland mit Füßen trat ober fo lange peitfchte 
bie Blut Hof: dann ſchmollie Börne nicht länger, und er fing an zu fiennen, 
ber arme Rarr, der er war, und ſchlachzend behauptete er alebann, Deutich- 
land fei das befte Land ter Welt, unb das ſchönſte Land, und die Deutichen 
feien das ſchönſte un ebelfte Bolk, eine wahre Perle von Bott, und nirgends 
fei man Hüger als in Deutfchland, und fogar bie Narren feien dort geſcheut, 
unb bie Flegelei fei eigentlich Gemüth, uch er ſehnte ſich orbenilich nach den 
geliebten Rippenßößen der Heimaih, und er hatte manchmal eis Gelüſte nach 
eines recht ſaftigen Deutichen Dummheit, wie eine ſchwangere Frau nach einer 
Birne. Auch wurbe für ihn bie Entfernung nom Baterlande eine wahre 
Mater, und manddes bafe Mort in feinen Schriften hat dieſe Qual hervor⸗ 
gepreũt. Wer bas Exil nicht fennt, begreift nicht, wie grell es mſere Schmer- 
zen färbt, und wie es Nacht und Bift in unfeve Gevanken geßt. Dante: 
ſchrieb feine Hölle im Exil. Nur wer im Grit gelabt hat, weiß auch was 
Daserbaubslishe iR, Baterlanbsliche mit all ihren fügen Schreiten und ſehn⸗ 
ſüchtigen Rümmerniffen! Zum Glück Für unfere Patrioten, bie in Frank⸗ 
reich Ichen müſſen, bietet diefes Laud fu viele Arhnlichfelt mit Deutfchland; 
faR daſſelbe Klima, Diefelbe Brgetation, diefribe Bobenaweife. Wie furchtbar 
muß das Eril fein, wo biefe Aehnlichkeit feplt” — bemerkte mir inf Biene, 
als wir im Iaubin-bed-Plantes fpazieren gingen — ‚wie ſchredlich, wenn 
man um fich her nur Palmen und tropiſche Gewächfe fähe und ganz wäh“ 
unbe Thierarien, wie Kängurnhs und Zebras... Ju unfeew Gtäde 
find die Blumen in Frankreich ganz fo wie bei uns zu Hauſe, vie Veilchen und 
Noſen feben ganz wie Dentſche aus, und bie Ochſen und Kühe, und bie Efck 
fine gebuibig ned wicht geftreift, ganz wie bei ung, und die Boͤgelſinv gefiebevt 
uud fingen in Frankreich ganz fo wie in Deutſchlaud, und wenn ich gar hier 
in Paris die Hunbe berumtanfen ſehe, Tann ich mich ganz wieder uͤber den 
Rhein zurüddenten, und mein Herz ruft mir zu: day find fa unfere deutſchen 
Bunde!“ 

Ein gewiſſer Blöbſinn hat lange Zeit in Boörne's Schriften jene Vater» 
landsliebe ganz verkannt. Ueber viefen Bldpfinn konnte er fehr mitleibig bie 
Uchfein zuden, und über bie keuchenden atten Weiber, weiche Holz zu feihent 
Sqheiterhaufen herbei ſchleppten, konnte er mit Serlenrube ein Sanota s'm- 
plioitas! ausrufen. Aber wert jehritifche Bbswilligken feinen Patrivfiemne 
. zu verbächtigen fuchte, gerieth er in eimen vernichtenden Grimm. Seine Ent- 
räftung Fermt ulsvann feine Rüchkſicht mehr, und wie ein beleivigter Titane 
ſchleundert er die tödtlichſten Quaderſteine auf bie zängelnden Schlangen, tie zu 
feinen Süßen Erliegen. Hier ift er in feinem vollen Rechte, hier lodert am 
egeiften fein Manneszorn. Wie merkwürdig if folgende Stelle in den Pariſet 





Brlefen, vie gegen Jarke gerichtet if, ber dh unter den Gegnern Bürme’e: 
durch zwei Cigenfepaften, nämlich BeiR und Anſtand, einigermaßen aus⸗ 
eichnet: 

„Dieſer Jarke iR ein merkwürdiger Meuſch. Man bat ihn von Bali : 
nach Wien berufen, wo er die halbe Beſoldung von Benz bekösmmi. Aber er 
verwiente nicht deren hundertſten Theil, ober er verbiente eine hunderimal 
größere — es kömmt nur darauf an, was man dem Genz bezahlen wellte, das 
Gute vder Schlechte an ihm. Diefen Iatholiich und tell geworbenen Jarke 
liebe ich ungemein, denn er bient mir, wie gewiß auch vielen andern, zum - 
nützlichen Spicke unb zum angenelmien Zeitvertreihe. Er giebt feit einem - 
Sabre ein politifches Wochenblatt heraus. Das ift eine unterhaltende Camera 
obſenra; darin gehen alle Reigungen und Abneigungen, Wünſche und Ver⸗ 
wünſchungen, Hoffnungen und Befürchtungen, Freuden und⸗Leiden, Aeugſte 
und Tollkühnheiten und alle Jwede nad Mittelchen der Monarchiften und 
Ariſtokraten mit ihren Schatten hinter einander vorüber. Der gefällige Jarke! 
Er verräth alles, er warnt Alle. Die verborgenen Oeheimniſſe ber großen 
Welt fchreibt er auf bie Wand meines Kleinen Zimmers. Ich erfahre om 
ihm, und erzähle jept Ihnen, was fie mit und vorhaben. Sie wollen nicht 
allein bie Früchte und Bläthen und Blätter und Zweige und Stämme ber 
evolution zerſtören, fondern auch ihre Wurzeln, ihre tieffien, ausgehreitet- 
few, feſteſen Wurzeln und bliebe die halbe Erde daran hängen. Der Hof⸗ 
gärimer Iarte geht mi Meſſer und Schaufel und Beil umher, son einem - 
Selbe, vom einem Lande in bag andere, von einem Valle zum aubern. Nach⸗ 
dem er alls Revolutionswurzeln auggerottet-unb werhrannt, nachdem er bie. 
Gegenwart zerſtört bat, gebt er zur Vergangenheit zurlick. Nachdem er der- 
Reosiusien den Kopf abgeichlagen und bie unglücliche Delinguentin ausge⸗ 
litten: hat, serbistet ex ihrer längfiverfiorbenen, läugſtverweſten Großmutter. 
bes Heirathen; er macht bie Vergangenheit zur Tarhter ver Gegenwart. Iſt 
daa nicht toll? Dielen Sommer eiferte ex gegen das Feſt von Hambach. Das. 
unfchuldige Belt! Der gute Hammel! Der Wolf von Bundestag, der oben 
am Fluſſe ſoff, warf dem Schafe von beutfchem Volfe, das weiter unten tranf, 
vor: es trübe ihm das Waſſer, und er müſſe «3 auffreſſen. Herr Jarle if 
Zunge bes Wolfes. Dann rottet er bie Revolutign in Baden, Rheinbaiern, 
Heften, Sachſen aus; dann bie englifche Reformbill; dann bie polnifcye, bis 
belgische, bie franzöſi ſche Juliusrevolution. Dann vertheidigt er bie göttlichen 
Rechte des Don Miguel, So geht er immer weiter zurüd. Bor vier Wochen 
zerſtörte ex Lafayette, nicht den Lafayekte ber Julinsrevolution, fonbern den 
Lafayette vor funfzig Jahren, ber für bie amerilaniſche und die erſte franzöſi⸗ 
ſche Reyplution gekämpft. Jarke auf ven Stiefeln Lafayetie's herumkriechen! 
Ge war, mir ala ſähe ich einen Hund an tem Fuße ber größten Pyramios 
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ſcharren, mit dem Gehanken fie umzuwerfen! Immer zurück! Ber vierzehn 
Tagen fepte er feine Schaufel am bie hundert und funfzigjährige englifche 
Revolution, die von 1688. Bald kömmt bie Reihe an ven Älteren Brutus, 
ber die Tarquinier veriagt, und fo wird Herr Jarke eublich zam lieben Gott 
ſelbſt kommen, der die Unvorfichtigleit begangen, Adam und Eva zu erſchaſſen, 
che er noch für einen König geforat baite, wedurch fich tie Menſchheit in ben 
Kopf grfept, Fe könne auch ohne Fürſten beſtehen. Herr Jarke ſollte aber 
nicht vergeffen, daß, fobald er nıit Gott fertig geworben, man ihn in Wien 
nicht mehr braucht. Und dann Adien Hefrath, Adien Beſoldung. Er wird 
wohl den Verſtand haben, dirſe eine Wurzel des Oambacher Feſtes fichen 
zu laſſen. 


„Das iſt der nämliche Jarke, von dem ich in einem früheren Briefe Ihnen 


- elwas mitzutheilen verfprochen, was er über mich geänßert. Nicht über mich 
allein, es betraf auch wohl andere; aber an mich gedachte er gewiß am meiften 
dabei. Im lepten Sommer ſchrieb er im politifchen Worhenblatte einen Auf- 
ſatz: Deutfchland und die Revolution. Darin fommt folgende Stelle vor. 
Ob die artige Bosheit oder die großartige Dummheit mehr zu bewundern fei, 
{ft ſchwer zu entfcheiben. 

„Die Stelle aus Jarkes Artikel lautet folgendermaßen : 

„„Uebrigens ift es vollkommen richtig, daß jene Grundſätze, wis wir fie 
oben gefchilvert, niemals fchaffend ing wirkliche Leben treten, daß Deutfchland 
niemals in eine Republif nach dem Zuſchnitte ver heutigen Volfsverführer 
umgewandelt, daß jene Freiheit und Gleichheit felbft durch die Gewalt des 
Schredens niemals durchgeſetzt werben könne; ja es ift zweifelhaft, ob bie 
frechften Führer ber fchlechten Richtung nicht felbt blos ein graufenhaftes 
Spiel mit Deutfchlands höchſten Gütern fpielen, ob fie nicht felbft am beſten 
wiſſen, daß biefer Weg ohne Rettung zum Ververben führt, und blos deshalb 
mit kluger Berechnung das Werk der Berführung treiben, um in einem großen 
welthiftorifchen Alte Rache zu nehmen für den Drud und die Schmad, ven 
das Bolt, dem fie ihren Urfprung nach angehören, Jahrhunderte lang von 
dem unfrigen erbulbet.” — 

„D, Herr Jarke, das ift zu arg! Und als Sig dieſes ſchrieben, waren 
Ste noch nicht öſterreichiſcher Rath, fondern nichts weiter ald das preußifche 
Begeniheil — wie werben Sie nicht erſt rafen, wenn Sie in der wiener 
Staatskanzlei fipen? Daß Sie uns die Ruchlofigfeit vorwerfen, wir wollen 
das deutſche Volk unglücklich machen, weil e8 ung felbft unglüdlich zemacht — 
das verzeihen wir dem Eriminaliften und feiner fchönen Imputations-Theg- 
ste. Daß Sie ung bie Klugheit zutrauen, unter bem Scheine der Liebe un- 
ſere Feinde zu verderben — dafür mülfen wir uns bei dem Jeſuiten bebanten, 
ber uns dadurch zu loben glaubte. Aber daß Sie uns für fo dumm halte, 
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wır würben eine Taube in ber Hand für eine Lerche auf dem Dache ſliegen 
laffen — tafür müffen Sie und Rebe Reben, Ders Jarke. Wie! Wenn 
wir dae deutiche Volk haften, würben wir mit aller unferer Kraft dafür ſtrei⸗ 
ten, es von ber ſchmachvollſten Erniebrigung, in ber es verfunfen, eö won ber 
bleieruen Tyrannei,, bie auf ihm lafet, 28 yon bem Uebermuthe feiner Ariſto⸗ 
fraten, dem Hochmuthe feiner Bürften, von bens Spotie aller Hofnarren, ven 
Berläumbungen aller gebungenen Schriftfteller befreien zu helfen, um es bem 
feinen, bald vorübergehenden und ſo ehrensollen Gefahren der Freiheit Preis 
zu geben? Haßten wir die Deutfchen, dann fchrieben wir wie Sie, Dem 
Jarke. Aber bezahlen ließen wir und nicht dafür; benn aud noch bie fünd- 
volle Rache hat etwas, bad entheiligt werben kann.“ j 


Die Verdächtigung feines Patriotismus erregte bei Börne, in ber ange- 
führten Stelle, eine Mißlaune, die der bloße Vorwurf jüdiſcher Abſtammung 
niemals in ihm hervorzurufen vermochte. Es amüfirte ihn fogar, wenn bie 
Feinde, bei der Fleckenloſigkeit feines Wandels, ihm nichts Schlimmeres nach- 
zufagen wußten, als daß er ber Sprößling eined Stammes, ber einft bie 
Welt mit feinem Ruhm erfüllte und trog aller Herabwürbigung noch immer 
die uralt heilige Weihe nicht ganz eingebüßt hat. Er rühmte fich gar oft die⸗ 
ſes Urfprungs, freilich in feiner humoriſtiſchen Weiſe, und den Mirabean 
parobirend, fagte er einft zu einem Franzoſen: “Jesus Christ — qui en 
parenthdse Stait mon cousin — a pröch6 l’Egalit& u. f. w.“ In der That, 
die Juden find aus jenem Teige, woraus man Götter knetet; tritt man fie 
beute mit Füßen, fällt man morgen vor ihnen auf die Kniee; während bie 
Einen fi im ſchäbigſten Kothe des Schachers herumwühlen, erfteigen bie 
Anderen den höchſten Gipfel der Menfchheit, und Golgatha if nicht der ein⸗ 
zige Berg, wo ein fübifcher Gott für das Heil der Welt geblutet. Die Juden 
find das Bolf des Geiſtes, und jevesmal, wenn fie zu ihrem Prinzipe zurück⸗ 
lehren, find ſie groß und herrlich, und beſchämen und überwinden ihre plum⸗ 
pen Dränger. Der teffinnige Roſenkranz vergleicht fie mit dem Rieſen 
Anteus, nur daß dieſer jedesmal erftarkte, wenn er die Erbe berührte, jene 
aber, die Juden, neue Kräfte gewinnen, ſobald fie wieder mit dem Himmel in 
Berührung fommen. Merfwürbige Erfcheinung ber grellften Extreme! wäh. 
rend unter dieſen Menfchen alle möglichen Brapenbilder der Gemeinheit ge- 
funden werben, findet man unter Ihnen auch die Ideale des reinften Den» 
ſchenthums, und wie fie einft die Welt in neue Bahnen des Kortfchrittes 
geleitet, fo hat bie Welt vielleicht noch weitere Initiationen von ihnen zu er- 
warten... 


Die Natur, fagte mir einft Hegel, if ſehr wunderlich; dieſelben Werk⸗ 
zeuge, bie ſie zu ben erhalenſten Zwecken gebraucht, benutzt F auch zu den 
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akbrigften Berrichtungen, z. B. jenes Glied, welchem bie höchſte Miſſion, die 
Bortpflanzung ber Menſchheit, anvertraut iſt, dient auch zum — — — 

Diejenigen, welche fiber bie Dunkelheit Hegel's Hagen, werben ibn bier 
verſtehen, und wenn er auch obige Worte nicht eben in Beziehung auf Sfrael 
ausfprach, fo Inffen fie fich Doch darauf anwenden. . 

Wie dem auch fei, es iſt leicht möglich, daß die Sendung biefes Stammes 
noch nit ganz erfiilit, und namentlich mag vieles in Beziehung auf Deutfch- 
land ber Ball fein. Auch letzteres erwartet einen Befreier, einen irbifchen 
Meſſias — mit einem bimmlifchen haben und die Juden ſchon gefegnet — 
einen König ber Erbe, einen Retter mit Scepter und Schwert, und biefer 
ar Befrgier iſt vieleicht Berfefbe, deſſen auch Iſrael harret . . . 

O theurer, ſehnſüchtig erwarteter Meſſias! 

Wo iR er jeßt, wo weilt er? Iſt er noch ungeboren oder liegt er ſchon ſeit 
einem Jahrtauſend irgendwo verſteckt, erwartend die große rechte Stunde der 
Erlöſung? Iſt es der alte Barbaroſſa, der im Kiffhäuſer ſchlummernd ſitzt 
auf dem ſteinernen Stuhle und fo lange ſchläft, daß fein weißer Bart durch 
den ſteinernen Tiſch durchgewachſen... zur manchmal ſchlaftrunken ſchüt 
telt er das Haupt und blinzelt mit den halbgeſchloſſenen Augen, greift auch 
wohl träumend nach dem Schwert ... . und nidt wieder ein, in den ſchweren 
Jahrtauſendſchlaf! 

Nein, es iſt nicht der Kaiſer Rothbart, welcher Deuiſchland befreien wird, 
wie das Volk glaubt, das deutſche Wolf, das ſchlummerſüchtige, träumende 
Volk, welches ſich auch feinen Meſſias nur. in ber Geſtalt eines alten Schlä⸗ 
fer denken Tann! 

Da machen doch bie Juden fich eine weit. befiere Borfellung von ihrem 
Meſſias, und vor vielen Jahren, als ich in Polen war und mit dem großen 
Rabbi Manaffe ben Naphtali zu Krakau verkehrte, horchte ich immer mit 
freudig offenem Herzen, wenn er von dem Meſſias ſprach ... Ich weiß nicht 
mehr, in welchen Buche bes Talmuds die Details zu leſen find, bie mir ber 
große Rabbi ganz treu mittheilte, und überhaupt nur in den Grundzügen 
ſchwebt mir feine Beichreibung bes Meſſias noch im Gedächmiß. Des Me- 
fias, fagte er mir, fei an dem Tage geboren, wo Jeruſalem durch ben Böſe⸗ 
wicht, Titus Velpafian, zerſtört worben, und ſeitdem wohne er im fchönften 
Palaſte des Himmels, umgeben von Glanz und Freude, aud eine Krone auf 
dem Haupte tragend, ganz wie ein König . . . aber feine Hände feien ge- 
feffelt mit goldenen Ketten! | 

Was, frug ich verwundert, was bebeuten dieſe goldenen Ketten ? 

„Die find nothwendig“ — erwieberte ber große Rabbi, mit einem fchlauen 
Bid und einem tiefen Seufzer — ‚ohne biefe Feſſel würbe der Meſſiae, 


| wenn er manchmal die Geduld verliert, plöglich berabeilen und zu frühe, zur 
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unrechten Stunde, bad Erlöſungswerk unternehmen. Cr if eben feine ruhige 
Schlafmütze. Er if ein fchöner, fehr ſchlanker, aber doch ungeheuer Fräfti- 
ger Mannz blühend wie die Iugend. Das Leben, das er führt, if übrigens 
fehr einförmig. Den größten Theil des Morgens verbringt er mit ben 
Kblichen Gebeten oder lacht und ſcherzt mais feinen Dienern, welche verfleibete 
Engel find, und hübſch fingen und die Flöte blafen. Dann läßt er fein lan⸗ 
ges Haupthaar fimmen und man falbt ihn mit Narben, und befleivet ihn 
mit feinem fürftlichen Purpurgewande. Den ganzen Nachmittag ſtudirt er 
bie Cabala. Gegen Abend läßt er feinen alten Kanzler kommen, der ein ver⸗ 
Neideter Engel ift, eben fo wie bie vier Rarken Stantsräthe, wie ihn begleiten, 
verfleibete Engel find. Aus einem großen Buche muß alsdann ber Ranger 
feinem Herrn vorlefen, was jeben Tag paflirte . . . Da kommen allerlei Ge⸗ 
fehichten vor, workber der Meſſias vergnügt lächelt, oder auch mißmüthig den 
Kopf fihlittelt... Wenn er aber hört, wie man unten fein Bolt mißhan⸗ 
velt, dann geräth er in den furchtbarſten Zorn und belt, daß vie Diusmel 
erzittern... Die vier ſtarken Staateräthe müſſen baum den Ergrimmden 
zurückhalten, daß er nicht berabeile auf bie Erde, und fie würden ihn wahrlich 
nicht bewältigen, wären feine Hände nicht gefeffelt mit ben goldenen Ketien 
... Dan befchwichtigt ihn auch alt fanften Reden, baßjept bie Zeit nach 
nicht gelommen ſei, die rechte Rettungafunde, und er fait um Cnde aufs 
Lager und verbiifit fein Antike und weint... .” 

So ungefähr berichtete mir Manaffe ben Naphthaii zu Aralen; feine 
Glaubwüuͤrdigkeit mit Hinwelfung auf den Talmub verbürgend. Ich Habe 
oft an feine Erzählungen denken müffen, befonbers in den jfingfen: Zeiten, 
nad) ber Iuliuereyofutien, In, in ſchummen Tagen glaubt ich manchmal 
mit eignen Ohren ein Beraffel gu hören, wie von goldenen Sekten, amd daun 
ein verzweifelndes Schludyen . . + 

O verzage nicht, ſchöner Mefflas, der Du wicht bloß Iſrael ertöfen —* 
wie die aberglänbigen Iuben ſich eindilden, ſondern bie ganze leidenbe 
Menſchheit! O zerreißt nicht, ihr goldenen Ketten! O, haltet ihn nech 
einige Zeit gefeffelt, daß er nicht zu frühe femme, ter reitenbe Aönig:beu Wels 
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„— — — Die pelitiſchen Berhälimiſſe jener Zeit (1799) haben eine gar 
betrübende Nepnlichleit weit den neueſten Zufländen in Deutihlands nur daß 
damals der Freiheitoſiun mehr unter Gelehrten, Dichtern und fonftigen Lite⸗ 
unten Wlhete, deutigen Tags aber unter dieſen viel minder, fonbern weil mehr 
in ber großen altiven Mafle, unter Hanbwerlern und Gewerboleuten, ſich 
ausforkbt. Wuhrend zur Zeit ber erfien Revolution bie bleiern beutichefte 
Seylaffacht auf dem Bolte laftete, und gleichſam eine brutale Rube in ganz 
Germanien derefchte, offenbarte fich in unſerer Schrifiwelt das wildeſte Gäh⸗ 
m und Ballen. Der einfamfe Autor, ver in irgend einem abgelegenen 
WBinkdihen Deutſchlands lebie, nahm Theil au dieſer Bewegung; faſt ſym⸗ 
pathetiſch, olme von den politiſchen Borgängen genau unterrichtet zu fein, fühlte 
er ihre fociale Bedeutung, und ſprach fie aus in ſeinen Schriften. Diefes 
nommen mahnt mich an die großen Seeumufcheln, welche wis zuweilen als 
Flerrath anf unfere Kamine Bellen, und die, wenn fie auch noch fo weil vom 
Meere entfernt ind, dennoch plöplich zu rauchen beginnen, ſobald bort bie 
Authzeu eintritt und bie EBellen gegen bie Stüfte heranbrechen. Als bier in 
Varis, indem großen Menſchen⸗ Deean, die Revolution losfiuthete, als eo hier 
branbete und ſtürmte, ba raufchten und brauften jeufeits bes Rheine bie beut- 
ſchen Bergen . . . Aber fie waren fo iſelirt, ſie Ranzen unter lauter fühlloſem 
PYorzellan, Theetaſſen und Raffeelaunen und chineſiſchen Pagoden, bie me⸗ 
qheniſch mi dem Kopfe nidten, als wüßten ſie, wobon die Rebe ſei. Ach! 
unfere armen Borgänger in Dentſchland mußten für jene Revolutionsſym⸗ 
pathie ehr arg büßen. unter und Pfäffchen übten an ihnen ihre plumpften 
und gemeinften Tüden. Einige von ihnen flüchteten nach Paris und find bier 
in Armuth und Elend verkommen und verfcholen. Ich habe jüngſt einen 
blinden Landsmann gefehen, ver noch feit jener Zeit in Paris iſt; ich ſah ihn 
im Palais-Royal, we er ih ein bischen an der Sonne gewärmt hatte. Es 
war fchmerzlich anzufehen, wie er blaß und mager war und fich feinen Weg an 
ben Häufern weiterfühlte. Dan fagte mir, es fei der alte däniſche Dichter 
Heyberg. Auch die Dachfiube habe ich jüngſt gefehen, wo der Bürger Georg 
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Forſter geftorben. Den Freiheitsfreunden, die in Deuiſchland blieben, wäre 
e8 aber noch weit fchlimmer ergangen, wenn nicht bald Rapsleon und feine 
Franzoſen uns befiegt hätten. Napoleon hat gewiß nie geahnt, daß er felber 
ber Reiter der Ideologie geweſen. Ohne ihn wären unfere Philofopben mit⸗ 
fammt ihren Ideen durch Galgen und Rap wusgerettet worden. Die deut⸗ 
fihen Freiheitsfreunde jedoch, zu republifaniich gefinnt, um dem Napoleon zu 
huldigen, auch zu großmüthig, um ſich der Fremdherrſchaft anzufchliegen, hüll⸗ 
ten fich ſeitdem in ein tiefes Schweigen. Sie gingen traurig herum mit ge⸗ 
brochenen Berzen, mit gefchloffenen Lippen. Als Napoleon fiel, da lächelten 
fie, aber wehmüthig, und ſchwiegen; fie nahmen fat gar feinen Theil an dem 
patriotifchen Enthuſiasmus, der damals, mit allerhöchker Bewilligung, in 
Deutſchland emperjubelte. Sie wußten, was fie wupten, und ſchwiegen. 
Da dieſe Republifaner eine ſechr leuſche, einfache Lebensart Führen, fo werden 
ſie gewbhnlich fehr alt, und als bie Juliusrevolutien ausbrach, waren noch 
viele von ihnen am Reben, und sticht wenig wunderten wir und, als bie alten 
Ränge, die wir fonft innmer fo gebeugt und faft blödſinnig ſchweigend umher⸗ 
wandeln gefehen, jegt plöplich Das Daupt erhoben, und uns Jungen freundlich 
entgegen lachten, und die Hände drückten, und Infiige Geſchichten erzählien. 
Einen von ihnen hörte ich fogar fingen; benn im Kafferhauſe fang er uns Dis 
marfeiller Hymne vor, und wir lernten da die Melodie und bie ſchönen Worte, 
und ed dauerte nicht lange, fo fangen wir fie beffer als der Alte ſelbſt; deun 
der bat manchmal im ver beften Strophe wie ein Narr gelacht, ober geweint 
wie ein Kind. Es iR immer gut, wenn fo alte Beute leben bleiben, um den 
Jungen bie Lieber zu Ichren. Wir Zungen werben ſie nicht vergeffen, und 
einige von ung werben fie einft jenen Enkeln einſtudiren, die jept noch nicht 
geboren find. Biete von une aber werden unterdeſſen verfauli fein, dahrim 


. im Sefäugnifle, over auf einer Dachſtube in der Fremde. — — — 


Obige Stelle, aus meinem Buche de I’ Allemagne (fie fehlt in ber deutſchen 
Ausgabe) ſchrieb ich vor eiwa ſeche Jahren, und indem Ich fie heute wieder 
isberlefe, lagern fich über meine Seele, wie feuchte Schatten, alle jene troſtloſen 
Betrübniſſe, wovon mid Damals nur bie erfien Ahnungen anwehten. &6 
riefelt mir wie Eiswaſſer durch die glühendſten Empfindungen unb mein Leben 
iſt nur ein ſchmerzliches Erfiarren. O kalte Winterhölle, worin wir zähne- 
Alappernd Ieben!... O Tod, weißer Schneemann im unendlichen Rebel, 
was nidit Du fo verhöhnenn ! 

Glücklich find die, melde in den Kerkern ber Heimath ruhig hinmobern . . 
benn diefe Kerker find eine Heimath mit eifernen Stangen, und deutſche Luft 
weht hindurch und der Schlüffelmeikter, wenn er nicht ganz ſtumm if, fpricht 
er bie deutſche Sprache!... Es find heute Über ſechs Monde, daß fein 
deutſcher Laut an mein Ohr Hans, und alles was ich Dichte und trachte, Bel- 
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bet ich mũhſam in ausländiſche Redensarſen... Ihr habt vielleicht einen 
Begriff vom leiblichen Ertl, jedoch vom geiſtigen Exil kann nur ein deutſcher 
Dichter ſich eine Vorſtellung machen, ver ſich gezwungen ſähe, ben ganzen 
Tag frauzöfiich zum ſprechen, zu fchreiben, und ſogar bes Nadıts,. am Herzen 
ber Geliebten franzöſiſch zu feufzen! Auch meine Gedanken find erilirt, exi⸗ 
liet in eine fremde Sprache, 

Glucklich find bie, welche in ber Frembe nur mit ber Armuth zu kämpfen 
haben, mit Hunger und Kälte, lauter natürlichen Uebeln... Durch bie 
Lulen ihrer Dachſtuben lacht ihnen der Himmel und alle feine Sterne... . 
O, goldenes Elend mit weißen Glaceehandſchuhen, wie biſt du unendlich qual=- 
famer! ... Das verzweifelnde Haupt muß fich frifiren laffen, wo nicht gar 
parfumiren, und bie zürnenden Lippen, welche Himmel und Erbe werfluden 
möchten, müſſen lächeln, und immer lächeln - . . 


Glütlich find Die, weldge, über das große Leid, am Ende ihr Ieptes bischen 


Beufian verloren, und ein ficheres Iinterfommen gefunden in Charanton ober 
in Bigdtre, wie ber arme 5. —, wie berarme B. —, wie ber arme 2, — 
und fo manche andere, bie ich weniger fannte ... Die Zelle ihres Wahn⸗ 
finns blinkt ihnen eine geliebte Heimath, und in ber Zwangsjacke dünken fie 
ſich Sieger über allen Despotiemus, dünken fie fich ſtolze Bürger eines 
freien Staates... ber pas alles hätten fie zu Haufe eben fo gut haben 
Tonnen ! 

Nur der Uebergang von der Vernunft zur Tollheit ift ein verbrießlicher Mo⸗ 
ment und gräßlich . . .- Mick ſchaudert, wenn ich baran benfe, wie der 3. 
zum legtenmale zu mir Fam, um ernfthaft mit mir zu verhandeln, bag man 
auch die Mondmenichen und die entfernteften Sternenbewohuer in ben großen 
Bölferbund aufnehmen müſſe. Aber wie foll man ihnen unfere Borfchläge 
ankündigen? Das war bie große Irage. Ein anderer Patriot hatte in Ahn- 
licher Abficht eine Art Folofialer Spiegel erbacht, womit man Proflamationen 
mit Riefenbuchflaben in ber Luft abfpiegelt, fo daß die ganze Menſchheit fie 
auf einmal lefen könnte, ohne daß Cenſor und Polizei es zu verbinbern ver- 
möchten . . c Welches ſtaatsgefährliche Projekt! Und doch geſchieht deſſen 
Keine Erwähnung in dem Bundestagsberichte über bie revolutionäre Propa⸗ 
ganda! 

Am glüdlichken find wohl die Todten, die im Grabe liegen, auf dem Pore⸗ 
Lachaife, wie Du, armer Börne! 

‚3a, glüdlid find biejenigen, welche in ben Kerkern der Heimath, glüdtich 
Die, welche in ven Dachfiuben bes Eörperlichen Elends, glüdlich die Berrüdten 
im Tollhaus, am glüdlichiten die Topten! Was mich betrifft, ven Schreiber. 
dieſer Blätter, ich glaube mid am Ende gar nicht fo fehr beflagen zu dürfen, 
ba ich des Glückes aller biefer Leute gewiſſermaßen theilhaft werbe, durch jene 


- 





wunberliche Gmpfänglichleit, jene unwilllührliche Mitempfindung, jene Go⸗ 
wüthsfranfheit, bie wir bei ben Poeten finden und mit feinem vechten Namen 
zu bezeichnen willen. Wenn ich auch am Lage. wohlbeleibt und lachend dahin⸗ 
wandle burch bie funfelnden Gaflen Babylong, glaubt mir's! fobalb ber 
Abend: herabfinkt, erklingen die melancholifchen Harfen in meinem Herzen, unb 
gar des Nachts erfchmettern barin alle Pauken und Zimpeln bed Schmerzes, 
die ganze Janitſcharenmuſik der Weltqual, und es fleigt empor ber entieplich 
gellende Mummenfchanz . , + 

O melde Träume! Träume des Kerkers, des Elends, bed Wahnfinns, 
bes Todes! Kin ſchrillendes Gemiſch von Unſinn und Weisheit, eine bunte 
vergifieie Suppe, bie nach Sauerkraut ſchmeckt und nah Orangenblüthen 
riecht! Welch ein grauenhaftes Gefühl, wenn bie nächtlichen Träume bad 
Zreiben bed Tages verhöhnen, und aus ben flammenden Mohnblumen bie 

teanischen Larven hervorgucken und Rübchen fchaben, und bie folgen Rorbeer- 
baump fi in graue Diſteln verwandeln, unb bie Rachtigallen ein Spotige⸗ 
lächter erheben „ . . 

Gewöhnlich, in meinen Träumen, Bye ih auf einem Eckſtein ber Rue⸗ 
Laffitte an einem feuchten Herbſtabend, wenn ber Mond auf das ſchmutzige 
Boulevardpflaſter herabſtrahlt mit Jangen Streiflichtern, fo daß her Koth ver⸗ 
goldet ſcheint, wo. nicht gax mit blitzenden Diamanten überſät... Die vor⸗ 
übergehenden Menſchen find ebenfalls nur glänzender Koth: Stockjobbers, 
Spieler, wohlfeile Skribenten, Falſchmünzer bed Gedankens, noch wohlfeilere 
Dirnen, bie freilich nur wit dem Leibe zu lügen brauchen, ſatte Faulbäuche, 
die im Kaffs-be-Paris gefüttert worben und jept nach ber Acabemie-be-Müfigue 
binftürzen, nach ber Kathedrale des Laſters, wo Fanny Elsler tanzt und lächelt 
0. Dazwilchen raſſeln auch bie Karoſſen und fpringen bie Lakeien, bie bunt 
tie Tulpen und gemein wie ihre gnäbige Herrichaft . . . Und wenn ich nicht 
ixxe, in einer jener Frechen goldnen Kutſchen figt ber ehemalige Zigarrenhänd⸗ 
ler Aguabo, und. feine ftampfenden Roſſe beiprigen von oben bis unten meine 
roſarothen Trikotkleider... Ja, zu meiner eigenen Verwunderung, bin ic) 
ganz in rofarotben Trikot gekleidet, in ein fogenanntes fleilchfarbiges Gewand, 
ba bie vorgerückte Jahrzeit und auch das Clima Feine völlige Nadtheit erlaubt 
wie in Griechenland, bei den Thermopylen wo ber König Leonidas mit feinen 
dreihundert Sparranern, am Vorabend ber Schlacht, ganz nadt tanzte, ganz 
nadt das Haupt mit Blumen befränzt ... . Eben wie Leonidas auf dem Ge⸗ 
mälde von David bin ich Foftumirt, wenn ich in meinen Träumen auf dem 
Editein fige, an ber Rue-Laffitte, wo der verbammte Kuticher von Agunbe 
mir meine Zrifothofen befprigt . .. Der Lump, er befprigt mir fogar den 
Blumenkranz, den fchönen Blumenfranz ben ich auf meinem Haupte trage, 
ber aber unter ung gefagt, ſchon ziemlich troden und nicht mehr duftet .. . 
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SE! es waren friſche freudige Blumen, als ich mich einſt damit ſchmückte in 
der Meinung den andern Morgen ginge e8 zur Schlacht, zum heiligen Todes⸗ 
Reg für das Baterland — — — Das if nun lange ber, mürrifch und müßig 
ſige ich an ber Rue: Laffitte und harre des Kampfes, und unterbeflen welfen 
bie Biumen auf meinem Faupte, und auch meine Haare färben fich weiß, und 
mein Herz erkrankt mir in der Bruſt . . Heiliger Gott! was wird einem 
die Zeit fo lange bei ſolchem thatlofen Harren, und am Ende flirbt mir noch 
ber Muth ... Ich ſehe wie die Reute vorbeigehen, mich mitleibig anfchauen 
und einander zuflüftern: ber arme Narr! 

Wie die Nachtträume meine Tagesgedanken verhöhnen, fo gefchieht es auch 
zuweilen, baß bie Gedanken bes Tages über die unfinnigen Radhiträume fich 
Iuftig machen und mit Recht, denn ich handle im Traume oft wie ein wahrer 
Dummtopf. Jüngſt träumte mir, ich machte eine große Reife durch ganz 
Europa, nur daß ich mich dabei feines Wagens mit Pferden, fondern eines 
gar prächtigen Schiffes bediente. Das ging gut, wenn ein Fluß ober ein 
See fi) auf meinem Wege befand. Solches war aber der feltenere Fall, und 
gewöhnlich mußte ich über fehes Land, was für mich fehr unbequem, ba ich 
aledann mein Schiff über weite Ebenen, Waldſtege, Moorgrlinde, und fogar 
über fehr hohe Berge fortfchleppen mußte, bis ich wieder an einen Fluß ober 
Ser fam, wo ich gemächlich fegeln konnte, Gewöhnlich aber, mie gefagt, 
mußte ich mein Fahrzeng felber fortfchleppen, was mir fehr viel Zeitverluſt 
und nicht geringe Anftrenguug foftete, fo daß ich am Ende vor Ueberdruß und 
Müpigfeit erwachte. Run aber, des Morgens beim ruhigen Kaffe, machte 
ich die richtige Bemerkung: daß ich weit fchneller und bequemer gereift wäre, 
wenn ich gar kein Schiff befeffen hätte, und wie ein gewöhnlicher armer Teu- 
fel immer zu Fuß gegangen wäre. 

"Am Ende kommt es auf eins heraus, wie wir die große Reife gemacht 
haben, ob zu Fuß, ober zu Pferd, ober zu Schiff... Wir gelangen am 
Ende alle in diefelbe Herberge, in diefelbe fchlechte Schenfe, wo man bie Thüre 
mit einer Schaufel aufmacht, wo bie Stube fo eng, fo Falt, fo dunkel, wo 
man aber gut fchläft, faft gar zu gut... . 

Ob wir einſt auferfiehen? Sonderbar! meine Tagesgedanken verneinen 
diefe Frage, und aus reinem Widerfpruchsgeifte wirb fie von meinen Nacht⸗ 
träumen bejabt. So z. B. träumte mir unlängft : ich fei in ber erfien Mor- 
genfrübe nach dem Kirchhof gegangen, und dort, zu meiner höchſten Verwun⸗ 
derung, ſah ich, wie bei jedem Grabe ein paar blanfgewichter Stiefel ſtand, 
ungefähr wie in ven Wirtbshäufern vor den Stuben der Reifenden.. . . 


- Das war ein wunderlicher Anblid, es herrfchte eine. fanfte Stille auf dem 


ganzen Kirchhof, die müden Erbenpilger fchliefen, Grab neben Grab, und die 
blankgewichſten Stiefel, die dort in langen Reiben fanden, glänzten im 


friſchen Morgenlicht, fo boffnungsreich, fo verheißungsvoll, wie ein fonnen- 
klarer Beweis ver Auferftehung. 

Ich vermag den Ort nicht genan zu bezeichnen, wo auf dem Pore-Rachaife 
fi) Börne’s Grab befindet. Ich bemerke diefes ausdrücklich. Denn wäh⸗ 
rend er lebte, ward ich nicht felten von reifenden Deutfchen befucht, bie mich 
frugen, wo Börne wohne, und jept werbe ich fehr oft mit der Anfrage behel⸗ 
ligt : wo Börne begraben läge? So viel man mir fagt, liegt er unten anf 
ber rechten Seite des Kirchhofs, unter lauter Generälen aus der Kaiſerzeit 
und Schaufpielerinnen des Theatre-Frangais . . . unter todten Ablern und 
tobten Papageyen. 

In der Zeitung für die Elegante Welt Ins ich jüngſt, daß das Krenz auf 
dem Grabe Börne's vom Sturme uiebergebrochen worben. Ein jüngerer 
Poet befang vielen Umftand in einem ſchönen Gedichte, wie denn überhaupt 
Börne, ber im Leben fo oft mit den faulſten Aepfeln der Proſa befchmiffen 
worden, jept nach feinem Tobe mit den wohlbuftigften Berfen beräuchert wird, 
Das Volk Heinigt gern feine Propheten, um ihre Reliquien deſto inbrünftiger 
zu verehren; bie Hunde, bie uns heute anbellen, morgen Küffen fie gläubig 
unfere Knochen! — — 

Wie ich bereits gefagt Habe, ich liefere hier weder eine Apologie noch eine 
Kritik des Mannes, womit ſich dieſe Blätter beſchäftigen. Sch zeichne nur 
ſein Bild, mit genauer Angabe des Ortes und der Zeit, wo er mir ſaß. Zu⸗ 
gleich verhehle ich nicht, welche günſtige oder ungünſtige Stimmung mich 
während der Sitzung beherrſchte. Ich liefere dadurch ven beſten Maaßſtab 
für den Glauben, den meine Angaben verdienen. 
aber einerſeits dieſes beſtändige Conſtatiren meiner Perſonlichkeit das 

geeignetſte Mittel, ein Selbſturtheil des Leſers zu fördern, ſo glaube ich ande⸗ 
rerſeits zu einem Hervorſtellen meiner eigenen Perſon in dieſem Buche beſon⸗ 
ders verpflichtet zu fein, da, durch einen Zu ſammenfluß der heterogenſten Um⸗ 
ſtände, ſowohl die Feinde wie die Freunde Börne’s nie aufhörten, bei jeder 
Beſprechung beffelben, liber mein eigenes Dichten und Trachten mehr ober 
minder wohlwollend oder böswillig zu räfoniren. Die ariftofratiiche Parthei 
in Deutfchland, wohlwiffend, daß ihr die Mäßigung meiner Rebe weit ge» 
säbrlicher ſei, als die Berſerkerwuth Börne’s, ſuchte mich gern als einen 
gleichgefinnten Cumpan deſſelben zu verfchreien, um mir eine gewiſſe Solida⸗ 
rität feiner polttifchen Tollheiten aufzublirden. Die radilkale Parthei, wei 
entfernt, dieſe Kriegsliſt zu enthüllen, unterſtützte fie vielmehr, um mich in ben 
Augen ber Menge als ihren Genoſſen erfcheinen zu laſſen und dadurch bie 
‚ Autorität meines Namens auszubenten. Gegen ſolche Machinationen Effente 

lich aufzutreten war unmöglich; ich hätte nur den Verdacht auf mich gelaben, 


als desavonirte ih Börne, um bie Gun feiner Feinde zu gewinnen, Untes 
eine. VL 
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biefen Umſtänden Ihat mir Börne wirklich einen Gefallen, als er nicht bloß 
in kurzhingeworfenen Worten, fondern auch in erweiterten Auseinander⸗ 
fegungen mich öffentlich angriff und über die DMeinungspifferenz, die zwi⸗ 
ſchen uns berrichte, das Publikum felber aufflärte. Das ihat er namentlich 
im 6. Baube feiner Yarifer Briefe und in zwei Artikeln, die er in der fran- 
zöſiſchen Zeitfchrift Le Reformateur aboruden ließ. Diefe Artifel, worauf 
ich, wie bereits erwähnt worben, nie antwortete, gaben wieder Gelegenheit, 
bei jeder Beiprechung Börne's auch von mir zu reden, jetzt freilich in einen 
ganz anderen Tone wie früher. Die Ariftofraten überhäuften mic mit den 
perfipeften Zobfprüchen, fie priefen mich faſt zu Grunde: ich wurde plöglich 
wieber ein großer Dichter, nachdem ich ja eingefehen hätte, daß ich meine po- 
litifche Rolle, den lächerlichen Radikalismus, nicht weiter ſpielen könne. Die 
Radikalen hingegen fingen nun an öffentlich gegen mich loszuziehen — (pri- 
yatim thaten fie ed zu jeder Zeit) — fie liegen Fein gutes Haar an mir, fie 
ſprachen mir allen Charakter ab, und ließen nur noch ben Dichter gelten. — 
Sa, ich bekam fo zu fagen meinen politifchen Abfchied und wurde gleichfam in 
Ruheſtand nad) dem Parnaſſus verfept. Wer bie erwähnten zwei Partheien 
kennt, wird die Großmuth, womit fie mir den Titel eines Poeten ließen, leicht 
würbigen. Die Einen fehen in einem Dichter nichts anberes als einen träu- 
merifchen Höfling müßiger Ipenle. Die Anberen fehen in bem Dichter gar 
nichts 5 in ihrer nüchternen Hoblheit findet Poefie auch nicht den dürftigſten 
Biederflang. 

- Was ein Dichter eigentlich if, wollen wir dahingeſtellt fein Iafin. Doch 
Können wir nicht umbin, fiber die Begriffe, die man mit dem Worte „‚Cha- 
rakter“ verbindet, unfere unmaßgebliche Meinung auszufprechen. 

Was verfieht man unter dem Wort „Charakter 2’ 

Charakter hat derjenige, der in den beſtimmten Sreifen einer beſtimmten 
Lebensanfchauung lebt und waltet, ſich gleichfam mit berfelben ibentifizirt, 
und nie in Widerſpruch geräth mit feinem Denken und Fühlen. Bei ganz 
ausgezeichneten, über ihr Zeitalter hinausragenven Geiftern Tann daher bie 
Menge nie willen, ob fie Charakter haben ober nicht, denn bie große Menge 
bat nicht Weitblid genug, um die Streife zu überſchauen, innerhalb derſelben 
fich jene hohen Geifter bewegen. Ia, indem bie Menge nicht die Grenzen 
des Wollens und Dürfens jener hoben Geifter Fennt, kann es ihr leicht be- 
gegnen, in ven Handlungen berfelben weber Befugniß noch Nothwendigkeit zu 
fehen, und bie geiftig Blöd- und Kurzfichtigen Hagen bann über Willkühr, 
Inkonſequenz, Charakterloſigkeit. Minder begabte Menfchen, deren ober- 
flächlichere und engere Lebensanſchauung leichter ergrünbet und überſchaut 
wird, und bie gleichſam ihr Lebensprogramm in populärer Sprache ein für 
allemal auf öffentlichem Markt proflamirt haben, dieſe kann bas verehrunge«- 
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würbige Yublifum immer im Zufammenhang begreifen, es befigt einen 
Maaßſtab flir jede ihrer Handlungen, es freut fich dabei über feine eigene 
Sntelligenz, wie bei einer aufgelöften Charabe, und fubelt s ſeht, das iſt ein 
Charakter! 

Es iſt immer ein Zeichen von Bornirtheit, wenn man von ber bornirten 
Menge leicyt begriffen und ausdrücklich als Charakter gefeiert wird. Bei 
Schriftſtellern ift dies noch bevenflicher, da ihre Thaten eigentlich in Worten 
beftehen, und was das Yublifum als Charakter in ihren Schriften verehrt, tft 
am Ende nichts anders als nechtifche Hingebung an ven Moment, ald Man« 
gel an Bildnerrube, an Kunft. 

Der Grundfag, dag man ben Charakter eines Schriftfiellers aus feiner 
"Schreibweife erfenne, ift nicht unbebingt richtig; er tft bloß anwendbar bei 
jener Maffe von Autoren, denen beim Schreiben nur bie augenblicliche In⸗ 
fpiration die Feder führt und bie mehr dem Worte gehorchen als befeblen. 
Bei Artiften ift jener Grundſatz unzuläßlich, denn biefe find Meifter des 
Wortes, handhaben es zu jedem beliebigen Zwede, prägen es nach Wilführ, 
ſchreiben objektiv, und ihr Charakter verräth fich nicht in ihrem Styl. 

Ob Börne ein Charakter ift, wahrend Andere nur Dichter find, biefe un- 
fruchtbare Frage können wir nur mit dem mitleibigften Achfelzuden beantworten. 

„Nur Dichter‘‘ — wir werben unfere Gegner nie fo bitter tadeln, daß wir 
fie in eine und viefelbe Categorie fepen mit Dante, Milton, Cervantes, Ca⸗ 
moens, Philipp Sidney, Friedrich Schiller, Wolfgang Goethe, welche nur 
Dichter waren . . . Unter und gejagt, bieje Dichter, fogar ber Ieptere, zeigten 
manchmal Eharafter! 

„Sie haben Augen und fehen nicht, fie haben Ohren und hören nicht, fie 
haben fogar Nafen und riechen nichte —““ Diefe Worte laffen fich fehr gut 
anmwenben auf bie plumpe Menge, bie nie begreifen wird, daß ohne innere 
Einheit Feine geiftige Größe möglich ift, und daß, was eigentlich Charakter 
genannt werben muß, zu den unerläßlichen Attributen bes Dichters gehört. 

Die Diftinftion zwifchen Charakter uud Dichter ift übrigens zunächſt von 
Börne ſelbſt ausgegangen, und er hatte felber fchon allen jenen ſchnöden Fol⸗ 
gerungen vorgearbiitet, die feine Anhänger fpäter gegen ven Schreiber dieſer 
Blätter abhaspelien. In ben Parifer Briefen und ven erwähnten Artifeln 
des Reformateurs wirb bereits von meinem charafterlofen Poetenthum und 
. meiner poetifchen Eharafterlofigfeit binlänglich gezüngelt, und es winden und 
krümmen ſich dort die giftigften Infinuationen. Richt mit beftiimmten Wor⸗ 
ten, aber mit allerlei Winten, werbe ich bier ber zweideutigſten Gefinnungen, 
wo nicht gar ber gänzlichen Gefinnungslofigfeit verdächtigt! Ich werke in 
berfelben Weife nicht blos bes Indifferentismus, fondern nuch bes Wiber- 
ſpruchs mit mir felber bezüchtigt. Es laſſen fich hier fogar einige Zifchlaute 
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sernehmen, bie — (fünnen die Tobten im Grabe erröthen?) — ja, ich kann 
dem Berfiorbenen dieſe Beſchämung nicht erfparen: er hat ſogar auf Beſtech⸗ 
lichkeit hingedeutet ... 

Schöne, ſüße Ruhe, die ich in dieſem Augenblick in tiefſter Seele empfinde! 
Du belohnſt mich hinreichend für Alles was ich gethan, und für Alles was 
ich verfchmäht . . . Ich werde mich weder gegen ben Vorwurf ber Indifferenz, 
nech gegen ben Verdacht der Feilheit vertheibigen. Ich babe es vor Jahren, 
bei Lebzeiten der Infinuanten, meiner unwürbig gehalten; jept fordert Schwei- 
gen fogar der Anſtand. Das gäbe ein grauenhaftes Schaufpiel. . . Pole- 
mil zwifchen dem Tob und dem Eril! Du reichft mir aus dem Grabe die 
bittende Hand? . . . Ohne Groll reiche ich Dir die meinige . . . Sieh, wie 
fchön ift fie und rein! Sie warb nie befubelt von dem Hänbebrud bes Pö⸗- 
bels, eben fo wenig wie som ſchmutzigen Golde der Volfsfeinde . . . Im 
Grunde haft Du mich ja nie beleibigt . . . In allen Deinen Infinuationen 
iſt auch für feinen Louisd'or Wahrheit! 

Die Stelle in Börne’s Parifer Briefen, wo er am unummunbenften mich 
angriff, ift zugleich fo charakteriftifch zur Beurtheilung bes Mannes felbft, 
feines Styles, feiner Leidenſchaft und feiner Blindheit, daß ich nicht umhin 
kann, fie bier mitzutbellen. Drop bes bitterften Wollend war er nie im 
Stande mich zu verlegen, und Alles was er bier, fo wie auch in ben erwähn- 
ten Artifeln des Reformateurs, zu meinem Nachtheil vorbrachte, konnte ich 
mit einem Gleichmuthe lefen, als wäre es nicht gegen mich gerichtet, ſondern 
eiwa gegen Nebufobonofor, König von Babylon, oder gegen ven Kalifen Ha- 
run-al-Rafchid, oder gegen Friedrich den Großen, welcher die Pasquille auf 
feine Perfon, bie an den berliner Straßeneden etwas zu hoch hingen, viel 
niebriger anzuheften befahl, damit das Publifum fie beffer leſen könne. Die 
erwähnte Stelle ift batirt von Paris den 25. Februar 1833 und lautet fol- 
gendermaßen: 

„Soll ich über Heine’s franzöfifche Zuſtände ein vernlinftiges Wort ver- 
fuchen? Ich wage es nicht. Das fliegenartige Mißbehagen, das mir beim 
Leſen des Buches um ben Kopf fummte, und fi bald auf diefe, bald auf jene 
Empfindung fepte, hat mich fo ärgerlich geftimmt, daß ich mich nicht verbürge 
— ich fage nicht für die Richtigkeit meines Urtheils, denn ſolche anmaßliche 
Bürgfchaft übernehme ih nie — fondern nicht einmal für die Aufrichtigfeit 
meines Urtheild. Dabei bin ich aber befonnen genug geblieben, um zu ver» 
muthen, daß dieſe Verfiimmung meine, nicht Heine’s Schuld if. Wer fo 
große Geheimniſſe wie er befist, als wie: in ber breihundertjährigen Un⸗ 
menfchlichfeit der Defterreichifchen Politit eine erhabene Ausdauer zu finden 
und in dem Rönige von Baiern einen der edelſten und geiftreichften Fürſten, 
die je einen Thron geziert; den König der Sranzofen, als hätte er das Falle 
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Sieber, an dem einen Tage für gut, an dem andern für fchlecht, an dem drit⸗ 
ten Tage wieber für gut, am vierten wieber für fchlecht zu erflären: wenn er 
es kühn und großartig findet, baß bie Herrn von Rothſchild während der Cho⸗ 
lera rubig in Paris geblieben, aber die unbezahlten Mühen ver deutſchen Pa⸗ 
trioten lächerlich findet; unb wer bei aller biefer Weichmüthigfeit fich felbft 
noch für einen gefefteten Dann hält — Wer fo große Geheimniffe befipt, der 
mag noch größere haben, bie das Räthſelhafte feines Buches erflärenz ich 
aber kenne fie nicht. Ich kann mich nicht bloß in das Denfen und Fühlen 
jedes Andern, ſondern aud in fein Blut und feine Nerven verfegen, mich an 
bie Quellen aller feiner Gefinnungen und Gefühle ftellen, und ihrem Laufe 
nachgehen mit unermüblicher Gebuld. Doch muß ich dabei mein eigenes 
Weſen nicht aufzuopfern haben, fondern nur zu befeitigen auf eine Weile, 
Ich kann NRachficht haben mit Kinderfpielen, Nachficht mit den Leidenfchaften 
eines Jünglings. Wenn aber an einem Tage bed blutigften Kampfes ein 
Knabe, der auf dem Schlachifelde nach Schmetterlingen jagt, mir zwifchen 
bie Beine kömmt, wenn an einem Tage ber höchiten Noth, wo wir heiß zu 
Gott beten, ein junger Ged ung zur Seite, in der Kirche nichts ſieht als bie 
ſchönen Mädchen, und mit ihnen liebäugelt und flüftert, fo darf uns das, un⸗ 
beichabet unferer Philoſophie und Dienfchlichkeit, wohl ärgerlich machen. 
„Heine ift ein Künftler, ein Dichter, und zur allgemeinften Anerkennung 
fehlt ihm nur noch feine eigne. Weil er oft noch etwas Anders fein will als 
ein Dichter, verliert er fich oft. Wem wie ihm, bie Form bas höchfte iſt, dem 
muß fie auch das einzige bleiben; denn fobald er ben Rand überfleigt, fließt 
er in's Schranfenlofe hinab, und es trinft ihn ver Sand. Wer bie Kunſt als 
feine Gottheit verehrt und je nach Laune auch manches Gebet an die Natur 
richtet, der frevelt gegen Kunft und Natur zugleich. Heine beitelt ver Natur 
ihren Nektar und Blüthenftaub ab, und bauet mit bildendem Wachfe ber Kunft 
ihre Zellen, aber er bildet die Felle nicht, daß fie ven Honig bewahre, ſondern 
fammelt den Honig, damit bie Zelle auszufüllen. Darum rührt er aud 
nicht, wenn er weint; denn man weiß, daß er mit den Thränen nur feine 
Neifenbeete begießt. Darum überzeugt er nicht, wenn er auch pie Wahrheit 
fpricht, denn man weiß, daß er an der Wahrheit nur pas Schöne liebt. Aber 
bie Wahrheit ift nicht immer ſchön, fie bleibt es nicht immer. Es dauert lange 
bis fie in Blüthe Fommt, und fie muß verblühen ehe fie Srüchte trägt. Deine 
würbe bie beutfche Freiheit anbeten, wenn fie in voller Blüthe ſtände; da fie 
aber, wegen bes rauhen Winters, mit Miſt bedeckt ift, erfennt er fie nicht und 
verachtet fie. Drit welcher fchönen Begeifterung hat er nicht von dem Kampfe 
ber Republifaner in der St. Mery Kirche und von ihrem Heldentode ge⸗ 
ſprochen! es war ein glüdlicher Kampf, es war ihnen vergönnt ben fchönen 
Trotz gegen bie Tyrannei zu zeigen und ben ſchönen Tob für die Sreibeit zu 
— 
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ſterken. Wäre der Kampf nicht ſchön geweſen, und dazu hälte es mur einer 
andern Oertlichfeit beburft, wo man bie Republifaner hätte zerfireuen und 
fangen Fönnen — hätte ſich Heine über fie luſtig gemacht. Was Brutus ge- 
than würde Heine verherrlichen fo ſchön er nur vermag; würbe aber ein 
Scmeiber den blutigen Dolch aus dem Herzen einer entehrten jungen Räthe- 
tin ziehen, die gar Bärbelchen hieße, und damit die bummträgen Bürger zu 
ihrer Selbfibefreiung ſtacheln — er lachte darüber. Man verfeße Deine in 
das Ballhaus, gu jener denkwürdigen Stunde, wo Frankreich aus feinem 
taufenpjährigen Schlafe erwachte und ſchwur, es wolle nicht mehr träumen — 
er wäre ber tollheißefte Safobinen, der wüthendſte Feind der Arifiofraten und 
ließe alle Edellente und Zürften mit Wonne an einem Tage niebermepeln. 
Aber fähe er aus der Rodtafche des feuerfpeienden Mirabeau, auf beutiche 
Studenten⸗Art eine Tabadepfeife mit roth-fchwarz-golbner Quaſte hervor- 
ragen — dann Pfui Freiheit! Und er ginge bin und machte Schöne Berfe auf 
Marie-Antoinettens Schöne Augen. Wenn er in feinem Buche bie heilige 
Würde bes Abfolutismus preift, fo geſchah es, außer daß es eine Rebe-Uebung 
war, die fi) an dem Tollften verfuchte, nicht darum, weil er politifch reinen 
Herzens if, wie er ſagt; ſondern er that es, weil er athemreined Mundes 
bleiben möchte, und er wohl an jenem Tage als er das fchrieb einen deutſchen 
Liberalen Sauerfraut mit Bratwurft effen gefehen. 

„Wie kann man je dem glauben, der felbft nichts glaubt? Heine fchämt fick 
fo fehr etwas zu glauben, daß er Gott den „Herrn“ mit lauter Initialbuch- 
ftaben drucken läßt, um anzuzeigen, daß es ein Kunſtausdruck fei, den er nicht 
zu verantworten habe. Den verzärtelten Heine, bei feiner Sybaritijchen Ra- 
tur, kann das Fallen eines Rofenblattes im Schlafe ſtören; wie follte er be- 
haglich auf der Freiheit ruhen, die fo Inorrig iſt? Er bleibe fern von ihr. 
Wen jede Unebenheit ermübet, wen jeder Widerſpruch verwirrt macht, ber 
gebe nicht, denke nicht, Tege fich in fein Bett und fchließe die Augen. Wo giebt 
es denn eine Wahrheit, in der nicht etwas Rüge wäre? Wo eine Schönheit, 
die nicht ihre Bleden hätte? Wo ein Erhabenes, dem nicht eine Kächerlichfeit 
zur Seite ſtünde? die Natur dichtet felten, und reimet niemals; wen ihre 
Proſa und ihre Ungereimtheiten nicht bebagen, der wende fich zur Poeſie. Die 
Natur regiert republikaniſch, fie läßt jedem Dinge feinen Willen, big zur Reife 
der Miſſethat, und ftraft dann erft. Wer fchwache Nerven hat, und Gefahr 
ren fcheut, der diene der Kunft, ver abfoluten, die jeden rauhen Gedanken 
ausftreicht, ehe er zur That wirt, und an jeder That feilt, bis fie zu ſchmäch⸗ 
tig wird zur Miffethat. 

„Heine bat in meinen Augen fo großen Werth, daß es ihm nicht immer 
gelingen wird fich zu überfchäpen. Alſo nicht dieſe Selbftüberfchägung mache 
ich ihm zum Vorwurfe, fondern daß er überhaupt die Wirkfamfeit einzelner 
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Menſchen Überfchägt, ob er es zwar In feinem eigenen Buche fo Flar und ſchön 
dargethan, daß heute die Individuen nichts mehr gelten, daß felbft Voltaire 
und Rouſſeau von Feiner Bebeutung wären, weil jebt die Chöre handelten 
und die Perfonen fprächen. Was find wir benn, wenn wir viel find? Nichte 
als die Herolde des Bold. Wenn wir verfündigen und mit lauter vernehm- 
licher Stimme, was ung, jedem von feiner Parthei, aufgetragen, werben wir 
gelobt und belohnt; wenn wir unvernehmlich fprechen, ober gar verrätheriſch 
eine faliche Botichaft bringen, werben wir getapelt und gezüchtigt. Das ver- 
gißt eben Deine, und weil er glaubt, er wie mancher Andere auch, könnte eine 
Parthei zu Grunde richten, ober ihr aufhelfen, hält er fich für wichtig; ſieht 
umber, wem er gefalle, wen nicht; träumt yon Freunden und Yeinden, und _ 
weil er nicht weiß wo er gebt und wohin er will, weiß er weber wo feine 
Freunde noch wo feine Feinde fteben, fucht fie bald hier, bald dort, und weiß 
fie weber bier noch bort zu finden. Uns andern milerablen Menſchen bat bie 
Natur zum Glücke nur einen Rüden gegeben, fo dag wir die Schläge bes 
Schickſals nur von einer Seite fürchten; der arme Heine aber hat zwei 
Rüden, er fürdtet bie Schläge der Arifofraten und bie Schläge ber Demo- 
raten, und um beiden auszumeichen, muß er zugleich vorwärts und rlide 
wärts geben. 

„Am den Demokraten zu gefallen, fagt Heine: Die Jeſuitiſch⸗Ariſtokrati⸗ 
ſche Parthei in Deutichland verleumde und verfolge ihn, weil er dem Abfolu- 
tismus Fühn die Stirne biete. Dann um ben Ariftofraten zu gefallen, fagt 
er: er babe dem Jakobinismus fühn bie Stirne gebotenz er fei ein guter 
Royaliſt und werbe ewig monarchifch gefinnt bleiben 5 in einem Parifer Putz⸗ 
laden, wo er vorigen Sommer befannt war, fei er unter ben acht Putzmacher⸗ 
mädchen mit ihren acht Liebhabern, — alle ſechszehn von höchſt gefährlicher 
republifanifcher Gefinnung, — ber einzige Royalift geweien, und darum 
ſtünden ihm die Demokraten nach dem Leben. Ganz wörtlich fagt er: „, ‚Ich 
bin, bei Gott! Fein Republifaner, ich weiß, wenn bie Republikaner fiegen, fo 
fchneiden fie mir die Kehle ab.’ Berner: „„Wenn die Snfurreftion vom 
5. Juni nicht fcheiterte, wäre es ihnen leicht gelungen, mir den Tod zu berei⸗ 
ten, ben fie mir zugedacht: Ich verzeihe ihnen gerne biefe Narrheit.““ Ich 
nicht. Republifaner, die ſolche Narren wären, daß fie Heine glaubten aus 
dem Wege räumen zu müffen, um ihr Zisl zu erreichen, bie gehörten in das 
Tollhaus. 

„Auf dieſe Weiſe glaubt Heine bald dem Abſolutismus, bald dem Jakobi⸗ 
nismus kühn die Stirne zu bieten. Wie man aber einem Feinde die Stirme 
bieten ann, indem man fi) von ihm abwendet, das begreife ich nicht. Sept 
wird zur Wiebervergeltung bed Jakobinismus durch eine gleiche Wendung 
auch Heine fühn die Stirme bieten, Daun find fie quiit, und fo kart fie auch 
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auf sinauber Roßen mögen, Tünnen fie fich nie ſehr wehe thun. Diefe weiche 
Art Krieg zu führen, if fehr löblich, und an einem blafenden Herolde, bie 
Heldenthaten zu verkündigen, kann es Feiner ber Kämpfenden Stirne in dieſem 
alle fehlen. 

„Bab es je einen Menfchen, den bie Natur beſtimmt bat, ein ehrlicher 
Maun zu fein, fo iR es Beine, und auf dieſem Wege könnte er fein Glück 
machen. Er kann keine fünf Minuten, Feine zwanzig Zeilen beucheln, feinen 
Tag, deinen halben Bogen lügen. Wenn es eine Krone gälte, er laun kein 
Lächeln, keiuen Spett, feinen Wig unterdrücken; und wein er, fein eigenes 
Weſen verkennend, doch lügt, doch heuchelt, ernſthaft fcheint wo er lachen, 
demüthig wo er fpotten möchtes fo merkt es jeber gleich, und er hat von ſolcher 
Berflellung nur ven Borwurf, nicht ben Gewinn. Er gefällt fich, den Jeſui⸗ 
ten des Liberalismus zu fpielen. Ich habe es fchon einmal gefagt, daß dieſes 
Spiel der guten Sade nüpen kann; aber weil es eine einträgliche Rolle iſt, 
darf fie kein ehrlicher Mann felbft übernehmen, fondern muß fie Andern über⸗ 
laſſen. So feiner befiern Natur zum Spott, findet Heine feine Freude daran, 
zu biplomatifiren, und feine Zähne zum Gefäugnißgitter feiner Gedanken zu 
machen, hinter welchem fie jeber ganz bentlich fieht uud dabei lacht. Denn zu 
verbergen, daß er eiwas zu verbergen babe, fo weit bringt er es in ber Berftel- 
kung nie. Wenn ihn ber Graf Moltke in einen Federkrieg über den Adel zu 
Yerwideln fucht, bittet er ihn, es zu unterlaſſen z „„denn es fchien mir gerade 
damals bebenflich, in meiner gewöhnlichen Weiſe, ein Thema öffentlicy zu er⸗ 
Brtern, daß die Tagesleivenfchaften fo furchtbar anfprechen müßte.’ Diefe 
Tagesleidenſchaft gegen den Abel, bie ſchon fünfzigmal dreihundert fünf une 
fechzig Tage banert, könnte weder Herr yon Moltke, noch Heine, noch fouft einer 
noch furchtbarer machen, als fie fihon ift. Um von etwas warm zu fprechen, 
fol man alfo warten, bis die Leivenfchaft, ver er Nahrung geben lann, ge» 
bämpft ift, um fie dann yon neuem zu entzünden? Das it freilich Die Weis⸗ 
beit ver Diplomaten. Heine glaubt etwas zu willen, das Lafayette gegen bie 
Beichuldigung ber Theilnahme an ber Juni-Infurrectiou vertheidigen kaun; 
aber ‚, ‚eine leicht begreifliche Diskretion‘ ‘ bält ihn ab, fich deutlich auszu⸗ 
fprechen. Wenn Deine auf dieſem Wege Minifter wird, dann will ich ver- 
dammt fein, fein geheimer Sekretär zu werben, und ihn von Morgen bis 
Abend anzufehen, ohne zu lachen.“ 

Sch möchte herzlich gern auch vie erwähnten zwei Artikel des Neformateur 
bier mittbheilen, aber drei Schwierigleiten halten mich davon ab; erfiend wür⸗ 
den diefe Artikel gu viel Raum einnehmen, zweitens, da fie auf Franzöſiſch 
gefchrieben, müßte ich fie felber überſetzen, und drittens, obgleich ich fchon in 
gehn Cabineis de⸗Lectüre nachgefragt, habe ich nirgends mehr ein Eremplar 
des bereits eingegangenen Reformateur auftreiben können. Doch ter Inbalt 
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dieſer Artifel iſt mir noch hinlänglich bekannt: Sie enthielten die maliziöfeſten 
Inſinuationen über Abtrlinnigfeit und Inkonſequenz, allerlei Anfchulbigung 
son Sinnlichkeit, au wird darin ber Katholizismus gegen mich in Schuß 
genommen u. f. w. — Bon Vertheidigung dagegen fann hier nicht bie Rebe 
ſein; dieſe Schrift, welche weder eine Apologie, noch eine Kritik nes Berftor- 
been fein fol, bezweckt auch Feine Juſtifikation des Ueberlebenden. Genug, 
ich bin mir der Reblichfeit meines Willens und meiner Abfichten bewußt; und 
werfe ich einen Blid auf meine Vergangenheit, fo regt fih in mir ein falt 
freubiger Stolz über die gute Strede Weges, bie ich bereits zurückgelegt. 
Wird meine Zukunft von ähnlichen Fortfchritten zeugen ? 

Aufrichtig gefagt, ich zweifle daran. Ich fühle eine ſonderbare Mübigfeit 
bes Geiſtes; wenn er auch in ber legten Zeit nicht viel gefchaffen, fo war er 
doch immer auf den Beinen. Ob pas, was ich überhaupt fchuf in dieſem 
Leben, gut ober fchlecht war, darüber wollen mir nicht fireiten. Genug, es 
war groß; ich merkte es an der fchmerzlichen Erweiterung der Seele, woraus 
biefe Schöpfungen hervorgingen ... und ich merfe es auch an der Kleinheit 
ber Zwerge, bie davor ſtehen und ſchwindlicht hinaufblinzeln . . . Ihr Blick 
reicht nicht bis zur Spige, und fie ftoßen fich nur die Nafen an dem Piebeftal 
jener Monumente, die ich in der Literatur Europas aufgepflanzt habe, zum 
etsigen Ruhme bes deutſchen Geiſtes. Sind diefe Monumente ganz makellos, 
find fie ganz ohne Fehl und Sünde? Wahrlich, ich will auch bierliber nichts 
Beitimmtes behaupten. Aber was bie Fleinen Leute daran auszuſetzen wiſſen, 
zeugt nur von ihrer eigenen putzigen Beichränftheit. Sie erinnern mid an 
bie Heinen Parifer Badeauds, die bei der Aufrichtung: des Obelisk auf ber 
Plare-Rouis XVI. tiber ven Werth oder die Nüplichkeit diefes großen Son- 
nenzeigers ihre refpeffiven Anfichten austaufchten. Bet viefer Gelegenheit 
famen bie ergöglichhten Philtftiermeinungen zum Vorſchein. Da war ein 
ſchwindſiichtig dünner Schneider, welcher behauptete, der rothe Stein fei nicht 
hart genng, um dem norbifchen Klima lange zu wiberftehen, und das Schnee» 
waſſer nerde ihn bald zerbröckeln und der Wind ihn nieberftürgen. Der Kal 
hieß Pettt Jean und machte fehr fehlechte Röcke, wovon Fein Beben auf bie 
Nachwelt kommen wird, und er felbft Liegt ſchon verfcharrt auf dem Pore⸗la⸗ 
Ehaife. Ver rothe Stein aber fteht noch immer feſt auf ver Plare-Rouis XVI., 
und wird noch Fahrhunderte dort ftehen bleiben, tropend allem Schneewaffer, 
Wind uni Schneidergeſchwätz! 

Das Spaßhafteſte bei der Aufrichtung des Obelisken war folgendes Er⸗ 
eigniß: . 

Auf per Stelle, wo der große Stein gelegen, ehe man ihn aufrichtete, fand 
man einige Heine Storpionen, wahrſcheinlich entfprungen aus etwelchen Skor⸗ 
pionen-Eiern, bie in der Emballage des Obelisken aus Aegppten mitgebracht 
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und bier zu Paris vom oer Sonnenhige ausgebritet wurben. Keber dieſe 
Sẽkorpionen erhuben nun die Badeauds ein wahres Zeiergefchrei, und ſie ver⸗ 
fluchten ven großen Stein, dem Frankreich jetzt die giftigen Skorpionen ver⸗ 
danke, eine neue Landplage, woran noch Kinder und Kindeskinder leiden wür⸗ 
den ... Und fie legten bie Kleinen Ungethüme in sine Schachtel, und brachten 
fie zum Eommiffatre-de- Police des Magdalaine⸗Viertels, wo gleich Proces⸗ 
verbal darüber aufgenommen wurde . . . und Eile that Noth, da bie armen 
Ihierchen einige Stunden nachher ſtarben ... 

Auch bei der Aufrichtung großer Geiftesobelisten können allerlei Skorpionen 
zum Borfchein fommen, Heinliche Giftthierchen, wie vielleicht ebenfalls aus 
Aegypten Rammen und bald erben und vergeflen werben, während das große 
Monument erhaben und unzerſtörbar fiehen bleibt, bewundert von ben Ipäte- 
Ren Enkeln. — — 

Es iſt doch eine fonderbare Sache mit bem Dbelisten des Luxor, welchen bie 
Franzoſen aus bem alten Mizraim herübergeholt und ale Zierrath aufgefiellt 
haben, inmitten jenes grauenhaften Platzes, wo fie mit ber Bergangenheit ben 
entfeglichen Bruch gefeiert, am 21. des Januar 1793. Leichtſinnig wie fie 
find, die Sranzofen, baben fie bier vielleicht einen Denkſtein aufgepflanzt, 
ber ben Fluch ausfpricht über jeven, welcher Hand legt an das heilige Haupt 
‚Pharass! 

Bier enträthielt biefe Stimme ber Vorzeit, diefe uralten Hieroglyphen? Sie 
enthalten vielleicht Feinen Fluch, fondern ein Rezept für die Wunbe unferer 
Zeit O wer lefen könnte! Wer fie ausfpräcde, bie heilenden Worte, bie 
bier eingegraben . . . Es ftebt bier vielleicht geichrieben, wo bie verborgene 
Quelle riefelt, woraus bie Menfchheit trinfen muß, um geheilt zu werben, 
wo das geheime Wafler des Lebens, wovon uns bie Amme in ben alten Kin⸗ 
bermährchen fo viel erzählt bat, und wonach wir jept ſchmachten als krankt 
Greiſe. — Wo fließt das Waſſer bes Lebens? Wir fuchen und fuchen ... 

Ach es wird noch eine gute Weile dauern, ehe wir das große Heilmittel aus- 
findig machen; bis dahin muß noch eine lange ſchmerzliche Zeit dahingeſiecht 
werben, und allerlei Duadfalber werben auftreten, mit Hausmitielchen, welche 
das Uebel nur verfchlimmern. Da kommen zunächſt bie Radilalen und ver⸗ 

ſchreiben eine Radikalkur, pie am Ende boch nur äußerlich wirkt, höchſtens ben 
aefellichaftlichen Grind vertreibt, aber nicht die innere Fäulnig. Gelänge es 
ihnen auch, bie leivende Menfchheit auf eine Furze Zeit von ihren wildeſten 
Qualen zu befreien, fo geſchähe es doch nur auf Koften ber legten Spuren 
von Schönheit, die dem Patienten bis jept geblieben find; häßlich wie ein ge- 
heilter Philiſter, wirb er aufſtehen von feinem Krankenlager, und in ber häß⸗ 
lien Spitaltsacht, in dem afchgrauen Gleichheitskoſtüm wird er fi) all fein 
Sebtag herumfchleppen müffen. Alle überlieferte Heiterkeit, alle Süße, aller 
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Blumenduft, alle Poeſie wird aus dem Leben betausgepumpt werben, nud ed 
wird Davon nichts übrig bleiben, als die Rumforb’fche Suppe per Rügtichtelt. 
— Kür die Schönheit und das Genie wird ſich Kein Play finden in vent Ge⸗ 
meinwefen unferer neuen Puritaner, und beibe werben fletrirt und unterdrückt 
werben, noch weit beträbfamer als unter dem älteren Regimente. Denn 
Schönheit und Genie find ja auch eine Art Königthum, und fie paffen nicht 
in eine Geſellſchaft, wo jeber, im Rißgefühl ver eigenen Mittelmägigleit, alle 
höhere Begabniß herabzuwürdigen fucht, bis aufs bandle Niveau. 

Die Könige gehen fort, und mit ihnen gehen hie legten Dichter. „Der 
Dichter folk mit dem König geben,“ dieſe Worte dürften jebt einer ganz an- 
beren Deutung anheimfallen. Ohne Autoritätsglauben kaun auch kein gro⸗ 
Ser Dichter emporlommen. Sobald fein Privatleben son dem unbarmherzig⸗ 
Ben Lichte der Preſſe beleuchtet wird, und bie Tagestritif an feinen Worten 
wirmelt und nagt, kaun auch das Lied des Dichters nicht mehr ben nöthigen 
Reſpekt finden. Wenn Dante burg bie Straßen von Verona ging, geigte 
bas Bolt auf ihn mit Fingern und Rüftertes „Der war in ber Hölle!’ Hätte 
es fie ſonſt mit allen ihren Qualen fo treu ſchildern können? Wie weit tie- 
fer, bei ſolchem ehrfurchtsvollen Glauben, wirkte die Erzählung der Franceska 
von Rimini, des Ugolino und aller jener Qualgeſtalten, die dem Geiſte des 
großen Dichters entquollen... 

Kein, fie ind nicht bloß feinem Stifte entquollen, er bat fie nicht gedichtet, 
er bat fie gelebt, er hat fie gefühlt, er bat fie zeſehen, betaftet, er war wirk⸗ 
lich in ber Hölle, er war in der Stabt ver Berbammien . . . ed war im 
Exril! — — — 

Die öde Werkeltagsgeſinnung der mobernen Puritaner verbreitet ſich ſchon 
über ganz Europa, wie eine graue Dämmerung, bie einer ſtarren Winterzeit 
sorausgeht . +. Was bedeuten bie armen Nachtigallen, bie plötzlich ſchmerz⸗ 
licher, aber auch füßer als je ihr melodiſches Schluchzen erheben im dentſchen 
Dichterwald - Sie fingen ein wehmürhiges Adee! Die lebten Rympben, 
bie das Chriſtenthum verſchont Hat, fie flüchten ins wilbefte Dickicht. In wel- 
chem traurigen Zuſtand habe ich fie dort erblickt, jüugſte Nacht! . . . 

Als ob die Bitterniffe der Wirklichkeit nicht hinreichend kumimervoll wären, 
quälen mich noch bie böfen Nachtgefichte . . » Sn greiler Bilverfchrift zeigt - 
mir ber Traum das große Leid, daß ich mir. gern verhehlen möchte, und das 
ich kaum auszufprechen wage in beu auqternen Begriffölanten des hellen 
Tages 


« 


Züngſte Nacht tränmie mir von eirem gtoßen Hüften Walbe und einer 
verbrießlichen Oerbſtnacht. In dem großen wüſten Walde, zwiſchen ben him⸗ 
melhohen Bäumen kamen suwellen lichte Pläne zum Vorſchein, bie aber yon 
einem geipenftifch weißen Nebel gefüllt waren. Hie und te, aus bem bien 
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Nebel, grüßte ein files Waldfener. Auf eines derſelben Hinzufchreitend, 
bemerkte ich allerlei dunkle Schatten, die fi rings um bie Flammen beweg⸗ 
tens boch erft in der unmittelbarften Nähe Eonnte ich bie fchlanfen Geftalten 
und ihre melancholifch holden Gefichter genau erfennen. Es waren fchöne, 
nadte Frauenbilder, gleich ben Nymphen, die wir auf den Lüfternen Gemälden 
des Julis Romano fehen und die, in üppiger Iugenbblüthe, unter fommer- 
grünem Laubbach, ſich anmuthig lagern und erluſtigen... Ach! kein fo hei⸗ 
teres Schaufpiel bot fich hier meinem Anblid! die Weiber meines Traumes, 
obgleich noch immer geichmüdt mit dem Liebreiz ewiger Jugend, trugen den⸗ 
noch eine geheime Zerfiömiß an Leib und Weſen; bie Glieder waren noch 
immer bezaubernd durch ſüßes Ebenmaß, aber etwas abgemagert und wie 
überfrößelt won kaltem Elend, und gar in ben Gefichtern, trop bes lächelnden 
Leichtſinns, zuckten bie Spuren eines abgrundtiefen Grams. Auch, ſtatt auf 
ſchwellenden Rafenbänfen, wie bie Nymphen bes Julio, Fauerten fie auf bem 
harten Boden, unter halbentlaubten Eichenbäumen, wo, flatt ber verliebten 
Sonuenlichter, die quirlenden Dünfte der feuchten Herbſtnacht auf fie herab⸗ 
finterten . .. Manchmal erhob fi eine diefer Schönen, ergriff aus dem 
Reiſig einen lodernden Brand, ſchwang ihn über ihr Haupt, gleich einem 
Tyrſus, und verfuchte eine jener unmöglichen Tanzpofituren, bie wir anf 
etrusfifchen Bafen geſehen . . . aber traurig lächelnd, wie bezwungen von . 
Müdigkeit und Nachtfälte, ſank fie wieder zurüd and nifternbe Feuer, Be⸗ 
ſonders eine unter diefen rauen bewegte mein ganzes Herz mit einem faſt 
wolliftigen Mitleid. Es war eine hohe Seftalt, aber noch weit mehr als bie 
Anderen abgemagert an Armen, Beinen, Bufen und Wangen, was jeboch 
ſtatt abſtoßend vielmehr zauberhaft anziehend wirkte. Ich weiß nicht wie es 
fam, aber ehe ich mich deſſen verfab, faß ich neben ihr am Heuer, befdhäftigt 
ihre froftzitternden Hände und Füße an meinen brennenden Lippen zu wär⸗ 
men; auch fpielte ich mit ihren fchwarzen feuchten Baarflechten, vie über das 
griechiich grabnäfige Geficht und ben rührend Falten, griechiich Fargen Buſen 
herabhingen ... 3a, ihr Haupibaar war von einer fa ſtrahlenden Schwärze, 
fo wie audy ihre Augenbraunen, die üppig ſchwarz zufammenfloffen, was ihrem 
Blid einen fonderbaren Ausdruck von ſchmachtender Wiloheit ertheilte. Wie 
alt bit du, unglüdliches Kind,’ fprach ich zu ihr. „Frag mich nicht nadh 
meinem Alter’ — antwortete fie mit einem halb wehmüthig, bald frevelhaften 
Laden — „wenn ich mich auch um ein Sahrtaufend jünger machte, fo blieb 
ich doch noch ziemlich bejahrt! Aber es wird jetzt immer Fälter und mid 
Ipläfert, und wenn bu mir bein Knie zum Kopfkiſſen borgen will, fo wirft 
bu deine gehorfame Dienerin fehr verpflichten . . .° 

. Während fie nun auf meinen Knien lag und fohlummerte, und manchmal, 
wie eine Sterbende, im Schlafe röchelte, flüſterten ihre Gefährtinnen allerlei 
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Geſpräche, wovon ich nur fehr wenig verfiand, ba fie das Griechiſche gang 
anders ausfprachen, als ich es in der Schule und fpäter auch heim alten Wolf 
aelernt hatte... . Nur fo viel begriff ich, Daß fie tiber die fchlechte Zeit klagten 
und noch eine Berfchlimmerung berfelben befürchteten, und fi) vornahmen 
noch tiefer walbeinwärts zu flüchten... . Da plöglich, in der Berne, erhob 
fich ein Gefchrei von rohen Pöbelſtimmen . . . Sie fehrieen, ich weiß nicht 
mehr was? ... Dazwiſchen Ficherte ein katholiſches Mettenglöcdhen . . . 
Und meine fchönen Waldfrauen wurben fichtbar noch blafier und magerer, bis 
fie endlich ganz in Nebel zerfloffen, und ich felber aühnend erwachte, 
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zweiten Auflage bes Buchs ber Lieber: 
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Als wir das,„Buch der Lieder“ (ſ. IL. Bd.) abdrudten, beſaßen tote nur 
die britte Auflage deſſelben (vom Jahre 1839). Erf ſe gelangten wir in 
ben Beſitz ber zweiten Auflage und tragen baber bis Inteteffiuntte Borrede 
berfelben nach. Ä = 

Philadelphia, im September 1855, 
Bere Verleger. 








Vorrede 


zweiten Auflage bed Buchs ber Lieber. 


Diefe neue Husgabe des Buchs der Lieber kann ich dem überrheiniſchen 
Publikum nicht zufchicken, ohne fie mit freundlichen Grüßen in ehrlichfter Profa 
zu begleiten. Ich weiß nicht, welches wunderliche Gefühl mich davon abhält, 
bergleihen Vorworte, wie es bei Gebichtefammlungen üblich ift, in ſchönen 
Rhythmen zu verfificiren. 

Seit einiger Zeit ſträubt fich etwas in mir gegen alle gebundene Rebe, und 
wie ich höre, regt fich bei manchen Zeitgenoffen eine ähnliche Abneigung. Es 
will mich bebüinfen, als fei in fchönen Berfen allzuviel gelogen worben, und 
bie Wahrheit fcheue fich, in metriichen Gewanden zu erfcheinen. 

Nicht ohne Befangenheit Übergebe ich ver Leſewelt ven erneuerten Abdruck 
biejes Buches. Es bat mir bie größte Ueberwindung gefoftet, ich habe faſt 
ein ganzes Jahr gezaudert, ehe ich mich zur flüchtigen Durchficht beffelben ent⸗ 
ſchließen konnte. Bei feinem Anblid erwachte in mir all jenes Unbehagen, 
das mir einft vor zehn Jahren, bei der erftien Publikation, die Seele beflemmte. 
Berfiehen wird biefe Empfindung nur ber Dichter oder Dichterling, ber feine 
erften Gedichte gedruckt fah. Erfte Gedichte! Sie müflen auf nadjläßigen, 
verblichenen Blättern gefchrieben fein, dazwiſchen, hie und ba, müffen welfe 
Blumen liegen, ober eine blonde Rode, ober ein verfärbtes Stückchen Band, 
und an mandger Stelle muß noch die Spur einer Thräne fichtbar fein... . 
Erfte Gebichte aber, die gebrudt find, grell fchwarz gebrudt, auf entfeplich 
glattem Papier, diefe haben ihren füßeften, jungfräulichen Reiz verloren, und 
erregen bei dem Berfaffer einen fchauerlichen Mißmuth. 

Ja, e8 find nun zehn Jahre, ſeitdem biefe Gedichte zuerft erfchienen, und 
ich gebe fie wie damals in chronologifcher Folge, und ganz voran ziehen wieder 
Lieder, die In jenen früheren Jahren gebichtet worden, als die erften Küffe ver 
beutfchen Muſe in meiner Seele brannten. Ach! die Küffe biefer guten 
Dirne verloren feitbem viel von ihrer Glut und Frifchel Bei fo langjähri- 
gem Berhältnig mußte die Inbrunft ver Flitterwochen allmählig verrauchen ı 
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aber vie Zärtlichkeit wurde manchmal um fo herzlicher, beſonders in ſchlechten 
Tagen, und ba bewährte fie mir ihre ganze Liebe und Treue, vie deutſche 
Muſe! Sie tröftete mich in heimiſchen Drangfalen, folgte mir in's Eril, 
erheiterte mich in böfen Stunden bes Verzagens, ließ mich nie im Stich, ſo⸗ 
gar in Gelpnoth wußte fie mir zu helfen, bie deutſche Mufe, bie gute Dirne! 

Eben fo wenig wie ander Zeitfolge, änderte ich an ben Gedichten ſelbſt. 
Nur bie und da, in der erften Abtheilung, wurben einige Berfe verbeffert. 
Der Raumerfparniß wegen babe ich die Debifationen bei ber erfien Auflage 
weggelaffen. Doch kann ich nicht umhin zu erwähnen, daß das lyriſche Ju⸗ 
termezzo einem Buche entlehnt ift, welches unter bem Titel „Tragödien“ im 
Jahr 1823 erfchien, und meinem Oheim Salomon Heine zugeeignei werben. 
Die hohe Achtung, die ich dieſem großartigen Manne zollte, fo wie auch meine 
Dankbarkeit für die Liebe, die er mir bewiejen, wollte ich durch jene Widmung 
beurfunden. „Die Heimkehr,‘ welche zuerft in ven Reiſebildern erichien, ift 
der feligen Sriederife Barnhagen son Enfe gewidmet, und ich darf mich rüh- 
men, ber Erfte gewefen zu fein, ber viele große Frau mit öffentlicher Huldi⸗ 
gung verehrte. Es war eine große That von Auguft Barnhagen, daß er, 
alles Heinliche Bedenken abweiſend, jene Briefe veröffentlichte, worin ſich 
Rahel mit ihrer ganzen Perfünlichkeit offenbart. Diefes Buch Fam zur 
rechten Zeit, wo ed eben am beften wirken, ftärfen und tröften konnte. 

Das Buch fam zur troftbebürftig rechten Zeit. Es ift, als ob die Rahel 
wußte, welche poſthume Sendung ihr bejchieden war. Sie glaubte freilich, 
es würde befler werben, und wartete; boch ald das Warten fein Ende nahm, 
ſchüttelte fie ungeduldig ven Kopf, ſah Varnhagen an, und ftarb ſchnell — um 
befto fchnefler auferftehen zu Tonnen. Sie mahnt mid an bie Sage jener 
anderen Rahel, die aus dem Grabe hervorftieg und an ber Landſtraße fand 
und weinte, ald ihre Kinder in die Gefangenichaft zogen. 

Ich kann ihrer nicht ohne Wehmuth gedenken, der liebreichen Freundin, die 
mir immer die unermüblichfte Theilnahme wibmete, und fich oft nicht wenig 
für mich ängftigte, in jener Zeit meiner jugendlichen Nebermüthen, in jener 
Zeit, als die Flamme der Wahrheit mich mehr erhitzte als erleuchtete. . . 

Diefe Zeit ift vorbei! Ich bin jegt mehr erleuchtet als erhitzt. Solche fühle 
Erleuchtung kommt aber immer zu frät bei ven Menſchen. Sch fehe fept im 
Harften Lichte die Steine, tiber welche ich geftolpert. Ich hätte ihnen fo leicht 
ausweichen fünnen, ohne darum einen unrechten Weg zu wandeln. Sept 
weiß ich auch, daß man in ber Welt ſich mit Allem befaflen fann, wenn man 
nur dazu die nöthigen Handfchuhe anzieht. Und dann follten wir nur das 
thun, was thunlich ift und wozu wir am meiften Gefchid haben, im Leben 
wie in der Kunſt. Ach! zu den unfeligften Mißgriffen des Menfchen ge» 
bört, daß er den Werth der Gefchenfe die ihm die Natur am bequemflen ende 
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gegen trägt, kindiſch verfennt, und Dagegen bie Güter, bie ihm am fchwerften 
zugänglich find, für die Foftbarften anfieht. Den Epelftein, ber im Schooße 
ber Erbe feſtgewachſen, die Perle, die in ven Untiefen des Merres verborgen, 
halt der Menſch für die beften Schätze; er würde fie gering achten, wenn bie 
Ratur fie gleich Kiefeln und Mufcheln zu feinen Füßen legte. Gegen unfere 
Vorzüge ind wir gleichgültig; über unfere Gebrechen fuchen wir und fo lange 
zu täufchen, bis wir fie endlich fir Vortrefflichleiten halten Als ich einſt, 
nach einem Konzerte von Paganini, biefem Meiſter mit leivenfchaftlichen Lob⸗ 
ſprüchen über fein Biolinfpiel entgegentrat, unterbrach er mich mit den Wor⸗ 
ten: aber wie gefielen Ihnen heute meine Komplimente, meine Verbeu⸗ 
gungen ? 

Beicheidenen Sinnes und um Nachſicht bittend, übergebe ich dem Yubli- 
fum das Buch der Lieder; für die Schwäche dieſer Gedichte mögen viel- 
leicht meine politifchen, theologifchen und philofephifchen Schriften einigen 
Erfag bieten. Bemerken muß ich jedoch, daß meine poetifchen, eben fo gut 
wie meine politifchen, theologifchen und philofophifchen Schriften, einem un 
bemielben Gedanken entfproffen find, und daß man bie einen nicht verdam⸗ 
men darf, ohne den andern allen Beifall zu entziehn. Zugleich erlaube id 
mir auch vie Bemerkung, daß das Gerücht, als hätte jener Gedanke eine be- 
denfliche Umwandlung in meiner Seele erlitten, auf Angaben beruht, die ich 
eben fo verachten wie bedauern muß. 

Nur gewiſſen bornirten Geiſtern konnte die Milderung meiner Rede, oder 
gar mein erzwungenes Schweigen, als ein Abfall von mir ſelber erſcheinen. 
Sie mißdeuteten meine Mäßigung, und das war um fo liebloſer, da ich doch 
nie ihre Ueberwuth mißdeutet habe. Höchſtens dürfte man mich einer Ermü⸗ 
dung beichuldigen. Aber ich habe ein Recht müde zu fein... . Und dann 
muß jeber dem Geſetze ver Zeit gehorchen, er mag wollen ober nicht... 


Und ſcheint die Sonne noch fo fchön, 
Am Ende muß fie untergehn! 


Die Melodie diefer Berfe fummt mir fchon den ganzen Morgen im Kopfe und 
Hingt vielleicht wieder aug Allem, was ich jo eben gefchrieben. In einem 
Stüde von Raymund, dem waderen Komiker, ver fich unlängft aus Melan- 
cholie todtgefchoffen, erfcheinen Jugend und Alter als allegorifche Perſonen, 
und das Lieb, welches die Jugend fingt, wenn fie von dem Helden Abichieb 
nimmt, beginnt mit den erwähnten Berjen. Bor vielen Jahren, in München, 
ſah ich dieſes Stück, ich glaube e8 heißt „Der Bauer ale Millionair.” So» 
bald die Jugend abgeht, fieht man, wie die Perfon des Helden, der allein auf 
bes Scene zurlichleibt, eine fonderbare Veränderung erleivet, Sein braunes 
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Haar wirb allmählig grau und enblich ſchneeweiß; fein Rüden krümmt fich, 
feine Kniee ſchlottern; an bit Stelle des vorigen Ungeſtüms tritt eine weiner- 
liche Weichheit . . . dag Alter erfcheint. 

Naht diefe winterliche Geftalt auch fchon dem Verfaſſer diefer Blätter? 
Gewahrſt du fchon, theurer Lefer, eine ähnliche Umwandlung an dem Schrift- 
fteller, der immer jugenblich, faft allzu jugendlich in der Literatur fich bewegte ? 
Es ift ein betrübender Anblid, wenn ein Schriftfteller vor unjeren Augen, 
Angefichts des ganzen Publikums, allmählig alt wird. Wir haben’s geſehen, 
nicht bei Wolfgang Goethe, dem ewigen Jüngling, aber bei Auguft Wilhelm 
von Schlegel, dem bejahrten Gecken; wir haben's gefehen, nicht bei Adalbert 
Chamiffo, der mit jedem Jahre fich blüthenreicher verfüngt, aber wir fahen 
es -bei Herrn Ludwig Tied, dem ehemaligen romantifchen Strohmian, ver ı 
jest ein alter reudiger Muntfche geworben ... O, ihr Götter! ich bitte euch 
nicht, mir die Jugend zu laffen, aber laßt mir die Tugenden der Jugend, ben 
uneigennügigen Groll, dit uneigennügige Thräne! Laßt mich nicht ein alter 
Holterer werben, ber aus Neid bie jüngeren Geifter anfläfft, oder ein alter 
Jammermenſch, der über die gute alte Zeit beftändig flennt . . . Laßt mich 
ein Greis werben, der bie Jugend liebt und trog ber Alterfchwäche noch immer 
Theil nimmt an ihren Spielen und Gefahren! Mag immerhin meine 
Stimme zittern und beben, wenn nur ber Sinn meiner Worte unerfchroden 
und frijch bleibt! 

Sie lächelte geftern ſo fonderbar, halb mitleibig, Halb boshaft, die ſchöne 
Freundin, als fie mit ihren rofigen Fingern meine Locken glättete.. . . Nicht 
wahr, bu haft auf meinem Haupte einige weiße Haare bemerkt? 


„Und ſcheint die Sonne noch fo ſchön, 


Am Ende muß fie untergehn!‘ . 
Gefchrieben zu Paris im Frühjahr 1837. 
Heinrich Heine, 


Rotiz 


Mit diefem Bande ift unfere Sefammtausgabe ver Heine’fchen Schriften 
vorerſt abgefchloffen. Sollte der Berfaffer vie beutfche Literatur noch mil 
neuen Schägen, bereichern, fo werben wir biefelben ungefäumt in Supple- 
ment- Heften nachtragen. 

Philadelphia, im S:ctober 1855. 

Ter Verleger 
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